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Vorbemerkung. 


— — “ r— 


Der im Juli vorigen Jahres ſo unvermuthet über Deutſchland herein⸗ 
gebrochene und jetzt in ungeahnt glorreicher Weiſe beendete Krieg gegen den 
Erbfeind deutſcher Nation hat auch auf das vorliegende Werk in mehrfacher 
Beziehung ſtörend und ändernd eingewirkt. Störend, weil der Verfaſſer, 
obgleich nicht mehr dem activen Dienſtſtande der Armee angehörend, doch, 
wie ſo Viele in jener großen Zeit, noch einmal den Degen zog und als 
Commandeur eines der Landwehr⸗Infanterie⸗Regimenter der oft rühmlich 
genannten Divifion Kummer an den großen Ereigniſſen des Krieges 
Antheil nahm; wodurch er jelbitverjtändlich auf Yange Zeit an der 
Fortſetzung feiner jchriftftellerifchen Arbeit verhindert wurde. Heraus 
erklärt fich die nicht unbedeutende Verzögerung in dem Erjcheinen des . 
nunmehr vorliegenden vierten Bandes dieſes Geſchichtswerkes, welche 
in den Augen deutfcher Lefer unter folchen Umſtänden ‚hoffentlich nach- 
fichtige Beurtbeilung finden wird. 

Aber auch ändernd in Bezug auf die Ausdehnung und Eintheilung 
der „Geſchichte des preußifchen Staates und Volkes” wirkten 
jene großartigen biftorifchen Begebenbeiten ein. Nicht mehr mit der 
Stiftung des Norddeutſchen Bundes, ſondern vielmehr mit ver ruhm- 
vollen Wiederherſtellung des deutſchen Kaiferreiches unter Führung ber 
Hohenzollern, mußte fortan dieſe Gefchichte gejchloffen werben. 


Das Werft wird daher nicht wie anfänglich projectixt in fünf, ſon⸗ 
dern in ſechs Bänden erjcheinen, der vorliegende vierte Band mit dem 
unglücklichen Tilfiter Frieden ſchließen, der fünfte Band die Geſchichte 
der inneren Wiebergeburt Preußens und der Freiheitskämpfe bis zum 
erften Barifer Friedensſchluß enthalten, der fechste Band endlich Die 
Ereigniffe bis in die neueſte Zeit fortführen. 


Leipzig, im Juli 1871. 
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Gapitell. 
Friedrich Wilhelm IL. als Kronprinz. 
8. 1. 


Des Prinzen Geburt und erfie Erziehung. 


Am 3. Auguft 1770 wurde dem Prinzen von Preußen, fpäterem 
Könige Friedrich Wilhelm II., von feiner zweiten Gemahlin, der Prinzeifin 
Sriederife Luiſe von Heſſen-Darmſtadt, ein Sohn geboren, welcher bei der 
am 8. Auguft in Potsdam ftattfindenden Taufhandlung, während welcher 
der greife König Frievrich II. den Täufling ſelbſt in jeinen Armen bielt*), 
die Namen Friedrich Wilhelm erhielt. Er war von der Vorſehung dazu 
bejtimmt, als fünfter König von Preußen, ala König Friedrich Wil- 
beim II, jein preußifches Volf Durch die Zeit der tiefjten Demüthigung, 
der fast gänzlichen Vernichtung des Staates — aber auch, durch Unglüd 
geläutert und gejtählt, durch die äußerſte und für alle Zeiten bewunderns⸗ 
würdige Anftrengung innerlich regenerirt, zum Siege über den fremden 
Eroberer, zur Wiebererlangung der verloren gegangenen Freiheit und Selb- 
ftändigfeit zu führen und ihm die ewig unvergekliche Stellung eines Ret- 
äh der deutſchen Nation aus Schmach und Kinechtichaft zu ge- 
währen. — 

Ganz befondere Befriedigung gewährte das frohe Ereigniß, welches 
im preußiichen Volke den lebhafteſten Jubel erregte, dem Herzen. des Königs 
Friedrich II.; mit demjelben feinen Lieblingswunſch, die Sicherjtellung der 
Thronfolge feines Hauſes erfüllt ſehend, z0g der König, wie wir bereits 
früher erwähnt haben, von diefem Zeitpunft an den bisher nicht in jeiner- 
befonderen Gunst ftehenden Prinzen von Preußen nicht allein näher an 
feine Perjon, fondern bewies auch troß zunehmenden Alters und fteigender 
Kränflichfeit, troß der faſt erbrüdenden Lajt der auf ihm ruhenven Ge- 
ihäfte fort und fort die eingehendjte Sorgfalt für die Erziehung des neu- 
geborenen Prinzen. Won der Freude des Königs über das glüdliche Er- 
eigniß legen verfchievene Briefe deſſelben an vertraute Freunde ein berebtes 








*) Außer dem Könige Friedrich II. nennen wir als Taufpathen des neugeborenen 
Prinzen: den Kaifer Joſeph II., die Kaiſerin Catharina von Rußland, den Prinzen 
Heinrich von Preußen, die Prinzeffin von Oranien, den Herzog von Pfalz» Zweibrüden. 

⸗ 1* 
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Zeugniß ab. In einem derjelben, an den General von Krockow gerichtet, 

jagt der König: 
„Ein für mic und mein geſammtes Königliches Haus jo inter- 
ejfantes Ereigniß bat mich mit der lebhafteiten Freude erfüllt 
und, was für mich Diejelbe noch erhöht, ift, daß das ganze Vater- 
land fie mit mir theilt. Möchte baffelbe Dereinft auch die Freude 
mit mir theilen, diejen jungen Prinzen uf den glorreichen Pfaden 
jeiner Vorfahren wandeln zu ſehen.“ u. 

In einem anderen Briefe an Voltaire, vom 26. September 1770, 
erwiedert Friedrich Die Glückwünſche deffelben mit den Worten: 

„Ich danke Ihnen für den Antheil, welchen Sie an dem Kinde 
nehmen, welches uns geboren worden iſt; ich wünſche, es möge 
einſt bie Eigenjchaften befigen, welche e8 haben muß, und daß 
biefer Prinz, weit Davon entfernt, das Unglüd der Menſchheit 
zu werden, vielmehr der Wohlthäter derſelben werden möge.“ u. ſ. w. 

Als der Bring das vierte Lebensjahr vollendet hatte, wurde ihm ein 
bon Dem ſorgſamen Großoheim jelbft feitgeftellter eigener Hofetat ein- 
gerichtet, in jo beſcheidenen, ja knappen Verhältniſſen, wie man ſie zu 
jener Zeit einfacher und mäßiger faum bei Kindern veicher Bürgerfamilien 
finden dürfte. Betrug doch der ganze jährliche Etat des Fünftigen Königs 
von Preußen, bei welchem Friedrich IL. mit der äußerſten Sparjamfeit 
alte, ſelbſt die fleinften Gegenftände bis auf Groſchen und Pfennige be- 
rechnet hatte, nur wenig über 2200 Thlr.; wies Doc) ber König eine Bitte 
des prinzlichen Hofmeifters Behniſch, dem Bringen ein monatliches Tajchen- 
geld zu gewähren, bamit er lerne, mit dem Gelde umzugehen, mit dem 
Bemerken zurüd: 

„es jei freilich jehr nothiwendig, daß der Prinz lerne, das Geld 
micht zum Fenſter hinauszuwerfen; dazu ſei er aber jegt noch zu 
jung, man jolle ihn (den König) wieder daran erinnern, wenn 
der Prinz ſechs Jahr alt fei.“ 

Selbſt dann jeßte der ſparſame König das Taſchengeld des Prinzen 
nur auf monatlid 2 Friedrichsd'ors feit und befahl ausbrüdliih, man 
jolle e8 in fleine Münze umwechſeln, „damit e8 einen recht großen Haufen 
mache”; und der knappe Etat der Prinzen, — denn der um drei Jahre 
jüngere Bruder Friedrich Wilhelms, Prinz Friedrich Ludwig Carl, wurde 
ſeit ſeinem vierten Jahre gemeinſchaftlich mit ihm erzogen, — geftattete 
nicht einmal das Halten einer befonderen Equipage; wollten die Prinzen, 
welche mit ihrem Hofnteifter äußerſt beſcheidene Räume in den Maniarden 
des nachmaligen Pagenhaufes bewohnten, ſpazieren fahren, jo mußte erjt 
nach dem Königlichen Marſtall geichiet und mit dem dort gerade vorban- 
denen Fuhrwerk worlieb genommen werben. 

Aber dieſe einfache, ſparſame und jchlicht bürgerliche Gewöhnung in 
jeinen erſten Jugendjahren bildete in dem Charakter des Prinzen fchon 
frühzeitig die Tugenden der Einfachheit, Sparſamkeit, der ftrengften Ord⸗ 
nungsliebe und Pünktlichkeit, der prſönlichen Anſpruchsloſigkeit und Be- 
jcheidenheit aus, Eigenſchaften, in welchen Friedrich Wilhelm ſein 
ganzes vielbewegtes Leben hindurch jeinem Volke ein leuchtendes Vor—⸗ 
bild blieb, Tugenden, welche, auch auf dem Königsthrone zur Geltung 
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gebracht, um jo dankbarere Anerkennung und Verehrung im preußtjchen 
Bolfe fanden, als fie vortheilhaft abftachen gegen die oft an Verſchwen⸗ 
dung ftreifende Sreigebigfeit, welche am Hofe des Vaters geherricht hatte. 
Noch im Tpäteren Lebensalter erzählte der auch als König feinen einfachen 
Gewohnheiten treu bleibende Friedrich Wilhelm IIL oft jeinen Kindern, 
wenn er dieſe größere Ausgaben machen ſah, wie er in ihrem Alter zu 
jeinem Geburtstage oft nur ein einfaches Blumentöpfchen zum Gejchenf 
erhalten, oder wie fein Hofmeilter ihm zur Belohnung für beiwiejenen 
Fleiß und gute Aufführung für einen oder zwei Grofchen Kirjchen gekauft 
habe. Und giebt e8 wohl einen fchöneren Beweis von dem einfachen und 
edlen Sinn des jugendlichen Prinzen, als ein burch den damaligen Kammer⸗ 
diener dejjelben und nachherigen Geheimen Kämmerier Wolter jelbft er- 
zählter und verbürgter Vorfall, bei welchem der damals eulährige Friedrich 
Wilhelm, als ihm eines Tages mitten im Winter ein Gärtnerburſche ein 
Körbchen mit reifen, im Treibhauſe gezogenen Kirſchen für 5 Thlr. zum 
Kauf anbot, die ſchnell erwachte Luſt raſch zu unterdrücken vermochte, ſich 
mit den entſchiedenen Worten: „Wie, für eine Handvoll Kirſchen 5 Thlr.? 
Ich mag und will ſie nicht“, umdrehte und gleich darauf einem armen, 
durch Krankheit und unverſchuldetes Unglück in Noth gerathenen Schuh- 
macher in Potsdam ohne Zögern 20 Thlr., faſt die Hälfte feiner Heinen 
Sparcaffe, ſchenkte, um fich Leder zu kaufen, den Dank veflelben aber mit 
den von jeltenem Zartgefühl zeugenden Worten ablehnte: „Sit gar nicht 
nöthig, würde den armen Mann nur beichämen!‘ 

In der That zeigten ſich in dem Charakter des Prinzen ſchon früb- 
zeitig die edelſten und hochherzigiten Eigenjchaften des Herzens und des 
Geiſtes. Einfach und mäßig in feinen Bepürfniffen, an ftrenge Zucht ge- 
wöhnt, demüthig und bejcheiden, fich jelbft beberrichend, gegen Andere mild 
und wohlwollend, vor Allen aber — und Dies war und blieb für die 
ganze Zeit jeines Lebens vie fchönfte Seite in dem Charakter Friedrich 
Wilhelms — in feinem ganzen Weſen offen und wahrhaftig, wuchs ber 
Prinz zur Freude des Großonkels, geliebt von Allen, die ihm näher ftan- 
den, beran und es gereicht ven Erziehern des Prinzen, jo vielfache und 
theilweife nicht ungegründete Vorwürfe denjelben auch gemacht worden find, 
doch zum unbejtreitbaren Verdienite, daß durch ihre Bemühungen alle guten 
Eigenjchaften des Prinzen zur Entfaltung gelangten und ſich nüchterne Ver⸗ 
jtändigfeit, gerechter, wohlwollender und gerader Sinn, jtrenges Pflichtgefühl 
und Orbnungsliebe al8 vorwiegende Züge feines Charakters ausprägten. 

Bon der jtrengen Wahrbeitsliebe und Anjipruchslofigfeit des jugend- 
lichen Prinzen erzählt Biſchof Ehylert, der den Vorfall im Jahre 1823 
aus des Königs eigenem Munde vernommen bat, einen rührenden Beweis. 
Friedrich Wilhelm erzählt dem Bifchof mit der ihm eigenen Einfachheit, 
daß Friedrich der Große ihn einft auf derſelben Bank in Sansſouci, auf 
welcher er fich gerade mit dem Bifchofe befand, tn den wilfenjchaftlichen 
Gegenftänden, in welchen er bamals unterrichtet worden jet, namentlich in 
der Gejchichte und Mathematif, geprüft habe. Er habe auch mit dem 
großen Könige Franzöſiſch Iprechen und ihm eine der Fabeln von Yafon- 
taine überjegen müſſen; da dies nun zufällig eine folche geweſen wäre, die 
er beim Informator eingeübt habe, jo habe er Dies dem Könige, als er 
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ihn wegen jeiner Fertigkeit gelobt, offen gejagt, worauf Friedrich IL. ihm 
mit erheitertem Angeficht janft die Wange geftreichelt und binzugejekt 
babe: „Sp iſt's recht, Lieber Fritz; nur immer ehrlich und aufrichtig! 
Wolle nie jcheinen, was Du nicht bilt; jet ſtets mehr, als Du jcheinft.“ 
Diefe Ermahnung aber babe auf ihn einen unauslöfchlichen Eindruck ge- 
macht und DVerftellung und Lüge ſeien ihn von Kindesbeinen an zumider 
gewejen und geblieben. — 

Daß es übrigens dem Prinzen bet allem milden, anjpruchslojen und 
bejcheidenen Weſen Doch nicht an jugendlicher Xebhaftigfeit und feftem Sinne 
gefehlt hat, beweiſt eine Begebenheit, deren Wahrheit, wie aus dem folgen- 
ben Bericht des Gejandten eines deutſchen Hofes unzweifelhaft hervorgeht, 
mit Unrecht angezweifelt und als mit dem jchüchternen Sinne des damals 
zehnjährigen Prinzen in Widerfpruch ftehend bezeichnet worden ift. Wir 
gönnen auch in diefem Buche dem charakteriftifchen Vorfall Raum. Der 
erwähnte Bericht erzählt: 

„Als der Monarch jüngit in feinem Cabinet bejchäftigt war, kam 
ber Prinz in das Zimmer des Königs und jpielte mit feinem 
Federballe. Der Ball flog auf ven Tiſch des Königs; der König 
warf jelbigen auf den Boden und fchrieh fort. Zufälliger Weiſe 
flog der Ball abermals auf den Schreibtiſch, der König warf 
ihn nochmals auf den Boden und ſah den Prinzen mit einer 
ernſthaften Miene an. Ob ſich nun gleich der junge Prinz befjer 
in Acht zu nehmen glaubte, als vorher, jo verjah er es Doch 
und der Ball fiel dem Könige auf's Papier, der ihn nun jofort 
einſteckte. Sehr demüthig bat der Tiebe junge Prinz um Ver— 
zeihung und um die Rückgabe jeines Federballs. Der Monarch 
ihlug ihm dieje ab und ob er gleich beiveglicher bat, blieb der 
* doch unerbittlich. Endlich wurde der Prinz böfe, trat vor 
den König mit untergeitemmten Armen und jagte mit drohender 
Miene: „Ich frage Sie, Ihre Majeſtät, ob Sie mir meinen 
Ball wiedergeben tollen ober nicht.” Der König griff bierauf 
lächeln in die Taſche und gab dem muthigen Prinzen den Ball 
mit den Worten: Dir werden fie Schlefien nicht wie- 
der nehmen, zurüd.” — 

Don ber warmen Fürjorge des greifen Königs für den Unterricht 
und die Erziehung jeines Großneffen finden wir auch einen deutlichen Be— 
weis in der von ihm jelbft für den Hofmeifter des Prinzen gejchriebenen 
Injtruction. Wir führen die wichtigiten Stellen berjelben hier an, um 
darzuthun, daß, welche Fehler auch bei der Erziehung Friedrid) Wilhelms 
immerhin begangen jein mögen, diejelben wenigſtens nicht einem Mangel 
an Sorgfalt von Seiten des großen Monarchen zur Yaft gelegt werden 
dürfen. Es beißt darin u. A.: 

„Es genügt nicht, daß der Prinz die Geſchichte wie ein Pa- 
pagei herplappern lernt; der große Gewinn, den man von den 
Begebenheiten der alten Zeit bat, ift, fie mit denen der neueren 
zu vergleichen, die Urſachen zu enthüllen, welche Revolutionen 
veranlaßten und zur zeigen, daß gewöhnlich die Tugend belohnt, 
das Yafter aber beitraft wird. 


Des Prinzen Geburt und 'erfte. Erziehung. 7 


„Später kann man den Prinzen einen Kleinen Curjus der 
Logik machen laffen, doch entfleivet von aller Pebanterie; dann 
laſſe man ihn die Redner Cicero und Demofthenes und einige 
Zrauerjpiele Racine’s lejen. Iſt er einige Jahre älter gewor⸗ 
den, kann man ihm einen Abriß der Meinungen der Bhilofophen 
und der verjchiedenen Religionen geben, ohne ihm jedoch Haß 
gegen irgend eine zu erweden, indem man ihm zeigt, daß fie 
alle Gott, nur in verjchtevener Weife, verehren. 

„Im Lateiniſchen, Polniſchen, Stalienifchen und der Muſik 
ſollte der Prinz nur dann Unterricht erhalten, wenn er Luſt 
dazu zeigen würde. Das Tanzen, Fechten und Reiten ſollte er 
in den Nachmittagsſtunden zur Verdauung üben. Die große 
Aufgabe wird ſein, ibm Alles mit Luſt beizubringen, alle Pe- 
danterie zu verbannen und anfänglich die Dofis nicht zu groß 
zu geben.” 

An einer anderen Stelle verbreitet fich die Inftruction über den vom 
Könige ſelbſt als den weſentlichſten und wichtigiten bezeichneten Theil der 
Erziehung, über den, welcher die Sitten betrifft. Es heißt dafelbit: 

„Weder Ihr, noch alle Mächte der Welt vermögen ven Charakter 
eines Kindes zu ändern. Alles, was die Erziehung vermag, iſt: 
die Heftigfeit der Leidenſchaften zu mäßigen. Behandelt meinen 
Neffen*) wie den Sohn eines Privatmarnnes, der jein Glüd 
machen joll; fagt ihm, daß er, wenn er Thorheiten begeht und 
nicht8 lernt, von der ganzen Welt verachtet werden wird. Man 
muß ihm feinen Wind in den Kopf feßen, ihn ganz einfach er= 
ziehen. Er foll gegen alle Welt höflich fein und wenn er fich 
gegen irgend Jemand eine Grobheit erlaubt, joll es ihm fogleich 
zurüdgegeben werden. Er joll lernen, daß alle Menſchen 
gleich find, daß die Geburt nur eine Chimäre tft, 
wenn fie nicht durch das Verdienft unterjtüßt wird. 

„Dan laffe ihn mit Jedermann fprechen, damit er dreiſt 
werde Was liegt daran, wenn er auch durcheinander ſchwatzt 
(de tout et travers); man weiß ja, daß er ein Kind ift. Sorgen 
Sie bei feiner Erziehung nur immer dafür, daß er fich aus fich 
jelbjt bejtimmt und fih nicht daran gewöhnt, fich leiten zu 
laſſen. Seine Thorbeiten jollen ihm ebenjo, wie feine guten 
Einfälle eigen angehören. 

„Bon großer Wichtigkeit ift es, ihm Gefallen am Soldaten- 
jtande beizubringen. Deshalb ift es nöthig, ihm bei allen Ge— 
legenheiten zu fagen und es ihm von Anderen jagen zu lafien, 
daß jeder Mann von Geburt (d. h. von Adel), ver nicht Soldat 
iſt, ein elender Wicht fei. Er muß die Soldaten exereiren fehen, 
jo oft er es wünjct; man kann fünf oder fech8 Cadetten zu 
ihm bringen und vor ihm exereiren laſſen. Es kommt Alles 
darauf an, ihm für dies Handwerk Gefchmad beizubringen. 


*) Die für die Erziehung Friedrich Wilhelms III. entworfene Inftruction ſtimmt 
tm DWefentlihen mit derjenigen überein, welche Friedrich II. einft für den Major 
von Borde, den Gouverneur Friedrih Wilhelms II., aufgejett hatte. 
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„Bor Allem muß ibm Anhänglichkeit an Dies Land eingeflößt 
werden; Niemand, als wer gut patriotifch gefinnt ift, ſoll mit 
ihm fprechen. Die Offiziere, welche bei ihm zu Tiſche find, 
ollen ihn neden und herausfordern, damit er dreiſt werde. Er 
it ein wenig ſchweigſam, weshalb e8 nothwendig ift, ihn aufzu- 
weden; Ihr müßt dafür forgen, daß er fo luſtig als nur immer 
möglih wird. Wenn Ihr ihn näher Tennen lernt, jo müßt Ihr 
juchen zu erfahren, welches feine Leidenſchaft iſt. Behüte ung 
Gott davor, daß wir fie ausrotten möchten, allein bemühen wir 
ung, fie zu mäßigen.” — 

Leider war der erfte Hofmeifter des jungen Prinzen, der aus Schlefien 
gebürtige vormalige Secretär bei der preußiichen Gefandtfchaft in Stod- 
holm, Behniich, zwar ein Mann von vielen Kenntniffen, tadellofer Necht- 
ſchaffenheit und ſtreng moralifchem Lebenswandel, aber kränklich und faft 
immer trübe geftimmt, felten gelaunt, fich in die jugendliche Lebhaftigfeit 
feiner Zöglinge zu finden und bei jedem Ausbruch von Muthwillen, wie 
er dem Snabenalter jo natürlich tft, entweder ſcharfe Verweiſe ertheilend, 
oder in finfterer Hhpochondrie in verzweifelte Klagen über den Lärmen 
um ihn ber ausbrechend. 

Behniſch war weniger wie irgend Jemand dazu geeignet, die Schlichtern- 
heit in dem Charakter des Prinzen Friedrich Wilhelm in der vom Könige 
anempfohlenen Weije zu bejeitigen; durch die pedantiſche Art feines erjten 
Hofmeifters nur noch mehr verjchüchtert, verblieb dem jungen Prinzen bis 
in fein reiferes Lebensalter eine gewiſſe Blödigkeit und Befangenheit, vie 
ihn oftmals verhinderte, jein wahres Selbft zur vollberechtigten Geltung 
zu bringen, ein beflagenswerthber Mangel an Selbjtvertrauen in die ihm 
innewohnende Kraft und Fähigkeit, an der für feinen Königlichen Beruf 
jo nothwendigen vafchen Entjchloffenheit; erjt den ihm vorbehaltenen jahre- 
langen Kämpfen und Leiden follte e8 gelingen, diefe Mängel zu befeitigen, 
und die dem Könige in Wahrheit in hohem Grade eigenthümlichen Vor- 
züge eines Regenten: ruhiger ſcharfer Verftand, richtiger Blick, der jedes- 
mal das Wahre findet, wo er fich auf fich felbjt verläßt, ein jelterres Ge— 
dächtniß, ihm felbft zum Haren Bewußtſein zu bringen und in daſſelbe 
belle Xicht zur Stellen, in welchem feine rein menschlichen Eigenſchaften fchon 
längft vor aller Welt glünzten. — 

Inzwifchen darf den erjten Erziehern des Prinzen, wie bereitö be- 
merkt, das Verdienſt nicht verkümmert werden, daß durch ihre Bemühungen 
auch die Grundlagen alles Wiſſens feit und ficher gelegt, der Prinz an 
jtrenge Pflichterfüllung gewöhnt und in jeiner jugendlichen Seele jede 
Neigung zur Tlatterbaftigfeit und Zerftreuungsfucht, jo wenig ſich auch 
von dieſen gewöhnlichen Jugendfehlern bei ihm zeigen mochte, unter- 
drückt ward. 

Abgeſehen davon aber darf auch hier nicht unerwähnt bleiben, daß 
bie geiftige Ausbildung des Prinzen gerade in den Xebensjahren, in welchen 
der Geiſt des Knaben für alle Zweige des Wiſſens am empfänglichiten ift, 
eine im höchiten Grade einfeitige und pedantiſche gewefen ijt, daß ihm eine 
umfaffende und große Anfchauung der Dinge, wie fie der Beruf eines 
Königs erfordert hätte, wenigjtens bis zu feinen reiferen Sünglingsjahren 


Des Prinzen Geburt und erfte Erziehung. 9 


niemals und ebenjo wenig zu Theil geworben iſt, al8 jeine erjten Erzieher 
jemals daran dachten, den Prinzen an irgend eine Selbjtändigfeit in feinen 
Entjchlüffen wie in jeinen Handlungen zu gewöhnen. 

Im Iahre 1781 erhielt der zu jener Zeit elfjährige Prinz, welchem 
der König fchon im fiebenten Lebensjahre, nachdem er fich einen ausführ- 
lichen Bericht über Die Fortfchritte deſſelben hatte erftatten laſſen, das 
Patent als Fähndrich in feinem Leibgarberegiment verliehen hatte, ben 
Dberften von Badhoff zum milttärifchen Gouverneur. 

Auch dieſer im Uebrigen durchaus verbienftuolle Offizier ſcheint in- 
deſſen die militäriiche Heranbildung jeines Zöglings zu einem tüchtigen, 
mit allen Zweigen des pedantiichen Dienjtes jener Zeit auf's Genauefte 
vertrauten Soldaten zu feinem Hauptaugenmerf gemacht zu haben, ein 
Ziel, welches der in jeder Beziehung durchaus rechtliche Mann in dem⸗ 
jelben Grade zu erreichen verjtand, als es ihm gelang, die perjönliche Zu- 
neigung jeiner beiden prinzlichen Zöglinge zu gewinnen. In feinem Er- 
ziehumgsberichte vom 7. Mai 1782 erwähnt Badhoff in bejonders rüh- 
mender Weije die entichievene Vorliebe des Prinzen für den Soldatenſtand. 
Es heißt darin u. A.: 

„Ew. Könige. Majeſtät mir vorzüglich ertheilten Alterhöchiten 
BDefehl, aus dem Prinzen einen Soldaten zu machen, zu be- 
folgen, wird mir nicht Schwer, denn obwohl der Prinz generaliter 
eine große Wißbegierde haben, jo ift dennoch die gründliche Er- 
lernung der Kriegsfunjt bei Ihnen Fein bloßer Trieb, ſondern 
eine heftige Xeidenichaft, fo daß in ven militärifchen Yectionen 
nichts Ihre Aufmerkſamkeit jtören kann und Sie Sich jelbit zu 
folchen treiben; ja e8 geht jo weit, daß wenn die aufmarjchirten 
Leute im Luſtgarten exerciren und feuern, jo ijt, da der Prinz 
bei Ihrer großen Jugend noch nicht die Kraft haben zu ab- 
jtrabiren, Ihr Geift unten bei ven Soldaten, und obgleich Sie 
jonft in Ihren Lectionen jehr fleißig fein, jo bat man alsdann 
doc alle Mühe, Ihn zu der, zur vorliegenden Lection erforder- 
lichen Aufmerkſamkeit zurüczubringen. 

„Es ift zwar wahr, daß der Prinz noch eine jtarfe Doſis 
Eigenjinn, ingleichen viele Prevention (Vorurtheil) Haben; 
dieſe jugendlichen Untugenden aber find gut und ich werbe dar- 
auf bedacht jein, nicht jelbige gänzlich zu aboliren, jondern nur 
zu modificiren, weil durch die Modification der erjteren der 
Grund zu der fo nöthigen Ambition und Chrbegierde gelegt 
wird.” u. |. w. — 

Der König nahm den vortheilhaften Bericht über die Neigung feines 
Großneffen zum Soldatenjtande zwar mit großem Wohlgefallen auf; die 
am Schluſſe deſſelben ausgejprochene Bitte des Gouverneurs um Erhöhung 
bes Etats, weil der fich raſch entwicdelnde Körper des Prinzen eine ge= 
funde und Fräftige Nahrung erfordere, Kleivungsjtüde und Wäſche aus- 
gewachſen würden und die bei jteigender geijtiger Entwidelung nothwendig 
werdenden Bücher und anverweitigen Bebürfuiife aus dem feitgejegten 
Stat nicht mehr beftritten werden fünnten, wies der ſparſame Herr, jo 
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lamentabel die Klagen Backhoffs auch lauteten, ganz entſchieden ab. In 

ſeiner Antwort ſagt der König: 
„Mein lieber Oberſt von Backhoff! So zufrieden ich ſonſt mit 
der Euch anvertrauten Erziehung meines neveu, des jungen 
Prinzen Friedrich von Preußen Lbd., ſowie von deſſen, mir 
geitern angezeigten Progreffen in den Wiffenichaften, bejonders 
in denen, einem Soldaten nöthigen Kenntniſſen und mit feiner 
vorzüglichen Neigung zum Militärftande bin, fo wenig kann ich 
Euren binzugefügten Anträgen wegen Erhöhung feines Etats bei- 
treten. Alles, was Ihr mir darüber zu erfennen geben wolfet, 
würde mich in große Weitläuftigfeiten verwideln. Der Prinz 
ift noch jung und dahero empfehle ich Euch die genauejte Spar- 
famfeit und gute Wirthichaft bei den Ausgaben für feinen Kör- 
per, weil meine Idee gar nicht iſt, aus ihm einen Ver- 
ſchwender zu machen, welcher das Geld fo zu fagen aus 
dem Fenjter wirft. Sind dahingegen bei vem Wachsthum feines 
Geijtes und zu deffen Ausbildung mehrere Bücher nöthig, To 
zeigt Mir jolche näher an, damit Ich beurtbeilen könne, ob jolche 
feinen jugendlichen Fähigkeiten augemeſſen find und Er folche 
nötbhig bat oder nicht. In feinem übrigen ökonomischen Fach muß 
aber die größte menage beobachtet werden, damit er bei Zeiten 
ein guter Wirth werde.” u. ſ. w. 

Unter dem Vorbehalte, an einer anderen Stelle auf die ſoldatiſche 
Ausbildung des Prinzen näher einzugehen, werfen wir indefjen einen flüch- 
tigen prüfenden Blid auf die wiſſenſchaftliche Erziehung deſſelben, nach— 
dem die erjten Anfangsgründe derjelben bei ihm derartig ficher gelegt 
waren, daß unter Anderem auch die Züge feiner Handfchrift bis in ſein 
höchites Lebensalter eine feſte und gefüllige Form behielten, wie man fie 
bei Fürſten wohl nur in jeltenen Fällen finden wird. 

Befondere Gejchiellichfeit zeigte der Prinz ſchon im jugendlichen Alter 
im Zeichnen; auf der eriten Runjtausftellung, welche die Königliche Akademie 
der Künfte im Mai 1786 in Berlin veranftaltete, erregten mehrere Ar- 
beiten der Prinzen Friedrich Wilhelm und Ludwig in hohem Grade das 
Intereſſe des Publicums und wenige Stunden nach dem Tode Friedrichs 
des Großen wendete der Kronprinz noch fein Zalent im Zeichnen dazu 
an, von der auf einen Feldbette liegenden Gejtalt des großen Königs eine 
Zeichnung zu entwerfen, auf welcher von jeiner eigenen Hand bemerkt ijt: 
„dieſes habe ich den 17. Augujt 1786 des Vormittags. zwijchen 9 und 
10 Uhr jelbft gezeichnet.“ Bon dem Geficht des Dahingefchiedenen iſt 
allerdings in diefer Zeichnung wenig zu erbliden, da der über den König 
geworfene Mantel die Geftalt defjelben bis faft an die Augen bededt. 

In der deutfchen Sprache, in der deutſchen Kiteratur und Philoſophie 
erhielt der Prinz den Unterricht Dur den Profeſſor Engel am 
Joachimsthal'ſchen Gymnaſium, jowie durch den bereits im vorigen Buche 
genannten Profeſſor Ramler, ven Dichter der Open zum Ruhme 
Friedrichs des Großen. Wir haben dort bereit des gewaltigen Um— 
ſchwunges erwähnt, in welchem zu Ende des 18. Jahrhunderts Die deutiche 
Literatur begriffen war, eines Umſchwunges, welcher fich jelbftrevend nur 
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langjam und unter harten Kämpfen vollziehen konnte; bei dem nüchtern 
verjtändigen und projaiichen Verſtande des Prinzen war es bei folchen 
Lehrern in der deutichen Poejie und Yiteratur daher fein Wunver, daß 
derſelbe fich von den modernen Formen der Philvjophie und Poeſie wenig 
angezogen fühlte, fich auch im fpäteren Lebensalter und im Angeficht der 
ihm auf jeinem bornenvollen Xebenspfade jchroff entgegentretenden Wirk- 
lichkeit mehr und mehr von allem Idealen, als für feinen jchweren Beruf 
nicht geeignet, losfagte und auf dieſe Weife, obgleich unter feiner Regierung 
die großen Dichter und Philojophen Deutichlands nirgends überfchwäng- 
licher gefeiert worden find, als in jeiner eigenen Hauptſtadt, doch eine ent- 
ſchiedene Abneigung gegen die ideale Richtung, welche die deutſche Literatur 
und Philoſophie genommen, während feines ganzen Lebens an den Tag 
eate. 

Sp blieben Friedrich Wilhelm die Schriften eines Goethe, Kant, 
Hegel u. v. A, ald nicht in das reale Leben pajjend, von feiner oder doch 
nur geringer Bedeutung und jelbjt der zum Herzen dringende und jedes 
Gemüth ergreifende Ton eines Schiller*) vermochte nur einen vorüber— 
gehenden Eindrud auf feinen ruhigen, falten Verſtand zu machen. 

Nur auf Furze Zeit erhielt der Prinz Unterricht in der Philofophie 
und Logik von einem talentvollen jungen Eljaffer Yiteraten, Yeuchfenring, 
welcher durch mehrere in Paris herausgegebene Schriften, bejonders durch 
das von ihm geleitete: „Journal de lecture, ou choix periodique de 
literature et de morale“, fowie durch feine vielfachen Verbindungen mit 
den ausgezeichnetiten Gelehrten Franfreihs und feine Uebereinſtimmung 
mit den religidjen und philojophiichen Anfichten des Königs die Aufmerk- 
ſamkeit dejjelben auf fich gezogen hatte. Im April 1784 zum Lehrer des 
Prinzen berufen und mit einer beſonderen, vom Könige jelbjt enttworfenen 
Inſtruction verjehen, ſah fich Keuchjenring in Folge vielfacher Anfeindungen 
und Verläumdungen von Seiten der Partei, welche zu jener Zeit bereits 
den Prinzen von Preußen gänzlich in den Banden des Aberglaubens und 
der Geilterjeheret verjtridt hatte und die freifinnigen Anfichten des neuen 
Lehrers mit dem äußerſten Mißtrauen betrachtete, bereit3 im Juni dejfel- 
ben Jahres genöthigt, jeine Stellung wieder aufzugeben, wie er fich in 
jeinem Schreiben an Friedrich II. ſelbſt ausdrückt: „weil es ihm unmög⸗ 
lich fei, jich einerjeits den Vorurtheilen derer zu fügen, welche jeine Lectionen 


*) Biſchof Enlert erzählt, daß der König nach dem Tode feiner unvergeßlichen, von 
ihm aufs Zärtlichfte geliebten und tief betrauerten Gemahlin einft gegen ihn die ſchöne 
Stelle in Schiller8 Braut von Meſſina erwähnt habe, in mwelder Don Eejar den Ein— 
drud fchildert, welchen ihm Beatrice beim erften Erbliden berfelben gemacht hat. So 
fei auch ibm zu Muthe gemejen, als er zum erften Male die Brimelfin Louife erblickt 
babe, er denke gern an jene Stelle im Schiller zurüd und möchte fie wohl einmal 
wieder leſen, habe fie aber nicht wieder finden können. Als der Biſchof die erwähnte 
Stelle einige Tage ſpäter dem Könige worgelejen, habe derſelbe die Worte geäußert: 

„Sa, ja, das ift die Stelle, die ich meinte, fehr ſchön. Macht aber jet 
einen ganz anderen Eindrud. Die Rofen find abgefallen. Dornen übrig 
peotieben. In ver Ehe felbft doch noch mehr gefunden, als Poefiel Dieſe 
ſt mir jet zu füßlih. Darf mid auch dem nicht hingeben. Macht weich 
und paßt nicht zu dem, was in böfer, fchmerer Zeit mir obliegt.‘ — 
Evfert. Charakterzüge ans d. Leben Frdr. Wilh. III. 
Band 1I, Seite 23. Anmkg. 
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bewachten, damit er jeinem erlauchten Zöglinge nicht gefährliche Marimen 
beibringe, und andererjeitS zugleich die Inftructionen des Könige genau zu 
befolgen, welche, aus einer gejunden Philojophie hervorgehend, Grundſätze 
enthalten, die jeit langer Zeit tief in jeine Bruft gegraben feien.“ 

Nach Leuchjenrings Entfernung vertraute der König den Unterricht 
des Prinzen in der Geichichte und PBhilofophie dem Geheimrath Moulines 
an, einem Manne, deſſen freifinnige veligiöfe und politifche Anfichten 
Friedrich jehr wohl befannt waren. 

Demungeachtet jcheint ein lebhaftes Intereffe für die Gefchichte, dieſer 
vortrefflichiten und unentbehrlichjten Lebrmeifterin für Alle, welchen es 
einst bejtimmt ift, die Gefchiefe einer Monarchie zu lenken, wenigjtens zu 
jener Zeit in dem Gemüth des jungen Prinzen noch nicht geweckt worden 
zu jein, was durch den damaligen äußerſt vürftigen Stand der deutjchen 
Gefchichtichreibung allerdings genugjam zu erklären ift. ‘Der Unterricht 
in der Gejchichte ſcheint fich daher in dieſer Periode der geiftigen Ausbil- 
dung Friedrich Wilhelms auf den fpärlichen und troden gejchriebenen In- 
halt der gebräuchlichiten Xehrbücher über alte und allgemeine Weltgefchichte, 
jowie auf die herkömmlichen Notizen aus der Gejchichte des brandenburg- 
preußiſchen Staates befchränft zu haben. Erſt in jpäteren Lebensjahren, 
befonders als der inzwiichen auf den preußiichen Königsthron gelangte 
Friedrich Wilhelm in den Vorlefungen des auf kurze Zeit als preußiicher 
Staatsgejchichtichreiber nach Berlin berufenen Johannes von Müller eine 
höhere Auffaffung der Hiftoriographie fennen und jchäßen lernte, gelangte 
auch diejer hochwichtige Zweig des menjchlichen Wiffens zu der ihm ge= 
bührenden Würdigung. 

Dagegen meldet ver Oberſt von Badhoff in jeinem Erziehungsbericht 
vom 12. April 1785: 

„Geb. "Rath Moulines habe den ganzen Curſus der ‘Dialektik 
zweimal mit dem Prinzen Durchgegangen und die philofophijche 
Geichichte im Kompendium damit verbunden, auch den Prinzen 
einige Reden des Cicero und Demofthenes leſen laſſen, ihm da⸗ 
bei die KRunftwörter der Redekunſt befannt gemacht, jo daß durch 
den Fleiß, die Aufmerkjamfeit und Folgſamkeit des Prinzen und 
die Emfigfeit des Lehrers ein jo feſter Grund gelegt worden, 
daß, wenn auf vdiefem Pfade durch fleißiges Nachdenken und 
Uebung fortgewandert werde, wozu Badhof und der Inftituteur 
Behniſch ununterbrochen Anlaß geben würden, der Prinz gewiß 
nach und nach die der menjchlichen Vernunft angemefjene Aus⸗ 
übungsfraft in ihrem vollen Umfange erwerben werde.” — 

Der König bezeigte hierauf bereit am folgenden Tage dem Gouver⸗ 
neur jeine volle Zufriedenheit mit den durch den Linterricht des Geh. Raths 
Moulines erreichten Rejultaten, empfahl aber dem Inſtituteur Behnijch 
doch an, von Zeit zu Zeit die Auffäße des Geh. Raths mit dem Prinzen 
zu wieberholen, „damit er in feinen Schlüffen immer ftärfer werben und 
auch hierin immer mehr Seinen (des Königs) Beifall erhalten möge.“ 

Noch mangelhafter fcheint nach den fpärlichen Nachrichten, welche 
darüber vorhanden find, der Unterricht des Prinzen in den alten Sprachen 
und deren Literatur geivefen zu fein; der reiche Bildungsſchatz, welchen Die 
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Schriften der alten Griechen und Römer enthalten, jcheint bei der Er- 
ziehung des Prinzen bis auf die wenigen ſoeben erwähnten fümmerlichen 
Spuren gänzlich unbeachtet gelaffen zu jein. 

Daß der Prinz dagegen in der franzöfiichen Sprache, der Sprache 
der ganzen damaligen gebildeten Welt, fich jchon frühzeitig völlig geläufig 
ausprüden lernte, verjteht fich von ſelbſt. Noch im fpäteren Lebensalter 
erzählte der König Friedrich Wilhelm III. jelbjt, vaß bei jener unvergeß- 
lichen Unterredung in Sansſouci mit dem Großonkel diejer ihn vorzüglid) 
zur Fertigkeit in der franzöfiichen Sprache ermuntert habe, weil fie die 
diplomatiſche in der ganzen Welt und wegen ihrer Biegjamfeit auch vor- 
züglich dazu geeignet jei. So jpreche denn auch er, Friedrich Wilhelm III. 
in der That franzöfiich fertiger wie deutſch, weil die erftere Sprache die 
biegjamere fet, doch ſei ihm die deutſche Sprache lieber. 

Die wahre Grundlage aller menjchlichen Bildung, die religiöfe Er- 
ziehung des Prinzen Friedrich Wilhelm war, nicht ohne Einfluß von Seiten 
Bijchofswerder8 und Wöllners, dem jüngeren Hofprediger Friedrich 
Samuel Sad amertraut. Bei der Toleranz des großen Königs in 
Slaubensfachen, welche von ihnen fälfchlich für Gleichgültigkeit gegen vie 
Religion felbft gehalten wurde, glaubten jene Dunkelmänner im Religions- 
unterricht Das Mittel, im pofprebiger Sad das richtige Werkzeug gefun- 
den zu haben, um die Seele des jugendlichen Prinzen in ähnlicher Weiſe 
in Myſticismus und Aberglauben zu verjtriden, wie es ihnen leider bei 
dem Bater vefjelben gelungen war. Aber fie hatten jich jowohl in dem 
Charakter ihres Werkgeuges, wie in dem Prinzen jelbjt, völlig verrechnet 
und alle ihre Bemühungen, von der Seele des Fünftigen Thronfolgers 
Duldung und Aufklärung durch Aberglauben und Gewifjenszwang abzu- 
jperren, jcheiterten ebenſo an der Redlichkeit des Lehrers, welcher in feinem 
Keligionsunterricht nach Kräften bejtrebt war, den Prinzen von allem 
Myſticismus fernzuhalten, Vernunft und Glauben mit einander in Ein- 
Hang zu bringen, der religiöfen Erziehung feines Zöglings eine mehr 
praftiiche als fpeculative Richtung zu geben und ihm durch die Kehren des 
Chriſtenthums die fchweren Pflichten jeines fünftigen Königlichen Berufes 
ernſt und eindringlich vorzubalten, wie an dem ruhigen und Haren Ver⸗ 
jtande de8 Schülers, welcher bei aller tief und innig empfundenen Fröm— 
migfeit den Aberglauben ebenfo weit von ſich hinwegwies, wie den Unglauben. 

Das ſchöne Glaubensbefenntniß, welches der Prinz bei jeiner Eiu— 
jegnung am 4. Juli 1787, von ihm jelbft verfaßt, öffentlich ablegte, giebt 
den jprechenditen Beweis von dem jegensreichen Refultate des enıpfangenen 
Religionsunterrichts. 

In demjelben fpiegelt fich neben der tiefen Frömmigkeit und dem 
feften Glauben an Gott die ganze Gradheit, Einfachheit, Neinheit und 
Nevlichkeit des Charakters Frievrih Wilhelms in unübertrefflicher Weife, 
und daß der Monarch jein ganzes vielbewegtes Leben hindurch treu an 
dem feitgehulten, was er ſich jelbft als Richtſchnur für daſſelbe vorgezeichnet, 
Daß der gereifte Mann und der Greis alle die Vorſätze in Erfüllung ge- 
bracht bat, welche der Jüngling in dem wichtigften Augenblide feiner 
geiltigen Ausbildung gefaßt hatte, werden die folgenden Blätter zeigen. 
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8.2. 


Des Kronprinzen militärifhe Erziehung und Ansbildung. 


Wie e8 im preußiichen Königshaufe noch in heutiger Zeit ein ſchöner, 
bedeutungsvoller Gebrauch ift, war auch Prinz Friedrich Wilhelm bereits 
im Snabenalter in die Reihen des preußiichen Heeres aufgenommen worden. 

Schon unterm 29. Juli 1777 extheilte ihm der König mit dem Be— 
merken: „daß es ihm lieb fei, daß er Luft zeigte, etwas zu lernen und 
fich applieirte, daß, wenn er damit continue, der König ihn recht Tieb 
haben und fortfahren „werde, mehr für ihn zu thun“, das Patent als 
Fähndrich; jelbftredend konnte inveffen bei der großen Jugend des Prinzen 
ſur⸗ uf von einer Theilnahme veffelben am Dienfte noch nicht die 

eve fein. 

Bon diejer Zeit an erhielt Friedrich Wilhelm durch den Cherften 
von Tempelhof Unterricht in den militärijchen Wiffenfchaften und in der 
Bortification, und als er auch hierin durch Eifer und Fleiß die ZJufrieden- 
heit des Königs in vorzüglichem Grade erworben hatte, ernannte ihn 
Friedrich IL. mitteljt Patentes vom 4. November 1784 zum Seconde⸗ 
Lieutenant im erjfen Bataillon Garde in Potsdam, wie e8 in dem Patente 
heißt: „um Ihm ein Merkmal Dero Allerhöchiten Wohlwollens und Pro» 
penjion zu geben und Ihn defto mehr zu animiren, fich hierin immer 
vollfommener zu machen und dem großen Beijpiel feiner Durchlauchtigften 
Borfahren zu folgen.“ 

In der That machte diefe Ernennung zum Seconbelieutenant dem 
l4jährigen Prinzen, welcher fich wie alle Fürften feines Hauſes mit be- 
jonderer Vorliebe dem Soldatenſtande und Allen, was auf denſelben 
Bezug hatte, zuneigte, eine außerordentlich große Freude; noch im fpäteren 
Yebensalter erzählte der König Friedrich Wilhelm IIL wiederholt, daß 
unter allen den vielen Titeln, welche er in feinem Leben erhalten, ihm 
feiner jo viel Stolz und Vergnügen erregt babe, al8 die Ernennung zum 
preußiichen Yieutenant. 

Bon nun an begann unter dem ftrengen Commando des wegen feiner 
ſcharfen Disciplin jelbit in jener Zeit al8 „übermenſchlicher Erercir- 
teufel“ berüchtigten Generals von Schele, welcher den Prinzen im Dienfte 
jo wenig jchonte, wie irgend einen Anderen feiner Untergebenen, eine gar 
harte Schule in dem pedantiichen Zopf- und Gamaſchendienſt, welcher da⸗ 
mals in der preußijchen Armee herrichte. Aber der Prinz nahm fich des 
Dienjtes mit Eifer und Luft an, erwarb durch Pünktlichkeit und Genauig⸗ 
feit in den Fleinjten Details defjelben die hohe Zufriedenheit jelbit feiner 
jtrengiten Vorgejetten und legte in dieſem untergeorpneten Verhältniß den 
Grund zu dem Schaße von Kenntniffen in allen Zweigen des praftijchen 
Soldatendienftes, welcher noch in ſpäteren Yebensjahren dem König von 
Preußen den Ruf eines den Dienjt bis in die kleinſten Details kennenden 
Offiziers erwarb. 

Die Ernennung zum Ceconbelieutenant war eine ber legten Gunft- 
bezeigumgen, welche Friedrich Wilhelm von feinem, mit Recht von ihm 
aufs Höchfte verehrten und bewunderten Großonkel empfing. Am 17. Auguft 
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8 
1786 Morgens 3 Uhr jtfrb der große König in Sansſouci, Friedrid) 
Wilhelm Il. bejtieg den preußiichen Königsthron und der 16jährige Prinz 
Friedrich Wilhelm nahm von diefem Tage den Titel eines Kronprinzen 
von Preußen an 

Was das preußiiche Volk mit dem Tode des großen Monarchen ver- 
lor, welche betrübende und folgenjchwere Umwälzungen das ganze preußifche 
Staatsleben durch das Erlöichen dieſes Rieſengeiſtes erfuhr, haben wir 
an einer anderen Stelle dieſes Buches bereits gejchildert; der Prinz 
Friedrich Wilhelm aber verlor durch diefen Todesfall einen von ihm ver- 
ehrten und bewunderten, zum Ideal feines Strebens erhobenen, wohl- 
wollenden väterlichen Freund, deſſen forgende Zürtfichfeit die Knnaben- und 
Sünglingsjahre des Prinzen beglüdt hatte, deſſen geiitige Größe noch im 
jpätejten Lebensalter das Gemüth Friedrich Wilhelms mit an Begeifterung 
grenzender Verehrung erfüllte. 

Aber auch äußerlich follte der Tod Friedrichs des Großen Einfluß 
auf die fernere Ausbildung des Kronprinzen gewinnen. 

Schon im Januar 1787 wurde der bisherige Gouverneur der beiden 
Prinzen, welcher fi) das Vertrauen und die Zuneigung jeiner Zöglinge 
in hohem Grade zu erwerben verjtanvden hatte, feines Aıntes entlaffen und 
daſſelbe auf die Empfehlung des bereits allmächtigen Biſchofswerders dem 
Grafen Brühl, einem Sohne des durch feinen Haß gegen Preußen und 
Friedrich IL wie wegen jeiner grenzenlojen Finanzverſchwendung berücdhtigt 
gewordenen jächjiichen Miniſters Brühl, übertragen. 

Die Wahl deſſelben mußte in vielen Kreijen ein um jo gerechteres 
Bedenken erregen, als in derfelben unzweifelhaft etwas DVerlegendes für 
das Andenken des großen Königs lag, überdem Graf Brühl der katholi— 
ſchen Kirche angehörte und ſomit die Erziehung des Erben der preußiichen 
Königsfrone, der Hauptmacht des proteſtantiſchen Norbdeutfchlande, einem 
Anhänger des Papjtes und der alleinfeligmachenden Kirche anvertraut war. 
Indeſſen die ji) an dieſe Umſtände knüpfenden Befürchtungen erwieſen jich 
als völlig grundlos. Einmal war der Charakter Friedrich Wilhelms, von 
welchem jchon der 1785 in Berlin anweſende berühmte Mirabeau in jenen 
Memoiren jagt: — 

„Der Kronprinz verdient jchon jet in hobem Grade, dag man 
ihn beobachtet, nicht blos weil Friedrich der Große fein Horoſkop 
in den Worten gejtellt hat: der wird mid von vorn an— 
fangen, jondern weil Alles in ihm Charafter ankündigt; er iſt 
nicht gerade bejonders einnehmend, vielmehr ohne Gewandtheit, 
aber von vieljagender Phyfiognomie, ohne Tünche, aber wahr, 
von Allem will er das Warum wijfen, nur vernünftige Ant- 
worten befriedigen ihn; ftrenge und feit bis zur Unbiegſamkeit 
und Doch warmen und feinen Gefühlen nicht verjchlojjen, weiß 
er ſchon bochzufchäßen und zu verachten — 
zu vieler Zeit bereits zu gefeftigt, Die Nichtung feines Geiſtes bereits zu 
bejtimmt ausgeiprochen, als dag von dem Einfluß eines fatholiichen Gou— 
verneurs, jelbjt wenn diefer Neigung gehabt hätte, an feinen Zöglingen 
Proſelyten zu machen, irgend eine Gefahr für venjelben zu bejorgen ge— 
weſen wäre. Andererſeits erfordert die Gerechtigkeit, anzuerfennen, Daß 
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> 
der Graf von Brühl, ein durch. Herz und Geiſt gleich ausgezeichneter 
Mann, nebenbei ver Welt und ihren Freuden viel zu ſehr ergeben war, 
um an Befehrungsverjuche bei feinen Zöglingen auch nur zu denfen. Auch 
gelang es dem liebenswürdigen Grafen jehr bald, die Zuneigung des Kron- 
prinzen, ſowie des Prinzen Ludwig zu gewinnen; mochte namentlich Der 
Erjtere auch anfänglich mit dem Tauſche wenig zufrieden fein und wenig 
Neigung zu dem Sohne eines Mannes fühlen, der des großen Preußen- 
königs bitterjter Feind geweſen, jo ließ er dies Gefühl doch niemals ficht- 
bar werden und gab, wie es feinem offenen und redlichen Charafter an- 
gemefjen war, noch als König dem Grafen Brühl wie allen feinen ehe- 
maligen Erziehern und, Lehrern wiederholte Beweiſe von Achtung und 
Dankbarkeit. 

Unter diefen haben wir hier num noch den Major von Schad zu 
nennen, welchem gleichzeitig mit ber Ernennung Brühls das Amt eines 
Untergouverneurs der beiden Prinzen übertragen wurde; derjelbe wird 

übereinftimmenb als ein verftändiger, charafterfefter und vortrefflicher Of- 
fizier, pünktlich und eifrig in jeinen dienjtlichen Functionen, aber ohne 
höhere geiftige Begabung und gründliche Kenntniffe gefchilvert. 

Bon größerer Bedeutung wurde das Verhältniß, welches den’ Kron- 
prinzen, ſeitdem er die männlichen Jahre erreicht hatte, an den zu feinem 
Adjutanten ernannten Generalmajor von Köckritz Fnüpfte; ihm war Friedrich 
Wilhelm mit vollem Wohlwollen und Vertrauen zugethan, liebte ihn wie 
jeinen Freund und PVertrauten und blieb dem verbienten General bis an 
das Ende feines Lebens mit denſelben freundfchaftlichen Gefühlen zugetban, 
auch als er längſt erkannt hatte, daß er, wenn auch nicht über den in der 
That vortrefflichen Charakter, jo doch über die geiftige Begabung defjelben 
in einer Täuſchung befangen geweſen war. Der General von Köckritz 
war, was auch diejenigen nicht bejtreiten mögen, welche die bitteriten Ur— 
theile über ihn und feinen Einfluß auf Friedrich Wilhelm gefällt haben, 
ent Stattlicher Mann von aufrichtigem, wahrhaften Charafter und zweifel- 
Iofer Rechtichaffenheit, ohne gründliche Bildung und wiſſenſchaftliche Kennt- 
nifje, von ruhigem, gemeffenem, faft phlegmatiſchem Wejen, und nur mittel» 
mäßigen, Alles im Leben Vorfommende ausichlieglich von der praftifchen 
Seite meſſenden Verftandesgaben. Es im höchſten Grade mit Friedrich 
Wilhelm wohlmeinend, treu, redlich und zuverläffig, aber jedes höheren 
Aufſchwunges unfähig, war der General von Ködrik am wenigſten der 
Manı, melcher in den fchweren Krifen, denen der preußifche Staat in 
Bälde zutrieb, zum Nathgeber für den Beherricher deſſelben geeignet ge- 
weſen wäre. Wir fommen noc wiederholt auf denjelben zurüd. 

Am 7. November 1787 wurde der Kronprinz zum Beweiſe der väter- 
lichen Zärtlichfeit und weil der König mit Zufriedenheit wahrgenommen, 
daß er fich den Kriegsdienſt und die dahin gehörigen Kenntnilfe und Wiffen- 
Ichaften babe angelegen fein laffen, zum Stabscapitän bei dem erften Ba⸗ 
taillon Garde ernannt; feiner eifrigen Pflichterfüllung und bejonderen 
Vorliebe für den damaligen minuttös pünftlichen und genauen Fleinen 
Dienft gelang e8 in kurzer Zeit, der ihm anvertrauten Compagırie bie 
Anerennung als der „an propreté und écalité“ vorzüglichſten zu er- 
werben. 


Des Kronprinzen Theilnahme an den Feldzügen gegen Frankreich. . % 


Noch angeftrengter wurde die militärische Thätigkeit des Kronprinzen, 
als er im Jahre 1790 zum Oberften und Commanbeur des in Potsdam 
garntjonirenden Infanterieregiments Preußen befördert wurde und nicht 
lange darauf die Ausfichten auf Friegeriiche Verwicelungen dem preußiichen 
Staate immer näher rüdten. 

Im Jahre 1788 war der Kronprinz bereits für großjährig erklärt 
worden; feit diejer Zeit wurde ihm ein eigener Hofitaat eingerichtet, an 
beifen Spige der bisherige Gouverneur Graf Brühl als Oberhofmeifter 
blieb, bis der Prinz im Jahre 1792 den König zu der Armee begleitete, 
welche fich zum Kriege gegen Frankreich in der Gegend von Coblenz fammelte. 

AS ein großer folgenjchwerer Fehler in der Erziehung des Kron- 
prinzen muß es bezeichnet werben, daß er bi8 zum Tage feiner Thron. 
beſteigung fait gänzlich von den Geichäften der inneren Staatsvermaltung 
ausgejchloffen blieb und zwar einigen Situngen des Kammergerichts, der 
Kammer, des Generaldirectorii und des Oberfriegscollegii beimohnte, von 
dem Gange der auswärtigen preußifchen PBolitif aber durch Die Minifter 
und Nathgeber feines Vaters, mit welchen Friedrich Wilhelm wenig ſym⸗ 
pathifirte, ganz und gar ferne gehalten wurde, daß auch nad) der Rückkehr 
des Prinzen aus den Feldzügen gegen Frankreich und in Polen dem be- 
reits zum ernten Manne Gereiften feine Gelegenheit geboten warb, jich 
Durch eigene Theilnahme von dem Gange der Verwaltung, dem Werth 
oder Unwerth der angeftellten Beamten zu unterrichten, daß ihm fomit 
die ftrenge aber vorzügliche Schule der Arbeit, welche fein Großonkel in 
Cüſtrin durchgemacht hatte, und die nur auf folche Weife zu eriverbende 
Geſchäftskenntniß und Gewandtheit, al8 er den preußiichen Königsthron 
beitieg, fait gänzlich fehlte. 


8. 3. 


Des Aronprinzen Theilnahme an den Seldzügen gegen Frankreid). 


Der Theilnahme des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, ſowie feines 
jüngeren Bruders Friedrich Ludwig Carl und feines DVetters, des Prinzen 
Louis Ferdinand, an den Feldzügen gegen die Franzoſen in den Jahren 
1792 und 93 haben wir bereits im fünften Buche dieſes Werkes mehr- 
fach gedacht und dürfen daher die Friegeriichen Ereigniffe diefer Jahre ale 
befannt vorausjeken. 

Alle drei preußiiche Prinzen hatten während derjelben, ebenjo wie 
König Friedrich Wilhelm II. ſelbſt, wiederholt Gelegenheit zu beweifen, 
daß das Erbtheil ihrer fürjtlichen Ahnen, ritterlicher Heldenmuth, Falt- 
blütige Tapferfeit und perjönliche Aufopferung auch auf fie übergegangen 
war; mit freudigem Stolze fahen die preußifchen Regimenter, deren alte 
Zapferfeit ſich auch in dieſen Feldzügen glänzend bewährte und, fo oft 
der Feind fih zum Kampfe im offenen Felde zu ftellen wagte, den Sieg 
an die preußiichen Fahnen feflelte, ihren König und die Prinzen feines 
Haujes überall da, mo die Gefahr am größten war, und ihre Bravour 
machte fie bei mehr als einer Gelegenheit zu Xieblingen des ganzen Heeres. 
Wir führen einige diefer Ereigniffe gern hier an. 

v. Coſel, Geſchichte. IV. 2 
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Bei der Beichiefung von Verdun am 2. September 1792 hielt ver 
König mit feinen Söhnen hoch zu Roß lange Zeit mitten zwijchen ven 
preußifchen Batterien, ſich furchtlos und kaltblütig dem heftigiten feind- 
lichen Feuer ausfegend. Als enplich eine feindliche Geſchützkugel dicht vor 
dem Pferde des Königs in den Boden fchlug, ihn und die Prinzen mit 
Sand und Erde bevedend, wagte ver Kronprinz die Bemerkung, daß der 
König fich an diefer Stelle zu jehr exponire; er erhielt die echt königliche 
Antwort: „Friedrich hat fich bei Kunersdorf noch mehr ausgejeßt.” Nach 
einiger Zeit bemerkte der König jedoch Faltblütig: „es wäre freilich ein 
Zriumph für diefe Republifaner, wenn fie, nachdem fie den König von 
Frankreich gefangen genommen, den König von Preußen todtjchöffen”, und 
lenkte im vuhigen Schritt jein Pferd auf die andere Seite der Batterie. 
Kaum bier angekommen, jchlägt abermals eine feinpliche Kugel dicht unter 
jeinem Pferde ein, und von Neuem bittet der Kronprinz den Vater, die 
gefährliche Stelle zu verlafjen und ihn allein dort zurückzulaſſen; auch 
jetzt erwiedert der König: „nein, ich bleibe, um Zeuge Deiner Kaltblütig— 
feit zu fein!” — 

Ueber des Kronprinzen perjönliche Theilnahme an der unblutigen 
Schlacht von Valmy haben wir an anderer Stelle fein eigenes Tagebuch 
eingeſehen; an der Spitze ſeiner Brigade freudig den Augenblick erwartend, 
in welchem er diejelbe gegen die von den Franzoſen bejegten Höhen führen 
durfte, war e8 jo wenig des Kronprinzen wie des Könige Schuld, daß der 
günjtige Augenblid unbenüßt vorüberging und die nuß- und ruhmlofe 
Kanonade nicht zum zweifellos glänzenden Siege umgejchaffen wurde. — 
Ehenjo hat der Kronprinz in feinem Tagebuch uns Das ganze Elend des 
traurigen Rüdzuges aus der Champagne in jeiner einfachen und jchlichten, 
barum aber um jo wahrhafteren Weije gejchilvert. 

In dem Feldzuge des folgenden Jahres, welcher mit der Belagerung 
von Mainz begann, befehligte der Kronprinz zunächſt die Reſerve derjenigen 
Abtheilung des preußiichen Heeres, mit welcher General von Kalfreuth 
bieje wichtige Feſtung einſchloß. Bei einem ber vielfachen Gefechte um 
den Befiß der in der Umgegend von Mainz liegenden ‘Dörfer, welche bie 
Annäherung der preußiichen Belagerungsarbeiten erjchwerten, ftürmte der 
Kronprinz am 3. Mat an der Spite des erjten Bataillon des Infanterie⸗ 
regiments von Borck mit glänzender Tapferkeit das Dorf Koſtheim, trieb 
die Franzoſen trotz ihrer Ueberzahl nach verzweifeltem Widerſtande aus 
dem Dorfe, eroberte die dahinterliegenden Schanzen und nahm dem Feinde 
eine große Zahl von Gefangenen, ſowie ein Geſchütz ab. Freudig bewegt 
umarmte der mit dem zweiten Bataillon deſſelben Regiments nachrückende 
König auf der eroberten Schanze ſeinen tapferen Seyn und belohnte das 
brave Bataillon mit einem Geſchenk von 1000 Thlrn 

Nach der Entfernung des Königs von der Armee, am 29. September 
1793, übernahm der Kronprinz den Oberbefehl über das zur Belagerung 
von Landau beſtimmte Corps. Wir können hier über dieſes ruhmloſe 
Unternehmen um jo leichter mit Stillichweigen hinweggehen, als wir die 
ganze Kläglichfeit der preußifch - öfterreichiichen Kriegführung jener Zeit 
bereit8 ausführlich geſchildert haben. 

Wir erwähnen lieber noch eines Vorfalles aus dem Jahre 1792, 
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welcher uns den Beweis liefert, daß bei aller Ernithaftigfeit in dem Cha- 
rafter des Kronprinzen, doch auch Züge von Humor und Laune feinem 
MWefen durchaus nicht fremb waren. 

Sein von ihm zärtlich geliebter Bruder Ludwig war eines Tages 
der drohenden Gefahr, während des fejteften Schlafes in jeinem unbemerft 
in Brand geratbenen Zelte den entjetlichen Feuertod zu fterben, nur mit 
genauer Noth und durch die heldenmüthige Aufopferung der vor dem Zelte 
itehenden Dragoner- Schilowache, eines treuen Pommers, entgangen; das 
ganze Beſitzthum des Prinzen aber war jelbitrevend ein Raub der Flam- 
men geworben, ſelbſt die Kleidungsſtücke, die der Prinz auf dem Leibe trug, 
waren vom Teuer verjengt und untauglich gemacht. Die Freude, welche 
man über die glüdliche Nettung des allgemein geliebten und verehrten 
Prinzen empfand, verwandelte fich in die ausgelafjenite Heiterkeit, al8 am 
folgenden Zage der jonjt fo ernite Kronprinz bei der Mittagstafel im 
Königlichen Hauptquartier fi) den Scherz machte, beim Könige wie bei 
jeinem ganzen Gefolge eine Collecte für „ven armen abgebrannten Mann” 
zu jammeln. 

Auch Prinz Ludwig Hatte übrigens während der beiden Kriegsjahre 
mehrmals die Gelegenheit zu rühmlicher Auszeichnung gefunden. Als er 
unter Anderem am 28. März 1793 auf dem Mariche nach Worms an 
der Spitze einiger Hundert Reiter ganz unvermuthet auf eine Schaar von 
1500 Frangojen ftieß, beſann fich der tapfere Prinz troß der ungeheuren 
Ueberzahl des Feindes doch feinen Augenblid, rief jeinen Leuten zu: 
„Burſche, nun ift e8 Zeit! Wer ein braver Kerl tft, folge mir!“ und 
jtürzte fich mit unwiderſtehlicher Gewalt auf die feindliche Colonne. Die- 
jelbe wurde gänzlich auseinandergeiprengt und größtentheil gefangen ge- 
nommen; mehrere Gejchüge und eine anjehnliche Kriegskaſſe fielen in die 
Hände der tapferen preußiichen Schaar. 

Es würde ungerecht fein, wollten wir bei diejer Gelegenheit neben 
den beiden Söhnen des Königs nicht auch ihres fürjtlichen Vetters, des 

beldenmüthigen Prinzen Louis Ferdinand, erwähnen. Eine reich begabte 
edle Natur, glühend von Begeifterung für jein über Alles geliebtes Vater- 
land, aber excentriſch und alltäglicher Gemöhnlichkeit im äufßerften Grabe 
Abgeneigt, erwarb fich der Prinz durch fein Benehmen in den Feldzügen 
gegen die Franzoſen die höchſte Achtung und Anerkennung des ganzen 

eered. Wir führen hier nur einen Vorfall an, da die Todesverachtung 
und hefdenmüthige perſönliche Aufopferung, welche der Prinz in demjelben 
bewieg, feinen Namen auch in den Reihen ber verbündeten Oefterreicher 
rühmlichht befannt machte und dem djterreichiichen Gefandten, Fürſten 
euß, jogar die Veranlafjung bot, dem heldenmüthigen preußiſchen Prinzen 
ng etodenbften Anträge auf Uebertritt in die Dienjte des Kaiſers zu 
achen. 
.„ In einem Gefechte am 14. Juli 1793, als der Prinz mit dem unter 
ſeinem Befehl ftehenven öfterreichtichen Regiment Pellegrini mit den Sran- 
wien im heftigiten ZTivailleurfeuer ftand und letztere mit Uebermacht 
e öſterreichiſche Linie zurückdrängten, ſinkt ein Oefterreicher, ſchwer an 

Schulter verwundet, nieder und ruft vergeblich ſeinen eilig zurück— 
weihenden Kameraden die flehentliche Bitte zu, ihn mitzunehmen und nicht 

2* 
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in die Hände des Feindes fallen zu laffen. Als Niemand er den Hülferuf 
hört, als auch der Prinz vergeblich eine anfehnliche Belohnung für die 
Rettung des Unglüdlichen verjpricht, und die feindliche Linie fich immer 
mehr dem Verwundeten nähert, da ruft der Prinz entichloffen aus: „nun 
denn, wenn Seiner fich des armen Kameraden erbarmen will, ich will Euch 
zeigen, was Solvatenpflicht iſt!“ und nicht achtend der um ihn herum. 
ſauſenden Kugeln, eilt er heldenmüthig die Strede von 40 Schritt zurüd 
und es glüct ihm wider alle8 Erwarten, den verwundeten Soldaten aus 
dem Feuer ber feinplichen Schüffe zu feinem Negiment zurüdzubringen. 
Die kühne und aufopfernde That des Prinzen machte ihn zum Yiebling 
des ganzen Heeres; auch wurde fie ſpäter durch eine Denkmünze gefeiert, 
welche auf der einen Seite das Bruftbild des Prinzen enthält, auf ver 
anderen Seite aber ihn in dem Augenblide darſtellt, in welchem er ven 
verwundeten Defterreicher aufhebt, mit der ehrenvollen Umjchrift: „Defter- 
reich8 Krieger dankt ihm das Leben. — 

Noch. mehr Ehre, als die hochherzige That felbit, macht dem Prinzen 
die Antwort, welche er auf die Anträge des Fürften Neuß gab. Sie 
lautete: 

„Ein preußifcher Prinz darf nur in Preußen dienen. Es ift das 
jeit dem großen Kurfürften eine Ehrenpflicht feiner Nachkommen; 
ich möchte fie am wenigften verlegen. Ja, jelbjt wenn man 
mir einen fremden Thron antrüge, würde ich im Zweifel jein, 
ob ich ihn annähme. Jedenfalls würde es nur dann gefcheben, 
wenn es mit des Königs Willen und dem davon unzertrennlichen 
Wohle des Baterlandes übereinftimmte.” 

Wie dem ritterlichen und edlen Prinzen das Wohl des Vaterlandes 
über Alles galt, zeigte er wenige Jahre jpäter durch feinen zwar nußlojen, 
aber ehrenvollen Tod. — 

Mit der Einfchliefung von Landau war auch die Friegeriiche Thätig- 
feit des Kronprinzen und feines Bruders zu Ende. Bereit8 am 27. No— 
vember 1793 verließen beide Prinzen auf Befehl des Königs das vor 
Landau ftehende Corps, dejjen Befehl nunmehr an den Generallieutenant 
von Knobelsdorff überging, und fehrten auf einem Umwege, deſſen Zweck 
wir fogleich berühren werden, nach Berlin zurüd, wojelbft fie am 8. De- 
cember, an welchem Tage gerade ein feierliche Tedeum wegen des Steges 
‚bei Raijerslautern gehalten worden, eintrafen. 


8. 4. 
Die Verlobung und vermählung des Kronprinzen. 


Während des Winters von 1792 zu 93 befand ſich, nachdem am 
2. December 1792 die Stadt Frankfurt am Main durch den Sturm preu- 
ßiſcher und heſſiſcher Truppen unter dem Oberftlieutenant von Ruchel den 
Händen der Franzofen wieder entriffen worden war, das Hauptquartier 
. des Königs von Preußen in diefer alten freien Reiche- und Wahljtadt der 
deutichen Kaifer. Während hier Frievrih Wilhelm IL durch jein Yeut- 
jelige8 und humanes DBetragen die Gemüther der Neichsftänter zu ge- 
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Die Verlobung der Prinzen war, wie der Leſer aus der Erzählung 
des Feldzuges von 1793 fich erinnern wird, in die Zeit ver Blodade von 
Mainz gefallen; bei der ftrengen Auffaffung beider Brüder über ihre mi- 
litäriſchen Pflichten Eonnten fie daher nur jelten und in äußerſt flüchtiger 
Weile daran denken, fich durch das angefnüpfte zarte Verhältniß ihren 
Dienjtfunctionen zu entziehen. Immerhin aber wurde jede Gelegenheit, 
welche die jchläfrige Kriegführung jener Zeit darbot, von den Prinzen 
eifrig benußt, um ihre in der Nähe weilenden Verlobten zu bejuchen. 

Sp fam der Kronprinz unter Anderem am 11. Mat nad) Edenkoben, 
ritt mit dem Herzoge von Braunjchweig bi8 zu den Vorpojten vor Yandau 
und machte von bier aus einen furzen Beſuch in Darmftadt; die wenigen 
Urlaubstage, welche der Dienſt dem Prinzen gönnte, wurden von den 
DBerlobten zu einem kurzen Ausfluge nach Heidelberg benutt, wo fie mit 
einem kleinen Gefolge auf dem reizend gelegenen Wolfsbrunnen, dem 
früheren Xieblingsaufenthalte des unglücdlichen Kurfürſten Friedrich V. von 
der Pfalz, entzüdende Tage verlebten. 

Am Ende dejjelben Monats bejuchten beide Prinzeſſinnen in Begleitung 
ihrer Großmutter ihre Verlobten im Hauptquartier des Königs in Bodenheim. 

Goethe jchreibt in feinem Tagebuch über dieſen Beſuch unterm 
29. Mai 1793: 

„Segen Abend war uns, mir aber bejonvers, ein liebenswürdiges 
Schaujpiel bereitet, die Prinzeifinnen hatten im Hauptquartier 
zu Bodenheim bei Sr. Majejtät dem Könige gejpeift und be- 
juchten nach der Tafel das Lager. Ich heftelte mich in mein 
Zelt ein und durfte jo die hohen Herrichaften, welche unmittel- 
bar davor ganz vertraulich auf und nieder gingen, auf das Ge— 
nauefte beobachten. Und wirklich fonnte man in dieſem Kriegs— 
getümmel die beiden jungen Damen für himmliſche Erjcheinungen 
halten, deren Eindrud auch mir niemals verlöjchen wird.” — 

Ueber diejen Eindrud, welchen die Schönheit und Anmuth, die liebens- 
würdige Weiblichkeit und Seelenreinheit, bejonders ber Prinzeſſin Xuije, 
auf Alle machte, welche das Glück genoſſen, in ihre Nähe zu Fommen, 
müffen wir leider hier nur flüchtig hinwegſtreifen; ſelbſt die ftrengjten 
Urtbeiler erflärten nod) von der Königin Luile, dag fie „die jchönfte Kö— 
nigin und eine noch jchönere Seele geweſen jet”, und Schriftiteller, deren 
Federn fonjt nur in Galle und Sarkasmus getaucht zu jein fcheinen, 
äußerten jich voller Entzücken über diejelbe und fchilverten fie voller Ueber— 
Ichwänglichfeit wie ein überirdiiches Wejen, mit der Gejtalt eines Engels 
und von himmliſcher Beredtjamfeit, als ein lebendiges Feenbild, welche 
die Strahlen ihrer Holdſeligkeit Allen zumwarf, die in ihre Nähe famen. 

Wir führen unjerem Leſer hier nur die Schilderung an, welche Biſchof 
Eylert uns in feinem Werke: „Charafterzüge aus dem eben Friedrich 
Wilhelms III.” über die Königin binterlaffen hat; fie jeheint und, indem 
fie zwar die Schönheit und Anmuth der hohen Frau gebührend erwähnt, 
doch aber den höheren Werth verjelben in den ausgezeichneten Eigenjchaf- 
ten ihres Charakters und ihres echt weiblichen Gemüthes findet, ein ebenfo 
treffendes wie würdevolles Bild der jedem Preußen unvergeklichen Königin 
zu geben. Es heißt vafelbft: 
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ganzes Wejen die Lebendigkeit, welche gern Ideale fchafft und in 
ſolchem ftillen Nachhängen den Himmel findet. Wenn dieſe 
Stimmung und Richtung ihr jenen höheren poetifchen Schwung 
und tdealifchen jungfräulichen Zauber gab, den man nur wahr- 
nehmen und fehen, aber nicht befchreiben Tann, fo verlor fie fich 
doch nicht in folchen Gebilden, vielmehr hielt die praftifche Xebens- 
weisheit ihrer Großmutter und verftändigen Erzieherin ihr ftets 
ben geraden Weg zur Nüdfehr in die wirkliche Welt offen, fo 
daß fie, entfernt von aller Sentimentalität, Klarheit und Wärme, 
Würde und Anmuth in jugendlicher Frische mit einander in fich 
vereinigte: ein deutſches blühendes Mädchen in deuticher Sitte — 
damals die ſchönſte Fürjtentochter in Deutſchland.“ u. ſ. w. 

Wir vernollitändigen dieſes trefflihe Bild der hohen Fürftin hier 
nur noch durch einige wenige Züge. So bortrefflih der Unterricht auch 
geweſen fein mochte, welchen die Prinzeffin unter der Leitung ihrer wür⸗ 
digen Großmutter erhalten hatte, fo lag e8 doch nur im Geifte der da- 
maligen Zeit, daß derjelbe feinem ganzen Lehrgange nach mehr franzöfiich 
als deutſch geweien tft. Sie felbit äußerte noch als Königin oftmals, 
wenn fie auf ihre Kindheit zu Sprechen Fam, lebhaftes Bedauern über die 
Lücke ihrer Bildung in der deutichen Sprache und Literatur, war mit dem 
größten Eifer bemüht, dieſe Lücke auszufüllen und hielt e8 noch als Königin 
und Mutter nicht unter ihrer Würde, eine gelehrige Schülerin in Allem 
zu werben, was in dieſer Beziehung in ihrer Jugend verjäumt worden 
war. Ganz bejonder8 bewunderte die Königin Luiſe die Heroen der da— 
maligen deutſchen Literatur, Goethe, Schiller, Jean Paul, Herder, ohne 
darüber das Studiunt erniterer Wiſſenſchaften zu vernachläſſigen; als ein 
ſprechender Beweis des ihrem Weſen urſprünglich innewohnenden Strebens 
nach höherer Bildung ihres Geiſtes muß es angeſehen werden, daß ſie 
vorzugsweiſe die Geſchichte, dieſe beſte aller Lehrmeiſterinnen für den 
denkenden Theil des Menſchengeſchlechts, zum Gegenſtande eifriger For⸗ 
ſchungen machte, und ſich ſo durch eigenes Verdienſt den Ruf erwarb, 
nicht blos zu den ſchönſten, anmuthsvollſten und reinſten, ſondern auch zu 
den gebildetſten Frauen ihrer Zeit zu gehören. 

Aller Herzen aber gewann die Prinzeſſin durch die ungezwungene 
uld und Milde, mit welcher ſie einem Jeden, ſelbſt aus den unterſten 
laſſen des Volkes entgegentrat; gänzlich frei von allem Zwange künſtlich 

gemachter Herablaſſung, war derſelben Leutſeligkeit des Weſens zur anderen 
Natur geworden und berührte Jeden auf das Wohlthuendſte, ohne jemals 
die ihr angeborene Hoheit, in welcher ſich nur die Erhabenheit ihrer Seele 
tiber piege te, zu beeinträchtigen. — 

ir fehren jedoch zum Verlauf unferer Gejchichte zurüd. 

Am 8. December waren, wie im vorigen Paragraphen erwähnt, Die 
beiden prinzlichen Brüder, nachdem fie am 27. November die Armee ver- 
lafjen und unterwegs nochmals ihre Verlobten in Darmftadt bejucht hat- 
ten, in Berlin eingetroffen. Am 21. December erreichten beide Prinzejfinnen 
in Begleitung ihrer Großmutter Potsdam, dafelbft von der Bürgerichaft 
ee wenden Veierlichkeit und aus dem Herzen fommender Freude 

egrüßt. 
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ohen Herrſchaften hergeſtellt werden konnte. Als ehrenvoll für die Ber— 
liner Bürgerſchaft möge hierbei bemerkt werden, daß trotz der Ueberfüllung 
aller Gemächer unter den vielen Tauſenden auch nicht die geringſte Un— 
ordnung vorfiel, auch nicht Einer die Ehrfurcht vergaß, die er dem Hauſe 
ſeines Königs ſchuldig war, und daß das preußiſche Volk mit dieſem Benehmen 
zu einer Zeit, in welcher, erſchreckt durch die entſetzlichen Vorgänge in 
Frankreich, viele andere Fürſten ſich in ſcheuem Mißtrauen von ihren 
Unterthanen zurückzogen, den ſchönen Beweis dafür lieferte, daß Preußens 
Könige ſtets auf die Treue ihres Volkes bauen und nie ſicherer fein kön⸗ 
nen, al8 in deſſen Mitte. Ä 

Das neu vermählte Kronprinzliche Paar bezog nach der Feierlichfeit 
das jchon während des Feldzuges zu feiner Aufnahme neu eingerichtete, 
in feinem ganzen Bau, wie in jeiner inneren Ausftattung aber mehr einem 
jtattlichen Bürgerhauje, ald dem Schloffe des Erben einer Königsfrone 
gleichende Stronprinzliche Palais geraveüber dem Zeughauje. In ven 
Räumen diejes Palais, welchem Friedrich Wilhelm ILL. fein ganzes Xeben 
hindurch mit bejonderer Borliebe zugethan blieb, ſowie in dem jchlicht- 
bürgerlich eingerichteten Wohnbauje des von den Eriparnifjen des Kron⸗ 
prinzen angefauften Yandgutes Parez bei PBotsdanı, entfaltete ſich das 
weithin durch das ganze preußische Vaterland leuchtende Vorbild eines 
wahrhaft chrijtlichen, glücklichen und echt deutſchen Familienleben, das 
Mujterbild einer glüclichen Che in wechjeljeitiger reiner Liebe und Treue, 
ein idylliſches Familiengemälde, wie es in bürgerlichen Kreifen jelten genug 
vorfommen mag, an deutichen Fürjtenhöfen jener Zeit aber geradezu uns 
erhört und unbegreiflich war. 

In dieſem jeinen eigenen Hauje ftrebte der Kronprinz nach feinem 
anderen Glück, als demjenigen, welches ihm fein häusliches Leben in jo 
unendlich reichem Maße gewährte; bier wollte er auch noch als König 
eines mächtigen Neiches nichts Anderes fein, als ein jchlichter Bürger, Die- 
jelbe Freiheit und Unabbängigfeit genießen, wie fie jeder Privatmann 
für fi in Anjpruch nimmt. Hier war ber fteife Reifrod der Etiquette 
jo weit als nur immer möglich verbannt, jo verzweifelte Mühe fich auch 
oftmal8 die ftrenge Oberhofmeijterin, von Friedrich Wilhelm deshalb in 
heiterer Yaume mit dem Scherznamen; Dame d’Etiquette belegt, gab, um 
das glücliche Baar an die in ihren Augen heiligen und unerläßlichen 
Pflichten zu erinnern; bier nannte der Kronprinz zum Entjegen dev Frau 
von Voß die Prinzeſſin ganz jchlicht bürgerlich „feine Frau“ und „Du“, 
betrat ihre Zimmer ohne vorherige Anmeldung und jprach ganz offen fein 
Bedauern darüber aus, daß die Fejtlichfeiten bei Hofe diejelbe fo oft ver- 
hinverten: „jeine Frau zu fein“, und fie nöthigten als „die Frau Kron- 
prinzeffin” aufzutreten. Hier endlich ftand ebenjo die Kronprinzejfin ihrem 
Gemahl als eine echt deutſche Hausfrau zur Seite und jchuf die Räume, 
bie fie bewohnten, zu einem Tempel des reinften häuslichen Glückes um. 

Sp wurde die Ehe des Kronprinzen bei gegenjeitiger inniger Zu— 
neigung eine wahrhaft glückliche, wirkte durch ihr jchönes Beiſpiel veredelnd 
und erhebend auf Das ganze preußifche Volk, welches mit freudigem Staunen 
in der beſcheidenen Häuslichkeit feines Kronprinzen Sitte und Zucht, häus⸗ 
liches Glück und die reinften Zamilientugenden ihre Wohnftätte aufichlagen ſah. 


Die Verlobung und Vermählung des Kronprinzen. 27 


In der That muß es ganz bejonders in Hinblid auf die am Hofe 
Friedrich Wilhelms IL. zu Tage getretene und oft genug von dem fitten- 
reinen und ſtrengen Kronprinzen jehmerzlich empfundene Verderbtheit der 
Sitten für alle Zeiten als ein geradezu weltgefchichtliches Verdienſt Fried- 
rich Wilhelms und feiner erhabenen Gemahlin anerfannt werden, daß fie 
durch die Reinheit ihres Lebenswandels ein ſchönes Zeugniß dafür abgelegt 
baben, daß das Geſetz der Moral auch für die im fürftlichen Purpur Ge- 
borenen Gültigkeit habe, daß die Neinheit und Zucht des Familienlebeng, 
wie in allen Klafjen des Volkes, jo ganz bejonders auf ven Thronen der 
Fürften als eine mejentliche Bedingung der Staatswohlfahrt angejehen 
werden müſſe. — 

Schon im Sommer 1794 fah fi) der Kronprinz durch den Aufitand 
in Polen genöthigt, ich von jeiner jungen Gemahlin zu trennen, nachdem 
er wenige Monate zuvor den erjten Geburtstag derjelben (10. März) feit- 
ih begangen batte. Der feine edle Schwiegertochter zärtlich liebende und 
hoch verehrende König überrafchte dieſelbe an dieſem Feittage durch das 
Geſchenk des auf jeinen Befehl für die Kronprinzeffin neu eingerichteten 
Luſtſchloſſes Oranienburg, deſſen Schlüffel der erfreuten Prinzeffin von 
Herren und Damen des Hofes in der Tracht der Bürger Oranienburgs 
gleihfam im Namen diefer Stadt übergeben wurden. 

Die Theilnahme des Kronprinzen an dem ruhmlojen und in jeder 
Beziehung unerquiclichen Feldzuge in Polen haben wir feiner Zeit er- 
wähnt; die furze Trennung diente nur dazu, die gegenleitige Neigung 
beider Ehegatten zu verjtärfen und gab der Kronprinzeſſin Gelegenbeit, in 
den Briefen, welche fie ihrem Gemahl nad) Polen fchrieb, neben ver 
bangen Sehmucht nad) demſelben ſchon hier die ganze Geelenjtärfe zu 
jeigen, welche fie bei den jchweren Schidjalsichlägen einer jpäteren Zeit 
in jo glänzender Weije bewährte. Als fie die Nachricht erhielt, der Kron- 
prim babe bei dem Sturme auf Wola die nächjte Colonne hinter dem 

Könige gegen die feindlichen Schanzen geführt, äußerte die Prinzejfin: 
„Ich zittere vor jeder Gefahr, welcher mein Mann fich ausjekt, 
aber ich jehe ein, daß der Kronprinz, der erjte nach dem König 
auf dem Throne, auch der erjte nach ihm im Felde jein muß.” — 

Nachdem kurz nach der Rückkehr des Kronprinzen aus Polen (22. Sep- 
tember) die erſte Mutterhoffnung der Prinzejfin in Folge eines unglüd- 
lihen Falles auf der Heinen Treppe im Kronprinzlichen Palais vereitelt 
worden war, vollendete nur ein Jahr jpäter, am 15. October 1795, die 
Geburt eines Prinzen, des nachmaligen Königs Frievrih Wilhelm IV., 
das Glüc des jungen Paares. 

‚ Dagegen erfüllte ver plögliche und nad) einer Krankheit von nur we- 
men Zagen am 28. December 1796 erfolgende Tod jeines zärtlid) von 
ihm geliebten Bruders und Freundes feiner Jugend, des Prinzen Ludwig, 
weichen ein hitziges Nervenfieber nach einer glüdlichen, aber nur drei— 
jährigen Ehe von der Seite feiner Gattin riß, das Herz des Kronprinzen 
und jeiner Gemahlin mit tiefer Trauer; den Kronprinzen jelbft warf die 
Erſchütterung über den unerwarteten Verluft auf das Krankenlager. 

Am 22. März 1797 ichenkte die Kronprinzeffin zur hoben Freude 
ihres Gemahls, fowie des ganzen, dur) den Tod des Prinzen Ludwig 
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auf's Tiefſte gebeugten Königlichen Haufes, abermals einem Prinzen, dem 
jegigen Könige Wilhelm L, das Leben. 

Noch in demfelben Sabre aber griff der Tod mit feiner unerbittlichen 
Hand, nachdem er am 13. Januar 1797 die Wittwe des Königs Fried- 
rih des Großen, Clijabeth Chrijtine, nach einem langen Leben voller 
frommer und wohlthätiger Werfe im Alter von 82 Jahren hinweggerafft 
hatte, zum dritten Male in das preußiiche Königshaus. Am 16. Novem- 
ber 1797 ſtarb König Friedrich Wilhelm II. nach fchmerzbaftem und 
langwierigem Krankenlager an der Wafferfucht; Friedrich Wilhelm, fein 
ältefter Sohn, bejtieg, wider die Erwartung feinen Königsnamen nicht dem 
ſeines Großonfels, Friedrich II., fondern dem feines Vaters anschließend, 
als Friedrich Wilhelm III. den preußifchen Königsthron. — 


Gapitel IL 
Friedrich Wilhelms III. erite Regierungsthätigkeit. 


8. 5. 
Yerfönlichkeit und Charakterifik des Königs. 


Friedrich Wilhelm III. war 27 Jahre alt, ftand aljo in der volliten 
Blüthe männlicher Kraft und geiftiger Neife, als er auf den Königsthron 
Preußens berufen wurde. 

Bon dem beiten Willen bejeelt, jein Volk glücklich zu machen, in vie 
Verwaltung des jeiner Führung anvertrauten Staates die unter der Ne- 
gierung feines Vaters in bedauerlicher Weile verloren gegangene Ordnung 
und Sparfamfeit zurüdzuführen, dabei wohlwollend und gerecht, felbft in 
hohem Grade oronungsliebend und ſparſam, einfach in feinem Benehmen, 
in feinen Bedürfniffen und Gewohnheiten, in der gewiſſenhafteſten Weife 
bemüht, die Pflichten feines Königlichen Berufes zu erfüllen, ſah fich 
Friedrich Wilhelm durch ein felten treues Gedächtnif, durch einen ruhigen 
jcharfen Berftand, durch richtigen Blick, der ihn jedesmal das Wahre fin- 
den ließ, wo er nur Vertrauen zu fich jelbit hatte, in dieſem Streben 
unterjtüst. Daß des Königs zartes, echt religiöfes und fittliche8 Gefühl, 
jeine Liebe zum Guten, der hohe Werth, den er auf Reinheit und Zucht 
des Familienlebens legte, feinem Volke ein leuchtendes und erhebendes 
Vorbild wurde, haben wir fchon erwähnt. 

Aber, „wo viel Licht ift, da findet fich auch Schatten‘, — und bie 
Pflicht des gewiffenhaften, unpartetiichen Gefchichtichreibers erfordert eg, 
auch die weniger vortrefflichen Seiten eines Mannes hervorzuheben, deſſen 
edle und vorzügliche Eigenjchaften die gerechte Bewunderung und Ver⸗ 
ehrung der dankbaren Mit- und Nachwelt in fo reihem Maße gefunden 
haben. Daß Frievrih Wilhelm III. beim Antritt feiner Regierung der 
praftifchen Uebung und Sicherheit in den Staatsgeſchäften entbehrte, daß 
er ſich in faft völliger Unfenntniß von dem Gange der Staatsverwaltung 
befand, als er diejelbe zu leiten berufen ward, erklärt fich einfach durch 
die Abfichtlichfeit, mit welcher die Günftlinge und Nathgeber Friedrich 
Wilhelms II. den Erben der preußiichen Königskrone von allen Staats- 
geichäften ferngehalten hatten; nur Unverftand oder Tieblofigfeit kann den 
jungen Könige hieraus einen Vorwurf machen. 
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Daß’ es Friedrich Wilhelm III., zumal in dem erften Theil feiner 
Regierungszeit, an dem für den Herricher eines großen Staates fo hoch 
nothwendigen Eigenfchaften, an Selbftändigfeit in jeinen Entfchließungen, 
an Entfchloffenheit in feinen Handlungen, an Selbjtvertrauen in die eigene 
Fähigkeit fehlte, war eine Folge feiner fehlerhaften und pedantifchen, vie 
angeborene Blödigfeit des Prinzen bis zur Einfchüchterung fteigernden 
eriten Erziehung, des Umganged mit zwar braven und ehrenmwertben, aber 
mittelmäßigen und jedes höheren Aufjchwunges unfährgen Männern. Die 
Gewöhnung an ſolchen Umgang hauptfächlich war e8, welche dem jungen 
Könige eine gewiſſe Scheu gegen alle großen und genialen Menjchen, eine 
tiefe Abneigung gegen alles Fühne und entjchlojfene Handeln, deſſen der 
preußiiche Staat fehr bald fo dringend bedurft hätte, einflößte und ihn 
mit Vorliebe für alles Gemöhnliche, Ehrbare, nicht von dem einmal Her- 
gebrachten Abweichende erfüllte. 

Selbit von einer Seite*) her, welche dem Könige ein ganzes Leben 
hindurch in Glück und Unglüd treu zur Seite ſtehend, die edlen und rein 
menſchlichen Eigenichaften deſſelben gewiß mit fo glänzenden Barben jchil- 
dert, als e8 die Wahrheit irgend geftattet, wird ausdrücklich zugeftanden: 

„maß man übertreiben, jich einer Hiftoriichen Unwahrheit ſchuldig 
machen und in unwürdige Schmeichelei verfallen würde, wenn 
man den König Friedrich Wilhelm III. neben jene großen, emi- 
nenten Herricher ftellen wollte, die Durch das Uebergewicht eines 
Alles umfaffenden, überflügelnden Geiftes den Geilt ihrer Zeit 
bejtimmten und beherrichten und ihm ihre individuelle Signatur 
aufprüdten, daß der König 3. B. mit feinem Ahnherrn Friedrich 
dem Großen, einer von der jeinigen gänzlich verſchiedenen Natur, 
gar nicht verglichen werden könne, daß, wenn man Friedrich den 
Großen ein ftrahlendes Genie nennen, man von Friedrich Wil- 
helm nur jagen könne, daß er Talente babe, aber Talente, die 
jih durch den Einfluß ſeines Schickſals zu einer feltenen Har- 
monie und Ganzheit ausgebilvet hatten.“ 

Es wird ferner jehr richtig hervorgehoben : 

„daß, wenn Friedrich der Große überall nur al8 Selbftherricher 
ericheint, in deflen Hand alles Andere nur Diener und Inſtru—⸗ 
ment geweſen jet, wenn der große König niemals um Rath ge- 
fragt, fondern Alles durch jeinen Willen und feine Autorität 
entſchieden habe, jein Wille unbedingtes Geſetz gewejen ſei — 
im Gegenfate dazu aber Frievrih Wilhelm Alles bejonnen und 
langjam geprüft und überlegt, Gründe und Gegengründe jorg- 
fältig abgemogen, ven Rath und die Einſicht der ihn 
umgebenden erfahrenen Männer (!) benutt habe und 
jo, wenn folder Gang auch langfamer war, doch ficher und ge- 
ſchützt vor gewaltſamem Eingreifen und gewaltjamen Maßregeln 
gemwejen jei. Auch in zweifelhaften Fällen fei Frieprich der Große 
ſtets kategoriſch befehlend aufgetreten, während Friedrich Wil⸗ 
helm III. ſich bedingt und interimiſtiſch verhaltend, bis die Zeit 


*) Biſchof Eylert. 
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die Sache klarer herausgeitellt habe, dadurch jede durch Ueber—⸗ 
eilung leicht zugefügte Ungerechtigfeit vermieden habe.“ 

Uns dünft, daß gerade in dieſer gewiß von der aufrichtigjten DVer- 
ehrung für den Monarchen dictirten und bis auf ihre praftiiche Antven- 
dung gern als richtig und treffend bier angefehenen Schilverung in der 
That die eigentlibe Schwäche der erften Regierungszeit 
Friedrich Wilhelms ILL, bis Jahre des Leidens und der Kämpfe auch 
diefe Mängel mehr ausglichen, vollitändig deutlich hervorgehoben ift. 

Eben diejes gewiffenhafte Prüfen und Ueberlegen, dieſes Erwägen 
aller Gründe pro und contra, diejes bejtändige um Rath Fragen bei 
Männern, die weder Verſtand noch geiftigen Schwung genug hatten, um 
in den gefahrwollen Krijen, welchen das preußiiche Vaterland entgegenging, 
guten Rath mit Erfolg geben zu können, eben diefe aus Mißtrauen in 
die eigene Fähigfert bervorgegangene übergroße Beſcheidenheit Friedrich 
Wilhelms, feine ängjtliche Gewiljenhaftigfeit, nur nicht Die Rechte Anderer 
zu verlegen und Niemandem mehe zu thun — jo ſſchön dies Alles vom 
rein menschlichen Standpunfte aus erjcheint, jo werthvoll dieſe Eigenjchaf- 
ten des Königs für ein in ruhiger und ungejtörter Fortbildung begriffenes 
Staatsweſen erjcheinen mögen, jo wenig waren fie einer Zeit angemefjen, 
in welcher die böchiten Güter einer chrliebenden Nation, Freiheit und 
Selbftändigfeit, nur durch die Entjchloffenheit und Willensjtärfe ihres 
Bürften, durch die äußerſte Anftrengung und Aufopferungsfähigfeit aller 
Klaffen des Volfes vor den ehrgeizigen Gelüſten eines fremden Eroberers 
geichütt werden Tonnten. | 

Erſt in der Feuertaufe unerhörter Drangjale und Demüthigungen, 
in der bitteren Schule jahrelanger Leiden und Kämpfe jollte der Charakter 
des Königs fich ausbilden, Fräftigen und erheben, das Miktrauen gegen 
jich jelbft aufgeben, wie gleichzeitig das preußijche Volk, in dieſer ſchwerſten 
Zeit der Trübjal und Noth alle Schladen der fittlichen Lähmung, welche 
ed ergriffen hatte, von fich Ttreifend, und zu den einfachen Tugenden feiner 
Väter zurücdfehrend, in fich ſelbſt die Kraft und die Mittel zu innerer 
Wiedergeburt finden jollte. 

Wie feit überzeugt aber die größten Männer jener Zeit von den vor- 
trefflihen Eigenjchaften und den Geiftesgaben waren, welche dem Könige, 
ihm felbjt freilich unbewußt, innewohnten, beweiſt der Ausspruch des genia- 
len, fraftvollen Miniſters vom Stein über Friedrich Wilhelm III., mit 
welchem wir dieſe Charafterijtif ſchließen: 

„Der König ift der Einſichtsvollſte und Gefcheutejte von uns 
Allen, ohne e8 zu wiljen, wie gerade der wahrhaft gute Menſch 
nicht weiß, daß ev gut ift.“ 


8. 6. 
Das Verfahren Friedrich Wilhelms III. gegen die Günfllinge des Paters. 


Sm den Handlungen des jungen Königs beim Antritt jeiner Regierung 
ift deutlich deſſen feſter Wille zu erkennen, allen in der Staatsverwaltung 
eingeriljenen Mißbräuchen, joweit fie feinem Auge erfenntlich geworben 
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waren, — und leider war e8, wie wir willen, ihm als Kronprinz nur 
vergönnt gewefen, aus ftiller Zurückgezogenheit die öffentliche Meinung zu 
beobachten und fich aus dieſen Beobachtungen felbft eine Meinung über Die 
nothiwendig erforderlichen Aenderungen zu bilden, — ein Ziel zu ſetzen, 
Perjonen, welche fich des Vertrauens des Königs unwürdig gezeigt, aus 
ihren Aemtern zu entfernen, Die Zerrüttung in den Finanzen wieder ber- 
zujtellen und ein auf ftrengfter Ordnung beruhendes Syſtem der Staats- 
veriwaltung einzuführen. 

Aber ebenjo deutlich, wie der gute Wille, fpricht fich in den erften 
Handlungen des Königs auch feine Abneigung gegen alle durchgreifenden, Das 
Uebel mit feiner Wurzel ausrottenden Entjchlüffe, von denen allein nur 
eine gründliche Heilung erwartet werden konnte, aus. So kehrte in Folge 
der im Einzelnen ganz vortrefflichen, aber theils zujammenhanglofen, theils 
von bedenklicher Halbheit zeugenvden Maßregeln zwar bald mehr Ordnung, 
Zucht und Sparſamkeit in die StaatSverwaltung zurüd; im Wejentlichen 
indeſſen blieb in dem’ bisher gebräuchlich gewefenen Gange derjelben Alles 
beim Alten und von burchgreifenden Veränderungen in bemjelben war 
wenigitens für's Erite feine Rede. 

Bon ſolcher Halbheit giebt unter Anderem das von der tiefen fitt- 
lichen Abneigung des Königs gegen alle unmoralichen Verhältniffe dictirte, 
äußerſt jtrenge Verfahren gegen die Gräfin Lichtenau Zeugniß, welche 
nicht allein, wie fie e8 verdiente, gänzlich vom Hofe entfernt, fondern auch, 
ohne daß bei der gegen fie verbängten Unterfuchung auch nur eine ber 
ihr zur Laſt gelegten Vergehungen bewiefen werben fonnte, ber ihr von 
dem verftorbenen Könige gejchenften Güter und Capitalien durch eine Kö— 
mgliche Cabinetsordre wieder beraubt wurbe, während die meilten ihrer 
Creaturen, durch den Einfluß ihrer amtlichen Stellungen viel be- 
beutender und gefährlicher als die Gräfin jelbft, ruhig in ihren Aemtern 
verblieben. Ä 

Gleich nach dem Tode Friedrich Wilhelms II. wurde auf Befehl des 
Königs der Gräfin Arreit in ihren Zimmern auferlegt; alle in ihren 
Wohnungen in Potsdam und Berlin befindlichen Papiere wurden mit. 
Beſchlag belegt, fie jelbit vom folgenden Tage ab in einem abgejondert 
gelegenen Gartenhauſe in der Nähe des Marmorpalais in ftrenger und 
einfamer Haft gehalten und eine außerorventlihe Commiſſion, beſtehend 
aus dem Minijter von Ned, dem KRammergerichtöpräfivdenten von Kirch- 
eifen, dem Cabinetsrath Beyme und dem Major von Lützow, niedergefegt, 
um das Benehmen der Gräfin zu unterfuchen. Man beſchuldigte diejelbe: 
Staatögeheimniffe verrathen, die Schwachheit des Königs gemißbraucht und 
die abergläubifchen Geiſterbeſchwörungen der Illuminaten begünftigt zu 
haben; man Flagte fie ferner an, daß fie fich Gelder aus den Königlichen 
Kaſſen, bejonders aus der Baufaffe, angeeignet habe, daß ſie fich in Pyr- 
ment babe Güter jchenfen laſſen, die zu den Staatspomänen gehörten, 
daß fie einen werthvollen Krondiamanten, der Solitär genannt, entivendet, 
dem fterbenden Könige noch zwei Brillantringe mit Gewalt von den 
Fingern gezogen, daß fie drei Tage vor dem Tode des Königs fein Porte- 
feuille fortgejchafft, enplich, daß fie die Königliche Familie von dem fter- 
benden Könige ferngehalten habe. 
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Hierauf beichränften ſich indeſſen im. Wejentlichen die perſönlichen 
Veränderungen beim Wechiel der Regierung; alle übrigen Minifter und 
höheren Beamten blieben ebenjo unverändert in ihren Stellungen, als 
auch der Gang der Staatsverwaltung derjelbe blieb. Auf dieſen legteren 
richten wir nunmehr unjere Aufmerkjamfeit. — 


8. T.. 


Der Gang der preußiſchen Itantsperwaltung. 


Friedrih der Große, welcher mit jeinem Alles umfafjenden Geifte, 
vermöge der ihm eigenen viefenhaften Arbeitskraft und Thätigkeit, alle 
Staatsgefchäfte bis in die kleinſten Detail8 hinein jelbjt leitete und in 
feinen Miniftern, wie in allen feinen Beamten, nur die Stants-Diener 
erblickte, denen Die Ausführung jeines Königlichen Willens oblag, hatte, 
behufs jchnellerer und leichterer Handhabung ver laufenden Gejchäfte, eine 
Einrichtung gejchaffen, welche auch von jeinen Nachfolgern beibehalten 
wurde, die Einrichtung der Cabinetsräthe. 

Unter Friedrich IL dazu beitimmt, dem Könige alle einlaufenven 
Sachen und Berichte vorzulegen, feine Befehle in Empfang zu nehmen, 
die Ausfertigung derjelben zu bejorgen und zur Unterzeichnung zu bringen, 
aber ohne allen und jeven Einfluß auf die entweder vom Könige allein 
‚oder nach vorheriger Berathung mit dem betreffenden Reſſortminiſter zu 
fajjenden Entjchliegungen, waren dieje Cabinetsräthe des Königs, meiſt 
bürgerlichen Standes und aus der Zahl der SKammergerichtsräthe ent- 
nommen, daher ohne jeve genauere Kenntniß der einzelnen Zweige ber 
Verwaltung, unter Friedrich dem Großen in der That wenig mehr, als 
eine Art von höheren Secretären gewejen. 

Bei der mit zunehmendem Alter und Unwohljein fich fteigernden Ge— 
ſchäftsunluſt Frievrih Wilhelms IL. aber erhielten die Kabinetsräthe all- 
mählich eine ganz andere Bedeutung. Die Minijter ftanden immer weniger 
mit dem Könige in directer, bald faſt gar nicht mehr in mündlicher Ge- 
ichäftsverbindung, die wichtigiten Sachen wurden oft ausjchlieglich mit ben 
Sabinetsräthen erledigt, Vorſchläge oder Berichte der Miniſter nach den 
Meinungen der Cabinetsräthe entſchieden, verworfen oder abgeändert, ob⸗ 
wohl diejelben weder eine Verantwortlichkeit für ihre Vorjchläge trugen, 
noch an der Ausführung verjelben irgend einen Antheil hatten, die Mi— 
nifter aber jahen fich häufig genug in bie Lage verjegt, die Verantivort- 
lichfeit für Meaßregeln zu übernehmen und die Ausführung von Anord- 
nungen zu überwachen, die ganz gegen ihre eigene Anficht waren. 

So bildete ſich allmählich zwiichen den Cabinetsräthen und den Mi- 
niftern des Königs ein Gegenſatz aus, der um fo fchroffer wurde, als nicht 
wenige der erjteren fich berufen glaubten, den faſt ausjchließlich dem adeligen 
Stande angehörenden Miniſtern ein gewiſſes bürgerliches Gegengewicht 
entgegenzufegen und als eine Art von Volfstribunen Das liberal - politiiche 
Element im Staate zu vertreten. | 

„Eine unfichtbare Camarilla“, jo jagt Häußer in treffender 
Weite, „übte ver Cabinetsrath, eine Behörde meiſt bürgerlicher 
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Schreiber und Beamten, zwijchen den König und bie eigentlichen 
Minijter gejtellt, ohne Verantwortlichkeit, oft auch ohne inneren 
Beruf, unmittelbare Einwirkung auf den Monarchen aus und 
entſchied über die wichtigiten Interefjen des Staates. — 

Auch Friedrich) Wilhelm III. behielt dieſe verderbliche Einrichtung, 
welche, wie leicht erfichtlich ijt, alle Geſchäfte lähmen mußte und Eräftigen, 
burchgreifenden Maßregeln ebento, wie dem Aufkommen tüchtiger, energi- 
jcher Männer überali im Wege ſtand, anfänglich bei. Aber ber König 
hatte wenigjtens in der Wahl feines Cabinelsraths, Mencke, eine überaus 
glückliche Wahl getroffen. Der geniale Miniſter vom Stein äußert ſich 
über biejen, früher wegen jeiner Sreifinnigfeit und Rechtſchaffenheit durch 
Viſchofswerder und Wöllner aus der Umgebung Friedrich Wilhelms II. 
entfernten, äußerſt tüchtigen Mann, daß „er der Einzige in der Umgebung 
des jungen Königs ſei, welcher diefen jelbit liebte und welchem deſſen 
Größe und Bildung am Herzen liege, daß er ein liberal denkender, gebil- 
deter, feinfühlender, wohlwollender Mann von den edelſten Geſinnungen 
und Abſichten ſei, der das Wohl feines Vaterlandes wünjche und durch 
Berbreitung von Aufklärung, durch Verbeiferung des Zuſtandes aller Klaſſen 
und durch Anwendung Tiberaler und menjchenfreundlicher Grundſätze für- 
dern wolle” Eine joldhe Perjönlichfeit, wie Die des Geh. Cabinetsraths 
Mende, war allerdings vorzugsweiſe geeignet, ſo manche Schroffheiten 
eines an und für ſich mangelhaften Syſtems nach Möglichkeit zu beſchö— 
nigen und auszugleichen; ganz beſeitigt konnte indeſſen der Zwieſpalt zwi— 
ſchen den Miniſtern und dem Cabinetsrath des Königs auch durch die 
vorſichtige Klugheit, mit welcher Mencke zu Werke ging, nicht werden. Oft 
genug führten die Miniſter bittere Klage darüber, daß der König über 
Angelegenheiten, über welche er fie gar nicht zu Rathe gezogen hatte, ein⸗ 
fach auf des Cabinetsraths Vortrag hin entſchied und die ihm fertig vor⸗ 
gelegten Cabinetsordres unterſchrieb. 

Leider ſah ſich Mencke in Folge ſeiner ſehr ſchwächlichen Geſundheit 
ſehr bald genöthigt, ſeine Entlaſſung zu nehmen. An ſeine Stelle trat 
der Gabinetsrath Beyme, ein vechtichaffener, thätiger, Fräftiger Mann, 
begabt mit richtiger Urtheilgfraft und Geſchaftsgewandthe eit — in Heinen 
unbeteutenden Dingen, dabei aber eitel, abiprechend und unfähig allen 
außergewöhnlichen, großartigen und unerwarteten Ereignifjen gegenüber, an 
welchen die Regierung Friedrich Wilhelms III. fo reich fein follte. In 
jeiner ganzen amtlichen Thätigfeit Tpiegelte fich immer nur das Beftreben, 
das einmal Beſtehende feitzuhalten, Die vergeblihe Bemühung, die alten 
Einrichtungen da, wo die Nothwendigkeit unabweisbar wurde, höchſtens 
durch unmwejentliche und darum ungenügende Aenderungen zu verbeffern; 
von noch unglüclicheren Folgen wurde Beyme's Einfluß auf den König, 
als er in nähere Verbindung mit dem Geh. Cabinetsrath Yoınbard trat 
und durch diejen völlig für die politische Nichtung des Mintjters Haugwitz 
gewonnen wurde. 

Che wir invefjen zur Charafterijtif derjenigen Männer übergehen, 
welchen ver König die Leitung der einzelnen Berwaltungszweige im Staate 
übertragen oder belajjen hatte, müſſen wir hier noch des eigenthümlichen 
Berhältnifjes erwähnen, in welches Friedrich Wilhelm IIL nod) am Zage 

3 * 
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feiner Thronbeſteigung zu feinem bisherigen Adjutanten, dem General 
von Köckritz, getreten war. 

Der Brief, welchen der König an diefem Tage an Köckritz richtete, 
beweift zwar, daß er fich über die Fähigfeiten und geiftige Begabung 
des fonjt verdienten und würdigen Generals vollftändig täufchte, ſtellt aber. 
den ganzen eblen, vertrauenden Charakter des Königs, jein hochherziges 
Streben nad) der Beglüdung feiner Untertbanen in ein fo glänzendes 
Licht, daß wir wenigftens einzelnen Stellen deffelben Aufnahme in dieſem 
Buche geftatten. Es heißt darin: 

„Sp lange ih Sie, mein lieber Ködrig, nun fenne, vorzüglich 
aber in den leßten Jahren, wo ich Sie täglich*) zu fehen und 
zu beobachten Gelegenheit gehabt, habe ich mich immer mehr in 
ber Idee beftärkt gefunden, in Ihnen einen Mann zu befiten, 
der mir dereinft durch feinen Biederſinn, richtige Beurtbeilung, 
natürlichen Verſtand, feiten Charakter und die erprobtejte NRecht- 
ichaffenheit ganz vorzügliche Dienfte zu leiften im Stande fein 
wird. Mit Recht jege ich num mein ganzes Vertrauen auf Sie 
und zwar aus oben angeführten Gründen. 

„. .. In meiner jeßigen Lage brauche ich einen wahren Freund 
und Rathgeber mehr, als jeder Anvere. Nichts ift aber jchwerer, 
als einen folchen zu finden. Wie oft und wie vielfältig aber 
haben fich nicht hierin manche gute Herren geirrt und wie uns 
glücklich find nicht öfters ihre Wahlen dabei ausgefallen. Dies 
fann bei Ihnen nicht der Fall jein, — ich fenne Sie zu gut 
und bin daher meiner Sache gewiß. 

„... Meiden Sie die Parteilichfeit und handeln Ste beftändig 
nach Ihrer inneren Veberzeugung, d. h. nach Pflicht und Ge— 
wiſſen. Meinen Sie nicht, wenn Sie dieſes lefen, als ob ich 
den geringjten Argwohn hätte, daß Sie auf Diefe Abwege ge- 
rathen fönnten. Nein, wahrlich nicht, ich halte es bei Ihnen 
für unmöglich; allein die Erfahrung lehrt nur allzufehr, wie 
die beiten Menfchen, wenn fie bis zu einer gewiſſen Stufe gefont- 
men, oft jehwindlig geworben und gar nicht dieſelben geblieben. 

„... Daß Sie Menjchenfenntniß befiten, d. h. daß Sie jelbige 
nach ihren Handlungen, ihrem Thun und Xafjen richtig zu be- 
urtheilen vermögen, dies habe ich zu prüfen Gelegenheit gehabt. 
Auch Hierin müſſen Sie mir beiftehen. Niemand irrt fid 


*) General von Köckritz, über deſſen Perfönlichkeit, Charakter und geiſtige Be— 
gabung weiter unten Näheres folgt, war und blieb dem Könige, welchem er mit um- 
egrenzter Verehrung an 618 an fein Lebensende ein unzertrennlicher vertrauter 
Sreund und täglicher Be eifhafter. Als folcher ftand Ködrik treu dem Könige zu 
eite auch umter den ſchwerſten Schidjalsfchlägen, begleitete ihn nach der unglüd- 
lichen Kataſtrophe von 1806 nach Königsberg und Memel und gewährte mit jeinem 
milden und ruhigen Weſen dem Könige allen Troſt, welchen edle Gemüther in ber 
Freundſchaft mit Sleichgefinnten zu finden vermögen. Belannt ift Die Scene geworben, 
in welcher die Königin Luiſe dem ſtets nach der Tafel fich eilig entfernenden General, 
welcher dann gern Tabak zu rauchen pflegte, jelbft Die geftopfte Pfeife und den bren- 
nenden Fidibus brachte und darauf beftand, daß der Freund ihres Gemahls ſich in 
ihrer Gegenwart dem Tieb gewordenen Genuſſe hingebe. — 
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gar viel Uebles und Nachtheiliges entitebt. Der gute Zweck 
wird vergeſſen und die Caprice der einzelnen Mitglieder verdirbt 
das Ganze und bat die übelften Folgen. Da nun aber bei einem 
Gegenjtande von jo großer Wichtigkeit dergleichen Capricen mehr, 
als irgendivo anders, vermieden werden müſſen, und, um einen 
jo guten Zweck zu erreichen, Alles in’8 Werk zu ſetzen tft, wes⸗ 
halb alle Nebenbeichäftigungen, jo dem wahren Zweck entgegen- 
ſtehen, zu entfernen find, um das Beftreben ſämmtlicher Mit- 
glieder nur auf den einen PBunft, worauf e8 allein hier an- 
fommt, zu vereinigen, fo halte ich eine Mittelsperſon hierbei 
für höchft nothwendig. 

„Zu einer ſolchen Mittelsperſon ſchickt ſich Keiner ſo gut 
wie Sie. Sie beſitzen ganz den Charakter und Humor, der 
hierzu erforderlich iſt, daher auch meine Wahl ſogleich auf Sie 
gefallen und werden Sie dabei Folgendes beobachten. 

„Bei allen Conferenzen werden Sie zugegen ſein, um au fait 
der Verhandlungen zu bleiben und mir davon jedesmal in Kurzem 
rapportiren zu können. Sie kennen meine Denkungsart; ſollten 
Sie daher bemerken, daß man hier und da zu weit ginge, oder 
bie gute Abficht, die ich Dabei habe, verfehlt würde, ober auch 
Bejchlüffe abgefaßt würden, Die Sie Ihrer inneren Veberzeugung 
nah für unrecht hielten, jo Eönnen Sie Ihre Meinung über 
einen folchen Gegenjtand den Uebrigen mittheilen. 

„Kann man Sie durch Beweiſe von der richtigen Procedur 
nicht. überführen, jo baben Sie darauf anzutragen, mir die 
Sade zur Entjheidung vorzulegen, nochmals aber 
mit gejcheuten Männern darüber zu iprechen und mir Deren 
Urtheil zu binterbringen. Sollten Sie Uneinigfeit, heimlichen 
Haß over Caprice unter den Mitglievern entdecken, fo jind Sie 
berechtigt, fie in meinem Namen auf den Zweck ihrer Zujfammen- 
berufung aufmerffam zu machen und fie dahin zurüdzuführen, 
bie Öemüther zu perubigen und fie zu vereinigen fuchen.- u. ſ. w. 

ebergeben Zara 

den 16. November 1797. Friedrich Wilhelm.“ 

Friedrich Wilhelm hatte mit der Wahl des Generals von Köckritz zu 
einem ſo hoch wichtigen Vertrauenspoſten einen Irrthum begangen. Der 
Mann, der ihm in der Jugend ein warmer aufrichtiger Freund und Rath⸗ 
geber geweſen war, der mit dem Könige Glück und Unglück willig theilte 
und ihm ſein ganzes Leben hindurch ein täglicher, angenehmer Geſellſchaf⸗ 
ter und unzertrennlicher Gefährte blieb, der Mann, deſſen vortrefflicher 
Charakter, Herzensgüte, ſtrenge Rechtichaffenheit und biederer gerader Sinn 
bie höchite Achtung verdienen, beſaß doc nicht entfernt Die geiftige Be— 
gabung, welche Friedrich Wilhelm in feinem Freundſchaftsgefühl ihm zu- 
traute und welche das ihm zugedachte hohe Amt erforderte, vielmehr nur 
gerade fo viel richtige Urtheilskraft, um zu erfennen, daß er folchem Poſten 
nicht gewachſen ſei; nebenbei aber, und dies war in dem Verhältniß des 
Generald zum Könige der am meiften zu beflagende Umſtand, fehlte 
Köcdrig in noch höherem Grade, als dieſem jelbit, die Fähigkeit, in außer- 
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ordentlichen Verhältniffen einen raſchen und Fräftigen Entichluß zu faffen 
und feit in der Durchführung deſſelben zu verharren. Hören wir, welches 
Urtheil Menzel in feinem neuejten Gejchichtswerfe*) über den General 
von Köckritz fällt: 
„Köcdrig verband mit großer Gutherzigfeit nur die Einficht, daß 
er jene Eigenfchaften, welche der König bei ihm vorausfekte, 
nicht befige, fondern nur die Gewandtheit, den König in wich— 
tigen Dingen ſtets in Mebereinitimmung mit deſſen Gedanken 
zu berathen; in unmwichtigen machte er zuweilen eine eigene 
Meinung geltend, um nicht für das ihm übertragene Geichäft 
des Rathgebers ſich unfähig zu zeigen. Das Verlangen des 
Monarehen nad) Ermäßigung der eigenen Unumfchränftheit Eonnte 
daher durch einen Nathgeber Feine andere Befriedigung erlangen, 
ber ein bloßer Canal für die Cingebungen Anderer, und, wenn 
e8 darauf ankam, einen Entjchluß zu faſſen, noch unentfchloffener 
al8 der Herr ſelbſt war.” 

Daß Friedrich Wilhelm, ſelbſt als er jpäter, durch die Erfahrung in 
jetnem eigenen Urtheil gereift, in feinem Selbjtvertrauen erhoben und ge- 
ftärft, den begangenen Irrthum gewahr geworden war, dem General 
von Köckritz dennoch mit der reinſten und innigſten perſönlichen Freund- 
ſchaft zugetban blieb, und dem font würdigen Wanne bis an fein Lebens- 
ende fortgejeßt Beweiſe jeines Königlichen Wohlwollens**) gab, ja ihn 
jogar aus Zartgefühl noch der Form halber zu allen Berathungen hinzu—⸗ 
zog, it ung wiederum ein jchöner und deutlicher Beweis von dem edlen 
und milden Gemüth des Königs. 

Bon der Perſon des Königs jelbft und von feinen vertrauten Nath- 
gebern wenden wir uns nunmehr zu den Miniftern. 

Die Leitung der auswärtigen Angelegenbeiten blieb 
nach wie vor in ven Dänen des Minifters Örafen von Haugwitz, 
einer Creatur der Gräfin Lichtenau, durch deren Einfluß er auch den 

öchften preußiichen Orden, den Schwarzen Adlerorden, erhalten hatte, eines 
annes, deſſen oberjlächliches, aller Wahrheit und Reinheit, aller Cha- 
rafterfeitigfeit und Stetigfeit entbehrendes Weſen, deſſen gewandten, bieg- 
jamen, fchlauen Verſtand wir jchon im fünften Buche dieſes Werkes nad) 
der vom Minifter vom Stein hinterlaffenen Beurtheilung dieſes Staats⸗ 
mannes ausführlich geichildert haben. ‘Der Anjchein von Uneigennügigfeit, 
welchen fich Graf Haugwitz Durch Verzichtleiftung auf jedes Gehalt zu 
8 wußte, nachdem er indejjen nicht verfäumt hatte, bei der großen 
Güterverjchleuderung in Polen feine äußere Lage durch Annahme beveuten- 
der Beſitzungen jorgenlog, jogar glänzend zu gejtalten, hatte auch den gut- 
müthigen und leicht irre zu führenden Ködrig über den wahren Charakter 
des Grafen getäujcht und mwenigftens mit hoher Wahrjcheinlichfeit muß es 
dem Einflujfe des Generals auf den König zugejchrieben werden, daß der 
fittenftrenge und hohen Werth auf Moralität Legende Friedrich Wilhelm 


9 Zwanig Sabre, ©. 531. 

**) So unter Anderem bei dem 50jäfrigen Dienftiubiläum bes Generals, für deſſen 
Beſchreibung wir den Lefer auf Eylert’s: Charaktergüge aus dem Leben Friedrich Wil- 
helms III., Band I., Seite 115 u. f. w. verweilen. 
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das wichtigite Amt des Staates in den Händen eined Mannes belaffen 
fonnte, defjen fittliche Qualität ſchon allein hätte genügen follen, ihn aus 
der ne eines jo tugendhaften Monarchen zu verbannen. 

Gleich wie fein ganzes Weſen, war auch die Politif des Grafen 
Haugwig ohne allen inneren Halt, ohne Feſtigkeit und Nachdruck; unter 
feiner ſchwankenden, unficheren Xeitung mußte nothwendiger Weife das 
preußische Staatsweſen rettungslos dem Abgrunde zutreiben, in welchem 
es nach wenigen Jahren zu Trümmern zerichellte. 

Noch bedenklicher, als der Charakter des Minifters jelbit, war ber 
jeines vertrauteften Werkzeuges, des den Minifter durch die unmürbige 
Verbindung, in welcher er mit ihm ftand und welche die Feder des Ge⸗ 
ichichtichreibers nur von Weitem anzudeuten wagt, bald gänzlich beberr- 
ihenden Geh. Cabinetsrathbs Lombard*), eines Mannes, gegen 
deſſen Unmoralität und Unmwürbigfeit fich fchon damals die öffentliche 
Meinung im beftigften Unwillen erhob. Ein Mann von Geiſt, lebhaften 
Beritande, gründlicher Kenntniß der claſſiſchen und franzöfiichen Literatur, 
begabt mit Dichtertalent und großer Gefchäftsgewandtheit, aber Teichtfinnig, 
in hohem Grade liederlich, weichlich, fchlaff, genupfüchtig und jedes inneren 
moraliichen Halts entbehrend, befaß Lombard weder Unternehmungsgeiit, 
noch Ehrgeiz; von einem ſolchen Manne Tieß fich ein feites politifches. 
Syſtem nicht erwarten und es fonnte nicht ausbleiben, daß er, felbft aus 
ber franzöfiichen Colonie in Berlin herftammend, welche damals und lange 
Zeit für die Pflanzjchule der preußiſchen Diplomaten galt, fich fpäter, weil 
e8 fo am bequemjten war, gänzlich dem franzöfifchen Intereſſe ergab. 

Die obere Leitung der Finanzen und Öeldinititute des Staa- 
tes, mit welcher zu jener Zeit der Titel eines Generalcontrolleurg 
der Finanzen und Schagminifters verbunden war, übertrug der König, 
dem Örafen Schulenburg-Kehnert, welcher gleichzeitig zum Chef 
der durch Cabinetsordre vom 17. Februar 1798 wieder hergejtellten Ober⸗ 
rehenfammer ernannt wurde, einer noch heute in Preußen beftehenden. 
Behörde, welcher nach der für diefelbe entworfenen Inftruction nicht allein 
die Prüfung aller für den Staat gemachten Ausgaben in calculatorijcher 
Hinficht oblag, jondern durch welche auch alle Ziveige der Staatsverwal⸗ 
tung mehr als bisher in Verbindung gebracht und die Chef8 der einzelnen. 
Departements veranlaßt werden follten, nicht wie bisher, jeder in feinen 
Sache für fich, fondern in Uebereinftimmung für das Ganze zu arbeiten 
und nach gemeinfamen Zielen zu ftreben. Im diefer oberiten Finanz⸗ 
behörde vereinigte fich in damaliger Zeit die Verwaltung des ganzen 








*) Bon dem cynifchen Geifte biele Mannes erhält man eine Vorftellung, wenn 
man erfährt, baß er felbit fih mit beißendem Spotte über feine Herkunft äußerte, daß 
er feines Vaters, eines Perrückenmachers, als feu mon pere de poudreuse memoire 
erwähnte. Seine Frau, deren Vater Compagniechirurgus geweſen war und als folder 
wohl oftmals nach der Sitte jener Zeit den Barticheerer gemacht hatte, pflegte er mit 
ber Frage aufgupiepen : quel vers preferes-tu ma chere: l’hirondelle d’une aile 
rapide frise la surface des eaux, ou: rase la surface des eaux? Le premier 
me rappelle mon pere, et le seconde le tien. 

Den Borfchlag, ſich in den Adelſtand erheben zu laſſen, wies Lombarb mit dem 
bitterften Spotte über den Adel zurüd. 
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ickte. 


In der Cabinetsordre, welche dem Grafen Schulenburg ſeine Er- 
nennung verkündet, beißt e8 indejjen ausprüdlich: „daß deſſen vieljährige 
Erfahrungen, gründliche Kenntniſſe in allen Theilen der Staatsverwaltung, 
eiferner Fleiß und erprobte NRechtichaffenheit ihm ſowohl das Allerhöchite 
Vertrauen des Königs, als auch das allgemeine Vertrauen” erworben bät- 
ten. Wunderlih genug erjcheint e8 dabei, und läßt entweber einem be= 
vechtigten Zweifel darüber, ob Graf Schulenburg die hohe Beveutung der 
ihm übertragenen Stellungen richtig erfannt und gewürdigt habe, Raum 
oder giebt einen Beweis für die perjönliche Eitelfeit Des Finanzminifters, 
daß derjelbe, in feiner Fugend einmal Secondelieutenant bei der Infanterie 
geweſen, aber ohne alle militärische Begabung und Kenntniſſe, feine ein- 
flußreiche Stellung dazu benutzte, um fich in kühnem Sprunge erit zum 
an entenant, dann fogar zum General der Kavallerie ernennen zu 
lafien. — 

Schon am 23. November 1797, alſo acht Tage nach jeinem Re— 
gierungsantritt, hatte der junge Monarch) an alle Berwaltungschefs, haupt- 
fächlich aber für die Departements der Finanzen und der Juſtiz beitimmt, 
in deren Subalterndienft fich vorzugsweile eine große Zahl von unmwür- 
digen und untauglichen Subjecten, Günftlinge von Günftlingen, felbft aus 
der Dienerjchaft ver Chefs, eingejchlichen hatten, eine traurige Folge der 
in der lebten Regierungszeit Friedrich Wilhelms IL. eingerijjenen Cor- 
ruption der Beamten, des herrichenden Protectiond- und Connexionsweſens, 
eine vom Cabinetsrath Mende aufgefeßte Cabinetsorpre erlaſſen, welche 
deutlich zeigt, daß der König troß der Abfichtlichkeit, mit welcher man ihn 
von dem Detail der Gejchäfte ferngehalten hatte, jehr wohl die ein- 
. geichlichenen Mißbräuche und Webelitände erfannt und den feiten Willen 
hatte, diefelben zu bejeitigen. In dieſer Ordre heißt e8: 

„So befannt e8 mir auch tft, daß bei ſämmtlichen Departements, 
Kammern, Regierungen und anderen Behörden viele Außerjt 
brave, vechtichaffene, arbeitiame Männer angeftellt find und ge— 
mäß deſſen die Geichäfte in gleicher Art betrieben werben, ſo tft 
mir doch auch nicht entgangen, daß ſich andere Subjecte Darunter 
befinden, die nichts weniger als worbenannte Eigenjchaften be— 
figen und ihre Schuldigfeit nicht gehörig erfüllen, woraus denn 
die Folge erwächſt, daß nicht allemal jo gehandelt worven ift, 
al8 zu erwarten geweſen. Dies foll insfünftige durchaus nicht 
mehr gelitten werben, und jolche, dem Staat mehr fchüdliche als 
nüßliche Beamte, durchaus nicht länger das Brod deſſelben ver- 
zehren. Sämtliche Departementschefs und PBräfidenten werden 
daher aufgeforvert, wofern fich dergleichen Leute in ihren De- 
partements finden jollten — (woran nicht zu zweifeln, wofern 
nur ohne alle Parteilichfeit beobachtet wird —), jelbige zu no— 
tiren und eine Liſte derfelben einzureichen, in welcher die Urſache 
der phyſiſchen und moralifchen Untauglichfeit kurz anzumerfen 
iſt, auch wie die betreffenden Beamten am beiten unterzubringen 
oder gänzlich zu entlaffen jein möchten; denn es ijt nothwendig, 
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bierin Unterjchieve zu machen, indem bei wichtigen Stellen un- 
fähige, ihrem Poſten nicht gewachſene Leute nicht füglich gelitten 
werden dürfen, ohne dem Ganzen zu Schaden, dergleichen Männer 
aber jonjt vielleicht noch tauglich und rechtſchaffen find, daher 
einem minder wichtigen Poften ganz gut vorftehen können; dahin- 
gegen förperlich unbrauchbare mit einer mäßigen Benfion zu ver- 
abjehieden, moraliſch unwürdige aber, zumal wenn fie Beweiſe 
von niedrigem Intereffe oder Schmuß gegeben, over ihre Schul- 
digfeit aus Faulheit nicht gethan, ſofort zu entlaffen find. Es 
iſt beffer, daß ein einzelnes Inbivibuum leidet, als daß das 
Ganze Dabei zu Grunde geht oder Doch wenigfteng merflichen 
Schaden erleidet. Für die Nichtigkeit der Eingaben haben bie 
Eingeber einzufteben. Sollten hierbei Menfchlichfeiten oder Per⸗ 
jönlicheiten vorkommen, ſo ijt der Eingeber unter die Zahl der 
unbrauchbaren Mitglieder zu rechnen, wird alfo eine demgemäße 
Behandlung zu erwarten haben. Sollten aber auch vergleichen 
Subjecte nicht augenblidlich auszumerzen fein, ſo wird deſſen— 
ungeachtet den Departementschefs, Präfidenten u. ſ. w. auf's 
Neue ımd Schärffte aufgegeben, jederzeit nach Pflicht und Ge- 
willen und nach dem von ihnen geleilteten Eide getreu zu ver- 
faßren, fich der Geſchäfte mit Eifer und Thätigkeit anzunehmen 
und unermüdet darauf zu fehen, daß ein Gleiches von ihren 
Untergebenen geichieht, fo daß Alles vom Oberen bis zum 
Nieveren wie eine Kette an einander hängt und in einanter 
greift. 

„Der Obere ift ſchuldig, feinem Untergebenen mit aller 
Strenge auf den Dienjt zu pafjen, auch ihn mit Ernſt dazu 
anzubalten. Der Staat ift nicht veich genug, um unthätige und 
müßige Glieder zu beſolden; ein ſolches wird ausgejtoßen 
und bedarf es hierzu feiner großen Procedur, fo- 
bald die Nichtigkeit der Sache einmal dargethan tft. Eine regel- 
mäßige Regierung kann nirgend beſtehen, als da, wo Thätigkeit 
und Ordnung berrichen und wo über das Recht eines eben 
mit Unparteilichfeit entichievden wird. Daß dies geichieht, dar» 
über muß unermüdet gewacht und gehalten werden, der Obere 
feine lintergebenen jederzeit im Auge behalten und ihnen durch⸗ 
aus feine Winkelzüge oder die geringjte Untreue ungeahndet 
durchgehen laffen. Wenn diefer Gang einmal recht eingeführt 
ift, jo wird, wie ich hoffe und mit Gottes Hilfe erwarte, das 
Ganze gehörig zufammengehalten und verwaltet werben Fünnen. 
Ich jelbit werde über dem Allen mit der größten Sorgfalt wachen, 
den redlichen waderen Mann hochachten und ihn auszuzeichnen 
bemüht jein, ſowie den Pflichtjäumigen dafür anfehen und mit 
gerechter Strenge zu treffen willen, wonach fich ein Jeder zu 
achten und vor Schaden zu hüten. Hiernach bat jich das Staats⸗ 
minijterium ſowohl ſelbſt zu richten, als dieſe eigenhänbige 
Ordre durch die einzelnen Departementschefs an die Präſiden⸗ 
ten ergehen zu laſſen.“ — 
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Ein jo energifcher Erlaß mochte zwar Schreden bervorbringen, aber 
großen praftifchen Erfolg fonnte derjelbe nicht haben, da er von der Vor⸗ 
ausfegung ausging, daß die vom Könige wahrgenommene Corruption nur 
in den fubalternen Sphären, feineswegs aber unter den Chefs und höheren 
Beamten herrſche. ine Purification des niederen Beamtenftandes von 
untauglichen oder unwürdigen Mitglievern, wie fie ſich der König dachte, 
herbeigeführt durch die gewiljenhafte Beurtheilung ihrer Vorgefegten, war 
in der That nur denkbar, wenn auch Jene frei von allem Vorwurf und 
Tadel daftanden und ficher fein konnten, nicht von ihren Untergebenen 
ſelbſt der Pflichtverlegung angeklagt zu werden, wie es denn in einigen, 
großes Aufſehen erregenden Fällen wirklich geſchah, auf welche wir noch 
zurückkommen werben. So brachte denn eine neue Cabinetsorvre vom 
26. Juli 1800, an das gefammte Staatsminijtertum gerichtet und verfaßt 
von dem neuen Cabinetsrathb DBeyme, den Erlaß vom 23. November 1797 
nochmals in Erinnerung und dedte die Ververbtheit, Fahrläſſigkeit, In- 
wifjenbeit, Unredlichkeit, ja jogar Beitechlichfeit des damaligen Beamten- 
thbums in fchonungslojer Weife und nicht frei von MWebertreibung auf. 
Der Geift der Treue, Uneigennütigfeit, des Fleißes und der Orbnung, 
welcher früherhin das preußiiche Beamtenthum in jo vortheilhafter Weife 
ausgezeichnet, wird darin als faſt eritorben bezeichnet und hervorgehoben: 
„Daß der verderbte Geiſt befonders unter den NRäthen der 
höheren und niederen Kandescollegien in Berlin herrjchend und 
von dort aus in die Provinzen übergegangen jei, daß der König auf den 
Reifen durch feine Staaten überall Klagen über die Unwiſſenheit, 
Faulheit und Berfäuflichfeit der Beamten vernommen habe und 
dieſe Ausartung der jegigen Generation die größten Beforgniffe 
für die Zukunft errege. Die jchärfiten Maßregeln werben in Ausficht ge- 
jtellt und die Einreihung von jährlichen Conduitenliften verfügt, 
für deren gewiljenhafte, aufrichtige und aufmerkſame Führung der König 
alle vorgejeßten Behörden mit der größten Strenge verantwortlich macht. 

Und doch würde man einen ſchweren Mißgriff begeben, wenn man, 
verleitet durch den über die Gebühr jcharfen Zon jener aus Benme’s Feder 
fließenden Cabinetsordre, die Fehler, welche in verjelben fo bitter gerügt 
werden, dem gejammten preußifchen Beamtenthbum jener Zeit aufbürben 
wollte. Es muß im Gegentheil mit Befriedigung hervorgehoben werben, 
daß bei der beveutenden Vergrößerung, welche der preußiihe Staat 
in den letten Jahren erfahren Hatte, bei ven hierdurch gebotenen Neu- 
organtjationen und Ummwandlungen, welche eine außergewöhnliche Kraft- 
entividelung erforderlich machten, im Allgemeinen die Schule des alt- 
preußiichen Beamtenthums fich als eine ganz vortreffliche bewährt Hatte. 

Zudem darf nicht überfehen werben, daß der preußiiche Staat fich 
jeit dem Tode Friedrichs des Großen, was jeine Verwaltung betrifft, in 
einen Uebergangsitadium befand, daß die Nachfolger des großen Königs, 
obgleich im Wejentlichen Die von diefem gefchaffenen Formen und Einrich- 
tungen beibehaltend, doch weder geeignet, noch jelbjt geneigt dazu waren, 
in der alten Weije fortzuregieren, über Alles ſelbſt und nur nach eigener 
Einficht zu entjcheiden, unbefümmert darum, ob bei jolchem eigenmächtigen, 
ohnehin von perjönlicher Stimmung und anderen Jufälligfeiten abhängigen 
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ermüblichfeit und Beharrlichfeit, Bildung und Fachkenntniß, Eifer und 
Talent fichtbar. Ganz beſonders zeigte fich in den Beamtenkreiſen, fowohl 
der Juſtiz wie der Verwaltung, in der Provinz Preußen ein friiches, hoff- 
nungsvolles Xeben, zumeist angeregt durch die trefflichen Rechtslehrer ver 
Universitäten in Königsberg, Frankfurt, Halle und Göttingen. ©. Freytag 
jagt jehr bezeichnend über dieſe preußiſchen Beamten, deren Familien ſchon 
jeit Generationen eine faſt erbliche Ariftofratie des Beamtenſtandes bildes 
ten, wie folgt: *) 
„... Die Obergerichte erhielten fich in dem hoben Anfehen, das 
fie jeit den Organijationen der legten Könige gewonnen hatten. 
Ihr Perſonal war zahlreich, fie umfchloffen die Blüthe der 
preußifchen Intelligenz, die ftärfite Kraft des Bürgerthums, die 
höchite Bildung des Adels. Die älteren waren unter Coccejt, 
bie jüngeren unter armer geſchult; gejcheute, redliche, feite 
Männer von großartiger Arbeitskraft, von jtolzem Patriotismus 
und einer Unabhängigkeit des Charakters, welche fich in Hand- 
habung der Yuftiz noch durch Fein Minifterialvefeript irren ließ. 
Joch wagten die Hofcoterieen nicht, die Unbequemen anzugreifen 
und e8 ijt ein Verdienſt des Königs, daß er jeine Hand ſchützend 
über ihre Integrität hielt... . . 

„Ihnen verbunden als Studiengenoſſen, Freunde, Gleich⸗ 
geſinnte waren die beſten Talente der Verwaltung, auch Fremde, 
welche in preußiſchem Dienſt heraufkamen. Aus dieſem Kreiſe 
ſind faſt alle Beamte hervorgegangen, welche nach der Nieder⸗ 
lage Preußens bei der Wiederbelebung des Staates thätig‘ waren: 
die Stein, Schöne, Vinde, Grolmann, Sad, Merkel und viele 
Andere, die Präfidenten der Regierungen und oberiten GerichtS- 
böfe nach 1815. | 

„Es ift eine Freude, im diefer Zeit umberfladernder Un- 
ficherheit das Auge auf die ftille Arbeit ſolcher Zuverläffigen zu 
richten. Manche von ihnen waren ftrenggejchulte Actenmänner, 
ohne vieljeitige Intereflen; auf dem grünen Tiſch des Collegiums 
lag Ehrgeiz und Arbeit ihres ganzen Lebens. Aber fie, die 
oberjten Richter, die Verwalter der Provinzen, haben treu und 
dauerhaft ihr Bewußtjein, Preußen zu fein, durch fchwere Zeit 
getragen; jeder von ihnen hat feiner Umgebung von der zäben 
Ausdauer, dem ficheren Urtheil mitgetheilt, das fie auszeichnete. 
Auch wo fie, von dem Körper ihres Staates abgelöft, unter. 
fremder Herrichaft Recht fprechen mußten, arbeiteten fie in ihrem 
Kreije in der alten Weije fort, und, gewöhnt an Falte Selbit- 
beherrſchung, bargen fie in der Tiefe ihrer Seele die feurige 
Sehnfuht nad) dem angeftammten Herrn und vielleicht ftille 
Pläne für beſſere Zeit.“ u. ſ. w. 

Am übeliten jah es mit der Verwaltung in Schlefien und dem neu 
erworbenen Polen aus, in welchen Provinzen der Miniſter Graf Hoym 
mit fajt unbefchränfter Macht regierte und feine Günftlinge zu Amt, 


*) G. Freytag, „Aus neuer Zeit”, pag. 368. 69. 
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Srunpbefi und Vermögen brachte. ‘Der beillojen DBerjchleuderung ver 
Staroiteigüter in Polen, an welcher jelbit die hochgeftellteften Perſonen 
fich nicht foheuten, gewinnbringenden Antheil zu nehmen, haben wir ſchon 
am Schluffe des vorigen Bandes Erwähnung getban, ebenjo des ſeltſamen 
Driefes, in welchem der Kriegsrath Zerbont im October 1796 dem Mi- 
nifter in edlem aber unflugem Eifer und mit beijpiellojem Freimuth feine 
und feiner Freunde tiefe Verachtung über das Schalten und Walten des 
Ministers ausdrückte. 

Jetzt machte ein neuer, heftigerer Angriff auf die Verwaltung des 
Grafen Hoym, auf die Amtsführung des Großfanzlers Goldbeck, ebenfalls 
aus den Beamtenfreijen herrührend, welche demſelben untergeordnet waren, 
das peinlichite Aufjeben. 

Der Oberzollrath Hans von Held, ein rechtlicher, aber äußerft leiden— 
ichaftliher Mann, vom Miniſter Hoym wegen jeiner freifinnigen Anfichten 
in den Conduitenliſten jacobiniicher Grundſätze befchuldigt, veröffentlichte 
eine Schrift, betitelt: „die wahren Jacobiner im preußiicen 
Staate oder actenmäßige Darjtellung der böjen Ränke und 
betrügeriihben Dienjtführung zweier preußiſcher Staats— 
miniſter“, in welcher er den Grafen Hoym, den Kanzler Goldbeck und 
den General von Ruchel des Betruges bezüchtigte und in der fchonungs- 
loſeſten Weiſe die Verwaltung der jebigen Zeit mit dem jtreng gerechten 
Regiment Frievrihs des Großen verglid. Die fofort untervrüdte, aber 
doch in's Publicum gefommene Schrift machte ungeheures Aufjehen; Held 
wurde gefünglich eingezogen, aus dem Staatsdienſt entlaffen, feine Schrif- 
ten confiscirt. Aber eine 18monatliche Feſtungshaft hatte ven leivenjchuft- 
fihen Mann nur noch mehr gereizt und verbittert; in neuen Scandal- 
ichriften, von denen bejonders das heute nur noch jelten zu findende 
„Ihwarze Buch”, „das gepriejene Preußen” eine peinliche Be- 
rühmtheit erlangt haben, jehilvderte Held die ganze in Südpreußen jtatt- 
gefundene Güterverfchleuderung mit den grelliten Farben *), deckte die innere 
Zerrüttung der Verwaltung in erichredenvder Weiſe auf und veritieg fich 
jogar bis zu den gehäjligjten und ungegründetiten Angriffen gegen den 
König, den er zu großer Sparfamfeit, der Härte und der Neigung zur 
Soldatenſpielerei bejchuldigte. **) — 

Bei Weiten die bedeutendite Folge jener weiter oben angeführten 
Cabinetsordres war es, daß durch fie endlich die Entfernung des Minijters 
von Wöllner von der Leitung des Miniſteriums der getftlichen 
Angelegenheiten herbeigeführt wurde, obgleich diefer, ung aus dem 
vorigen Buche bereits genugfam befannt, feinen Augenblid Bedenken trug, 
jeine ganze bisherige Weberzeugung zu verleuguen und feine eigenen 
Schöpfungen jelbit zu zeritören, wenn er ſich damit jein Verbleiben im 
Amte erfaufen fonute. Aber vor der tiefen, aufrichtigen Frömmigkeit und 
dem reinen und offenen Charakter des jungen Königs konnte folche Ge— 
jinnungslofigfeit und Heuchelet allerdings nicht beftehen. 

*) Er foll die Materialien dazu fogar durch ben Minifter Struenfee und ben 
&eneralfiscal v. Hof erhalten haben. 

**) Ueber das immerhin intereffante Leben und Ente des v. Held vermeifen mir 
uniere Leer auf Varnhagen von Enſe. 
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Der Minifter von Wöllner hatte bereit8 den erjten Erlaß des Königs 
mittelſt eines Specialbefehls vom 5. December 1797 ven ſämmtlichen 
Confiftorien mit der Weiſung befannt gemacht, daß fie „alle untergeord- 
neten geiſtlichen Behörden, Superintendenten und Injpectoren nunmehr 
mit verboppelter Aufmerkjamfeit zu ihrer Pflicht anzubalten hätten, Damit 
die ihrer ſpeciellen Aufficht anvertrauten Prediger und Schullehrer ge- 
nauer, als es bisher an vielen Orten gejcheben, dahin beobachtet werben, 
ob jelbige nicht nur die Religion nach der Vorſchrift des Re— 
ligionsedicts vein und lauter lehren, ſondern auch bei ihrem Amte in 
Kirche und Schule nicht läſſig find, dabei aber einen unfträflich moraliſch 
guten Wandel führen, weil nach der Allerhöchiten Intention alle phyſiſch 
und moraliſch untauglichen Subjecte nicht ferner ein öffentliches Amt im 
Staate befleiven ſollen. Da aber bei der Geiſtlichkeit fo viel auf die 
Moralität anfomme, jo ſeien die Superintendenten und Injpectoren ftreng 
zu ermahnen, die unter ihnen ſtehenden Prediger und Schullebrer haupt⸗ 
jächlich wegen dieſes Punktes jcharf in's Auge zu faſſen und bei Ent- 
dedung eines unmoralifchen Lebens und Wandels verjelben jofort nach 
Vorſchrift der Allerhöchiten Ordre ihre Schulbigfeit zu thun, damit fie 
fich nicht felbjt verantwortlich machen. Außer ven gewöhnlichen Conduiten⸗ 
liften jollten daher nach dem Sinne der gedachten Ordre noch genaue und 
jtrenge Liſten, ſowohl über die Mitgliever der Confiftorien, al8 auch über 
den ganzen dazu gehörigen Sprengel eingereicht werben.” 

Der Minifter hatte in feinem eifrigen Wunjche, die Gültigkeit des 
von ihm gejchaffenen, im ganzen Lande tief verhaßten NReligiong- 
edictes auch unter der Regierung Friedrich Wilhelms III. ſichergeſtellt 
zu jehen, daſſelbe wilffürlich mit in eine Cabinetsordre hineingezogen, Die, 
überhaupt am wenigjten gegen die Geiftlichkeit und gegen geiftliche Behör- 
den gerichtet, auch nicht ein Wort vom Religionsedict und von der Ver⸗ 
pichtung der Geiftlichen, jtreng nach diejem zu verfahren, enthielt. Anderes 
am dazu. 

Keine von den Einrichtungen des Miniſters war im Volfe, wie in 
der Geiſtlichkeit felbit, auf jo tiefen Widerwillen geftoßen, al8 Die von ihm 
eingelegte und von uns bereits im vorigen Buch erwähnte Immediat- 
Examinations-Commiſſion für anzujtellende Geiftliche, mitteljt 
welcher der orthodore Wöllner in die Befugniffe der Conjiftorien auf Die 
willfürlichite Weije eingriff, den Gewiſſen der Eraminatoren wie der Era- 
minanden einen unerhörten Zwang auferlegte und e8 völlig in der Hand 
hatte, aufgeflärte Mitglieder der Confiftorien zu befeitigen und in höheren 
und niederen geiftlichen Stellen nır Männer jeiner eigenen finjteren Ueber- 
zeugung zuzulafien. AS der junge Monarch nun im Anfange feiner Ne- 
gierung dem aufgeflärten und freifinnigen Cabinetsrath Mende fein volles 
Vertrauen ſchenkte, hielt e8 das kurmärkiſche Oberconfiftorium für an der 
Zeit, gegen die verhaßte Eraminationscommiffion aufzutreten und richtete 
an den König unmittelbar ein Geſuch um Befeitigung verjelben und um 
Wiedereinſetzung der Confiftorien in die ihnen durch jene Einrichtung ver- 
fümmerten Rechte. 

Schon unterm 27. December 1797 erhielt das Oberconfiftorium bie 
von Mende verfaßte Antwort: „daß um jo weniger Bedenken obiwalte, 
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dem Gejuche zu willfahren, al8 das Oberconfijtorium dadurch in den 
Stand gejeßt werde, die ihm obliegenden Pflichten ohne Einjchränfung zu 
erfüllen und feinen Wirkungsfreis mit zweckmäßiger Thätigfeit zur Be— 
förderung wahrer Neligiofität und Sittlichfeitt auszubreiten. Daffelbe 
jolle daher feinen Geichäftsgang überall nach den Worten und dem Sinne 
jeiner Imjtruction einrichten und alle dagegen eingejchlichenen Mißbräuche, 
bejonders bei Examinirung der Candidaten, Einführung der Lehrer, Bes 
jfegung der Pfarrftellen, Cenjur theologijcher und philofophiicher Bücher 
—* dergleichen in Zukunft vermeiden und mit gehöriger Behutſamkeit ab⸗ 
tellen. 

Demungeachtet, und obgleich in dieſer Königlichen Antwort ſeine 
eigenen Einrichtungen deutlich als eingeſchlichene Mißbräuche, die in Zu— 
kunft zu vermeiden ſeien, bezeichnet worden waren, wich und wankte der 
Miniſter nicht von ſeinem Poſten, wie der vorſichtige Mencke unzweifelhaft 
gehofft hatte. Vielmehr machte er, ohne Bedenken die eigene Schöpfung 
preisgebend, unterm 13. Januar 1798 den Oberconſiſtorien die Antwort 
des Königs bekannt und entblödete ſich nicht hinzuzuſetzen: „daß, da laut 
der Cabinetsordre vom 27. v. M. die bisherige Verfaſſung in Anſehung 
der Examina nicht mehr ſtatthaben und überhaupt andere zweckmäßige 
Vorkehrungen zur Beförderung wahrer Religioſität und Sittlichkeit ge- 
troffen werden ſollten, die dahin abzweckenden Verordnungen und ſonder⸗ 
lich auch eine ausführliche Vorſchrift zur Prüfung der Candidaten nächſtens 
ertheilt werden ſolle, für jetzt aber feſtgeſetzt werde, daß es bei jeder Be— 
hörde mit den ſämmtlichen Prüfungen und der Ordination wieder ebenſo 
wie vor der Errichtung der Examinationscommiſſion gehalten und weder 
von den Candidaten, noch von den ascendirenden Predigern und Schul— 
lehrern die Unterjchrift ver Reverſe*) gefordert werden ſolle.“ — 

Indeſſen feine Gefügigfeit half dem Meinifter nicht8 und z0g ihm nur 
die verdiente Verachtung aller Männer von ehrliebender Gefinnung zu. 
Schon unterm 11. Januar erging an ihn eine fernere, ebenfalld aus 
Mendes Fever geflojfene Cabinetsorpre, in welcher e8 heißt: 

„Die Deutung, welche Ihr meiner Ordre vom 23. November v. J. 
in Gurem unterm 5. December v. I. an die Confiftorien er⸗ 
laffenen Reſcripte gegeben habt, ift ſehr willfürlich, indem in 
jener Ordre auch nicht ein Wort vorhanden tft, welches nach 
gejunder Logik zur Einſchärfung des Religionsedictes hätte An— 
laß geben können. Ihr feht hieraus, wie gut es fein wird, 
wenn Ihr bei Euren Verordnungen Fünftig nicht ohne vorherige 
Beratbichlagung nit den gejchäftsfundigen und wohlmeinenven 
Männern, an denen in Eurem Departement fein Mangel ift, zu 
Werfe geht und hierin dem Beijpiele des verewigten von Münch- 
haufen folgt, der doch mehr als viele Andere Urjache gehabt 
hätte, fich auf fein eigenes Urtheil zu verlaffen. Zu feiner Zeit 
war fein Religionsedict im Xande, aber gewiß mebr 
Religion und weniger Heuchelei wie jet, und das geijt- 
liche Departement ftand bei In- und Ausländern in der größten 
*) Eiche Band 3, 5. Buch, Cap. I, 8. 5 dieſes Werkes. 
v. Goiel, Geihichte. IV. 4 
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Achtung. Ich ſelbſt ehre die Religion, folge gern ihren be— 

glüdenden Vorjchriften und möchte um Vieles nicht über ein. ' 

Bolt berrichen, welches feine Religion hätte. Aber ich weiß 

auch, daß fie Sache des Herzens, des Gefühle und der eigenen 

Meberzeugung jein und bleiben muß und nicht durch methopifchen 

Zwang zu einem gevanfenlofen Plapperwerk herabgewürdigt wer- 

den darf, wenn fie Tugend und Nechtichaffenheit befördern foll. 

Bernunft und Philofophie müffen ihre unzertrennlichen Gefährten 

jein; dann wird fie durch fich ſelbſt beftehen, ohne die Autorität 

derer zu bevürfen, die e8 fich anmaßen wollen, ihre Lehrſätze 

fünftigen Jahrhunderten aufzudrängen und den Nachfommen vor- 

zujchreiben, wie fie zu jeder Zeit und in jevem Verhältniß über 

Gegenftände, die den wichtigjten Einfluß auf ihre Wohlfahrt 

haben, denken jollen. Wenn Ihr bei Leitung Eures ‘Departe- 

ments nach ächt lutheriſchen Grundfägen verfahrt, welche fo ganz 

dem ®eifte und der Lehre des Stifter unjerer Religion an⸗ 

gemeffen find, ohne Euch an dogmatiſche Subtilitäten zu hängen, 

fo werdet Ihr es bald ſelbſt einjehen lernen, daß weder Zwangs⸗ 

gejeße, noch deren Erneuerung nöthig find, um wahre Religion 

im Lande aufrecht zu erhalten und ihren wohlthätigen Einfluß 

auf das Glück und die Moralität aller Volfsklaffen zu verbreiten. 

Ich habe Euch diefe meine Meinung nicht vorenthalten wollen.” — 

Aber auch dieſe jcharfe Zurechtweifung nahm der Minifter gelaffen 

bin, fuhr fort zu verfügen und zu unterjchreiben, und jo mußte ihm. denn, 

wie bereits erwähnt, im Anfange des März 1798 die Entlaffung aus dem 

Amte zugeſchickt werden. ©leichzeitig mit ihm mwurben auch feine beiven 

eifrigften Gehilfen, die Oberconfijtorialräthe Hermes und Hilmer, mit der 

unbedeutenden Penfion von 500 Thlrn. und unter Andeutung des König⸗ 
lichen Mißfallens an ihrer bisherigen Wirkſamkeit verabfchiebet. 

Auffallender Weife wurde, wie man nach einer fo fcharfen Verurthei- 

lung des Religionsedictes durch den König wohl hätte erwarten müjfen, 

dafjelbe weder aufgehoben noch zurüdgenommen. An Stelle Wöllners er- 

hielt der bisherige pommerſche Regierungspräfident von Mafjow ven 

Poſten al8 Chef des lutheriſchen geiftlichen und Schuldepartementg, 

welchem auch die geijtlichen und Schulangelegenheiten der Fatholiichen Kirche 

unterftellt waren; der Minijter von Thulemeier dagegen wurde Chef 

des Departements für die Angelegenheiten der reformirten Kirche und 

Schule; Beide aber leiteten ihren Titel als Staatsmintjter aus dem Juſtiz⸗ 

departement ber, da nach der zu jener Zeit herrfchenden Anficht die eigent- 

liche Staatsverwaltung nur in der Regelung und Handhabung des Finanz-, 

Juſtiz- und des gänzlich won allen anderen Zweigen der Verwaltung ges 

trennten Militärweſens erblidt wurde. Selbſt dieſem letten, hochwichtigen 

Fache ſtand Fein Minifter vor, wie wir Jogleich jehen werben. Der leicht 

erfichtliche Uebelſtand, welcher aus der unnatürlichen Trennung der geijt- 

lichen, Tirchlichen und Schulangelegenheiten nad) den Confeljionen hervor- 

ging, wurde vollends zur heillofeften Verwirrung und machte e8 ganz un⸗ 

möglih, einen zufammenhängenven, folgerichtigen und conjequenten Weg 

für Die Geiftes- und Gemüthsbildung der Nation einzujchlagen durch den 
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preußifchen &enerale und Stabsoffiziere, allerdings aus dem Jahre 1806 
ſtammend, aber immerhin für die Beurtheilung der Verhältniffe auch von 
1797 maßgebend, weil Veränderungen von Wichtigfeit inzwiſchen nicht vor⸗ 
fielen, nennt als ältejten Feldmarſchall des preußischen Heeres den une 
ſchon aus den Feldzügen am Rhein genugfam befannten Herzog von Braun- 
ſchweig, beim Negierungsantritt Friedrich Wilhelms ILL. 61 Jahre alt, 
al8 zweiten den Feldmarſchall von Möllendorf, 72 Jahre alt, und in ver 
Iangen Reihe von Generalen außer fürjtlichen und prinzlichen Herren nur 
einige wenige, welche nicht zwifchen 50 und 60, ja bi8 70 Jahre zählten, 
wie denn auch die Stabsoffiziere der damaligen preußifchen Armee meiſtens 
zwiſchen 50 und 60 Sahr alt waren. 

An wirklich talentvollen und thatfräftigen Heerführern fehlte e8 der 
Armee, wie die traurige Kataftrophe von 1806 in ungeahnt jchredlicher 
Meile bewahrheiten jollte, gänzlich. 

Die Compagnie- und Escadronschefs, zum größten Theile auch be- 
reits in vorgerüdtem Lebensalter und verfommen in den Fleinlichen Quä— 
lereien des pedantiſchen Dienftbetriebes, bequem und unbehülflich geworden 
in den einförmigen Gewohnheiten des langen Friedenslebens, hatten vollends 
durch das äußerſt ververbliche, ihren Händen anvertraute Sold-, DVer- 
pflegungs-, Bekleidungs- und Ausrüftungswefen, welches zum Nachtheil 
des Staates ihre eigenen Taſchen füllte, jede Neigung zu ihrem wahren 
Berufe, d. h. zum Kriege, verloren, weil diefer nur ihre gewohnten Be- 
quemlichkeiten unterbrechen, ihre Einnahnten aber jchmälern mußte. 

In den jüngeren Offizieren der Armee zeigte fich entjchieden und 
allgemein Friegeriicher Sinn und freudige Bereitfchaft zum Kampfe, gegen 
welchen Feind auch die Armee gerufen werden möge; aber auch ihr wahrer 
friegerifcher Werth wurde beeinträchtigt durch maßlojen Dünfel und Zu- 
verficht auf die eigene Vortrefflichfeit, eine Erjcheinung, welche man im 
Hinblid auf das von den Oberen gegebene Beijpiel nur ganz natürlich 
finden wird; nebenbei aber wurde durch den beleidigenden Hochmuth und 
die anmaßende Selbitüberhebung vieler jüngerer Offiziere des Heeres ber 
SO ffizieritand jelbft bei den anderen Ständen des Volkes in hohem Grabe 
verhaßt gemacht und jener bevauerliche Gegenjat zwiichen Offizieren und 
Bürgern erzeugt, welcher beive Stände jo lange und in fo jchroffer Weiſe 
trennte und jo weit ging, daß viele der legteren, in ihrem Unmuth über 
manche erlittene Kränfung alle Baterlandsliebe vergeſſend, beim Eintreffen 
der erſten Nachrichten von der unglüclichen Schlacht bei Jena händereibend 
und ſchmunzelnd einander zuriefen: „endlich mal haben die Innker gehörige 
Schmiere gekriegt.” — 

Nicht treffender können die Mängel, welche der preußifchen Armee vor 
1806 anflebten, gefchildert werden, al8 mit den Worten, welche wir in 
der Vorrede zu dem vortrefflichen Werte des Generals von Höpfner: „der 
Krieg von 1806 und 1807”, finden. Es beißt dort: 


alle Belt mit ftaunender Bewunderung durchdrang, äußerte General von Ruchel auf 
der Parade in Potsdam: 
„Meine Herren! Generale, wie der Herr von Bonaparte einer ift, hat die 
Armee Sr. Majeftät mehrere aufzumeifen.” — 
Verhängnißvoller Irrthum! 
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„Rad den fiegreichen fchlefiichen Kriegen, welche die Fahnen der 
preußijchen Armee mit einem Glanze umgeben hatten, wie Feine 
anderen Fahnen der Welt, da war ver Feltzug von 1806 ver 
erite, an welchem die ganze preußiiche Armee wieder betbeiligt 
wurde, aljo nach einem Zeitraum non 43 Jahren; denn vie 
Epijoven in Holland, am Rhein und in Polen nahmen nur ver- 
hältnigmäßig geringe Kräfte in Anſpruch und waren ihrer Natur 
nach) nicht geeignet, der Armee über das, was ihr Noth that, 
aus eigener Erfahrung Aufklärung zu geben. 

„Die Armee ging in den Kampf von 1806, wie fie 1765 
herausgegangen war; fie lebte noch von dem Ruhme ver Väter; 
fie hatte Alles gehegt und gepflegt, was dieſe ihr übergeben 
hatten, und das durfte fie auch, injoweit e8 eigenthümlich Preu—⸗ 
Bifches und der Pflege werth war. 

„Aber fie hatte nicht um fich gejchaut, hatte die Jahre, in 
denen rund herum gefochten worden und ein gänzlicher Umſchwung 
der kriegeriſchen Verbältniffe eingetreten war, nicht wachend zu- 
gebracht, jondern geruht, weil fie im Gefühl ihrer Unübertreff⸗ 
lichfeit geglaubt hatte, ruhen zu dürfen. In der Welt iſt aber 
Alles im Werden; raftlo8 treibt e8 vorwärts zu immer größerer 
Meanntgfaltigfeit, zu immer veicherer Entwidelung,; es giebt 
feinen Augenblid ver unbevingten Ruhe. Solche Ruhe führt 
zum Tode. 

„Man kann nicht füglich Kriege führen, um eine Armee 
friegserfahren zu machen; aber der Frieden darf fie nicht un— 
friegerijch werben laſſen. Dagegen fichert das Umſichſchauen, 
wie e8 anderwärts bergeht, was dort wird und geworben iſt, 
ohne daß man das Erb- und Eigenthümliche verwirft; denn Eines 
jchiekt fich nicht für Alle; es kommt nur darauf an, daß man 

das, was man hat, nicht für unverbejjerlich hält. Da— 
gegen hilft ferner vorzugsweije das Studium der Kriegsgefchichte, 
und befonders einer joldhen, die fich nicht nur mit den großen 
Operationen beichäftigt, jondern e8 auch nicht verjchmäbt, ordnend 
in das Gewirr des Details der Märſche, Gefechte, der Ver— 
pflegung ꝛc. einzugehen. Beides hatte man in der alten Arınee 
ai man hatte im Frieden feine Kriegserfahrungen ge= 
macht.“ — 
Dem Könige gebührt das Verdienſt, wenn auch nicht den eigentlichen 
Sitz und Kern des herrichenden Webels, jo doch wenigftens richtig erfannt 
zu haben, daß die Armee entfernt nicht mehr das war, was fie früher 
gewejen und wofür die Führer diejelbe noch immer in ungeminderter 
Stärke zuverfichtlich hielten, nämlich unübertrefflich, Die erfte Armee der 
Welt. Noch wenige Tage vor der Schlacht von Jena äußerte der König 
zu zwei fich bei ihm meldenden Offizieren feiner Garde du Corps *) die 
merhvürdigen Worte: 


——e- 





*) Lieutenant von der Schulenburg und Stabsrittmeifter Graf Henkel von Donners- 
marf. Aus den Memoiren biejes Letzteren. 
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„das kann nicht gut gehen, denn e8 ift eine unbefchreibliche Con- 
fufion. Die Herren wollen da8 aber nicht glauben und be- 
baupten, ich wäre noch zu jung*) und verjtünde das nicht. Ich 
wünjche, daß ich Unrecht babe.“ 

Um ſo mehr muß es beflagt werben, daß Mangel an Vertrauen in 
die eigene Kraft, Abneigung gegen alle ungewöhnlichen und energijchen 
Maßregeln, Ehrfurcht für die ihm von Allen, denen er fein Vertrauen 
ſchenkte, zuverfichtlich al8 unübertrefflich gepriefenen Heereseinrichtungen 
des großen Friedrich den König verhinderten, gegen die jelbit erkannten 
Uebeljtände im Heere in entjcheidender Weife einzufchreiten. 

Wie richtig und Har der König in der That das Mangelbafte und 
Veraltete der preußifchen Heeresverfaffung, befonders im Vergleich zu der 
franzöfifchen, erkannte, beweiſt u. A. die Antivort, welche der Oberft 
von Mafjenbach erhielt, al8 er im Jahre 1801 dem Könige das Werf 
eines franzöfifchen Generals über ven Gebrauch der Artillerie im Felde 
und Vorſchläge zur Verbeſſerung des Geſchützweſens vorlegte, zu welchem 
ſowohl der Herzog von Braunjchweig, als er felbft Anmerkungen und Er- 
läuterungen gegeben hatten. 

„Ich babe“, jagte der König, „Das Buch und den Brief des 
De13088 von Braunjchiweig gelefen. Beide enthalten wortreffliche 

deen, die wohl verdienten, ausgeführt zu werden. Aber Sie 
glauben nicht, welche Hinderniſſe man mir entgegenfeßt, wenn 
ih eine Veränderung machen will.” — 

Ueber die Natur und den Umfang diefer Qumerzilte aber wurbe ber 
Dberft wenige Tage fpäter aufgeklärt, als der Generaladjutant des Königs, 
von Holzmann, ihm, freundſchaftlich warnend, fagte: 
| „Sie haben dem Könige ein Buch von jo einem franzöfijchen 

General gegeben, der über Artillerie-Einrichtungen ſchreiben will. 
Mein Vater ift Artilferteoberft gemwefen, er war ein alter Prafticus. 
Ich Habe auch bei der Artillerie geftanden. Das Schreiben ift 
Nichts, Erfahrung! Erfahrung! Und dann, lieber Oberft, 
müffen Sie dem Könige nie auf der Parade von jo Etwas 
Iprehen. Er will es dann auch gleich jo haben, und Die 
Beränderung einer Radfelge Foftet Hundert- 
tauſende!“**) 

Mit großer Fülle von Phantaſie und Witz, aber auch mit beißendem 
Spott über die veralteten Heereseinrichtungen ſchrieb ein ehemaliger Ca— 
vallerieoffizier, Heinrich von Bülom, welcher aus Ueberdruß an Dem 
einförmigen Garnifonleben feinen Abfchied genommen hatte, ein Werk: 
Geift des neueren Kriegsſyſtems, eine ebenfo gründliche wie be- 
lehrende Darjtellung der in den legten Feldzügen von deutſchen Feldherren 
begangenen Mißgriffe und Fehler, und der dadurch herbeigeführten Un— 
fälle, an welche ver geniale Verfaffer eine ganz neue, mit großer Schärfe 
entwidelte Theorie über ein von ihm jelbft erdachtes Syſtem der Leitung 
des großen Krieges fnüpft. Aber auch diefe Mahnung verhallte ungebört, 


*) Friedrich Wilhelm III. war damals 36 Jahre alt. 
*+) Aus den Memoiren von Mafjenbache. Th. III. Seite 251 u. |. w. 





56 Sechstes Buch. Capitel IL. 


Könige am Tage feiner Thronbejteigung, am 16. November 1797, über- 
reihte offene Brief des Kriegsratbs Friedrih Gens zu 
Berlin, eines Mannes, welchen wir jpäter in Dienjten des öfterreichtichen 
Miniſters Fürften Metternich hervorragenden, wenn auch nicht immer 
rühmlichen Antheil an allen wichtigen hiftoriichen Begebenheiten werben 
nehmen jeben. Ä 

Gent jchildert in diefem übrigens ebenjo ehrerbietig wie freimüthig 
gejchriebenen Briefe die Lage des preußifchen Staates nach allen Rich- 
tungen hin, bezeichnet den Zujtand der Yuftiz, der Verwaltung, des Staats- 
haushalts als vollfommen und muftergültig, die Armee als die „vortreff- 
lichjte und geehrtejte” in der Welt und giebt damit einen deutlichen Be— 
weis, daß auch ihm, ver fich bier unberufen zum Sprecher eines ganzen 
Bolfes aufwirft, das Verſtändniß über das, was in den damaligen preu- 
ßiſchen Zuſtänden durchgreifender Verbeſſerungen dringend bedurft hätte, 
zur Zeit noch fehlte. | 

Er empfiehlt al8 wejentlichites Bedürfniß für die auswärtige Politik 
Preußens ganz richtig die Einhaltung eines „hellen, fejten und con— 
fequenten Ganges in dem einmal gewählten Pfade”, be- 
zeichnet aber in directem Widerſpruch damit als das einzige Ziel, welches- 
jede auswärtige Volitif anjtreben müſſe, die Erhaltung des Frie- 
dens unter allen Umftänden und mit allen Mitteln. 

Endlich empfiehlt Gent dringend die völlige Freigebung der Ge— 
werbe und fordert als zum Seil des preußifchen Volfes unumgänglich 
nothwendig die unbedingte Preßfreiheit, eine Mafßregel, welcher er 
fich ſpäter in öfterreichtichen Diensten ebenfo entfchieden und wirkſam widerſetzte. 

Dennoch enthält die Gentz'ſche Schrift jo manches ZTreffliche und 
follte in einzelnen Punkten nicht ohne Wirkung auf den König bleiben. 

Als eine unmittelbare Folge diefer Wirkung dürfen wir die im Ein 
gange diefes Paragraphen erwähnten Königlichen Ordres über die Beauf- 
fihtigung der Beamten anſehen; als eine folche Folge dürfen wir e8 be— 
trachten, daß fo manchen „auf Königliche Gnade” in den Gefängniffen 
ihres Urtheilsſpruchs harrenden politifchen Gefangenen das Recht der Ver⸗ 
theidigung gewährt ward, während Andere gänzlich freigelajfen oder aus 
ver Verbannung zurüdgerufen wurden. So wurde u. A. der wegen feiner 
Angriffe auf den Miniſter Graf Hoym verhaftete Kriegsrath Zerbont 
endlich in den Stand gejett, fich zu rechtfertigen und jchließlich aus der 
Gefangenſchaft entlaffen; jo wurde auch der bereits erwähnte Steuerrath 
Bone von Held, der Berfafler des ſchwarzen Buches, aus feiner Haft in 

olberg befreit und mit einem Wartegeld von 500 Thlrn. entlaffen, auch 
ihm die Wiederanjtellung zugefichert, wenn er fich ein Jahr lang ruhig 
verhalten und gut geführt habe. — Die von Gent jo dringend gewünjchte 
Preßfreiheit wurde indefjen vom Könige nicht bewilligt. — 

Werfen wir nunmehr nad diefer Furzen Schilderung der beftehenven 
ſtaatlichen Einrichtungen noch einen Blid auf den Zuftand der Gejellichaft, 
jo wird ſich uns auch hier die betrübende Meberzeugung aufprängen, daß 
auch in dem fittlichen Zuſtande des preußifchen Volkes nur geringe Aus- 
fiht für eine Fräftige Unterjtügung des morjchen Staatsgebäudes in Zeiten 
der Noth und Gefahr zu finden war. 
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Der höhere Adel des Landes, mit Ausnahme vielleicht des reichen 
Schlefiihen und preußifchen, welcher ſich in abfichtlicher Zurückgezogenheit 
x>.n Derlin und vom Hofe hielt, war feiner eigentlichen fchönen DBe- 
ſ Timmung: fegensreiches Wirken auf feinen großen Befigungen, fait gänz- 
Lid untreu geworben; er jagte entweder nach einträglichen und angejehenen 

lien am Hofe und in der Yandesverwaltung, oder entwürdigte ſich durch 
Düterihacher und ſchnöde Gewinnluft. Während er aber durch jolches, 
rlien wahren ritterlichen Geift töntendes Verfahren mehr und mehr ven 
Anterſchied zwifchen ihm uno ven niederen Ständen felbjt verwilchte, 
Htelt er doch andererfeit8 mit hartnädiger Anmaßung an allen Vorrechten 
und Privilegien ſeines Standes feſt; von der überwiegenden Mehrzahl des 
Höheren preußifchen Adels jener traurigen Zeit wäre ein jo erhebendes 
Beiſpiel von Opferwilligfeit für das allgemeine Wohl, wie es der Adel 
Frankreichs in der venfwürbigen Situng der Nationalverfammlung von 
4. Auguſt 1789 gab, jchwerlich zu erwarten gemefen. | 

Der höhere Bürgeritand hatte fich theils durch die einträglichen 
Pachtungen von Staatsgütern, theils durch den beveutend geftiegenen Han- 
del und Fabrikbetrieb bereichert; er war e8, aus deſſen Mitte die meijten 

Staatsbeamten hervorgegangen waren, aber auch in den bürgerlichen Kreiſen 
war von freijinnigen, felbjtändigen Grundſätzen, von aufopferndem patrio- 
chen Sinne nur jehr vereinzelt die Rede. Auch bier haſchte man 
gößtentheils nach materiellem Gewinn, nach einträglichen Aemtern, vor 
m nad raffinirten Lebensgenüjfen, in welchen man mit dem Abel 
vetteiferte und Vermögen, fowie fittliche Kraft verſchleuderte. In Wahr- 
heit kann man von diefer Zeit auch für Berlin fagen, was für Paris 
gültig war: man tanzte am Rande eines Abgrundes und das: apres nous 
le deluge der franzöfischen Maitreſſe hatte auch hier jeine volle Gültigkeit. — 
„ Die unteren Klafjen endlich, abgejtumpft durch die Sorgen um das 
tägliche Leben, abhängig von den höheren Ständen, waren von Öleichgültig- 
fett erfüllt für Alles, was außerhalb dieſes Gefichtskreifes lag. 

Sehr treffend jchilvert Häußer in feiner „Deutjchen Geſchichte vom 

Tode Friedrich des Großen bis zur Gründung des norddeutſchen Bundes“ 

Pi tiefen fittlichen Verfall des preußiichen Volkes jener Zeit mit ben 

orten; 

„wenn auf diefe Weiſe“ (Häußer ſpricht hier von dem nach— 

theiligen Einfluß des Cabinetsraths) „ſelbſt die bevenflichiten 

Tormen des überlieferten Regiments unangetaftet blieben, jo war 

eine fittliche Regeneration des Staates und der Gejellichaft na- 

türlich nicht zu hoffen. Die Weichlichkeit, die platte Genuß- und 

Ermwerbsjucht, welche die Kraft des Volkes entnervte, die Frivo— 

lität und Ungebundenheit, bie eine Erbichaft ver Vergangenheit 

war, der flache äußerliche Sinn, der die Zeit beberrichte, Dies 

Alles blieb unverändert, wie e8 in den letten Zeiten Friedrich 

und Friedrich Wilhelms gewejen; das officielle Frommthun ver- 

ihwand, aber die Immoralität und Heuchelei, die ſich dahinter 
veritect, blieb übrig. 

„Die Eurzfichtige Selbitjucht der Frievenspolitifer hielt den 

Geiſt der ganzen Nation gefangen und beberrichte Die Armee, 


58 Sechstes Buch. Capitel II. 


die, des Krieges entwöhnt, von dem alten Ruhme ihrer Un- 
befiegbarfeit zehrte und in jelbjtgenügfamer Einbildung auch der 
neuen Zeit und ihren Rampfmitteln fich mehr als gewachſen 
glaubte. In den höheren Ständen war der aufopfernde vater- 
ländiſche Sinn und die patriarchalifche Einfalt alter Zeiten mebr 
und mehr verſchwunden; der Abel erichien als eine Klaffe von 
Privilegirten, die weniger in Leiftungen, als in Gunft und Vor⸗ 
recht die erjten zu fein ftrebten. Die unteren Klaſſen litten unter 
dieſen VBorrechten, deren Drud fie abjtumpfte und mit &leich- 
gültigfeit gegen das Wohl und Wehe des Staates erfüllte. Kurz, 
e8 war in der ganzen Staatsmafchine ein Stoden, in der Ge⸗ 
jellichaft eine fittliche Yähmung eingetreten, deren Gefahr erſt 
erfannt ward, als e8 für die friedliche Heilung zu fpät war. 
Eine Kataſtrophe ohne Beifpiel mußte erft vor- 
zuegeben, ehe man die Mittel zur Wiedergeburt 
and. 

Bevor wir jedoch zur Beſchreibung dieſer nur zu bald eintretenden 
Kataſtrophe übergehen, begleiten wir das junge Königliche Paar auf einer 
Reife durch einen Theil feiner Staaten, bei welcher König Friedrich Wil- 
beim III. die officielfe feierliche Huldigung jeiner Ritterfchaft, Stadt- und 
Landgemeinden annahm, während die Königin, feine Gemahlin, durch die 
Anmuth ihrer Erjcheinung, durch den Liebreiz ihres Benehmens die Herzen 
Aller eroberte, welche das Glück hatten, der Hohen Frau näher zu treten. 


8. 8. 
Die Huldigung. 


Am 17. December 1700 haben wir in einem früheren Abjchnitt 
dieſes Werkes*) den Kurfürſten Friedrich III. von Brandenburg mit 
einem glänzenden und jo zahlreichen Gefolge nach Königsberg zur Königs- 
frönung aufbrechen ſehen, daß der Zug, um in den Heineren Stäbten feine 
Unterkunft zu ermöglichen, in vier Abtheilungen getheilt werden mußte 
und zu feiner Fortſchaffung nicht weniger al8 30,000 Vorjpannpferde er- 
forderlich waren. 

Einen gar jeltiamen Contraft zu diejer Königlichen Pracht und Glanz⸗ 
entfaltung bildet die einfache, ſchmuckloſe Huldigungsreife Friedrich Wil- 
beims III. im Frühjahr 1798. Während der prachtliebende erjte König 
von Preußen mit Freuden die Gelegenheit ergriff, vie Würde und Be— 
deutung der neu erlangten Königskrone feinen Unterthanen durch die Ent- 
faltung eines bis dahin nie gejehenen Prunfes auch äußerlich anjchaulich 
zu machen, 309 e8 der einfache, bejcheivene Sinn feines Nachkommen vor, 
jeinen Unterthanen perjönlich näher zu treten und, ftatt fie durch den 
Glanz und die Pracht der Königlichen Würde zu blenden, ihre Herzen 
durch ein prunflojes, aber um jo rein menfchlicheres, wohlmwollendes Auf- 
- treten in ihrer Mitte zu gewinnen. Schon am 28. Februar 1798 hatte der 


*) Band I. Bud II. Cap. IL 8. 28. pag. 358. 
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ihr huldvolles, mildes Weſen Aller Herzen gewannen. Nur einigen der 
intereffantejten diefer Auftritte fönnen wir die Aufnahme bier nicht verfagen. 

Als die Königin am 25. Mai Nachmittags mit dem Könige in Star- 
gard zufammentraf und dort, wie überall, von einer, freudig erregten und 
der ungeheuren Hite nicht achtenden Volksmenge empfangen wurde, Fnüpfte 
fie mit der ihr eigenen Herzensgüte mit einigen ber Kleinen meißgefleiveten 
Mädchen, welche ven Weg zu ihrem Abfteigequartier mit Blumen beftreu- 
ten, ein Geſpräch an und gewann raſch das Vertrauen der Kinder. ALS 
fie aber von einem derjelben hörte, daß fie uriprünglich ihrer Zwanzig 
gewejen feten, man eine von ihnen aber zurückgeſchickt habe, weil fie zu 
häplich jei, da rief die Königin aus: 

„mas arme Kind! Hat fich gewiß recht auf meine Anfunft ge- 
freut und nun muß e8 zu Hauſe figen und wird feine bitteren 
Thränen weinen!‘ 
Sofort mußte die arme Zurüdgefette geholt werden und ſah ſich von 
der Königin vor allen anderen Mädchen mit bejonderer Güte und Auf- 
merkſamkeit behandelt. — 
Auf der Reife von Stargard nah Cöslin am 27. Mai nahm Die 
Königin aufs Huldvollſte die naive Einladung eines Dorfichulzen an, 
welcher die Königin mit dem Bemerfen zur Annahme einer Erfriichung 
nöthigte: daß Die Bauern hier doch auch gern ihre Yandesmutter tractiren 
möchten, die Städter dächten ja ſonſt, fie bätten allein das Vorrecht. 
Yächelnd verließ die Königin den Reiſewagen und ließ fich fröhlichen Herzens 
in dem zu ihrem Empfange eingerichteten Bauernhaufe einen trefflich zu— 
bereiteten Eierfuchen ſchmecken. — | 
Bon erniterer Bedeutung ift Die Antwort, welche die Königin bei der 
Huldigung in Königsberg einer Deputation der Kaufmannichaft gab, welche 
fie um ihre Befürwortung eines an den König gerichteten Geſuches wegen 
Belebung des dortigen Handels bat. Mit feinem, echt weiblihem Takt 
wußte die Königin in ihrer Antwort anzudeuten, daß fie auch jeden Schat- 
ten einer Einmiſchung ihrerjeits in die NRegierungsgefchäfte vermieden zu 
ſehen wünfche und weckte doch mit den Worten: 
‚Meine Herren, e8 bevarf feiner Fürjprache von meiner Seite; 
denn mein Mann thut aus eigenem Antriebe Alles, was das 
Glück feiner Unterthanen fördern kann“, 

die frohefte Zuverficht in den Herzen der Bittenben. 

In dem wortfargen, zurüdhaltenden Wejen des Königs lag e8, daß 
er, obnebin allen öffentlichen Schauftellungen und feierlichen Ceremonten 
abgenteigt, fich denjelben fo viel als möglich entzog und, wenn fein König- 
liches Amt jein Auftreten durchaus erforderte, dieſes wenigſtens jo kurz 
und paffiv geftaltete, als e8 die Königliche Würde irgend zugeben wollte. 
Sp entzog fich denn der König auch bei diefer Huldigungsreife allen feier- 
lihen Empfangsceremonien fo viel als. nur möglich, juchte die ihm zu 
Theil werdenden Huldigungen, an deren leichte, |pielende Behandlung er 
durch jeine Sugenderziehung überdem wenig gewöhnt worden waren, ſoweit 
ed ging, von ſich ab und auf die Königin, feine Gemahlin, zu lenken und 
befchäftigte fich auf der ganzen Reife vornehmlich mit einer ſorgſamen und 
detaillirten Inſpicirung der Truppen. 
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In diefer Abneigung gegen alles öffentliche Zurjchauftellen feiner 
Perjon erließ der König, welcher am 13. Juni in Warſchau eintraf, vor- 
ber an den Stabtpräfiventen, Schimmelpfennig von der Die, einen Ca- 
binetsbefehl, worin es beißt: Ä 

„Mein Wille ift, ohne allen Königlichen Prunk und nur mit 
aufrichtigem, väterlichem Herzen meine Unterthanen zu befuchen; 
ich hoffe daher, daß meine Unterthanen ſich um jo williger aller 
äußeren Chrenbezeigungen, die mit Koſten verknüpft wären, 
enthalten werben, als fie hierdurch ſelbſt Anlaß geben, die mir 
jo theure, zu ihrem Wohle beftimmte Zeit zu verlieren. Ich 
habe zwar aus dem Rapport und Eurer Anfrage vom 2. d. M. 
entnommen, daß meine guten Bürger von Warſchau deſſen un- 
geachtet die Gefinnung beibehalten, mir ihre Anhänglichfeit durch 
Entgegenkommen bezeigen zu müjfen, allein, jo wie mich aud) 
dieſer unbezweifelte Beweis ihrer herzlichen Anhänglichfeit freut, 
jo made ih e8 Euch zur Pflicht, fie meiner Erfenntlichkeit zu 
verfichern und durch den Einfluß Eures Anſehens allen un- 
nötbigen Bomp zu bejeitigen. Ich wünjche nur, daß das zwiſchen 
ung gefchlojfene Bündniß von ihrer Seite durch Bezeigung der 
Liebe und Treue, von meiner Seite durch väterliches Wohlmwollen 
immer enger verknüpft werde.“ — 
‚. Daß demungeachtet die Bürger Warſchau's es fich nicht nehmen 
ließen, ven König wenigſtens mit einem Aufzug ſämmtlicher Gewerke und 
Zünfte einzuhofen, ift wenigftens ein erfreulicher Beweis dafür, wie rajch 
Anhänglichfeit an das preußifche Königshaus und Erfenntniß der Wohlthat 
preugiicher Verwaltung, an jo vielen Gebrechen diejelbe auch leiden mochte, 
in ihren Herzen Wurzel gefaßt hatte. Freudiges Aufſehen bejonders aber 
erregte e8 in Warfchau, daß der König es nicht zugab, während feines 
Aufenthalts bafelbft die gewöhnliche Schloßwache durch eine beſondere 
tenwache verftärfen zu laſſen, daß vor feinem Zimmer ganz wie ge= 
wöhnfich num ein Ehrenpoften von zwei Mann ftand und Jeder, der dem 
Könige eine Bittjchrift überreichen wollte, freien Zutritt erhielt. 

Die Bemerkung, mit welcher Friedrich Wilhelm bei der Abreije von 

Warſchau am 18. Juni die ihm angebotene militärijche Escorte ablehnte: 
„ich bin gewohnt, mich bei Bereifung meiner alten Provinzen 
nur von der Liebe meiner Unterthanen escortiren zu laſſen und 
bin weit entfernt zu glauben, andere al8 ähnliche Gefinnungen 
der Liebe in den neuen Provinzen zu finden“, 

erhöhte den Enthuſiasmus der Warſchauer Bürgerjchaft. Sie ließ es fich 

nicht nehmen, der Königin bei ihrer Abreife mit allen Gewerfen das &e- 

leite bis Wola, wo vor vier Sahren Friedrich Wilhelm als Kronprinz ſich 
bei Erſtürmung der polnifchen Schanzen durch faltblütige Tapferfeit aus— 
gezeichnet hatte *), zu geben. 

Bon Warſchau aus feste das Königliche Paar feine weitere Reiſe 
durch die Provinz Schlefien fort, verweilte vom 23.—26. Juni in Breslau, 





*, Siehe 8. 4 dieſes Capitels. 
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überall vom Jubel des Volks empfangen und geleitet, und traf am 29. Juni 
wieder in Berlin ein. 

Hier erfolgte nunmehr am 6. Juli die eigentliche Huldigungsfeter. 
Aber auch Hier gab ver König nicht zu, daß großartige und foftipielige 
Beranftaltungen zu dieſem feftlichen Tage, zu welchem fich die den König 
herzlich Tiebenden und nebenbei auch höchſt vergnügungsfüchtigen Berliner 
Ihon Wochen Yang vorher gefreut hatten, getroffen werden burften; eine 
bereits im Bau begriffene Tribüne mit Sitzplätzen für viele Taufende im 
Luftgarten mußte auf befonderen Befehl des Königs wieder abgebrochen 
werden, weil fie den armen Leuten zu Gunften verjenigen, welche im 
Stande waren, ihre Pläße theuer zu bezahlen, nur die Ausficht auf die 
Feierlichkeit verſperrte; gleiches Schielfal hatte ein von den Künftlern der 
Berliner Academie am Anfang der Linden erbauter großartiger Triumph 
bogen und auch die Erleuchtung des Academiegebäudes, ſowie die angeord- 
nete Illumination der Stadt mußte auf des Königs Befehl unterbleiben. 
Doch fagte der mildherzige Monarch in einem Tags zuvor an den Mi- 
nifter von Heinitz, Curator der Kunftacademie, erlaffenen Schreibert aus- 
brüdlich: „daß er doch die gute Abficht nicht verfenne.” 

Nach einem feierlichen Gottesdienft im Dome fand im Königlichen 
Schloſſe die Huldigung der Stände und Deputirten der Ritterjchaft und 
der Städte aus jämmtlichen Provinzen des Reiches (mit Ausnahme von 
Preußen und Südpreußen) ftatt; die Thronrede felbft ließ der König, feiner 
Gewohnheit, nicht Bffentlich zu reden, auch bei dieſer Gelegenheit treu, 
durch einen Miniſter vorlefen. Nach der großen Feſttafel aber kehrte 
Friedrich Wilhelm, fich allen ferneren Feierlichkeiten entziehend, mit feiner 
Gemahlin nach Charlottenburg. zurück. 

Unter dieſen Feſtlichkeiten erwähnen wir hier nur mit wenigen Worten 
die Aufführung eines an und für fich ſehr einfachen und kunſtloſen, aber 
wegen jeiner patriotifchen Anfpielungen auf ven König und feine Gemahlin, 
wegen des mächtigen Eindrucks, welchen diefe auf das Publicum machten, 
bedeutungsvollen idylliſchen Feſtſpiels: „ver Veteran“, im Nationaltheater. 
Das begeifterte Publicum, fich vergeblich nach dem Königlichen Paare um- 
jebend, um dieſem feine Huldigung und Verehrung zu beweifen,' rief enb- 
lich ſtürmiſch den Verfaſſer und zugleich Hauptdariteller des Stücks, den 
Hofichaufpieler Iffland, auf die Bühne und ftimmte taufenbftimmig ein, 
als diejer, erjchüttert und begeijtert von der Größe des Augenblids, nur 
die tief empfundenen Worte ausjprechen konnte: Gott fegne den König! 


Capitel II. 
Das politiiche Auftreten Preußens bis zum Frieden von Luneville. 


8. 9. 
Preußens Stellung zur zweiten Coalition gegen Frankreich. 


Die Verhandlungen des feit dem 9. December 1797 zu Raftatt fürm- 
lich eröffneten Friedenscongreſſes, — unter ben vielen traurigen Bildern 
aus der Geſchichte deutſcher Erniedrigung eines der widerlichiten, — feßen 
wir hier als befannt voraus und heben aus benjelben nur dasjenige her- 
ver, was in directer Beziehung zu der Gefchichte unferes preußiichen Va— 
terlandes jtebt. 

Nachdem Preußen ſchon im Frieden von Baſel, Defterreih in den 
geheimen Artikeln des Frievdensvertrages von Campo Formio das Princip 
zugejtanden hatten, deutjches Reichsgebiet an die franzöfiiche Republik ab- 
zutreten, handelte es fich für beide deutſchen Großmächte nur noch darum, 
mit Hülfe der Franzoſen für fich ſelbſt eine möglichjt große Entſchädigung 
für die verloren gegangenen Befitungen zu erringen und einander eifer- 
jüchtig und mißtrauisch in diefem Streben nach Vergrößerung oder Scha- 
denerſatz zu überwachen. 

Die mittleren und Hleineren, beſonders bie geiftlichen Reichsſtände 
aber erblidten in ihrer nicht ungerechtfertigten Beforgniß, die Beute Oeſter⸗ 
reich8 oder Preußens zu werden, in Frankreich jogar ihr einzige Rettung 
aus diefer Gefahr, und fo mußte e8 dem Elugen und gewandten Minifter 
Zalleyrand leicht werden, unter geſchickter Benutzung der zwiſchen den deut- 
ſchen Mächten berrichenden Spannung und Eiferjucht, des Neides und 
Mißtrauens zwiichen Defterreih und Preußen, der Angſt und Beſorgniß 
der Uebrigen, Frankreich in jenem Frievenscongreffe nicht nur bei den 
Berathungen über den Frieden jelbjt, jondern auch über die Regelung der 
Entſchädigungsfrage die überwiegende, ja die geradezu entjcheivende Stimme 
zu verichaffen. 

Preußen, auf dem Congreß durch den Grafen von Görtz, den Baron 
von Sacobi und den Geh. Rath Dohm vertreten, nahm an den eigent- 
lichen Frievensverhandlungen felbitverftänplich keinen Antheil, da bereite 
durch den Frieden von Baſel der Krieg Preußens gegen Frankreich beendigt 
worden war; es Eonnte fich für Preußen nur noch darum handeln, durch 
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welche Theile des deutſchen Reiches e8 für die an Frankreich abgetretenen 
Rheinprovinzen entjchädigt werden jolle, und den alten Plänen Defterreiche 
auf eine Vergrößerung durch Baiern mit allen Mitteln entgegenzumirfen. 

Auch nad) dem Tode Friedrich Wilhelms II. blieb e8 nach wie vor 
der leitende Gejichtspunft für die Politif des Berliner Cabinets, diefen 
Frieden mit Frankreich aufrecht zu erhalten; aber in der Stimmung 
Preußens gegen Defterreich hatte fih mit der Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelms ILL. doch eine weſentliche Veränderung bemerflich gemacht. 

Den zahlreichen Kränfungen, Verdrießlichkeiten und Zäufchungen, 
welche dem Vater aus feinem Bündniſſe mit Defterreich erwachſen waren, 
hatte der damalige Kronprinz um ein gutes Theil ferner gejtanden; zudem 
war das gewaltthätige und treulofe Auftreten der Franzoſen dem fittlich 
jtrengen und redlichen Frievrih Wilhelm in tiefiter Seele zuwider, mwäh- 
rend fein lebhaftes Gefühl für Deutjchlands Wohlfahrt ihn zu einer auf- 
richtigen Verjtändigung mit dem Kaiſer und den deutfchen Fürften trieb; — 
unzweifelhaft ſtand e8 damals ganz bei Defterreich, die bisherige Span- 
nung mit Preußen in ein freundliches Verhältniß umzuwandeln, um, ge— 
jtüßt auf daſſelbe, den Anjprüchen der Franzojen ganz anders entgegen- 
treten zu fönnen. | 

Eine folche Annäherung an Preußen, zu welcher der König ſchon bei 
der Notification jeiner Thronbeiteigung durch feinen außerordentlichen Ge⸗ 
jandten, ven Baron von Red, wenn auch jehr vorfichtig und in nicht offi- 
cieller Weile, hatte das Terrain jondiren lajjen, lag zur Zeit gar nicht 
in ver Politik des Grafen Thugut; für fie blieb nach wie vor der leitende 
Gejichtspunft die Vergrößerung Dejterreihs durch Salzburg, Baiern und 
Venedig, und dazu wäre, wie Thugut fehr wohl wußte, die Zuftimmung 
Preußens niemals zu erlangen gewejen, während man im Einverjtändniß 
mit Frankreich, felbjtredend nicht ohne Opfer auf Koſten des Reiches, dieſes 
Ziel zu erreichen hoffen durfte. 

So war Baron Red bei feinen Verfuchen überall auf die unverbohlenjte 
Abneigung der öſterreichiſchen Staatsmänner gegen Preußen geitoßen und 
hatte, al8 er dem Grafen Thugut gegenüber die Integrität des deutjchen 
Reiches zur Sprache gebracht, jogar die bitterjten, leider nicht unverdienten 
Bemerkungen über die preußijche Politik, welche durch den Bafeler Frieden 
jene Integrität bereit gründlich verlegt habe, hinnehmen müffen. 

So hatte es zu feinem Rejultate führen fünnen, daß der König, um 
dem Wiener Cabinet einen vollen Beweis dafür zu geben, daß er Feine 
Vergrößerung, fondern nur eine gleich große Entſchädigung für die links⸗ 
rheiniſchen Beſitzungen beanfpruche, in ‘Wien den Inhalt des mit den 
Franzoſen im Auguft 1796 abgejchloffenen Friedens officiell mittheilen 
ließ*) und das dfterreichiiche Cabinet zu gleicher Offenheit über die ge- 
heimen Artikel des Vertrages von Campo Formio und zu gleiher Mäßigung 
aufforderte. Zwar fam e8 zu Ende Januar 1798 in Wien wie in Ras 
jtatt zu Conferenzen zwifchen öfterreichifchen und preußijchen Staatsmän- 
nern, bei welchen der König fich bereit erklärte, allen Anſprüchen auf Ents 
Schädigung zu entfagen, wenn Defterreich ein Gleiches thun wolle; zwar 





*) Er war librigens in Wien bereitS durch Rußland bekannt geworben. 
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trat der König perjönlich in Briefmwechjel mit dem Kaifer Franz; — aber 
alle diefe Bemühungen mußten an der Thatjache jcheitern, Daß das Wiener 
Cabinet eine Verftändigung mit Preußen gar nicht wünfchte, daß es alle 
jeine Hoffnungen auf feine geheimen Verhandlungen mit den Franzojen 
geſetzt hatte. 

Für das Berliner Cabinet war jomit ſchon von Beginn des Gon- 
greſſes an kaum noch ein Zweifel möglich, daß der Wiener Hof in Rajtatt 
ein mit den Franzoſen verabrebetes Spiel treibe, welches das Reich. und, 
wenn man fich nicht nach beiden Seiten bin vorjehe, auch Preußen zu 
bezahlen haben werde. Der Verdacht wurde zur Gewißheit, als in den 
eriten Tagen des Monats December 1797 die Kaijerlichen Truppen die 
von ihnen bejeßten feiten Pläte am Rhein und in Süddeutſchland, in der 
Naht vom 9. zum 10. fogar das wichtige Mainz in aller Stille räumten 
umd fih nach dem Lech und dem Inn zurüczogen, als der Kaiferliche Ge⸗ 
jandte Graf Lehrbach am 7. December auf dem Congreß die einfache Er- 
Härung abgab, der Kaiſer ſehe fich durch den Vertrag von Campo Formio 
genöthigt, feine Truppen zurücdzuziehen und könne fernerhin nicht mehr 
feine ganze Macht zur Vertheidigung des Reiches verwenden, als ferner 
franzöfijche Truppen jene Pläte bejetten, fich ver Rheinſchanze bei Mann— 
beim jogar am 25. Januar 1798 mit Gewalt bemächtigten und bie fran- 
lichen Behörden anfingen, die Länder zwijchen vem Nhein und ber 
Maas in Bezirke zu theilen und franzöfiiche Verwaltung in denſelben 
einzuführen, als endlich revolutionäre Agenten Franfreihs in großer Zahl 
das obere Rheinthal durchzogen und überalf die Glückſeligkeit republikani— 
ſcher Zuftände ganz offen predigten. — 

Es ift befannt, wie bei dem doppelzüngigen Verfahren Defterreichs, 
bei dem unfeligen Zwieſpalt zwifchen den deutſchen Großmächten, der kläg— 
lichen Hülfloſigkeit und Uneinigfeit der übrigen Reichsſtände ſchließlich die 
Franzoſen alle ihre, felbft über ven Vertrag von Campo Formio hinaus- 
gehenden Forderungen durchjegten, wie die NeichSfrievensdeputation, auf 
allen Seiten ohne Hülfe gelaffen, am 11. Mär; 1798 in die Abtretung 
de8 ganzen linfen Rheinufers an Frankreich zu willigen gezwungen 
wurde, wie fie am 4. April 1798 das Princip für die Regelung der Ent- 
Ihädigungsfrage: Entſchädigung durch die Säcularifation geift- 
fiber Gebiete, anerfennen mußte. | 

Gerade diefe Entichädigungsfrage aber war es, welche die Kluft 
zwijchen der preußiichen und der öfterreichiichen Negierung nur noch ver- 
größerte. Während man in Berlin die Entfehäbigung durch Säcularifation 

lebhaft befürwortete, konnte man ſich in Wien von dem Lieblingsproject 
Thuguts: Entſchädigung Defterreichg durch Baiern u. ſ. w., nicht trennen 
umd der immer jchroffer herportretende Gegenjat zwiſchen beiden Cabinetten 
wurde von den Franzojen auf's Geſchickteſte benutt, um das zu verhindern, 
was für die franzöfiichen Pläne am gefährlichiten geworden wäre: Einig— 
feit zwijchen Defterreih und Preußen. 

AS es auf den Vorſchlag des Königs von Preußen im April 1798 
wirflich zu Conferenzen zwijchen preußijchen und öfterreichiichen Diplomaten 
und zwar, um biejelben dem virecten Einfluß Thuguts zu entziehen, in 
Berlin jelbft fam und bei ihrer gänzlichen Erfolglojigfeit die Mißſtimmung 

v. Coſel, Geſchichte. IV. 5 


66 Sechstes Buch. Capitel III. 


des Berliner Cabinets immer tiefer wurde, hielt e8 daher die franzöfiiche 
Regierung für an der Zeit, viejelbe zu ihrem Vortheil auszubeuten. 

Sie ließ noch im April den König geradezu auffordern, fih der 
Ländergebiete, welche er zu feiner Entſchädigung beanjpruche, ohne Weiteres 
und unter franzöfiicher Garantie zu bemächtigen, und als der König dieſen 
argliftigen Vorſchlag entſchieden ablehnte, weil er fich dadurch mit Oeſter⸗ 
reich gänzlich entzweit und diefe Macht ſchwerlich einen Augenblid gezögert 
haben würde, ſeinerſeits Batern und Salzburg in Befit zu nehmen, mußte 
der franzöfiiche Geſandte in Berlin, Catllard, jogar den bejtimmten An- 
trag auf ein Bündniß mit Frankreich ftellen, begleitet mit der drohenden 
Bemerkung, daß, wenn das Berliner Cabinet auch diesmal die Anträge 
Frankreichs ablehne, die Republik fich genöthigt fehe, andere Bünbniffe 
aufzufuchen und fernerhin feine Rücficht mehr auf Preußen zu nehmen. 

Auch dieſes Bündniß wurde indefjen auf’8 Beftimmtejte abgelehnt 
und die durch folhe Weigerung entjtehende Spannung zwifchen Paris 
und Berlin faſt bis zu offener Feindichaft gejteigert, als das franzöfifche 
Directorium nunmehr öffentlich Preußen beſchuldigte, daß es fich beitrebe, 
eine neue Coalition gegen Frankreich zu Stande zu bringen. Davon war 
indeffen der König ebenfo weit entfernt, wie von einem Bündniſſe mit 
Tranfreih. Im Gegentheil ftrebte zwar die preußiiche Politif nach wie 
por nach einer aufrichtigen Verſtändigung mit Defterreih, um mit dieſem 
vereint den Anmaßungen der Franzoſen entgegenzutreten, war aber anderer- 
ſeits ebenjo feſt entfchloffen, fich durch Defterreich nicht zu einem zweiten 
Kriege gegen Frankreich hinreißen zu laffen; die nächſte Zeit ſchon follte 
FE wie unverbrühli man in Berlin an dieſem Entjchluffe feit- 

ielt. — 

Am 13. April 1798 führte das unfluge und wohl abfichtlich 
brutale und aufreizende Betragen des franzöfifchen Botichafters in Wien, 
Bernabdotte, zu jener befannten Demonjtration des Wiener Volkes gegen 
denjelben, in deren Folge Bernadotte Wien verließ und fo in aller Welt 
den Glauben erwedte, daß der Vorfall zu einem abervmaligen Kriege 
führen würde. 

Indefjen das Wiener Cabinet, zu einem neuen Kriege mit Frankreich 
weder militärifch noch politiſch gerüftet, täufchte die allgemeine Erwartung; 
es wurde die befriedigendfte Genugthuung gegeben, Graf Thugut jogar 
fcheinbar feines Amtes entjegt, und feinem Nachfolger, Graf Cobenzl, ge- 
lang es, die franzöfiiche Regierung nicht nur zu beruhigen, fondern auch 
zu abgejonderten Verhandlungen mit Dejterreich, welche am 30. Mai in 
dem Heinen eljäjfiichen Städtchen Selz eröffnet wurden, zu bewegen; bier 
jollten alle Differenzen zwijchen Defterreich und Frankreich ihre befriedigende 
Erledigung finden. 

Dejterreich jollte indefjen jehr bald die Erfahrung machen, daß das 
franzöfifche Directorium, feines fchlieglichen Erfolges in Raftatt ficher genug, 
jelbjt durch die verlockendſten Anerbietungen nicht dazu bemogen werben 
fonnte, die ehrgeizigen Bläne der Wiener Staatsmänner zu begünftigen ; 
diefe waren vielmehr, als im Anfang Juli die franzöfiiche Regierung die 
Verhandlungen zu Selz abbrach, zu der Erkenntniß gefommen, daß nur ein 
neuer Krieg die Wünfche des Wiener Hofes zur Erfüllung bringen fünne. — 
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bie großen Mächte Europa's, mit Ausnahme Preußens, von Neuem zu 
einem Bündniß gegen Die immer unerträglicher und für die Selbftändig- 
feit aller Länder gefährlicher werdende Ueberhebung der franzöfiihen Re— 
publif vereinigt. Der Regierung Englands war e8 vorbehalten, nach 
vielen Bemühungen dieje8 neue Bündniß gegen Frankreich zu einer Zeit 
zu Stande zu bringen, in welcher die überdem im Inneren won Partei⸗ 
hader zerrifiene Republik ihren größten Feldherrn, Bonaparte, und ihre 
beften Truppen auf eine Expedition nach Aegypten entfendet hatte, um bort 
das Vebergewicht Englands zur See zu befämpfen und der englischen Herr- 
Ihaft in Oftindien einen tödtlichen Streich zu verjegen, zu einer Zeit aljo, 
in welcher die Republik weniger wie jemals im Stande ſchien, dem gegen 
fie gerichteten coloffalen Angriffe Widerftand leiften zu können, aber auch 
zu einer Zeit, in welcher diefer Angriff nicht länger verſchoben werden 
durfte, wenn nicht Schließlich alle Staaten Europa’8 dem Despotismus der 
franzöfiichen Republik zum Opfer fallen follten. Denn, weit entfernt, den 
Frieden von Campo Formio inne zu halten, war das übermächtige Franf- 
reich von Eroberung zu Eroberung fortgejchritten. Nachdem Spanien ſchon 
im Auguft 1796 zu einem Bündniß mit Frankreich, zur Kriegserflärung 
an England gezwungen worden war, wurde der bataviſchen Republik, vem 
ehemaligen Holland, im April 1798 und abermals im Juni 1798 eine 
Berfaffung aufgezwungen, welche das Land in der That zu einem franzd- 
fiihen Departement machte. 

Daſſelbe Schickſal erfuhr die ciSalpiniiche Republik; der Kirchenjtaat 
wurde durch Decret vom 15. Februar 1798 in die römiſche Republik, die 
freien Schweizer Cantone am 12. April 1798 in die helvetiſche Republik 
verwandelt. 

Sp war denn ſchon im Auguſt 1798 in Raſtatt für Niemand ein 
Zweifel mehr vorhanden, daß das Schickſal Europa's abermals durch einen 
blutigen Krieg entſchieden werden müſſe und die zu Raftatt gepflogenen 
Sriedensverhandlungen verloren mit jedem Tage mehr an Bedeutung. 
Das Bündniß zwiichen England, Rußland und DOefterreich zum Kriege 
gegen Frankreich war erneuert; Oeſterreich rüftete mit aller Macht und 
brach die Verhandlungen in Raftatt nur deshalb noch nicht ab, um die 
Stände des deutfchen Keiches zu dem bevorftehenden Kampfe für fich zu 
gewinnen; Rußland zeigte fich feſt entichloffen, fich an dem neuen Kriege 
gegen die dem Kaiſer tief verhaßte Nepublif nicht blos mit Worten, fon- 
dern mit Thaten und in der nachbrüdlichiten Weiſe zu betheiligen und 
hatte bereits ein großes Heer zur Unteritügung des von Dejterreich beab- 
fichtigten Angriffs auf Italien in Bewegung geſetzt; England endlich hatte 
die Seindfeligfeiten in der That bereits eröffnet, indem fein berühmter 
Admiral Nelfon am 1. Augujt die franzöfiihe Flotte auf der Rhede von 
Abufir fait gänzlich vernichtet und jomit die Yandarmee in Aegypten, Die 
beſten Zruppen der Republik, von Frankreich abgejchnitten hatte. Auch 
die Pforte, erbittert über den Angriff auf ihre Herrichaft in Aeghpten, 
erklärte Frankreich den Krieg, und in Neapel, wo der wilde Franzoſenhaß 
ber Königin Marie Caroline (einer Schweiter der ermordeten Königin 
Marie Antoinette) ſchon längft mit Ungeduld zum Kampfe gegen das re- 
volutionäre Frankreich drängte, übten öſterreichiſche Generale Die wenig 
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Friegstüchtige neapolitanifhe Armee zum Kampfe gegen Frankreich ein. 
Alle dem gegenüber mußten die Eleinlichen Zänkereien und unerquidlichen 
Debatten in Raftatt jelbjtrevend alle Bedeutung verlieren. | 
Inzwiſchen fanden noch im September, als bereits Alles unaufhaltiam 
dem Sriege zutrieb und nachdem Defterreich nochmals vergeblich verjucht 
Hatte, die Einwilligung Frankreichs zur Erwerbung Baierns nach dem Ab- 
leben des altersihwachen Kurfürften Earl Theodor zu erlangen, in Berlin 
zwifchen dem Fürften Neuß und den preußifchen Miniſtern neue Be— 
jprechungen jtatt, welche das preußijche Cabinet zum Aufgeben feiner un- 
bedingten Neutralität bewegen follten; leider mit feinem befjeren Erfolge 
wie bisher. Nach wie vor blieb’ die preußifche Negierung dabei, Verpflich- 
tungen abzulehnen, welche fie fpäter zur thätigen Theilnahme am Kriege 
führen fonnten; nach wie vor verfuchte der Wiener Hof, Preußen zu 
jolchen Verpflichtungen zu veranlaffen, ohne fich doch jeinerjeits geneigt 
zu zeigen, auf die Wünfche Preußens einzugeben. Unter diejen aber ftand 
die Säcularifationsfrage obenan und es erhöhte die verdrießliche Stim- 
mung in Berlin nicht wenig, daß gerade in diefem Punkte der Minifter 
Thugut äußerſt hartnädig das Verlangen Preußens zurückwies, unter dem 
Vorwande, Dejterreich könne unmöglich darein willigen, die Erijtenz der- 
jenigen Stände, welche ſtets zum Kaiſer gehalten hätten, nämlich der geift- 
lichen Stände, zu Gunſten derjenigen aufzuopfern, welche fih an Franf- 
reich angejchloffen hätten. Ein Vorſchlag Thuguts aber, Preußen jolle 
den militäriihen Schuß des nördlichen, Defterreich den des ſüdlichen 
Deutfchlands übernehmen und beide folidarifch jeden Angriff Frankreichs 
abweiſen, wurde in Berlin ganz richtig für das erfannt, was er in der 
That war, nämlich für einen Verſuch, Preußen auf diefem Umwege doch 
in den Krieg mit Frankreich zu verwideln; der Vorfchlag wurde mit der 
Erwiderung abgelehnt, daß fich Norddeutſchland in Folge der beitehenden 
Friedensverträge bereitS dieſer Neutralität erfreue und ſchwerlich einen 
Angriff zu gewärtigen habe, Die vorgejchlagene Partie alfo nicht gleich jei. 
Dagegen erklärte König Friedrich Wilhelm III., ald im September 
die franzöſiſchen Bevollmächtigten in Raſtatt die preußische Gejandtfchaft 
mit der Drohung einer Revolutionirung des nördlichen Deutjchlands, 
unterftügt durch einen franzöfiichen Angriff, jchreden wollten, in bejtimm- 
tefter Weife*), daß er jeden folchen Verſuch für einen Kriegsfall an- 
jeben werde. 
| In noch beftimmterer Art bezeichnete das Berliner Cabinet, als im 
Anfang März 1799, wenige Tage vor dem Ausbruch des Krieges, Eng- 
land und Rußland noch einen Verfuh machten, Preußen zum Anjchluffe 
an die Coalition zu bewegen, fünf Fälle als folche, welche e8 zur Theil— 
nahme am Kriege beivegen würden, nämlich: einen Angriff der Sranzojen 
auf Hannover, auf die Neutralität der Elbmündungen, gegen Hamburg, 
ferner auf die preußiichen Provinzen in Franken over endlich auf Sachſen. 
Dagegen wurde der Vorſchlag, fich dem Bündniß anzujchliegen und zunächſt 


*) Mit den Worten: „je ne crains pas la guerre et elle aura immanquable- 
ment lieu, si 'le Directoire m’y oblige en attaquant le Nord d’Allemagne.‘ 
18. September, 
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Holland von den Sranzojen zu befreien, wozu Rußland eine Hülfsarmee 
von 45,000 Mann, England die Mitwirkung jeiner Flotte und Subfidien- 
gelder veriprach, wiederum abgelehnt, mit ver Erklärung, daß Preußen, 
wenn einer der vorbezeichneten Fälle eintreten folle, fid) mit 100,000 Mann 
am Kriege betheiligen werde. 

Jede Hoffnung, Preußen für die Coalition gegen Frankreich zu ge- 
winnen, mußte vollends wenigftens vor der Hand aufgegeben werden, al 
auch, während die Feindſeligkeiten bereitS begonnen hatten, der im April 
von Wien nach Berlin gefendete Graf Dietrichitein dort am 15. April. 
auf feine nochmalige Aufforderung, am Kriege Theil zu nehmen, diejelbe 
ablehnende Antwort erhalten hatte. 

Es war damit entſchieden, daß Preußen unthätig einem Kampfe zu- 
Schauen wolle, in welchem nach anfänglich glüdlichem Erfolge die Waffen 
Oeſterreichs zulegt dem überlegenen Feldherrentalent des zu rechter Zeit 
für Frankreich aus Aegypten zurüdgefehrten Bonaparte völlig unterliegen 
jollten, nachdem auch Ruflands wanfelmüthiger Kaifer Paul, von dem 
tiefiten Haß gegen die NRepublif zur glühenditen Bewunderung für das. 
Gente Bonaparte’8 übergehend, fih von der Coalition getrennt und den. 
Bundesgenoſſen feinem Schickſal überlaffen hatte; als trauriges Endrejultat 
bieje8 Kampfes aber werden wir jehen, daß Defterreich von Neuem ge- 
demüthigt, das deutiche Reich abermals gefchwächt aus demſelben hervor⸗ 
- gingen und durch denjelben der Grund zu der unfeligen Herrichaft Frank⸗ 
reichs über das zerriffene Deutfchland gelegt wurbe, welcher dann nach 
wenigen Jahren auch das nunmehr feinerjeits iſolirt daftehende Preußen 
verfallen jollte. 

Schweren und bitteren Tadel bat die Regierung Friedrich Wilhelms. 
bei der Mit- und Nachwelt erfahren müſſen über ihre hartnädige Neu- 
tralität, über ihre Gleichgültigfeit gegen das Schickſal Deutſchlands. Sie 
verdient denfelben in der That nur theilweife und Defterreich trägt wenig- 
jtens ebenjfo viel Schuld, wie Preußen, daran, daß e8 zu feinem beſſeren 
Verſtändniß zwiſchen beiden fommen fonnte. 

Die Staatsmänner, welche die Politif des Berliner Cabinets leiteten, 
erblidten, wie eine aus jener Zeit ftammende minifterielle Schrift aus- 
prüdlich darthut, in der jelbitgewählten Iſolirung Preußens, welche dieſem 
Staate gejtattete, feine Kräfte zu jchonen und zu jammeln gegen etwaige 
directe Angriffe, während Rußland und Defterreich auf der einen, Frank⸗ 
reich auf der anderen Seite ihre Kräfte und Hülfsquellen ſchwächten oder 
wohl gar erjchöpften, geradezu ein Glüd für Preußen. 

Hierin hatten jene preußiichen Staatsmänner entichievden Unrecht; fie 
vergaßen, daß eine jede Großmacht fich freimillig ihrer Bedeutung ent» 
äußert, wenn fie bet politifchen Begebenheiten, welche die ganze Welt er- 
ihüttern, feine Bartet ergreift, jondern fich mit Abwarten .und Zuſehen 
begnügt; fie vergaßen, zu eriwägen, daß nad) dem Falle Oeſterreichs über 
fur; oder lang auch an Preußen die Reihe fommen werde und Franfreich 
dann nur um fo leichtere Spiel habe; fie irrten endlich, wenn fie, wie 
unter Anderen der Cabinetsrath Mende, von der Annahnıe ausgingen, 
Deiterreih und Rußland jeien jtarf genug, um Frankreich auch ohne 
Preußens Hülfe zu bejiegen. 
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Aber fie hatten auf der anderen Seite entjchteven Recht, wenn fie 
dem Könige widerriethen, ein Bündniß mit Rußland, Oeſterreich und Eng- 
land einzugehen und ſich, ohne daß von Frankreich ein genügender Anlaß 
dazu gegeben war, in den Krieg gegen die Republik zu ftürzen, wenn nicht 
die Bundesgenofjen zuvor genügende Garantien dafür gaben, daß Preußen 
nicht abermals im Kampfe das Meifte und Beſte werde thun müffen, um 
nachher, wie e8 die Erfahrung bereits gelehrt hatte, mit Undank überhäuft 
und um die Früchte des Sieges gebracht zu werden. Sie hatten voll 
ſtändig Recht, wenn fie darauf hinwieſen, daß Rußland, von welchem 
Preußen noch vor wenigen Jahren bei der Theilung Polens in empfind- 
lichiter Weiſe gefränft und benachtheiligt worden war, zumal bei dem 
launifchen Charafter Kaifer Pauls, bei der Unficherheit der ruſſiſchen Po- 
litik, für Preußen nur ein Verbündeter von äußerſt zweifelhaften Werthe 
jein könne, wenn fie bejtimmt erflärten, daß Tefterreich, welches den Ver- 
luſt Schlefiens, die Durchkreuzung feiner baierſchen Erwerbspläne niemals 
verichmerzen werbe, immer als der natürliche Feind Preußens angejehen 
werden müſſe. 

„Es giebt“, — jo beißt es u. A. in diefer Denkſchrift, — 
„swifchen benachbarten Staaten gewiſſe Verhältniſſe, die, fo lange 
dieſe Staaten aufrecht ftehen, ihrer Natur nach unveränderlic) 
find und fich nur felten auf furze Zeit modificiren laſſen. So 
hat die Nothwendigfeit, uns allen Vergrößerungen Oeſterreichs 
zu widerjegen, der Grundfaß unferer Politik feit der Eroberung 
Schleſiens werden müfjen. Und nun, da es Unfälle und De— 
müthigungen erlitten hat und ung weniger furchtbar geworden 
it, jollten wir in’8 Feld rücken und mit Aufopferung unjerer 
eigenen Kräfte e8 wieder emporzuheben juchen? Dies wird uns 
wohl Keiner, der uns nicht als Lehrlinge in der Politik anfieht, 
zumutben wollen. — &8 ijt, fagt man, das alte Shitem, welches 
auf die jeßigen Umftände nicht mehr paßt. Ein Syſtem aber, 
welches auf nothwendigen Grundſätzen beruht, paßt beftändig, 
man muß e8 nur den Umftänden anpaffen wollen. Wohin hat 
ung das neue, welches mit Pillnit feinen Anfang und mit Bajel 
fein Ende nahm, in fo furzer Zeit geführt? — Ueberhaupt fei 
Ichwerlid der Krieg das rechte Mittel, den Fortichritten der 
Franzoſen Einhalt zu thun; der Friede werde vielmehr das 
Grab der franzöfifchen Größe*) und mwahrfcheinlich auch der Re— 
publik fein. 

„Indeſſen das eigene Intereffe Preußens gebiete nicht einmal, 
Tranfreich8 Untergang zu wünſchen. Was würde die Folge da- 
von fein? Wir wären genöthigt, entweder allen Uebermuth, 
alle Anfchläge der Tefterreicher auf Baiern, wie auf andere 
Fürften, rubig zu erbulvden oder e8 mit beiden Kaiferlichen Höfen 
ohne DBerbündeten allein aufnehmen zu müſſen. Schon jekt 
prüct Englands mercantiles Mebergemwicht Hart genug auf Preußen; 


*) Eekr richtig; nur vergaß man, daß die Franzofen, eben weil fie bie wohl 
fühlten, ten Frieden nicht baten wollten. Anm. d. Berf. 
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wie follte e8 werben, wenn die Concurrenz Frankreichs und Hol- 
lands völlig vernichtet wäre? Wir werben uns aljo nicht durch 
die eigennütigen Vorjtellungen ver bewaffneten Mächte verleiten 
laffen, unſer wahres Intereffe zu verfennen und ein Volf zu 
reizen, von welchem wir nichts zu eg , fondern vielmehr 
Alles bei Gelegenheit zu erwarten haben. Wir werden während 
des Krieges die ſtrengſte Neutralität beobachten, den allgemeinen 
Frieden abwarten, um Verbindungen einzugehen, aber nie ver- 
gejien, daß Schlefien bejtändig der Zankapfel zwijchen uns und 
Defterreich bleiben wird.” — \ 

Indeſſen auch an der entgegengefegten Meinung fehlte e8 weder im 
Publicum, noch im Rathe des Könige. Während die Gefandten Rußlands, 
Defterreih8 und Englands, Fürſt Repnin, Graf Cobenzl, jpäter Graf 
Dietrichſtein, und Sir Thomas ©renville vergeblich alle Ueberredungs- 
fünfte erjchöpften, um den König und feine Minifter in das Bündnif 
hinüberzuzieben, ſprach ſich in Berlin die öffentlihe Meinung laut und 
deutlich für die Betheiligung Preußens am Kriege aus; in dem „politi= 
ihen Sournal” in Berlin ließ fih, in richtiger Vorausficht der Zukunft, 
eine Stimme mit folgenden Worten vernehmen: 

„Kann unjer Monarch das deutſche Reich jo ganz verlafjen ? 
Zufehen, daß Frankreich fich die Wege bahnt, um dereinft auch 
Preußen anzugreifen, wenn deſſen Reihe fommen wird? Man 
darf nur an Italien, an die Schweiz und an Holland denken, 
um die franzöfiiche Freundichaft zu würdigen.” — 

Bon größerem Einfluß auf die Entichließung des Königs, als folche 
Kundgebungen aus Kreijen, welchen man zu jener Zeit noch weniger wie 
heute eine unbefangene Würdigung großer politifcher Angelegenheiten zu- 
traute, war e8, daß auch der Herzog von Braunſchweig und der Miniſter 
Graf Haugwitz dringend zur Theilnahme am Kriege riethen. Als ver 
König fi im Mat 1799 nah Weftphalen begab, um das in diefer Pro- 
vinz bei Petershagen an der Wefer in einem Uebungslager ftehende Armee- 
corp8 zu befichtigen, jtellten Beide dem Monarchen den jofortigen Anſchluß 
an die Koalition als fo durch die Nothwendigfeit geboten, den fofortigen 
Einmarih in Holland als fo unzweifelhaft erfolgreich vor, daß Friedrich 
Wilhelm in der That ihren Gründen nachgab und den Grafen Haugwik 
mit den nöthigen Weiſungen an den noch in Berlin weilenden ruffifchen 
Unterhändler Panin abſendete. 

Aber der Entſchluß des Königs ſchwand ſchnell dahin, als er auf der 
Reiſe nach Weſel, um daſelbſt die näheren Anordnungen zum Einmarſch 
in Holland zu treffen, die allerdings in der troſtloſeſten Beſchaffenheit 
befindlichen Wege Weſtphalens kennen lernte, welche in ihm eine traurige 
Erinnerung an die in dem Feldzuge in der Champagne 1792 erlittenen 
Mühfeligfeiten und Beſchwerden wedten, als feine ängftlihe Beforgnif 
über den endlichen Ausgang des Krieges in feinem treuen Freunde und 
Begleiter Köckritz, ſowie in dem Cabinetsrath Beyme die lebhaftejte Be- 


*) Hierin lag eben der verhängnißvolle Irrthum des preußiſchen Staatsmannes, 
welcher Preußen ins Verderben führen foute. Anm. d. Verf. 
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jtätigung fand. Schon von Hamm aus wurde Graf Haugwitz durch einen 
nachgejendeten Courier angewiefen, in feine Unterhandlungen mit dem 
ruſſiſchen Gefandten zu treten. | 

Wie ſchwer dem gewifjenhaften Monarchen die Entfcheivung in einer 

Angelegenheit von fo ungeheurer Bedeutung geworden fein muß, geht aus 
einer Aeußerung des Königs hervor, als er, nach Berlin zurücgefehrt, 
nochmals vom Herzoge von Braunſchweig, welcher inzwifchen eine Dent- 
jchrift über die Nothwendigkeit des Anfchluffes an die Coalition eingereicht 
batte, von Haugwig und nunmehr auch von dem durch jene Beiden ge- 
wonnenen Koͤckritz zu diefem Entichluffe gedrängt wurde. 
„Sb kann“, ſagte Friedrich Wilhelm, „alle dieſe Gründe nicht 
widerlegen, aber eine innere Stimme jagt mir, daß ich Unrecht 
thue, mein Wort und den Frieden zu brechen. Indeß, wenn 
das Wohl des Staates es verlangt, fo trete ich der Coalition 
bei, jedoch nur unter der Bedingung, daß die Defterreicher Mainz 
mit allem Nachdruck angreifen, e8 erobern und dadurch Die linke 
Flanke meiner Dperationsbafis decken.“ — 

Indeſſen änderte der König auch diesmal wieder jeinen Entichluf. 
Us er, mit Köcdrig im Garten von Charlottenburg auf- und abgehend, 
dieſem Vorwürfe darüber machte, daß auch er nun ihn verlaffe, und Dabei 
wiederholte, wie eine innere Stimme ihm fage, daß er Unrecht thue, jekt, 
wo Frankreich von allen Seiten bedroht und unglüdlich fer, den Frieden 
zu brechen, erhielt er von dem in feiner politifchen Meinung wenig jelb- 
ſtändigen General die bezeichnende Antwort: 

„Ew. Majeftät find ja Herr und Gebieter, Ihre Ueberzeugung 
iſt und Befehl!‘ 
‚ As der König ferner aus einer vom Artilferiegeneral von Tempelhof 
eingereichten Denkſchrift erjah, daß die Belagerung einer einzigen Feſtung 
mittleren Ranges nicht weniger als 1 Million Thaler koſten werde, daß 
daher Preußen bei den vom Herzog von Braunschweig vorgeichlagenen 
Operationen darauf gefaßt fein müſſe, wenigftens 10 Milfionen Thaler 
fir Belagerungen auszugeben und dabei Die eigenen Fejtungen von Ge- 
hügen und Munition zu entblößen, daß bei alledem Oefterreich die Rück— 
eroberung feiner Niederlande durch preußiiche Waffen zwar jehr gern fehen 
werde, um feine alten Zaujchpläne mit Baiern wieder aufnehmen zu kön— 
nen, an eine Entichädigung Preußens für alle ihm zugemutbeten Opfer 
aber nicht zu denken fei, da neigte fich die Wagfchale der Entſcheidung von 
euen dem Frieden zu und die Unterhandlungen mit dem rujfifchen Ge- 
fandten wurden völlig und definitiv abgebrochen. — 

Inzwiſchen hatten die Feindfeligfeiten bereits an verjchiedenen Stellen, 
und zwar auffallender Weije begonnen, noch während der Congreß in 
Raftatt über den Frieden verhandelte und noch ehe eine Kriegserklärung 
ſtattgefunden hatte. 

Schon am 1. März 1799 hatte ein großes franzöfifches Heer unter 
Jordan bei Bafel ımd Kehl den Rhein überjchritten und drang in ber 
Richtung auf Die Donau vor; eine zweite zu Jourdan gehörende Armee unter 
Bernadotte beſetzte gleichzeitig Mannheim und Heidelberg und ſchloß Philipps- 
burg ein; daß die dieſen Heeren voraufgehenden öffentlichen Bekanntmachungen 
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überall das Vorrüden derſelben als eine Vertheidigungsmaßregel, geboten 
durch die Friegertichen Bewegungen der Oefterreicher und Ruffen, zu ſchil⸗ 
dern fuchten, konnte Niemanden über die eigentliche Abficht der Franzoſen 
täufchen. Noch unzweideutiger ſprach es der öjterreichiiche Heerführer, 
Erzherzog Carl, deſſen Armee zu derjelben Zeit den Lech überfchritten hatte 
und fich) der Donau näherte, in einem Zagesbefehle vom 4. März aus, 
daß bei dem Uebermuth und der Gewaltthätigfeit der Franzoſen gegen 
Deutichland nur noch das Schwert die Entſcheidung bringen könne. 

Das diplomatiſche Gaufelfpiel des Congreffes verftummte jomit vor 
dem herannahenden Toſen der Waffen, der Congreß löſte fi auf, — unter 
welchen entjeglichen Umſtänden, ijt dem Leſer aus anderen Werfen ber 
fannt, — und e8 begann jener Krieg der zweiten Coalition gegen Frank—⸗ 
reich, in welchem innerhalb weniger Wochen den Franzojen alle ihre Er- 
oberungen in Italien, in ver Schweiz und in Deutfchland entriffen wurden, 
Schließlich aber das Feldherrengenie und die energifche Klugheit Des aus 
Aegypten zurüdgefehrten Bonaparte, unterftügt Durch bie Uneinigfeit jeiner 
Gegner, von Neuem den Sieg an die franzöfifchen Fahnen feifelte und Die 
Zeit der tiefiten Erniedrigung Deutſchlands berbeiführte. . 

Wir erwähnen dieſe Ereigniffe, nur joweit e8 des Zuſammenhanges 
wegen nöthig ift, im nächiten Paragraphen. 


8. 10. 
Der Krieg der zweiten Coalition gegen Frankreid). 


Der ungeheure Kampf gegen vie franzöfiiche Republik, welcher jeit 
dem Frühjahr 1799 Europa von der Nordjee bis hinab an die ſicilianiſche 
Meerenge durchtobte, und zu welchem bie gegen Frankreich verbündeten 
Mächte die außerorventlichjten Anftrengungen gemacht hatten, jchien an- 
fänglich in der That den Untergang der Republif herbeiführen zu wollen. 

In Deutjchland von dem tapferen Erzherzog Carl bei Oftrah am 
21., bei Stockach am 25. März geichlagen, mußten die unter Jourdans 
Oberbefehl ſtehenden franzöfiichen Heere in Folge dieſer unglüdlichen Ge- 
fechte auf allen Punkten über den Rhein zurückweichen und fchon in den 
erften Zagen des Monats April befand ſich mit Ausnahme der Be— 
ſatzungen in den, den Sranzojen fo frevelhafter Weije überlaffenen feiten 
Pläten fein franzöfiicher Eolvat mehr auf dem rechten Ufer des Rheins. 

In Stalten waren die franzöfiihen Waffen noch unglüclicher. Nach 
mehreren blutigen Gefechten an der Etjch zu Ende Mäaärz fchlug der fühne 
und Friegserfahrene General Kray die Franzofen unter Scherer am 5. April 
bei Magnano und drängte fie hinter die Adda zurück; als furze Zeit darauf 
auch ein ruffiiches Heer unter dem berühmten Befieger der Türken, Su- 
woroff, die öfterreichtiehen Streitkräfte verftärfte, gingen vor feiner energi- 
hen Kriegführung fehr fchnell alle früheren Eroberungen der Franzoſen 
wieder verloren. Sumoroff jchlug am 27. April die Franzofen entjchetvend 
bei Cafjano, zog am 29. als Sieger in Mailand ein und machte der von 
Bonaparte gegründeten cisalpinischen Republik nach faum zweijährigem 
Beitehen ein Ende; jchon am 27, Mai öffnete auch Turin dem ruffifchen 
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Feldherrn feine Thore und fomit war, mit Ausnahme von Mantun und 
der Citadelle von Zurin, ganz Oberitalien den Händen der Franzoſen ent- 
riffen, die Trümmer des franzöfifchen Heeres unter Moreau bis in die 
Gegend von Genua zurüdgedrängt. 

Auch die erit zu Ende Januar neu gejchaffere parthenopätiche Re— 
publif (Königreich Neapel) empörte fich gegen die ihr aufgedrungene Herr- 
Ichaft, ald General Macvonald zu Anfang Mat von Neapel aufbrach, um 
die im Norden erlittenen Unfälle wieder gut zu machen; Macdonald jelbit 
wurde von Sumworoff am 17.—19. Juni in der blutigen breitägigen Schlacht 
an der Trebbia vollitändig geichlagen und mit jchweren Verluſten nach) 
Genua geworfen. 

Nur in der Schweiz hatte anfänglich das Glüd den Franzojen ge- 
lächelt. Im Berlaufe weniger Wochen hatten fie den gegenüberjtehenden 
Defterreihern in einer Reihe von blutigen ©efechten nicht allein die 
empfinblichiten Verlufte zugefügt, ſondern fie auch aus Graubünbten und 
Vorarlberg verdrängt und den Zutritt nach Tyrol erkämpft. Als aber 
Erzberzog Carl nach langer Unthätigfeit, angetrieben durch die Befehle 
des Wiener Hofkriegsraths, am 5. Juni die feite Stellung des Generals 
Maſſena bei Zürich mit großer Energie angriff, und, wenn auch feinen 
entſcheidenden Sieg erfocht, doch den Gegner zum Nüdzuge in das nahe 
Albisgebirge beivog, hatte auch in Zürich, wie in der ganzen öftlichen 
Schweiz und wie in Italien, die Herrichaft der Franzoſen vorläufig ein 
Ende erreicht. 

In der That jchien der Augenblid gekommen, wo nichts Die Ver— 
bündeten hindern konnte, mit vereinten Kräften von allen Seiten in das 
von Parteiungen zerriffene und kaum noch wideritandsfähige Frankreich 
einzufallen, Paris zu erobern und ber republifanijchen Wirthichaft ein 
Ende zu machen. 

Aber diefelbe illoyale, Telbftjüchtige Volitif des Grafen Thugut, welche 
ſchon die erfte Coalition gegen Frankreich auseinandergefprengt hatte, trübte 
auch jetzt das Einverſtändniß zwiſchen Defterreih und Rußland in der be» 
denklichſten Weije, führte endlich zum volfftändigen Rüdtritt Rußlands vom 
Kriege und machte jomit alle errungenen Stege vergeblich. 

Es iſt befannt, daß das immer deutlicher hervortretende Bejtreben 
des Wiener Cabinet3, aus dem Kampfe gegen Frankreich vor Allem eine 
Vergrößerung für Defterreich zu erlangen, die befreiten Länder in Italien 
mit dem Raiferftaat zu vereinigen, anjtatt fie ihren rechtmäßigen Füriten 
wieder zurüdzugeben, Belgien wieder zu erhalten, Baiern zu erwerben, 
allmählich das Miktrauen des Katjers Paul gegen die geheimen Abfichten 
feines Verbündeten rege machten, wie denn das Verhältniß zwijchen dem 
ruſſiſchen Obergeneral und dem Wiener Hofkriegsrath, jeitvem dieſer ihn 
verhindert hatte, die Früchte jeines am 15. Auguft bei Novi erfochtenen 
glänzenden Sieges zu pflüden und durch die Eroberung von Genua auch 
den letzten Punkt Italiens von den Franzoſen zu befreien, bereits längſt 
ein äußerſt geipanntes geworden war. 

Es iſt befannt, daß General Suworoff, als er, der beftimmten Weifung 
des Hoffriegsraths folgend, in der Mitte des Monats September mit 
einem Heere von kaum noch 20,000 Dann jenen mit Recht von der Mit— 
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und Nachwelt gepriefenen kühnen Zug über die unzugänglichen Felſen— 
gebirge des St. Gotthard ausgeführt hatte, um die erlittenen Unfälle in 
der Schweiz wieder gut zu macen, den Erzherzog Carl, im geelliten 
Widerſpruch mit den getroffenen Berabredungen, von dort nach dent Ober- 
rhein abmarjchirt fand, daß fomit alle heroiſchen Anjtrengungen feines 
Heeres vergeblich waren, biejes ſelbſt fich feiner bevenklichen Lage nur durch 
einen abermaligen beijpiellos fühnen Marſch nach dem Vorderrheinthal 
entziehen konnte und fomit die Schweiz wieder völlig in die Hände der 
Franzoſen fiel. 

Es ijt endlich befannt, daß nach dem völlig mißlungenen Verfuche, 
durch englifche und ruffiihe Truppen Holland zu befreien, und nachdem 
der unfähige Herzog von York am 19. September bei Bergen, am 
6. October bei Saftricum empfindlich geichlagen und zu einer fchimpflichen 
Sapitulation genöthigt worden war, der Kaifer Paul im heftigſten Zorn 
über das Ungeſchick, die ZTreulofigfeit und Selbſtſucht feiner Verbündeten 
fich gang von der Coalition losſagte und feine Truppen nah Rußland 
zurüdrief. 

Deiterreich ftand jomit von Neuem, was den Krieg auf dem Feſtlande 
betrifft, jo gut wie allein der franzöſiſchen Nepublif gegenüber. 

Zwar muß e8 als ein erfreuliches Zeichen von neu erwachendem 
nationalen Selbjtbewußtjein des ſüddeutſchen Volkes betrachtet werben, daß 
dafjelbe, die Jiegreichen Erfolge der verbündeten Waffen im März und big 
zum Auguſt mit Subel begrüßend, namentlich im ſchwäbiſchen und fränki— 
ſchen Kreije, auf den erjten Aufruf feiner Führer bereitwillig in Schaaren 
zufammenftrömte, um mit eigener Kraft die räuberijchen Ueberfälle der 
Franzoſen zurüdzufchlagen, daß auch die kleineren ſüddeutſchen Neichsftände, 
voller Scham über den Eifer, mit welchem fie noch kurz zuvor in Raftatt 
mit dem Reichsfeinde unterhandelt hatten, jet um fo williger ihre Pflichten 
gegen das Neich*) zu erfüllen beftrebt waren, — aber dieſem ſchönen Eifer 
gegenüber nimmt fic) die ganze Rath- und Thatlofigfeit des deutichen Reichs⸗ 
tages zu Regensburg nur um fo Eläglicher aus, 

AS zu Ende des Monats April der König Guſtav IV. von Schweden, 
al8 Herzog von Pommern Mitſtand des deutichen Reiches, den Reichstag 
energijch aufforderte, die Betheiligung des Reiches an dem bereits wieder 
ausgebrochenen Kriege auszuiprechen, entjtand in Regensburg bie ernſteſte 
Beſorgniß darüber, daß der Wiener Hof, im Verein mit den geiſtlichen 
Ständen, nunmehr vom Reichstage die verfaſſungsmäßige Hülfe an Geld 
und Mannſchaften fordern werde. Indeſſen erſt im Juli erfolgte die 
Kaiſerliche Aufforderung wirklich, der ganze Auguſt, September und October 
verſtrichen unter weitläuftigen Verhandlungen und Berathungen und erſt 
am 31. October, alſo zur Zeit, wo die Entſcheidung des Krieges längſt 
überall gegen den Kaiſer und ſeine Verbündeten ausgefallen war, wurde 


‚*) Sowohl die Stände des ſchwäbiſchen, wie bie bes fränkiſchen Kreiſes zeigten 
ſich jetst bereit, ihr Contingent zum Kriege gegen die Franzofen zu ftellen. 

Auch der neue, von Thugut geflifjentlich verbächtigte Kurfürft von Baiern rüftete 
ein Corps von 12,000 Mann zur Berftärfung ber faiferlichen Heere; ein Gleiches that 
der Herzog von Würtemberg nnd der Kurfürft von Mainz, wobei jeboch nicht über⸗ 
fehen werden darf, daß England dieſen Fürften Subfidien zahlte. 


Der Krieg der zweiten Coalition gegen Frankreich. 79 


der Beſchluß des Neichstages: daß dem Kaiſer ein fünffaches Contingent 
und 100 Römermonate zu bewilligen feien, vom Kaiſer ratificirt. 

Nur Preußen und die mit dieſem verbündeten norddeutſchen Länder, 
vornehmlich Sachjen und Hannover, beriefen ſich auf den im Auguft 1796 
mit den Franzoſen abgeichloffenen Neutralitätsvertrag und lehnten jede 
DBetheiligung am Kriege ab; König Friedrich Wilhelm III ließ durch feinen 
Geſandten in Regensburg die Erklärung abgeben: „daß er bei feinen be- 
fannten, auf vertragsmäßigen Verpflichtungen beruhenden Neutralitäts- 
verhältniffen außer Stande fei, an dieſen Berathungen und ihrem Er- 
gebniß ſich zu betheiligen.” — 

Zum Schluß des Jahres erfreuten ich Übrigens die Kaiferlichen 
Waffen noch einiger, wenn auch nicht enticheivender Erfolge über bie 
Franzoſen. In der Mitte October waren viefe Letzteren abermals über 
den Rhein gedrungen, hatten von Neuem Philippsburg: eingejchloffen und 
die Kaiſerlichen Truppen, ſowie den mit ihnen vereinigten Landſturm von 
Mannheim, Heidelberg und Ladenburg bis hinter die Enz- zurücigetrieben. 
ALS fie indefjen am 3. November zum Angriffe auf Bietigheim vorgingen, 
wurden fie von den Kaiferlichen, welche der Herzog von Würtemberg auf 
dringendes Zureden des Erzherzogs mit einem Theile feiner Truppen ver- 
jtärkt hatte, empfindlich zurückgewieſen und würden ſchon jett völlig über 
den Rhein zurüdgeworfen worden fein, — wenn die würtembergijchen 
Zruppen nicht den beftimmten Befehl gehabt hätten, an der Grenze ihres 
Landes Halt zu machen. 

Erſt, nachdem der öfterreichifche General Sztarray durch den Erz. 
herzog genügend verftärkt worden war, drängte dieſer die Franzoſen am 
2. December aus ihren Stellungen bei Sinsheim und Dühren auf Wies- 
loch zurück, fchlug fie bafelbft am folgenden Tage abermals und warf fie 
nach dem Rheinthale; nur durch eine Lijt*) gelang e8 ihnen, dem Echid- 
jal, abgefchnitten zu werden, zu entgehen und ungefährbet über den Rhein 
zu entkommen. 

Ein Ereigniß von der ungeheuerften Tragweite veränderte jedoch die 
politiihe und demnächſt in ihren Folgen auch die militärische Sachlage 

von Grund aus. 
" Am 9. October 1799 war Napoleon Bonaparte, der Sieger von 
Italien aus dem Jahre 1796, nachdem er den Oberbefehl über das fran- 
zöfifche Heer in Aegypten in die Hände des Generald Kleber gelegt hatte 
und in fajt wunderbarer Weife glücklich den englijchen Kreuzern auf dem 
Mittelmeere entfommen war, zu Frejus im üblichen Frankreich gelandet. 
Durch den Staatsſtreich vom 18. zum 19. Brumaire (9. und 10. No- 
vember), deſſen Einzelheiten wir in dieſer Gefchichte als befannt voraus- 
jegen dürfen, hatte er die in Frankreich tief verhaßt geivordene und ver- 
achtete Regierungsgewalt geftürzt und fich jelbft als erſter Eonjul**), 
zunächſt allerdings nur auf 10 Jahre, zum Beherricher des franzöfijchen 


*) Durch den Vorwand, daß ein Unterhänbler mit Friedensanträgen auf dem 
Wege nad Wien fei, ließ fich der üfterreichiiche General zu einem Waffenftillftanbe 
bewegen, welchen bie Franzoſen eiligft zu ihrer Rettung benusten. 

**) Die beiden anderen Conſuln neben ihm, aber ohne alle Bebentung, maren 
Sieyes und Roger Dücos. 
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Bolfes gemacht. Wie Bonaparte in diefer Stellung mit feiter Hand Ord⸗ 
nung in die zerrütteten Finanzen brachte, den verwahrloften Heereszuftänden 
jeine eifrigſte Fürjorge angedeihen Tieß, die Revolution mit ihren Schreden 
- Schloß und eine zufammenhängende Organifation von vermwaltenden und 
richterlihen Behörden fchuf, wie er e8 mit vieler Klugheit und Mäßtgung 
veritand, durch rechtzeitige Milde die Royaliſten und Emigrirten, durch 
officielle Wieverherftellung der Religion auch die Geijtlichfeit und . ihren 
zahlreichen Anhang für fich zu gewinnen und bie legten Spuren des Bürger⸗ 
friege8 zu bejeitigen, — gehört der inneren Gejchichte Frankreichs an. 

Aber auch Europa, deſſen Regierungen und Völker zunächit den Er- 
eignijfen in Frankreich zwar neugierig, aber doch ohne höheres Intereſſe, 
als es die vielfachen politifchen Ummälzungen in der jüngften Gejchichte 
Frankreichs erregten, zugejchaut hatten, jollte bald gewahr werben, welchen 
ie wiegenden Einfluß auf die Gejchide aller Yänder jenes Ereigniß 

atte. 

Zunächſt war es entjchteven der aufrichtige Wunjch des eriten Con- 
juls, einen für Frankreich ehrenvollen Friedensihluß mit Defterreid 
zu erlangen, theils um durch Beendigung des Continentalfriege Zeit und 
Mittel zur friedlichen Befeitigung feiner neu errungenen Herrichaft zu ge- 
winnen, theil8 um mit ungejchwächter Kraft den Kampf mit dem danın 
völlig tjolirten England fortſetzen zu fünnen. Denn jo ehrlich e8 Bona- 
parte in der That meinte, wenn er dem Wiener Cabinet feine Bereitwillig- 
feit zum Abfchluß des Friedens auf den Grundlagen von Campo Formio 
anbieten Tieß, — ſo wenig Ernſt war e8 ihm auf der anderen Seite mit 
den DVerficherungen jeiner Frievensliebe gegen England. Vielmehr müjfer 
die zu Ende des December an ven Kaifer Franz wie an den König von 
England gerichteten perjönlichen Briefe Bonaparte’s, in welchen er diejelben 
feiner Friedensliebe und feines Wunjches verfichert, neues Blutvergießen 
zu verhindern und die Hoffnung ausjpricht, gleicher Gefinnung auch auf 
der anderen Seite zu begegnen, lediglich als ein Verjuch betrachtet werden, 
die öffentliche Meeinung für fich zu gewinnen, wegn feine Bemühungen zur 
Wieverberitellung des Friedens Icheitern follten. 

In England wurde der Werth, welcher auf die Bonaparte’fche Frie- 
densliebe zu legen war, auch fehr richtig durchgefühlt; zudem war die 
politiiche Lage für England troß des verunglüdten Angriffs auf Holland 
nicht ungünftig, die Seemacht Frankreichs war vernichtet, jeine Truppen 
in Malta und Egypten jchienen vettungslos der Gewalt der Engländer 
verfallen, die Leiden des Continentalfrieges berührten das engliiche Volf 
nicht. So wurde denn der Brief des eriten Conſuls an König Georg 
vom britiichen Minifterium in kalt böfficher, aber ablehnender Weije 
beantwortet. 

Defterreich fchien eher geneigt, auf die Vorjchläge Bonaparte’s ein- 
zugehen — aber auf andere Bedingungen, als die von Campo Formio. 
Denn eben diejer Vertrag war von Frankreich jchon einmal unterzeichnet 
und nicht gehalten worden; namentlich hatten die franzöfiichen Machthaber 
troß ihres Verſprechens entjchievene Abneigung gezeigt, Defterreich8 Ab⸗ 
jihten auf Baiern zu unterjtügen; zudem befand fich Dejterreich durch 
die Entſcheidung des vorigen Feldzuges im unbeftrittenen Befit von ganz 
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Oberitalien und glaubte daher völlig berechtigt zu höheren Forderungen 
als in Campo Formio zu ſein. Demgemäß wurde vom Wiener Cabinet 
die vorgeſchlagene Friedensgrundlage verworfen, als ſolche aber der gegen- 
wärtige Beſitzſtand, wie ihn der Krieg geſchaffen, bezeichnet und außerdem 
verlangt, daß zu den weiteren Verhandlungen die Vertreter aller Frieg- 
führenden Mächte zugelaffen werden jollten; thatjächlich war dies zur Zeit 
nur noch England, denn Kaifer Paul gehörte nur noch den Namen nad) 
zur Coalition und alle Verjuche, ihn umzujtimmen und zu nochmaligem 
tbatkräftigen Handeln zu bewegen, jcheiterten an der tiefen VBerbitterung, 
welche fich in Folge der diterreichtichen Politif und Kriegführung feines 
ohnehin reizbaren und argwöhniſchen Gemüthes bemächtigt hatte. 

Bonaparte lehnte zwar, um Zeit zu gewinnen, bie öfterveichtichen 
Gegenvorichläge nicht unbedingt ab, Dachte aber in der That auch nicht 
entfernt daran, einen Frieden auf Grundlagen einzugeben, welche alle 
Früchte jeiner früheren glänzenden Eroberungen und Siege in Italien 
in den Händen Tefterreich8 liegen. Er konnte um fo ficherer die Ent- 
ſcheidung noch einmal dem Schwerte überlaffen, als er durch die jüngjten 
diplomatiichen Verhandlungen in Berlin fi der Fortdauer der preußijchen 
Neutralität völlig verfichert und e8 daher im Kampfe nur mit Dejterreich 
und den wenigen Reichstruppen, welche die Kaijerlichen Heere unterjtügten, 
zu thun hatte. 

Diefe Verhandlungen müſſen wir jevoch, bevor wir uns wiederum 
den Ereigniſſen des Krieges zuwenden, etwas näher betrachten. 

Obgleich das Berliner Cabinet, wie wir aus dem 8. 9 willen, alle 
Bemühungen des Wiener und Petersburger Hofes, Preußen zum Eriegeri- 
jchen Vorgehen gegen Frankreich fortzureißen, zurücgewiejen hatte, obgleic) 
das launenhafte, bald mit Bitten, bald mit Drohungen verbundene Auf- 
treten Raijer Pauls den König von Preußen nur tn feiner hartnäckigen 
Friedensliebe bejtärkt und perjönlich tief gegen den rufjiichen Kaiſer ver: 
ftimmt batte, jo trat doch unverkennbar während des Sommers 1799, bei 
den glüdlichen Waffenerfolgen der Defterreicher und Ruſſen auf der einen, 
bei der übermütbigen Weigerung des Directoriums, die ganz berechtigten 
preußiichen Forderungen zu bewilligen auf der anderen Seite, in Berlin 
mehr als einmal die unverfennbare Neigung hervor, fid) die günftige Si— 
tuation zu Nutze zu machen und durch Betheiligung am Kriege jeinen 
Forderungen Geltung zu verjchaffer. . 

Aber jelbit ald zu Ende Juli das Berliner Cabinet, durch Rußlands 
und Oeſterreichs Zureden gedrängt, an die Franzöfiiche Regierung die be- 
ftimmte Forderung richtete, die linfsrheiniichen Befigungen Preußens, über 
welche der Frieden von Bajel den Franzojen nur das Recht der ceinit- 
weiligen Occupation, nicht der fürmlichen Beſitznahme eingeräumt habe, 
und ebenjo Holland zu räumen, weil Preußen in der Anweſenheit fran: 
zöfiicher Heere in Holland und am Niederrhein eine bejtändige Drohung 
für fich erbliden müſſe, als die franzöfiiche Regierung die Verhandlungen 
darüber bis in die Mitte des Monats Zeptember verjchleppte und endlich, 
zu Erflärungen gedrängt, die Forderungen Preußens geradezu verweigerte, 
batte ſich der friedliebende König nicht entichliegen fünnen, das Schwert 
wirklich zu ziehen; er begnügte fich vielmehr mit dem Befehl, die Lei 

v. Eejel, Geſchichte. IV. 6 
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Weſel verfammelten Truppen marjchfertig zu machen — und inzwiſchen 
bie Verhandlungen mit Frankreich fortzujegen. 

Sp war e8 dem Könige, weldhem das rückſichtsloſe Auftreten der re- 
publifanijchen Regierung, das wenig mit den Geſetzen ver Etiquette und 
des Anjtandes harmonirende Wejen der franzöjiichen Diplomaten und 
Agenten auf's Tiefjte zuwider waren, nur durchaus willfommen, als mit 
Bonaparte an die Spite Frankreichs ein Mann trat, welcher gar bald 
dem wilden regellojen Treiben der Nepublifaner ein Ende machte, überall 
die Ordnung wieder herjtellte und auch äußerlich in die alt bergebrachten 
monarchiſchen Formen wieder einlenfte; von ihm glaubte Friedrich Wilhelm 
auch die Rückkehr zu einer geregelteren und gemäßigteren Bolitif gegen 
die auswärtigen Staaten erwarten zu dürfen. BBerhängnißvoller Irrthum 
des Königs, denn einen bittereren Feind, einen ©egner, welcher die flein- 
müthige Schwäche der preußijchen Politik tiefer geringſchätzte, als Bona- 
parte , ſollte weder er ſelbſt, noch die Monarchie Friedrichs des Großen 
haben. — 

Zunächſt geſtalteten ſich indeſſen die Beziehungen der neuen Regierung 
Frankreichs zu Preußen freundlicher wie je zuvor, denn Bonaparte fand 
es in ſeinem Intereſſe, das Berliner Cabinet für ſich zu gewinnen oder 
doch in ſeiner Neutralität zu erhalten; Niemand aber verſtand es jemals 
beſſer und geſchickter, als er, unter der Maske der Aufrichtigkeit und Offen⸗ 
heit das Vertrauen deſſen zu erwecken, welchen er für ſeine Zwecke ge- 
N Salt wollte und fich felbjt doch frei von allen wirklichen Verpflichtungen 
zu halten. 

Sp madıte es in Berlin einen durchaus günftigen Eindrud, daß der 
erite Conſul zu Ende November ‚durch feinen vertrauten Freund und Ad⸗ 
jutanten, den General Duroc, defjen edle Perjönlichkeit und anſpruchsloſes, 
einfaches Benehmen dem Könige außerorventlic) wohlgefiel, in Berlin jeinen 
Negierungsantritt melden lich. 

Gegen den preußiichen Geſandten in Paris, Sandoz, ſprach ſich Bo⸗ 
naparte, wenige Wochen nachdem er die Negierungsgewalt erlangt hatte, 
jcheinbar ganz offen über feine Abfichten und über die Erwartungen, die 
er von Preußen bege, aus. Er wolle, wie er verficherte, ven Frieden mit 
Defterreich aufrichtig und ſei jeden Augenblid in der Lage, denjelben ab- 
zufchließen, wenn er fich dazu verjtehen wolle, Tefterreich die geforderte 
Dergrößerung zu gewähren. Dies aber läge weder im allgemeinen Intereffe 
Europa’s, noch im jpeciellen Frankreichs und Preußens, deſſen Aufgabe es 
jei, im Verein mit Frankreich die großen Interefjen Europa’s zu wahren. 
Er habe nicht das Berlangen, den König von Preußen für ein Bündniß 
mit Frankreich zu gewinnen und damit in den gegenwärtigen Krieg zu 
verwideln, jei aber überzeugt, daß Preußen größeren Vortheil davon haben 
werde, mit Frankreich im Frieden zu bleiben und der Echiensrichter des 
allgemeinen Friedens zu werben, als zwei unbequeme und ehrgeizige Nach- 
barıı (DOefterreich und Rußland) zu jchonen. Wozu aljo, jchloß Bonaparte, 
ſammelt ihr eure Truppen bei Wejel, wozu dieſe Schritte des Deißtraueng . 
und Streites gegen uns? Xieber jollte Preußen, jo ließ er nicht undbeut- 
lich durchbliden, durch eine offene Unterjtügung Frankreichs dem Kriege 
ein Ende machen und Dejterreich zum Frieden zwingen. 
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Indeſſen von einem Bündniffe mit Frankreich war man in Berlin 
um jo weiter entfernt, als der erjte Conſul zwar in einem vereinzelten 
Valle, veranlaßt durch einen militäriichen Uebergriff, rajche und ausreichende 
Genugthuung gab, im Wejentlichen aber in Betreff der preußiichen For- 
derungen Alles beim Alten blieb. Vergeblich forderte das preußiiche Mi- 
niterium in ſehr energiicher Weile unterm 29. December nochmals bie 
Erfüllung der früher ausgejprochenen Begehren*) und wies darauf hin, 
daß man in Berlin das Verhalten Frankreichs in diefer Trage ald Map- 
ſtab für die Gefinnung der neuen Regierung anfehen werde; vergeblich 
wurde diefe Forderung abermals wiederholt, al8 der erjte Conjul gegen 
das Berliner Cabinet ven Wunſch ausfprechen Ließ, durch preußiiche Ver— 
mittelung den Frieden zwiichen Rußland und Frankreich eingeleitet zu 
feben; nachdem Bonaparte fih einmal überzeugt hatte, daß er der preußi- 
Ihen Neutralität vollfommen ficher fein fünne, dachte er nicht im Ent- 
fernteften daran, die preußiichen Forderungen zu erfüllen und war feine 
ganze Sorge nur darauf gerichtet, aus dieſer unzerftörbaren Neutralität 
den größtmöglichen Vortheil zu ziehen. Einer dieſer Vortbeile aber be- 
ſtand darin, daß der erfte Conſul, wie dies Graf Haugmwig in einem 
Schreiben an den König ganz richtig bezeichnete, durch feine fortgefekten 
Aufmerkſamkeiten und Freundichaftsverjicherungen gegen Preußen die Fran- 
zoſen wie die ganze Welt glauben machen wollte, es beitehe zwijchen ihm 
und Preußen die vollfommenfte Harmonie und das beite Einverftändniß, 
Wie dies denn auch lange Zeit von den Franzofen wie von aller Welt 
geglaubt worden tft. 

Im Gegentheil, jo angenehm ich der Berliner Hof auch berührt 
fühlte durch das Entgegentommen Bonaparte's, durch feine wiederholten 

erjiherungen, daß er nichts fehnlicher als einen Frieden unter preußifcher 
Vermittelung wünſche, fo waren doch die preußiichen Staatsmänner weit 
entfernt, an die volle Aufrichtigfett diefer Verficherungen zu glauben und 
an ein wirklich freundjchaftliches Verhältnig zwiſchen beiden Regierungen 
bar in Wahrheit nicht zu denken. 

Dies hinderte jevody das Berliner Cabinet nicht, dem in einer Unter- 
tedung des erſten Conſuls mit Sandoz ausgeiprochenen Wunfche des Erfteren 
zu willfahren und Schritte zu thun, welche zu einer Ausjöhnung Frank⸗ 
reichs mit Baiern und Rußland führen follten. 

Der Kurfürſt von Baiern hatte jedoch bereits am 16. März 1800 
WM München einen Vertrag mit England abgeichloffen, nach welchem er 
förmlich ‚ felbjtredend gegen englijche Subſidien, der Coalition beitrat; Die 
preußiichen Vermittelungsverjuche kamen daher, was Baiern betrifft, zu 
Pit. Glüclicher war man in Petersburg. Kaiſer Paul, vom glühendften 


— — — 


‚*) Die Räumung ber preußiſchen Rheinlande. Preußen war zu dieſer Forderung 
vällig berechtigt, denn es hatte im Frieden von Baſel diefe Gebiete nur gegen eine 
noch näher zu beftimmende Entfchädigung den Franzofen einftweilen überlafien und 
biefe durften fie daher nicht eher in förmlichen Beſitz nehmen, die Verwaltung regeln, 
ald bis die Entfhädigungsirage geordnet war. Nachdem aber Frankreich im Bertrage 
von Campo Formio ſich indgeheim gegen Defterreich verpflichtet hatte, fich jeder Ent- 
ſchädigung Preußens zu widerfegen, war e8 felbftredend auch verpflichtet, bie in Rebe 
ſtehenden Befitzungen Preußen wieder zurückzugeben. — 

6*r 
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Haß gegen die franzöfiihe Nepublif in Die maßlos enthufiaftifche Bewun- 
derung Bonaparte’s, des Siegers von Italien, des Helden von Aeghpten, 
übergehend, zeigte fich freundlicheren Beziehungen zu Frankreich nicht ab- 
geneigt und gab eine befriedigende Antwort. Das Berliner Cabinet folfte 
jedoch, worauf wir noch zurückkommen werden, die Erfahrung machen, daß 
es vom erjten Conſul nur benußt worden jei, um mit Rußland überhaupt 
wieder anzufnüpfen, daß Bonaparte von dem Augenblide an, wo er Dies 
erreicht hatte, auch nicht entfernt mehr daran dachte, fich der Vermittelung 
Preußens zur Wiederheritellung des Friedens zu bedienen. — 

Inzwiſchen hatte der erfte Conful die Zeit der Ruhe mit jtaunens- 
werther Thätigfeit nnd Umficht benugt, um die Streitkräfte Frankreichs 
von Neuem in achtunggebietenvden Zujtand zu verjeßen; feine Abficht ging 
babin, dem durch Oeſterreichs Weigerung unvermeiblichen abermaligen 
Kriege durch energifche und entjcheivende Schläge, womöglich in einem 
einzigen Yeldzuge, ein Ende zu machen und dem befiegten und gevemüthig- 
ten Dejterreich den Frieden nach jeinem Willen zu dietiren. — 

Die Einzelheiten diejes Furzen, ebenſo genial und kühn entworfenen, 
wie glänzend vurchgeführten Feldzuges, welcher die Welt mit Bonaparte’s 
Feldherrnruhm erfüllte, find dem geneigten Leſer aus anderen Werfen 
befannt. 

Während General Moreau am 1. Mai den Rhein zwijchen dem 
Bodenſee und Schaffhaufen paffirte und das nach alter öſterreichiſcher Ge— 
wohnheit ſehr meitläuftig vertheilte Heer des Generald Kray in einer 
Reihe von unentſchiedenen, aber ſtets mit dem NRüdzug der DOefterreicher 
endenven Gefechten nach Ulm und jpäter bi8 hinter den Inn zurücdorängte, 
während die Franzoſen fi) in Baiern ausbreiteten, München, fowie die 
nad) der Schweiz und Vorarlberg führenden Päſſe bejegten, bis ein am 
15. Juli zu Parsdorf abgejchlofjener Waffenjtillitand den Peindfeligfeiten 
in Deutjchland ein Ende machte, war die Hauptentfcheivung bereitd in 
Italien erfolgt. 

Bonaparte felbft führte in ver Mitte Mai eine in aller Stille aus- 
gerüftete, aus ven beiten Truppen Frankreichs beftehende Armee von 
40,000 Mann, getbeilt in vier Corps, in einem von der ganzen Welt 
angeftaunten Zuge über die Päfje des jchnee- und eisbevedten großen und 
Heinen St. Bernhard, des Mont - Cents und des St, Gotthard, nach den 
Ebenen: Italiens, fchlug die fih ihm einzeln entgegenstellenden Abtbeilungen 
der Defterreiher am 5. Juni bei Piacenza, am 9. bei Cafteggio und 
Montebello und vernichtete, Die in Genua eingefchloffenen Abtheilungen 
Macdonalds und Mafjena’s ihrem Schickſale überlaffend, am 14. Juni in 
der blutigen Schlacht bei Marengo die Hauptinacht des öfterreichifchen 
Heeres jo vollftändig, daß der greife General Melas ſich ſchon amt folgen- 
den Tage zu dem deinüthigenden Waffenitillftand von Mefjandria bequemen 
mußte. Die eingeleiteten Sriedensverhandlungen führten jedoch für jett 
noch zu feinem Reſultat; noch war die Kriegsluft des Wiener Hofes nicht 
gebrochen, auch war Dejterreich durch jeine Verträge mit England am 
Abſchluß eines einjeitigen Friedens verhindert. 

Erit nachdem am 3. December das mit vieler Mühe zufammen- 
gebrachte öjterreichifche Heer, welches man der Führung des 19jührigen 
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Erzherzog Iohann anvertraut hatte, bei Hohenlinden unweit München 
völlig geichlagen und in wilder Flucht hinter den Inn und nach Salzburg 
ra worden war, war jever fernere Widerftand Oeſterreichs ge- 
rochen. | Ä 

Zwar übernahm ver Erzherzog Carl, in der Bebrängniß abermals 
als Helfer angerufen, nochmals den Oberbefehl über die Zrümmer der 
Armee, aber nur, um am 25. December zu Steyer einen Waffenjtillitands- 
vertrag abzufchließen, deſſen Beringungen das künftige Schickſal Oeſter— 
reichs völlig in bie Hand des Siegers legten. 

Dem Waffenftillitande folgte jodann am 9. Februar 1801 die Unter- 
zeichnung des Friedensſchluſſes von Luneville, im Wejentlichen auf den 
Grundlagen des Vertrages von Campo Formio; zu den Beitimmungen 
defjelben und ihrer Ausführung wenden wir und nunmehr. — 


8. 11. 
Der Frieden von Enneville und feine Ausführung, 


Nachdem die unglüdlichen Schlachten von Mearengo- und Hohenlinden 
die Macht Oefterreich8 in Italien wie in ‘Deutjchland gebrochen und die 
Mittel zu fernerem Widerſtande jo gut als vernichtet harten, nachdem 
überdies die Bedingungen des Waffenjtilfjtandsvertrages von Steher Die 
Tranzofen zu Herren des ganzen weltlichen und ſüdlichen Deutſchlands ge- 
macht und fie in den Stand gejegt hatten, jeden Augenblid und fajt un— 
gehindert auf Wien vorzugehen und von der eroberten Kaijerlichen Hof- 
burg aus den Frieden nach dem Willen des erjten Conſuls zu dictiren, 
hatte Kaiſer Franz nicht länger mit der Erklärung zögern dürfen, daß er 
bereit jet, auh ohne England Frieden mit Frankreich zu fchließen. 
Demgemäß war Graf Cobenzl, welcher noch während der letzten Kriegs— 
ereigniffe die Conferenzen mit Joſeph Bonaparte, dem Bruder des erften 
Conſuls, in Luneville fortgefetst hatte, angewiefen worden, nunmehr un— 
gefäumt den Frieden zu unterzeichnen. 

Daß unter fo gänzlich veränderten Verhältniſſen die Bedingungen 
beffelben für Defterreich und das deutſche Reich ungleich nachtheiliger und 
bemüthigender ausfallen würden, als bei ven zu Campo Formio gejtellten 
Forderungen Frankreichs, Eonnte bei dem Charakter des erjten Conſuls, 
bei der angeborenen Eroberungsluft der franzöfiichen Nation, bei der ver- 
lockenden Ausficht, Frankreich durch ven Friedensſchluß ein bleibende Ueber- 
gewicht über die Länder des Continents, dauernden Einfluß in Italien, 
in der Schweiz, in Holland und Deutichland zu fichern, faum bezweifelt 
werden; dennoch war bie derzeitige Lage Oeſterreichs eine fo völlig hülf- 
Ioje, daß man felbft den exrtravagantejten Forderungen Bonaparte’8 die 
Zuftimmung nicht hätte verweigern können. Dieje Lage verfchlimmerte 
ſich noch um ein Wejentliches dadurch, daß der erite Conful den Waffen- 
jtillftandsvertrag von Treviſo nicht bejtätigte, weil derjelbe Mantua in dei 
Händen der: Defterreicher gelajjen hatte, daß die franzöjiichen Heere noch 
während der Friedensverhandlungen in Luneville die Etſch überjchritten, 
Verona bejegten und Venedig ernftlich bevrohten, endlich durch den Um— 
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ftand, daß e8 den ſchlau berechneten Bemühungen des erjten Conjul® noch 
vor dem Schluß des Jahres 1800 gelungen war, in ein beſſeres DVer- 
hältniß zu Rußland zu gelangen, durch gefchicdtes Eingehen auf die Cha— 
taftereigentbümlichkeiten des wunberlichen und launenhaften Kaifers Paul 
denfelben zu einem aufrichtigen Freunde Frankreichs und zum erbittertiten 
Feinde Englands zu machen. 
Denn je vortheilhafter fich feine politifche und militärifche Lage 
Defterreich gegenüber gejtaltete, um fo eifriger wurden Bonaparte’8 Be— 
mühungen, die Macht Englands zu untergraben und feiner Herrichaft auf 
dem Meere einen tödtlichen Streich zu verjeßen; jo war es in der That 
Bonaparte felbjt, welcher, wenn auch vom Kaifer Paul unbemerkt, diefem 
ven Gedanken eingeflößt hatte, einen alten Plan ver Kaiferin Catharina 
wieder aufzunehmen und durch ein jchon im ‘December 1800 zu Stande 
fommendes Bündniß zwifchen Rußland, Schweden und Dänemarf, in 
welches nach Furzer Zeit auch Preußen hineingezogen wurde, den Aln- 
maßungen und Gewaltthätigfeiten ver Engländer zur See entgegenzutreten, 
Graf Cobenzl jah fich daher, fo ſtandhaft er fich dagegen auch ver— 
theidigen mochte, doch genöthigt, Schritt für Schritt und in allen Punkten 
den Forderungen des eriten Conſuls, welche fein Bruder Iofeph mit un 
beugfamer Hartnädigfeit feitzuhalten angewiefen worden war, nachzugeben; 
jelbft das bejtimmte Gebot Bonaparte's, daß der Kaifer zu Luneville 
gleichzeitig den Frieden für das deutiche Neich, von welchen er gar feine 
Bollmacht. zu folhem Schritte erhalten hatte, unterzeichnen müſſe, mußte 
unweigerlich befolgt werden. Am 9. Februar 1801 erfolgte ſodann die 
Unterzeichnung des Friedensſchluſſes von Luneville, im Wejent- 
lichen auf den Grundlagen des Friedensvertrages von Campo Formio,. 
Deiterreich trat nach den Beitimmungen deſſelben abermals Belgien 
an Franfreich, ganz Oberitalten bi8 an die Etſch an die wiederbergejtellte 
cisalpinische Republif ab; ferner willigte der Katjer Artikel 6) ſowohl 
in feinem wie in bes Reiches Namen darein, daß der Abein in feinem 
Laufe von der Schweiz bis Holland fortan Die Grenze zwiſchen Franfreich 
und dem deutjchen Reiche bilde, daß die von den Franzojen bejetten Pläße 
auf dem rechten Rheinufer, Düffeldorf, Chrenbreititein, Pbilippsburg, 
Cajtel, Kehl und Breifach, welche dem Neiche zurücigegeben wurden, in 
dem Zuſtande bleiben follten, in welchem fie fich zur Zeit befanden, d. 6. 
mit gejchleiften Sejtungswerfen. Die Herzöge von Modena und Toscana, 
mit dem Kaiſerhauſe verwandte Fürften, erhielten ihre Länder nicht wie— 
der, fondern wurden mit ihren Entſchädigungsanſprüchen auf deutſches 
Gebiet, insbejondere auf den Breisgau, angewieſen; Dejterreich verlor aljo 
mit diefer Friedensbedingung fortan jeglichen Einfluß auf Italien. Das 
gegen wurde der Kaijer für feine Verlufte, wie e8 jchon der Frieden von 
Campo Formio feitgefeßt Hatte, durch Venedig, Iſtrien und Dalmatien 
entſchädigt. Weitaus die wichtigfte Beſtimmung für das Neich enthielt 
ver fiebente Artikel des Frievensvertrages, welcher die Entſchädigungs— 
frage regelte, Veranlafjung zu einem in hohem Grade widerwärtigen, 
ven ganzen Sammer der deutſchen Reichszuſtände dem Auslande Har vor 
Augen legenden Streite wurde und fchließlih doch nur durch die Ein- 
mijchung Frankreichs und Rußlands zum endgültigen Austrag gebracht 
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werben konnte. Wir behandeln dieſe Entichädigungsangelegenheit, durch 
deren Erledigung Die ganze Verfaſſung des Reiches eine derartige Erjchüt- 
terung erlitt, daß ſchon jegt der bald darauf erfolgende gänzliche Umfturz 
des deutjchen Reiches mit Sicherheit vorausgejehen werden konnte, etwas 
ausführlicher, weil auch die preußiichen Intereſſen eng in dieſelbe ver- 
flochten waren. 
Se In diefem fiebenten Artifel des Frievensinftrumentes von Xumeville 
eikt es: | | 
-  „paß, da in Folge der Abtretung, welche das Neich der franzd- 
ischen Republik gemacht hat, mehrere Fürften und Stände bes 
eiches fich ganz oder theilweife aus ihrem Befiß gejeßt ſehen, 
während es dem deutjchen Reich in feiner Gefammtheit zu- 
ftebt, die fich aus gegenwärtigem Vertrag ergebenden Verluſte 
zu tragen, der Kaiſer in feinem und des Neiches Namen mit 
der franzöfiihen Republif übereingefommen jei, daß im Einklang 
mit den auf dem Raftatter Congreſſe förmlich aufgeftellten 
Grundfägen das Reich gehalten ift, den erblichen Fürften, 
welche fich auf dem linken Rheinufer außer Befit gefegt finden, 
eine Entſchädigung im Schooße des Reichs zu gewähren, 
in Folge von Anordnungen, welche auf diefen Grundlagen weiter 
fejtgeftellt werden ſollen.“ — 

‚ Wie der geneigte Xefer fi) aus dem im $. 9 Erzählten erinnern 
wird, hatte Die Reichsfriedensdeputation in Raftatt am 4. April 1798 das 
Princip der Entihädigung durch Säcularifation ausprüdfich an— 
erkannt; es konnte daher ein Zweifel über Die Auslegung des im fiebenten 
Friedensartikel aufgejtellten Grundſatzes füglich nicht vorhanden fein, den- 
noch war es gerade diefer Punkt, über welchen, wie wir fogleich ſehen 
werden, bie Meinungen auf dem Reichstage weit auseinandergingen. 

Am 26. Februar tbeilte ein Kaijerliches Hofvecret dem in Regens— 
burg verfammelten Reichstage in officieller Weife den zu Luneville ab- 
geihloffenen Friedensvertrag mit, zugleich das lebhafte Bedauern des Kai- 
ſers ausprüdend, daß die traurigen Umftände, unter welchen er zu einem 
ſo nachtheiligen, dem Reiche jo ſchwere Opfer auferlegenvden Frieden ge— 
nötbigt worden jet, ihm nicht geftattet hätten, zu dem Friedensichluffe, in 
welchen das Reich mit aufgenommen worden jei, vorher die Vollmacht und 
Zuſtimmung des Neichstages einzuholen. Mit feltener Cinmüthigfeit und 
Mm nie Dagemwejener Schnelligfeit erlebigte der Reichstag die wichtige An- 
gelegenbeit und ſprach jchon am 6. März nach dem Vorſchlage des preußi- 

Geſandten die Ratification des Friedensvertrages, jedoch mit der 
Maßgabe aus, daf zu der Regelung der inneren Angelegenheiten die Mit- 
Wirkung des Neiches erforderlich jei. Nur die geiftlichen Stände, obgleich 
ud fie die Nothwendigkeit der fofortigen Beltätigung des Friedens zu- 
gaben, mijchten ihrer Zuſtimmung einen lebhaften Proteft gegen die in 
Ausficht Stehende Maßregel bei, welche, um die weltlichen Fürften zu ent- 
ſchädigen oder wohl gar zu bereichern, die Eriftenz ver geiftlichen Stände 
rohe und eine fchreiende Verletzung der Verfaffung des Neiches, welche 
die Rechte der Einen fo gut wie die der Anderen gemwährleifte und zu 
Ihügen verpflichtet jet, enthalte. 
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Nacht ohne die vollſte moralifche Berechtigung wurde diefer Einwand 
erhoben, das ift ebenfo gewiß, als daß die Maßregel der Säcularifation 
in der That der einzige Ausweg aus der gegenwärtigen Verlegenbeit war 
und das Verſchwinden einer großen Zahl von geiftlichen Fürftenthümern, 
Stiftern, Klöftern, Abteien u. |. w. in jever Beziehung dem deutſchen Vater⸗ 
lande nur zum Segen gereichen Fonnte. 

Dennoch lag es zu fehr im Vortheil Defterreichs, namentlich Die Drei 
geiftlichen Kurfürſtenthümer, welche fich ftet8 den Intereffen des Fatholifchen 
Kaiferhaufes ergeben gezeigt hatten, in ihrem Beſtande zu erhalten, um 
nicht auf dem Reichstage den Verſuch zu ihrer Erhaltung zu wiederholen, 
nachdem Graf Cobenzl in den Triedensverhandlungen zu Luneville mit 
jeinen besfallfigen Bemühungen an dem bejtimmten Widerfpruch Bona- - 
parte’8 gejcheitert war. Nach dem ausprüdlichen Willen des eriten Con- 
juls hatte in den Friedensvertrag nichts, felbft nicht mitteljt eines geheimen 
Artifeld, aufgenommen werden dürfen, woraus die geijtlichen Kurſtaaten 
auch nur den geringjten Anjpruch auf die Erhaltung ihrer Eriftenz hätten 
herleiten können, denn in Frankreichs Intereffe und ſchon in den jeßigen 
Plänen des erjten Conſuls lag es, Oeſterreichs Einfluß in Deutſchland jo 
viel als möglich zu ſchwächen und die in weltliche Fürjtenthümer veriwan- 
delten Länder des weitlichen und ſüdlichen Deutichlandg mehr und mehr 
in franzöſiſche Abhängigkeit zu bringen. 

Auch Preußen begünftigte, wenngleih aus anderen Motiven, das 
Princip der Säcularifationen in großem Maßſtabe, welches ihm allein 
einen ausreichenden Erjat für feine verlorenen Rheinländer zu verbürgen 
Ichien, und die ruſſiſche Politik ftimmte jeit der jüngft entitandenen Freund⸗ 
Schaft. zwifchen dem Kaiſer Paul und dem erjten Conful viel zu jehr mit 
der framzöfiichen überein, als daß nicht auch der Kaijer dem Xetteren 
freudig auf einen Weg gefolgt wäre, welcher eine fichere und empfindliche 
Benachtheiligung des ſeit dem letten Kriege bitter gehaßten Oeſterreichs 
in Ausficht ftellte. 

Seit dem 30. März bejchäftigte der Reichstag fich mit Lebhaften 
Debatten über die Frage, in welcher Weife die Stände des Neiches bei 
ber Regelung der Entjchädigungsfrage mitzuwirken hätten, wie dies, in 
nicht zu überjehendem Unterjchieve von den Beitimmungen des Vertrages 
von Campo Formio, der Frieden von Yuneville als gutes Necht des Reiches 
ausdrücklich anerfannt hatte. Das Neich wäre, wenn Cinigfeit unter den 
Mitgliedern deſſelben zu erreichen geweſen wäre, mit biefer Beftimmung 
unzweifelhaft in der Lage gewefen, feine inneren Angelegenheiten felbft und 
allein zu oronen; abermals follte, wie wir jogleich jehen werden, innerer 
Hader und Zwietracht die Einmiſchung des Auslandes herbeiführen, um 
nur endlich überhaupt zu einem Beichluffe zu fommen. 

Erft am 30. April einigte fich der Reichstag nach dem Antrage Baierne 
und Preußens zu dem Befchluffe, daß der Kaijer erjucht werben folle, die 
weitere Einleitung der noch zu berichtigenden Friedensgeſchäfte zu über- 
nehmen und noch vor enbgültiger Feſtſetzung der fich ergebenden Refultate 
diejelben dem Neichstage zur Berathung und Beichlußfaffung vorzulegen. 
Daß die Ausführung diefes Reichsgntachtens die ganze Gehäſſigkeit der 
unvermeiblichen Maßregeln in den Augen der Welt dem Kaiſer aufbürben 
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mußte, leuchtet ein und ift auch entichieden die demſelben zu Grunde liegende 
Abficht der Beſchließenden geweſen; indeſſen war das Kaiferliche Cabinet 
nicht8 weniger als geneigt, fich zu dieſer Rolle herzugeben. Nachdem in 
Folge von politiichen VBerwidelungen, auf welche wir noch näher einzugehen 
haben werden, ein monatelanger Stillftand in den Verhandlungen zu 
Regensburg eingetreten war, erfolgte erit am 26. Juni die Antwort des 
Kaiſers auf jenen Beſchluß vom 30. April, wie unfchwer vorauszuſehen 
geweſen, einen Auftrag von folcher Beichränktheit Falt ablehnend. “Die 
Kaijerliche Antivort erregte bei den weltlichen Fürften in Negensburg bie 
tiefite Verſtimmung gegen den Kaiſer, welchen fie laut bejchuldigten, 
Daß er in abjichtlichem Mißverftehen des Neichsgutachtens die Angelegen- 
beit nur verzögern, das Neich unter fich jelber entzweien wolle; um fo 
größeren Beifall fand diejelbe dagegen bei den geijtlichen Ständen, welche 
aus der Verzögerung und Angefichts des drohenden Zwiejpaltes von Neuem 
Hoffnungen für ihr ferneres Beſtehen jchöpften. Bei Allen aber erregte 
es das größte Befremden, daß der Kaifer in feiner Antwort ganz officiell 
auf die franzöfifche Vermittelung, als auf etwas, was fich von felbft ver- 
jtünde, hinwies. Die Worte in dem Kaijerlichen Hofvecret vom 26. Juni: 
„Sin Auftrag von ſolcher Beichränftheit werde mit der franzöfi- 
ihen Regierung, wenn fie fich überhaupt darauf einlafje, nicht 
zum Ziele führen, der Kaiſer könne daher fich nicht entichließen, 
dem desfalls gemachten Vorſchlag des Reiches jeine Genehmigung 
zu ertbeilen”, u. |. w. 
wiejen in nicht mißzuverſtehender Weife darauf hin, daß abermals der ge- 
fährlichite Feind des deutſchen Reiches eine Stimme bei der Berathung 
über die wichtigjten inneren Angelegenheiten vefjelben haben werde, obgleid) 
Dies durch das unmürdige Treiben und Sagen nach der Gunſt der Macht- 
baber, in welchem viele mittlere, Fleine und kleinſte Fürften, geiftliche und 
weltliche Stände, jelbit Städte des Reiches feit dem Abſchluß des Friedens 
einen ſchmachvollen Wetteifer entfalteten und deutſches Gold tie deutjche 
Ehre in den Händen ihrer hab- und ruhmgierigen Nachbarn ließen, fehon 
längjt zur Xhatjache geworden war. — 

Wir müfjen indeflen, um das Folgende unferem Xejer verftändlich zu 
machen, für furze Zeit auf die mechjeljeitigen Beziehungen zwifchen ven 
einzelnen Mächten zurücgehen. 

Preußen zunächit hatte jich in jeiner Hoffnung, als Friedensvermittler 
zwiſchen Rußland und Frankreich und, nachdem dies geglüdt, im Verein mit 
Rußland zwiſchen Defterreich und Frankreich auftreten zu können, völlig ge- 
täujcht. Nachdem der erfte Conſul mit preußischer Hülfe Beziehungen zu 
Rußland einmal angefnüpft hatte, bedurfte er der Vermittelimg des Ber- 
liner Cabinets nicht weiter und ſchob diefelbe zwar in höflichen Formen, 
aber doch ablehnend zurüd. Auch der Marcheſe Luchefint, welcher jchon 
jeit dem Herbſt 1800 ftatt des alt und kränklich getvordenen Sandoz 
Rollin die preußiichen Intereffen in Paris vertrat und von defjen Ge— 
wanbtheit und Nührigfeit man große Reſultate erwartet hatte, wermochte 
der preußiichen Bolitit beim erften Conful feinen größeren Einfluß zu er- 
obern; fort und fort wies man während bes Krieges darauf hin, daß 
Preußen durch feine Weigerung, die Abtretung der Rheinlande ſchon jegt 
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formell anzuerkennen, den Frieden mur verzögere und bie günstige Gelegen- 
heit verfäume, al8 Friedengitifter in Europa aufzutreten. Wiederbolt 
juchte die franzöfiiche Regierung den Gejandten Preußens durdy die An- 
drohung eines für Defterreich vortheilhaften Friedensſchluſſes, ven Preußen 
nur durch fofortige Abtretung der Rheinprovinzen verhindern könne, zu 
ſchrecken und, als Yuchefini auf die mitteljt des Vertrages vom Auguft 
1796 gegen Preußen eingegangenen Verpflichtungen *) hinwies, behandelte 
man dieſen Anipruch Preußens äußerſt geringfchägend, und forderte wieder- 
holt und ungejtüm die Anerfennung jener Abtretung. 

Als mit der Schlacht von Hohenlinden jeder fernere Widerftand 
Defterreich8 unmöglich gemacht war, fah ver erfte Conjul vollends Die 
- definitive Abtretung des linken Nheinufers als eine abgemachte Sache an, 
zu welcher e8 der Zujtimmung Preußens gar nicht weiter bevürfe und 
äußerte in einer Unterredung mit Xuchefini mit dem ganzen Uebermuth 
des Siegerd: „Das bedeute jett nichts mehr, die Soldaten von Hohen- 
linden: hätten dieſe Frage entjchieven”; auch gab er bei diejer Gelegenheit 
nicht umdeutlich zu verjtehen, daß er viel höheren Werth auf ein Bündniß 
mit Rußland, al8 auf die Vermittelung Preußens lege. 

Während fich jo die politiiche Lage Preußens gegen Frankreich immer 
unbebaglicher gejtaltete, war das Berliner Cabinet in jeinen Beziehungen 
zu Rußland nicht viel glüdlicher. Im dem engen Anfchluß an Rußland, 
in den gemeinjchaftlichen Schritten mit dieſer Macht zur Wieberheritellung 
des Friedens auf dem Kontinent erblickte ver Miniſter Haugwitz zur Zeit 
die wejentlichite Aufgabe der preußiichen Politik; in diefem Bemühen um 
Rußlands Freundichaft hatte man fih in Berlin, wiewohl ungern, ent- 
fchloffen, den Neutralitätsbündniß gegen England fürmlich beizutreten 
(December 1800), al8 die Engländer auch ein preußiiches Schiff mit Be- 
ichlag belegten und nach Curhaven fchleppten, daſſelbe aber wieder frei- 
gaben, nachdem preußiiche Truppen in Cuxhaven und Ritebüttel eingerüct 
waren. Aber auch Rußland gegenüber fah fich der preußiiche Deinijter in 
jeiner Hoffnung, dafjelbe zu einem baldigen Frieden mit Frankreich zu be- 
wegen, getäufcht und mußte mit immer fteigendem Mißmuth gewahr wer- 
den, daß die glänzende Rolle, welche er in feinen Berechnungen Preußen 
zugedacht hatte, in der That eine ſehr unbehagliche und völlig ifolirte ge- 
worden war, daß Preußen, ftatt fich durch feine Vermittelung den Danf 
Rußlands und Frankreich wie aller Welt zu verbienen, in Wahrbeit 
zwiſchen die beiden genannten Mächte gejtellt war, ohne Vertrauen nad 
der einen oder der anderen Seite zu haben oder zu erwerben, voll gerechter 
Beſorgniß, daß beide fich über Preußen hinweg die Hand zum engen 
Bündniß reichen möchten, wie es fieben Jahre fpäter in für Preußen fo 
ververblicher Weife wirklich geſchah. 

Das Verhältniß Preußens zu Defterreich hatte fich neuerdings, 
bejonders feit der Ernennung des Grafen Stadion zum Geſandten in 
Berlin, welche Wahl dem Könige nach feinen eigenen Worten **) im jeder 


*) Entſchädigung durch Säcularifatton. 
**) In einer Note vom 16. Februar 1801 heißt e8: „ce choix me convient & 
tous egards ete.“ — . 
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Beziehung angenehm war, etwas günftiger geftaltet; dennoch war der 
innere Gegenſatz zwijchen beiden Ländern ein viel zu tief gehenver, als 
daß ein wirkliches Einverſtändniß zwijchen ihnen möglich gemejen wäre. 
Zu allen aus der Vergangenheit jtammenden Keimen des Zwieſpaltes kam 
nunmehr noch dazu, daß Preußen in ven Verhandlungen zu Regensburg 
für eine möglichjt ausgedehnte Säcularifation in die Schranken trat, wäh- 
rend Oeſterreich diefelbe fo viel als es anging, eingeſchränkt wiſſen wollte ; 
es mußte daher die erfte, fich fehr bald darbietende Gelegenheit die Flamme 
der Zwietracht zwijchen beiden deutſchen Großmächten nur um fo heller 
auflodern machen. — 

Der Friedensſchluß von Luneville hatte nunmehr den Feinpfeligfeiten 
auf dem Continent ein Ende gemacht und den Krieg vor der Hand auf 
Frankreich und England begrenzt; letteres aber war, wie ber erite Conſul 
jehr wohl erfannte, der bitterfte und unverjöhnlichfte Feind der franzöfiichen 
Nepublif und veffen ganzes Streben darauf gerichtet, England zu demüthigen, 
feiner Herrichaft auf dem Meere ein Ende zu machen und feinen Handel 
zu vernichten. Deshalb hatte Bonaparte den Vertrag der neutralen See- 
mächte, dejjen Schöpfer zu jein Kaiſer Paul fich einbildete, in's Leben 
gerufen; deshalb drang er unausgefegt in Preußen, dem gedachten Bünd- 
nifje gegen England beizutreten, deshalb äußerte er in einer Unterredung 
mit WYıchefint unverhohlen: Preußen könne nicht daran denken, mit Nuf- 
land und Frankreich in nähere Beziehungen zu treten, als bis e8 alle bis- 
her beobachtete Schonung gegen England aufgebe, die Mündungen der 
norbdeutichen Ströme den engliichen Schiffen verjchliege und — Hannover, 
deſſen Lanvesfürjt der König Georg von England, „als Geißel für die 
Freiheit der Meere‘ entweder felbjt in Bejchlag nehme oder zugebe, daß 
es durch franzöfiiche Truppen bejetst werde. 

Und fo ſtark war der Drud, welchen der erſte Conſul mit feiner 
Forderung der Beſetzung Hannovers auf das Berliner Cabinet ausübte, 
fo dringend die Bejorgniß, daß ruffifhe Truppen in Hannover einrüden 
würden, wenn Preußen dem nicht zuworfüme, daß man ſich in der That 
zu einem Schritte entjchloß, welcher die Gefahr eines völligen Bruches mit 
England in Aussicht jtellte. 

Am 30. März 1801 übergab der preußiſche Mintjter Graf Schulen- 
burg⸗Kehnert dem hannöverſchen Minijterio eine Erklärung des Königs: 

„maß Se. Majejtät eingegangenen Verpflichtungen gemäß fich 
gendthigt fehe, zur Handhabung des angefochtenen Bündnifjes 
und zur Wiedervergeltung der dagegen ausgeübten Feindfelig- 
feiten die nöthigen Maßregeln zu ergreifen und zu dem Ende 
nicht allein die Mündungen der Elbe, Weſer und Ems zu ver- 
ichließen, fondern zugleich) auch ſämmtliche, dem Könige von 
Großbritannien als Kurfürſten von Braunjchweig » Lüneburg ge- 
hörigen, in Deutjchland liegenden Staaten in: Befig zu nehmen. 
Demzufolge verlange, fordere und erwarte Se. Majeität 
von dem Geheimerathscollegio zu A anmionet und von der dortigen 
Generalität, daß fie fich diefen Verfügungen ohne Verzug und 
Widerrede unterwerfen und allen weiteren Anordnungen willig 
nachfommen werden. Das zeither bei der Demarcationdarmer 
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geweſene hannöverſche Truppencorps jolle auf den Frievensfuß 
gejeßt und mit einem verhältnißmäßigen Theil der übrigen Trup- 
pen beurlaubt werden. Die Generalität und ſämmtliche TCffiziere 
jollten geloben, nicht gegen den König von Preußen zu dienen, 
fondern deſſen Vorfchriften bereitwillig zu folgen. Da bei jet 
erfolgtem Neichsfrieven der Neutralitätsverein des nördlichen 
Deutſchlands aufhöre, jo follten die hannöverſchen Stände die 
Verpflegung der preußifchen Bejagungstruppen auf ihre alleinigen 
Koſten übernehmen. 

„Hiermit werde zugleich der bisherige Adminiftrationsnerus 
zwijchen den Kurfürftlichen Landescollegien und dem Könige von 
Großbritannien für jegt aufgehoben und fäinmtliche Behörden 
folglih in ihrer Verwaltung und mit ihren Raffenbejtänden allein 
Sr. Majeftät dem Könige von Preußen verantivortlich gemacht.” — 

Den Worten des Manifeftes folgten jodann die entjprechenden Thaten 
und es rücten mit den erjten Tagen des April nach und nach 24,000 Dann 
preußiſcher Truppen in Hannover ein. 

Vebrigens verfannte man in England die wahre Sachlage durchaus 
nicht, hielt fich überzeugt, daß König Friedrich Wilhelm III. bei feinem 
redlichen Charakter nicht daran denke, das Land für fich behalten zu wollen 
und nur der Gewalt der Umstände nachgegeben babe; man freute fich, 
daß die doch vor der Hand nicht abzuwehrende Decupation durch preußiiche *) 
und nicht durch ruffiiche Truppen erfolgt war und unterbrach nicht einen 
Augenblid die freundlichen Beziehungen zum preußifchen Hofe. Dean ließ 
damit dem Könige in der That nur Gerechtigfeit widerfahren, denn als 
der erſte Conful, wie Luchefint unterm 10. März nach Berlin berichtete, 
demfelben Hannover als Entſchädigung für die verlorenen Rheinländer 
anbieten ließ, machte der König feine Zuſtimmung zu diefem Project aus- 
brüdlich von der Einwilligung des Königs von England abhängig. — 

Auch das Berliner Cabinet verfolgte indeſſen eine Nebenabficht, wenn 
e8 jo bereitwillig auf das Verlangen Rußlands und Frankreich Hannover 
bejegte und dadurch wie durch die Verjchliefung der Stremmündungen 
dem englifchen Handel einen Schlag verjette, welcher zwar den Ruſſen 
und Franzoſen zu Gute Fam, in jeinen Folgen aber Preußen jelbft empfind- 
lich genug benachtbeiligte. Graf Haugmwit hoffte durch die gezeigte Nach- 
giebigfeit die Zuftimmung zunächſt Rußlands und ſodann durch deſſen Ber- 
mittelung auch Frankreichs zu jeinen Entjchädigungsplänen zu erlangen, 
um, wenn diefelbe erfolgt war, von den beanjpruchten Landestheilen fofort 
Beſitz zu ergreifen und durch ein fo energifches Vorgehen allen weitläuf- 
tigen Berathungen und Erörterungen in Regensburg ein Ende zu machen. 

Man ſieht daraus, daß in Berlin wie in Wien der Gedanke, bie 
inneren Angelegenheiten Deutſchlands durch Einmifchung des Auslandes 
entſchieden zu jehen, nichts Befremdendes hatte. 

Sp wurde denn Lucheſini, nachdem feit den erjten Tagen des März 
ein außerorventlicher Gejandter des Kaiſers von Rußland, Graf Kolyticheff, 

*) Nach dem: „fragment de memoires inedits“ von Haugwitz, pag. 55, ſoll 


Georg IV. von England fogar heimlich feine on zu der preußiichen Occu⸗ 
pation gegeben haben, um das Land nicht in ruſſiſche Hände fallen zu laſſen. 
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in Paris Direct über den Frieden mit Rußland verhandelte, angewieſen, 
mit allen Mitteln fich der Zuftimmung deſſelben, fowie des erften Conſuls 
zu den Plänen Haugwitz's zu verfichern; dieſe aber bejtanden der Haupt- 
fache nach in der Erwerbung der fränkijchen Stifter und Reichsſtädte, fo- 
wie des Stiftes Hildesheim und, wenn möglich, auch noch Osnabrüds und 
des Eichöfeldes. Aber die Verhandlungen Luchefint’s kamen, fo viel er 
auch drängen mochte, auf feiner Seite recht vorwärts und wurden plößlich 
burch die Nachricht von einem entjeglichen Ereigniffe in Petersburg auf 
ungeahnte Weife unterbrochen. Ä 

In der Nacht vom 23. zum 24. März war Kaiſer Baul von 
Rußland in Folge feiner allmählich bis zu völliger Tollheit gefteigerten 
Erxeentricität das Opfer einer Verſchwörung geworden und von Mörder- 
bänden gefallen. 

Mit feinem Tode gerietben bei der Unficherheit, in welcher man fich 
über die politiiche Richtung feines Nachfolgers, Alexander I., befand, vie 
diplomatiichen Verhandlungen in Paris zunächſt in's Stoden; beſonders 
Ihmerzlich fühlte fich der erſte Conſul durch einen Todesfall berührt *), 
welcher die im Werben befinpliche Alltanz zwiichen Rußland und Frankreich 
zum wenigiten in's Ungewiſſe hinausſchob, two nicht gänzlich zerftörte und 
voraussichtlich auch dem gegen England gerichteten Neutralitätsbündniß der 
nordiichen Staaten, der Lieblingsſchöpfung Bonaparte’s, ein Ende machte. 

Auch in Berlin machte die Nachricht von dem plößlichen Tode des 
ruſſiſchen Kaiſers, welcher dem preußiichen Hofe, wenn auch oft ein un— 
bequemer und ungeftüm vorwärts drängender, doch immerhin ein Bundes- 
genofje gewejen war, von welchem man Unterftügung der eigenen Pläne 
boffen durfte, tiefen Eindruck. Ueber das fernere politische Syitem Ruß⸗ 
lands war man in Berlin jo gut im Unflaren wie in Paris und erjt im 
Sommer von 1802 gelang es den Bemühungen Hardenbergd und des 
preußiichen Geſandten in Petersburg, des Grafen Golß, eine Annäherung 
zwijchen dem Kaiſer Aleranvder und dem Könige von Preußen zu bewerf- 
jtelligen, welche zunächſt zu einem bivecten Briefwechjel zwiſchen Beiden, 
ſodann aber zu einer am 10. Juni in Memel jtattfindenden perjönlichen 
Zulammenfunft führte. Hier wurde der Keim zu der andauernden innigen 
Freundfchaft gelegt, welche beide Monarchen bis an ihr Lebensende ver- 
fnüpfte und welche jelbft Durch das bevenflich ziwetveutige Benehmen des 
Kaiſers Werander beim Friedensjchluffe von Tilſit (1807) zwar wohl heftig 
erjehüttert, aber nicht gänzlich vernichtet werden fonnte. Vor der Hand 
erreichte Preußen bei dieſer Zuſammenkunft allerdings feine weiteren be- 
ſtimmten Vortheile; — denn Alexander vernied es, beftimmte Verpflich— 
tungen einzugehen — als daß auch Bonaparte im Hinblid auf die ent- 





*) Bon der Aufregung, in welche die Nachricht von dem Tode des Kaijers den 
erſten Conſul verfette, zugleich aber auch von feinem blinden Haß gesen England 
zeugt Me im Moniteur vom 27. Germinal enthaltene officielle Ankündigung des 
Ereigniſſes: 
i „Paul Ier est mort dans la nuit du 23 au 24 mars!!! — L’escadre 
anglaise a passe le Sund le 31!!! — L’histoire nous apprendra les 
rapports qui peuvent exister entre ces deux Evenements.“ — 

Die Geſchichte Hat denn allerdings ganz Kar herausgeftellt, daß England bei der 
Ermordung des Kaiſers durchaus nicht die Hand im Spiele hatte. 
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ſtehende ruffifch-preußifche Freundſchaft fich veranlaßt fand, die Entſcheidung 
der großen deutſchen Angelegenheit, in welcher er von allen Theilen gleich- 
mäßig als Schiedsrichter aufgerufen war, nicht länger zu verzögern, daß 
Dejterreih aber alle Hoffnung aufgeben mußte, für feine Pläne die Unter- 
jftügung Rußlands zu gewinnen. — 

Indeffen war der Reichstag in Negensburg, deſſen mehr und mehr an 
Bedeutung verlierende Berathungen durch die erzählten diplomatischen Ver⸗ 
handlungen wiederholt monatelange Unterbrechungen erlitten hatten, am 
2. October 1801 zu dem Beichluffe gefommen, die dem Reiche zugeftandene 
Mitwirkung an der Vollziehung des Friedensjchluffes einer Deputation von 
acht Mitgliedern zu übertragen, wie in der ihr ertheilten Vollmacht aus⸗ 
drüdlich bemerkt ijt: „im Einvernehmen mit der franzöſiſchen 
Regierung” Nach langem unerquidlichem Streite und lebhaften, aber 
fruchtlofem Protefte Preußens hatte man fich geeinigt, daß diefe Deputation 
aus Bevollmächtigten der Kurfürften von Böhmen, Brandenburg, Mainz 
und Sachen, fowie der Fürften von Baiern, Würtemberg, Baden und bes 
Hoch⸗ und Deutfchmeifters bejtehen folle; der Kaijer bejtätigte dieſen Be— 
ihluß am 7. November, jedoch nicht ohne den bedenflichen Zuſatz, daß er 
ſich alle ihm bei Reichsdeputationen zuftehenden Prärogative und Befugniffe, 
jowie „in Hinficht der weiter erforberlichen Anordnungen” die Mittheilung 
feines Entichluffes vorbehalte. 

Aber in Wahrheit follte diefe Reichsdeputation, das einzige Er— 
gebniß einer fieben Monate langen Beratbung, bei der endgültigen Feſt— 
jtellung der deutjchen Angelegenheiten herzlich wenig mitzuſprechen haben; 
die Entjcheidung lag vielmehr in Paris und, feitvem es dem erjten Conſul 
gelungen war, am 8. October mit Rußland einen fürmlichen Frieden ab- 
zufchließen, welchem wenige Tage fpäter ein geheimer Alltanzvertrag folgte — 
in der Hand des Kaiſers Alerander und des Conſuls Bonaparte. Dieſes 
zwijchen Rußland und Frankreich gefnüpfte Freundſchaftsbündniß verpflich- 
tete beide Mächte nicht allein zu gemeinjchaftlichen Handeln in Italien 
und im Orient und war fomit direct gegen England gerichtet, obgleich der 
erfte Conſul zur Zeit im Begriff ftand, auch mit diefem feinem bitterften 
Feinde Frieden zu fehließen*) und der Kaifer von Rußland das Neutra- 
litätsbündniß gegen England gleich nach feinem Negierungsantritt auf- 
gegeben hatte, fondern es führte auch zu einem vollfommenen Einverftändniß 
Beider über die Regelung der deutjchen Angelegenheit. Als wichtigfter 
Grundſatz follte hierbei die Erhaltung eines richtigen Gleichgewichts zwiſchen 
Dejterreih umd Preußen fein; dem aus verwandtichaftlihen Rückſichten 
entfpringenden Wunjche des Kaiſers, bei der Vertheilung der Beute die 
Fürſten in Baiern, Baden und Würtemberg befonders zu begünftigen, hatte 
der erſte Conjul um fo bereitwilliger zugeftimmt, als er von einer Be⸗ 
günftigung und Vergrößerung der ſüddeutſchen mittleren Fürften mit Recht 
eine Steigerung des franzöfiichen Einfluffes in Deutſchland erwartete. 


— — — — — — 


*) Der Friedensſchluß zu Amiens, welcher dem Kriege zwiſchen England und 
Frankreich allerdings nur vorübergehend ein Ende machte, erfolgte am 25. März 1802; 
doch waren ſchon am 1. October 1801 die Präliminarien deſſelben unterzeichnet und 
geftatteten dem Conſul Bonaparte, fortan ſein ganzes Uebergewicht im ber beutfchen 
Frage zu entwideln. 
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Inzwifchen war e8 in Folge der fruchtlofen Verhandlungen, welche 
fowohl das Wiener wie das Berliner Cabinet in Paris geführt hatten, 
ſchon im Sommer 1801, leider aber in nur zu rajch vorübergehender 
Weiſe, zu einer größeren Annäherung zwijchen Preußen und Defterreich 
gefommen. Graf Haugwitz hatte dem Wiener Hofe die von Preußen er- 
hobenen Anjprüche, Entihädigung in Franken oder in Weftphalen, in beiden 
Fällen durch Säcularifation, zu Ende Juli offen vorlegen laffen und hatte 
diesmal bereitwilliges Entgegenfommen gefunden. Der Katjer erklärte fich 
mit den Forderungen Preußens, fowie mit dem Princip der Säcularifation 
im Allgemeinen einverftanden, wünfchte aber, daß Preußen feine Entjchä- 
digung in Weftphalen juche und forderte für fich jelbft — nichts, für den 
vertriebenen Großherzog vom Toscana aber als Entſchädigung das Erz- 
bisthum Salzburg, Paſſau, Berchtesgaden und, — mit Vorbehalt der 
Einwilligung des Kurfüriten Marimilian und des Einverftändnifjes Preu- 
ßens, — einen Kleinen Grenzftrich von Baiern. 

Schon gab man fi in Berlin der Freude über das beginnende glüd- 
liche Einverſtändniß hin, als ein unerwartetes Ereigniß den Gegenfat 
zwijchen beiden deutſchen Großmächten jchroffer wie je gejtalten follte. Am 
27. Juli 1801 ftarb nach längerer Krankheit ver Erzherzog Marimilian, 
Kırfürjt und Erzbiichof von Cöln und Fürjtbiichof von Münfter; Breußen, 
welches mit eben erhaltener ausorücdlicher Zuftimmung des Kaiſers in dem 
Bisthum Meünjter das eventuelle Object für feine Entſchädigung erblickte, 
war daher in feinem vollen Rechte, wenn e8 in Wien die beftimmte Er- 
wartung ausjprechen ließ, daß man zu einer Neuwahl nicht eher jchreiten 
werde, als bis die Entichädigungsfrage endgültig geregelt jet. In Wien 
aber war mit diejem Todesfall aberınald eine jener Ummandlungen der 
politiichen Anjchauungen eingetreten, an denen die Gejchichte Oeſterreichs 
jo reich fit; man trug bei der verlodenden Ausjicht, die Wahl in Cöln 
und Münſter auf einen öfterreichiichen Prinzen gelenkt zu Tehen, fein Be— 
denfen, die erſt im Entjteben begriffene preußiiche Freundſchaft zu opfern 
und ermuthigte die beiden Domcapitel ohne Rüdficht auf den Widerjpruch 
Preußens und auf das ausdrüdliche Verlangen des erjten Conjuls, welcher 
ebenfalls die Wahl bis nach der Regelung der Entichädigung der weltlichen 
Fürſten aufgejchoben wiſſen wollte, die Wahl ungefäumt vorzunehmen. Sie 
fiel am 9. September zu Münfter, am 7. October für das Stift Cöln 
zu Arnsberg auf den Erzherzog Anton und wurde von dieſem angenommen; 
Preußen aber ließ dem Domcapitel zu Münſter fofort nach der Wahl er- 
öfinen, daß es biejelbe als ungültig betrachtete und reichte unterm 26. Sep- 
tember einen jehr energijchen Vrotejt gegen beide Wahlen beim Neichstage 
ein, welcher von den meijten weltlichen Fürften, namentlich Baiern, Hefjen- 
Caſſel und Baden, als völlig berechtigt anerfannt wurde. Uebrigens trug 
man, wie bier beiläufig bemerkt jein möge, doch in Wien billiges Be— 
benten, den Erzherzog Anton jeinen Biſchofsſtuhl zu Münfter in Wirflich- 
feit einnehmen zu laſſen und beeilte ſich, in Berlin zu erflären, daß die 
vorgenommene Wahl in Feiner Weiſe auf den Gang der Entſchädigungs⸗ 
angelegenheit bemmend einwirken folle, man fonnte indefjen nicht verhin- 
bern, daß das Berliner Cabinet fich, auf's Tiefſte verjtimmt, von Neuem 
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gänzlich von Defterreich abivendete und fortan fich entjchievener als bisher 
Tranfreih und Rußland zuneigte. — 

In diefelbe Zeit, in den Sommer von 1801, fällt auch noch ein 
Verſuch des Wiener Hofes, fich direct mit Baiern zu verftändigen, welcher, 
ba er auch die Intereſſen Preußens ſehr nahe berührte, hier nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden darf. Im Juni ließ das Kaiferliche 
Sabinet in München einen Entwurf vorlegen, nach welchem die Grenze 
ziviichen Böhmen und der baierichen Oberpfalz fortan durch den Regen- 
Fluß gebildet werben, Baiern aber für feine Verlufte durch die Grafichaften 
Burgau und Günzburg, fowie durch Eleinere Fürftenthümer, Grafſchaften 
und Städte theils an der Donau und am Nedar, theils am fränfijchen 
Main entjchädigt werden folle. Auch folle Baiern feine Befigungen am 
Niederrhein (Berg) gegen Ansbah und Baireuth an Preußen abtreten, 
dieſes letstere aber, welches man, wie in dem Entwurf ausprüclich beinerft 
ift, nur entſchädigen, nicht vergrößern wolle, mit allen jeinen Anjprüchen 
durch die Aemter Paderborn und Hildesheim und äußerjten Falles noch 
durch eine der Hanjejtäbte abgefunden werben. Für den Herzog von Tos— 
cana forderte der Kaiſer auch bier wieder Salzburg, Paſſau und Berchtes- 
gaden; die drei geijtlichen Kurfürften endlich ſollten am Main entſchädigt 
werden. — Man fieht aus dieſem ganzen Plan, daß der „allezeit Mehrer 
des Reiches‘, welcher jo gewiſſenhaft die Nechte der geiftlichen Kurfürften, 
feiner getreuen Anhänger, vertheidigte, viel weniger bedenklich mit den 
Beſitzungen weltlicher Derven verfuhr und fich gar nicht feheute, in einem 
officiellen Kaijerlichen Documente ganz offen die Einjchmelzung der Hein- 
jtaatlichen Territorien vorzufchlagen. 

Indeſſen, das ganze öfterreichiiche Project jcheiterte, nicht etiva an der 
Weigerung Baierns, für welches der Vorſchlag immerhin günjtig genug 
war, nicht etwa an der Weigerung des Königs von Preußen, des zumeijt 
durch denſelben Benachtheiligten, welcher, des langen unfruchtbaren Streites 
müde, in der Weberzeugung, die gewünſchte Entichädigung in Franken doc) 
nicht finden zu können, dem Vorſchlage kaum einen erniten Widerjtand 
entgegenfegen zu wollen ſchien, — ſondern vielmehr an dem Machtfpruche 
des eriten Conſuls, welcher unter allen Umständen Batern durchaus dem 
öfterveichiichen Einfluß und öſterreichiſcher Vergewaltigung entzogen fehen 
wollte. — 

Als eine unmittelbare Folge des Auftretens Bonaparte's zum Schuße 
Baierns erjcheint der am 24. Auguft 1801, aljo nur wenige Wochen jpäter, 
in Paris abgeichlofjene Vertrag zwiſchen beiden Ländern, mit welchem der 
Kurfürjt von Baiern in dem natürlichen Beftreben, fich und jein Land den 
unabläjfigen Bedrohungen Oeſterreichs zu entziehen, eine Bahn betrat, 
welche aus ihm im Laufe der Zeit zum Schaden für Deutichland einen 
der ergebenjten Vafallen des Kaiſers Napoleon machen follte, eine be- 
Hagenswerthe Cricheinung, die man mit Recht als eine der bitteriten 
Früchte der Thugut'ſchen Politif bezeichnen muß. 

Im Vertrage vom 24. Auguft, welcher eine ganze Reihe ähnlicher 
Berträge deutjcher Fürften mit dem Auslande eröffnete, trat Baiern feine 
Beſitzungen auf dem linken Rheinufer nunmehr in aller Form an Franf- 
reich ab und erhielt dafür die Zuficherung, daß bei der endgültigen Feſt— 
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Stellung der Entjchäbigungsfrage ihm eine Ausgleichung an Land zu Theil 
werden folle, welche „ihm möglichft wohl gelegen ſei und die Verlufte aller 
a, ‚bie eine Folge des jetigen Krieges waren, vollfommen ausgleichen 
Önne. 

Wir Enüpfen fomit wieder an das im October 1801 zwijchen Ruß⸗ 
land und Frankreich gejchlojfene Bündniß an, mit welchem es fortan ent- 
jchieden war, daß die deutfche Frage nach dem Willen des eriten Conſuls 
und unter der Mitwirkung des ruffiichen Katjers geregelt werben jollte. 
Was aber die Abficht des erften Conſuls mit jeiner Einmifchung in die 

ändel Deutjchlarids betrifft, welche man jchon um deswillen feine un- 

erufene zu nennen berechtigt ift, weil fie in der That von allen Seiten 
erbeten und gefordert wurde, jo läßt fich diejelbe einfach mit den Worten 
ausdrücken: 

er wollte die Einigung Deutſchlands durch ein ſich gegenſeitig mit 
Mißtrauen und Eiferſucht betrachtendes, etwa gleich ſtarkes Oeſterreich 
und Preußen, ſowie durch die Gründung einer dritten, nur von ihm ab— 
hängigen Staatengruppe in Deutſchland verhindern, ein Gedanke, welcher 
wenige Jahre ſpäter in dem Rheinbunde eine für Deutſchland fo ſchmach— 
volle Verwirklichung fand. 

Diefer Abfiht gemäß war denn auch der vom. erjten Conful ent- 
worfene, aber nur theilweife zur Ausführung kommende Euntſchädigungs⸗ 
plan im Wejentlichen dahin gerichtet: 

Preußen zunächit als Verbündeten an Frankreich zu felleln, ihm 
gröpere Enfihädigung zuzuwenden, als e8 DBerlufte erlitten hatte, aber es 
nicht jo mächtig. zu machen, daß es an Stelle Defterreich8 die Herrichaft 
über Deutichland an fich reißen konnte. Durch die Abtretung der fränki— 
jchen Fürjtenthümer an Baiern jollte e8 vielmehr aus dem Süden Deutic- 
lands, über welchen fich der erſte Conſul die Herrichaft ſelbſt vorbehielt, 
entfernt und dafür durch die weſtphäliſchen —— und die beiden 
Mecklenburg entſchädigt werden. 

Oeſterreich ſollte im Weſten den Inn als Grenze, mit Einſchluß der 
beiden Stifter Brixen und Trient, erhalten und ſomit ganz nach dem 
Oſten Deutſchlands gedrängt werden. 

Baiern wurde mit den nahe gelegenen Stiftern bedacht und ſollte ſich 
durch Würzburg, Bamberg, ſowie durch Ansbach und Baireuth arrondiren. 

Würtemberg, Baden, Heſſen, die Herzöge von Mecklenburg, der Prinz 
von Oranien endlich ſollten aus den übrig gebliebenen Stücken der geiſt— 
lichen Kurſtaaten Mainz, Trier und Cöln, aus den verſchiedenen kleinen 
weltlichen und geiſtlichen Gebieten theils vergrößert, theils für ihre ver- 
Iorenen Länder entichädigt werden. — 

Die volle Ausführung diefes mit unleugbar jchlauer Berechnung an- 
gelegten Planes würde, wie unſchwer zu erfennen iſt, ſchon jet Frankreich 
die völlige Herrichaft über das durch Oeſterreich und Preußen in Miß— 
trauen und Spannung erhaltene und im Süden und Weſten ſchutzlos ver 
franzöfiichen Willkür preisgegebene Deutjchland in die Hände gejptelt haben. 

Als aber der erſte Conjul am Schlufje des Jahres 1801 dem preus- 
Biichen Hofe eine Eröffnung des angeveuteten Inhalts machen ließ, wobei 
er nachdrücklich darauf hinwies, daß Preußen in Meüniter zu nahe an 

v. Eojel, Geſchichte. IV. 1 
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Holland jet, um nicht von Frankreich für eine beftändige Gefahr angeſehen 
zu werben, daß Tranfreich gern bereit jet, jede Entſchädigung, welde 
Preußen fich meiter rückwärts juchen wolle, zu unterftügen und auch ven 
Prinzen von Oranien*) mit dem Hocjtift Bamberg zu entichädigen, als 
Bonaparte endlich in Berlin geradezu die beiden Medlenburg als Ent- 
jhädigung für das aufzugebende Münfter anbieten ließ, da jtieß er nicht 
allein beim Könige und feinen Miniftern auf die größte Abneigung gegen 
jeinen Vorſchlag, jondern bei den auf das ausprüdliche Verlangen des 
Königs über ihre Meinung befragten Herzogen von Mecklenburg auf jo 
entjchievene Ablehnung jedes Taujchplanes, daß die ganze Sache für's Erſte 
fallen gelaffen wurde. — 

Erjt die im Frühjahr 1802 ftattfindende größere Annäherung der 
beiven Monarchen von Rußland und Preußen bewirkte endlich für dieſes 
letttere den erwünjchten Abſchluß der Angelegenheit. Am 23. Mai 1802 
wurde zu Paris ein vorläufig gebeim zu haltender Vertrag abgeichloffen, 
in welchem Preußen als Entſchädigung für feine abgetretenen rheinifchert 
Beligungen der Erwerb der Bisthümer Paderborn und Hildesheim, des 
beiten Theiles des Hochitiftes Münfter mit der Stadt jelbjt, der Abteien 
Herford, Quedlinburg, Kappenberg, Eliten, Ejjen und Werben, fowie von 

furt, des Eichsfeldes und der Reichsſtädte Mühlhauſen, Nordhauſen und 
Goslar zugefichert wurde. Auch wurde Preußen das Necht zugeftanden, 
von feinen neuen Ländern Beſitz zu ergreifen, noch che die Entichäbigungs- 
frage beim Reichstage definitiv geregelt war. 

Dem Prinzen von Oranien wurde das Bisthum Fulda,die Abteien 
Corvey und Weingarten, Dortmund und einige Neichsftäbte in Schwaben 
mit der Maßgabe zugejagt, daß dieſe Länder im Falle des Ausfterbens des 
oranischen Fürftenhaufes an Preußen fallen ſollten. Von preußifcher Seite 
mußte dafür die neue italienische Republik, zu deren Präſidenten fich der 
erite Conjul im Januar 1802 hatte wählen laſſen, von oranifcher Seite 
die batavifche Republik anerkannt werben. Preußen erhielt mithin durch 
diejen Vertrag, welchem der Kaiſer von Rußland am 3. Juni feine Zu— 
jtimmung ertbeilte, zwar nicht völlig das, was es al8 Entichädigung ge- 
fordert, immerhin aber bei Weiten mehr, als es verloren batte; für 
48 Quadratmeilen mit 127,000 Einwohnern und etwa 14, Mill. Gulden 
jährlicher Einfünfte, welche Preußen am Rhein verloren, taujchte e8 ein 
Gebiet von über 230 Quadratmeilen mit Y, Mill. Einwohnern und falt 
4 Mill. Gulden Einnahmen ein, ſah mit diefen fruchtbaren und einträg- 
lihen Erwerbungen fortan feinen Einfluß auf ganz Nord- und das mitt- 
fere Deutjchland ausgebreitet und war daher vollauf berechtigt, den ge- 
ichloffenen Vertrag als einen äußerſt vortbeilhaften anzufehen. Ueberdem 
wurde in Berlin das Preußen zugeitandene Recht, von jeinen Erwerbungen 
Sofort Befig zu nehmen und fo dem jahrelangen Streit ein Ende zu machen, 
mit großer Genugthnung angefehen; ſchon am 3. Auguft, dem Geburts- 
tage des Königs, erfolgte in Münfter, Hildesheim u. ſ. w. die Huldigung 
und ein Königliches Patent mit dem Datum vom 6. Juni verfündete ben 


x) Deſſen naher Verwandtſchaft mit dem preußifchen Königshaufe der Leſer ſich 
erinnern wird. 
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nneuen Landestheilen, daß fie fortan zu Preußen gehörten. Dem Proteft, 
welchen der Kaiſer gegen das eigenmächtige Vorgehen Preußens erhob, be- 
gegnete das Berliner Cabinet mit der Erwiderung, daß die ganze Maß- 
regel nur als eine vorläufige anzujehen je. Damit ftimmte e8 denn 
allerdings jchlecht genug überein, daß man von Berlin aus ohne Säumen 
alle Anordnungen traf, die Berwaltung in den neuen Yandestheilen nach 
preußiihem Muſter zu organifiren. — 

Auch mit Baiern, Baden, Würternberg und Helfen wurden unmittel- 
bar*) darauf ähnliche Verträge abgefchloffen, welche Baiern in der Er- 
werbung der Stifter Würzburg, Bamberg, Freifingen, Augsburg, Eichitedt, 
der Abtei Kempen, der Grafſchaft Werdenfels, eines Theiles des Bis- 
tbums Paſſau mit der Stadt, ſowie mehrerer Abteien und Reichſsſtädte in 
Schwaben und Franken einen mehr als ausreichenden Erſatz für feine 
Verlujte am Rhein gewährten, ven drei anderen, ebenfalld zu dem künftig 
zu. jtiftenden Rheinbund in Ausficht genommenen Xändern aber reiche, für's 
Erſte noch nicht näher bezeichnete Entichädigungen und Vergrößerung ver- 
iprachen. Auch zu dieſen Verträgen hatte der Kaiſer von Rußland feine 
Zuftimmung gegeben. 

Sp fonnten Franfreih und Rußland, als ſie am 24. Augujt der 
durch ein Kaijerliches Decret vom 2. Auguft nach Regensburg einberufenen 
Reichsdeputation den Entjehädigungsentwurf vorlegen ließen, über welchen 
fie jich geeinigt und zu welchem jie jich durch die eben erwähnten Verträge 
der Zuftimmung von vier Mitgliedern der Deputation bereit verjichert 
hatten, der Annahme vdefjelben völlig gewiß jein. Auch forderte Die dent 
Entwurfe beigefügte ‘Declaration der beiden vermittelnden Mächte in jehr 
gebieterijchem Zone die jchleunigite und ernithaftefte Berathung des Plancs 
und im Intereſſe Deutjchlands wie des europätfchen Friedens, Die un— 
veränderte Annahme dejjelben binnen zwei Monaten. 

Bei aller Dienjtfertigfeit fanı die Arbeit der Deputation, der fogenannte 
Reichsdeputations-Hauptſchluß, doch erſt am 25. Februar 1803 
zu Stande; der Reichstag nahm ihn am 24 März unverändert an; ver 
Kaiſer, ver am 26. December 1802 mit Frankreich bandelseinig geworden 
war, indem er felbft die Bisthümer Trient und Briren, der Herzog von 
Modena die Ortenau und den Breisgau, der Großherzog von Toscana 
das Erzitift Salzburg und einige andere Landſtriche erhalten, ratificirte 
nur unter gewiljen Vorbehalten zu Gunften der katholiſchen Kircye die 
Vorlage des Reichstags am 27. April 1803. Das fo entjtandene Reichs— 
gejeß, das in der langen Reihe das letzte war, wird wunderlicher Weije 
unter dem Namen des ihm zu Grunde liegenden Commiffionsberichts 
eitirt, nämlich unter dem des „Reichsdeputations-Hauptſchluſſes“. 

Es würde die Grenzen diejes, der preußiſchen Gejchichte gewidmeten 
Buches überjchreiten, wenn wir in daſſelbe die Details eines Friedens⸗ 
werfes aufnehmen wollten, welches, zur Schande Deutſchlands fei e8 ge- 
jagt, nur durch den Einfluß und die gebieterijch zwingende Vermittelung 
auswärtiger Mächte zu Stande gefommen war, eines Werkes, welches das 
Anſehen und die politiiche Meachtjtellung des beutfchen Neiches von Neuem 


) Mit Baiern am 24. Mai. 
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empfinolich ſchwächte, einen großen Theil der deutſchen Nation auf lange 
Zeit an den Erbfeind derjelben, die Tranzojen, fefjelte, der Herrichaft und 
Willfür Frankreichs ein ergiebiges Feld in Deutjchland öffnete und jo recht 
eigentlich jene ſchmachvolle Erniedrigung Deutichlands berbeiführte, bei 
deren Gedächtniß roch heute jedem jein Vaterland Tiebenden Deutichen die 
Schamrötbe in die Wangen jteigt. | 

Ueber die veränderte Geſtaltung Deutſchlands, über Die veränderte 
Keichsverfaflung, Die VBerjorgung der fäcularifirten geiftlichen Stände, über 
die Entſchädigung der kleineren weltlichen Fürften und Herren findet der 
Leſer Aufklärung in verjchtedenen, diefen Gegenftand erichöpfenn behandeln- 
den Werfen, 3. B. in Häußers: „veutjcher Gejchichte vom Tode Friedrichs 
des Großen bis zur Stiftung des norddeutichen Bundes“, Band IL, und 
bei Aegidi: „ver Fürjten-Rath nach dem Yüneviller Frieden“. 

Der Entjchädigungen und VBergrößerungen, welche Preußen erhalten 
hatte, erwähnten wir bereits. 

Bon Neuem erhielt Preußens Anjehen in Deutichland, durch dei 
Frieden von Bajel, durch Preußens Yosjagung von den Intereffen Deutjch- 
lands, durch jeine hartnäckig behauptete Neutralität ohnehin bevenflich er- 
jhüttert, in Folge der offenen Hingabe Preußens an die franzöfiiche Po- 
litik, im Anblid der reichen Entſchädigung, welche ihm in Folge diefer 
Hingabe zugewendet worden war, einen empfindlichen Stoß; die alten 
Borwürfe gegen Preußen erwachten mit verboppelter Bitterfeit, und Alles, 
was in preußiichen oder preußiich gefinnten Blättern von der rühmlichen 
Frievensliebe Preußens, von jeiner wohlthätigen Beſchützung Norvdeutich- 
lands erzählt wurde, fand feiner Glauben oder machte geringen Eindrud. 

Baierns Kurfürjt fand vollends in dem engen Anſchluß an Frankreich 
ben ficheriten Schutz gegen die Gelüſte Oeſterreichs, was für Deutichland 
um ſo beflagenswerther war, als nach der jelbitjüchtigen Berechnung des 
eriten Conſuls Batern gerade in einer nicht unbedeutenden Vergrößerung 
und äußerſt vortheilhaften Abrundung das Mittel fand, jeine politiiche 
Entwidelung zu fördern und fich zu einer Fräftigen und gejchlojjenen Macht 
mittleren Ranges auszubilden. 

In verjelben Berechnung des eriten Conſuls waren auch die Ent- 
ſchädigungen für vie Fünftigen NRheinbundjtaaten, Baden, Würtemberg, 
Naſſau, befonders für Baden überreich ausgefallen, und zwar nicht, wie 
Bonaparte öffentlich anzugeben beliebte: „wegen der Negententugenden dee 
Markgrafen Carl Friedrich, welche ihm jeit lange die Achtung Europa’s 
erwarben“, jondern theils in Folge der dringenden Verwendung des Kaiſers 
Alerander, deſſen Gemahlin die Enfeltochter des Markgrafen war, theils 
aus den jchon erwähnten politiichen Gründen. Baden erhielt für ein 
verlorenes Gebiet von 8 Quadratmeilen durch das Bisthum Conſtanz, 
durch Theile ver Hochitifter Speyer, Straßburg und Baſel, welche auf 
dem rechten Rheinufer lagen, ſowie durch cine große Menge Fleinerer 
Aemter, Städte und Städtchen der ehemaligen Pfalz, unter ihnen Dlann- 
heim und Heibelberg, eine Entſchädigung von nahezu 60 Quadratmeilen 
mit 237,000 Einwohnern und 1%, Dill. Gulden Einkünften. . 

Ebenſo erbielt der Yandgraf von Heffen-Darmitadt ftatt 13 verlorener 
Quadratmeilen einen Erſatz von beinahe 100 mit mehr als breifacher 
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Bevölferung; der geizige Landgraf von Heſſen-Caſſel dagegen wurde nur 
gerade für jeinen übrigens geringen Verluft entichädigt — meil er, wie 
in jehr glaublicher Weife behauptet wird, den Franzoſen nur die geringe 
Summe von 20,000 Louisd'ors anzubieten wagte. Hannover wurde durch 
das in ein erbliches FürftenthHum verwandelte Bisthum Osnabrüd, ver 
ebenfalls mit dem ruffiichen Kaiferhaufe verwandte Herzog von Holftein- 
Oldenburg durch das Bisthum Lübeck vergrößert; auch wurden vier neue 
Kurwürden gejchaffen und an Salzburg, Baden, Würtemberg und Hefjen- 
Caſſel verliehen. 

Sp war für die weltlichen Fürjten des deutichen Reiches im All- 
gemeinen in der ausreichenpften Weife gejorgt worden auf Koſten der geijt- 
lichen größeren und Eleineren Stände; von den geiftlichen Kurfürjten hatte 
man nım dem Surerzfanzler des Reichs, dem Kurfürjten von Mainz, mit. 
Verlegung jeines erzbiichöflichen Stuhles nad Regensburg und einem aus 
dem Füritenthbum Ajchaffenburg, Regensburg und der Grafſchaft Weklar 
gebildeten Beſitz die fernere Erijtenz erhalten; mit dieſem neu geichaffenen 
geiftlihen Fürſtenthum jollte die Würde „eines Kurfürjten, Reichserzkanz⸗ 
ler, Metropolitan Erzbiichofs und Primas von Deutjchland” auf ewige 
Zeiten vereinigt jein. 

Auf befondere dringende Verwendung des Kaiſers Franz blieben auch 
bie Häupter der beiden einjt zur Befreiung des heiligen Grabes geitifteten 
geiftlichen Ritterorden, des veutichen und des Maltheſerordens, nämlich 
der Jogenannte Deutjchmeijter und der jogenannte Iohannitermeifter, erfterer 
mit dem Site zu Mergentheim, ver andere zu Heitersheim, al8 Mitglieder 
des Keichsfürftenrathes beitehen, eine ehrwürdige Neminifcenz an längft 
vergangene ruhmvolle Zeiten. — 

Im Vebrigen muß e8 als ein nicht unerheblicher Vortheil für Deutjch- 
larıd bezeichnet werden, — leider als der einzige, der für daffelbe aus dem 
öriedensiwerfe hervorging, — daß die vielhundertgliederige Herrichaft über 
das deutſche Land fich durch daſſelbe um eine beträchtliche Zahl vermin- 
derte, daß mit dem Reichsdeputations-Hauptſchluß eine große Menge ver 
unzähligen Farben, welche die Karte von Deutfchland zu einer wahren 
Mujterfarte gemacht hatten, fortan von derſelben verjchwanden. 

Bon den 51 freien Reichsſtädten blieben fortan nur jeche, Hamburg, 
Bremen, Kübel, Franffurt am Main, Augsburg und Nürnberg, als folche 
beſtehen und wurden jogar mit den in ihrem Gebiete liegenden geiftlichen 
&ütern bereichert; vier, Aachen, Cöln, Worms und Speier, waren mit 
tem linken Rheinufer an Frankreich abgetreten, bie übrigen unter die 
Fürſten des Reiches vertheilt worden. *) 

Beinahe 100 geiftliche Reicheitände, Erzbisthümer, Bisthümer, Abteien, 
Stifter und Klöſter waren durch die Säculariſation aufgehoben und den 
weltlichen Fürjten als Entſchädigung gegeben worden; ebenjo war eine 
große Zahl ehemals reichsunmittelbarer Grafen und Nitter, in vielen 
Fällen nicht ohne große Härte und mit höchſt pürftiger Entjehädigung, aus 
ber vielföpfigen Regenten-Hydra des heiligen römiſchen Reiches entfernt 
worden und damit ein bedeutungsvoller Schritt zu der Möglichkeit einer 





*) An Preußen fielen Norohaufen und Mühlbaufen. 


.102 Sechste8 Buch. Capitel III. 


Einigung der gefammten veutichen Nation, wenn auch für die fern- 
liegende Zukunft, gethan. 

Frankreich aber, deſſen Machthaber fo uneigennügig die Vermittelung 
zwiſchen den von ihnen jelbft Beraubten übernahmen, nachdem fie Die ge- 
wonnene Beute in Sicherheit gebracht hatten, hatte fich in diefem Friedens—⸗ 
Ihluß, Belgien mit eingerechnet, mit nicht weniger al8 1159 Quadrat⸗ 
meilen beutichen, und zwar des jchönften, reich gefegneten Landes bereichert, 
eine unermeßliche Beute, welche franzöfiihe Heerführer und Soldaten, 
Diplomaten und Agenten mit fich fchleppten, nicht-zu vechnen; es hatte 
überdem feſten Fuß in Deutichland gefaßt und der erfte Conful, der Ge— 
waltherrjcher Frankreichs, verſtand es meilterhaft, mitteljt des gewonnenen 
Einfluſſes Deutſchlands Fürften und Völker, eines nach dem anderen und, — 
leiver müſſen wir auch jagen, eins durch das andere, — unter das eherne 
Joch feiner dictatorifchen Herrfchaft zu beugen. — 


8. 12. 
Die preußifhe Verwaltung in den neuen Landestheilen. 


Der Reichsfchluß von 1803 (Togenannte Reichsdeputations-Hauptſchluß) 
hatte in jeinem $. 60 über das Schickſal der durch die Säcularijation . 
betroffenen geijtlichen Gebiete beftimmt, daß die Verfaffung derjelben, jo- 
weit fie auf gültigen Verträgen, zwiichen dem bisherigen Regenten und 
dem Lande, oder auf anderen reichögejeglichen Normen berubte, erhalten 
bleiben, dagegen in Allem, was zur Civil- und Militärverwaltung gehörte, 
dem neuen Yandesherrn freie Hand gelafjen werden jollte. Demnad) joll- 
ten die erzbifchöflichen und bijchöflichen ‘Didcefen in ihrem bisherigen Zu- 
jtande verbleiben, bis auf dem Wege der Reichsgefeßgebung eine andere 
Einrichtung für dieſelben getroffen fei, dagegen wurden die Befigungen 
der biichöflichen Hochitifter, denen auch die Güter der Domcapitel und 
ihrer Wiürdenträger einverleibt worden waren, dem neuen Yandesherrn 
überlajfen. Durch den 8. 35 des Beichluffes, welchen Preußen, Baiern, 
Heffen, Sachfen und der Deutjchmeifter vergeblich in der Reichsdeputation 
zu befämpfen gejucht hatten, wurden auf das eifrige Betreiben Würtem- 
bergs und Baierns fogar alle Güter der fundirten Stifte, Abteien und 
Klöfter, jowohl in den neuen wie in den alten Befigungen, gleichviel, 
ob der Fatholifchen oder der augsburgiichen Confeffion angehörig, reichs— 
mittelbar oder -unmittelbar, der freien und vollen Dispofition ihrer Yandes- 
herren, ſowohl zur Beftreitung des Aufwandes für Gottesdienſt, Unter- 
richts- und andere Anjtalten, wie zur Erleichterung der Finanzen 
überlaffen, unter der Bedingung, die zu erhaltenden Kathedralen auszu- 
ftatten und an die Mitglieder der von ihnen aufzubebenden Stifter und 
Klöjter angemeſſene Penfionen zu bezahlen; nur bei der Aufhebung ber 
Trauenklöfter war jeltjam genug die Einwilligung des Diöceſanbiſchofs als 
nothwendig vorbehalten. Ä 

Mebrigens follte die bisherige Neligionsübung eines jeden Landes 
gegen Aufhebung und Kränkung aller Art geichüßt fein, insbefondere jeder 
Religion der Befit und ungeftörte Genuß ihres eigenthümlichen Kirchen 
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gutes und Schulfonds nach den Vorſchriften des mweitphälifchen Friedeng- 
ſchluſſes ungeftört verbleiben; den Landesherren dagegen follte e8 freiftehen, 
auch andere Religionsverwandte zu dulden und ihnen den vollen Genuß 
bürgerlicher Rechte einzuräumen. — 

Friedrich Wilhelm III. hatte, wie bereits erwähnt, ſchon zu Ende 
des Monats Juli, aljo lange vor dem Zuftandefommen des Reichsgeſetzes, 
factiſch Befig von den Ländern ergriffen, deren Erwerbung ihm ber Ber- 
trag zu Baris vom 23. Mai 1802 zugefichert hatte. Im den legten Tagen 
des Monats Suli 1802 war der Generallieutenant von Blücher, den wir 
[bon in den Rheinfeldzügen als tapferen und fühnen NReiterführer kennen 
gelernt haben, in das Bisthum Münfter eingerüct, hatte die Münfter’fchen 
Zruppen aufgelöft oder, und zwar zum größeren Theile, in die Reiben 
Der preußifchen Negimenter aufgenommen und im Namen des Königs von 
Preußen fürmlichen Befit von dem Lande ergriffen; eine gleichzeitig mit 
ven Truppen erjicheinende Civilcommijfion übernahm die Verwaltung und 
zwar auch derjenigen Landestheile, welche gar nicht zu der für Preußen 
bejtimmten Erwerbung gebörten, für leßtere mit der ausbrüdlichen Er- 
Härung: „daß diefe Maßregel zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung, 
mithin fowohl zum Beften der Unterthanen wie der fünftigen Landesherren, 
erforderlich ſei.“ | 

Ein Königliches Patent, datirt aus Königsberg nom 6. Juni 1802, 
— beim Einmarſch der Truppen im ganzen Lande verbreitet wurde, 
erklärt: 

„daß Sr. Majeſtät dem Könige von Preußen dieſe Länder in 
Folge getroffener Vereinbarungen im ſäculariſirten Zuſtande der— 
geſtalt zugetheilt und zugeeignet worden, daß dieſelben auf ewige 
Zeiten dem preußiſchen Scepter angehören und bei dem König- 
lichen und Kurfürftlichen Haufe verbleiben, der König und jeine 
Nachfolger darin alle jolche landesherrliche und obrigfeitliche Ge— 
walt wie in feinen anderen Staaten bejigen und ausüben jollen, 
wobei die geiftlichen wie weltlichen Stände und ſämmtliche Ein- 
wohner angemwiejen wurden, vollfommenen Gehorſam und alle 
Untertbänigfeit und Treue zu erweiſen, fich alles und jedes Re— 
curjes an auswärtige Behörden unter Vermeidung der 
ernitlichften Ahnung gänzlih zu enthalten und demnächſt auf 
| Erfordern die gewöhnliche Erbhuldigung zu leijten.” u. j. w. — 

Am 3. Auguft erfolgte ſodann die Huldigung in Hildesheim und 
Meünfter und unlängft darauf die Organijation der Verwaltung — nad) 
dem Mufter der altpreußiichen Provinzen, aber, wie durchaus anerkannt 
werden muß, mit möglichfter Schonung des Charakters, des ftreng religiöfen 
Sinnes und der vielfachen Cigenthümlichkeiten beſonders der Münfterländer 
und, wie ber edle und gerechte Monarch ausprüdlich angeordnet hatte, 
nach den Grundfägen der Milde, Menſchlichkeit und Gerechtigfeit. 

Es war in der That Feine leichte Aufgabe, welche die mit der Orga— 
nifation und Leitung der Verwaltung beauftragten Männer zu löſen hatten. 
Seit jenen unglüclichen Zeiten von 1535, in welchen das rebelliiche und 
widrige Treiben der Wiebertäufer ein ſchweres Schidjal über Münfter 
beraufbeichtworen hatte, gab e8 feinen zweiten deutſchen Volksſtamm, welcher 
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jo wie die Münfterländer allen Firchlichen Neuerungen abhold geweſen 
wäre, der mit jo entjchtedener, aber bigotter Anhänglichkett an den Satungen 
und Formen der fatholifchen Kirche fejtgehalten hätte, als die Bewohner 
des Bisthums Münfter, welche, unbegründet genug, aber mit ber ganzen 
Starrköpfigfeit des weſtphäliſchen Volksſtammes, von der neuen Herrichaft 
das Theuerfte, was fie befaßen, ihren Glauben, bevrobt fahen. Dazu fam, 
daß dns Bisthum Münfter unter der Regierung des vorlegten, 1761 ge- 
wählten Kurfürjten von Cöln, Grafen Friedrich von Königsed-Rothenfels, 
und unter der milden und weijen Verwaltung des von Diefem mit ber 
weltlichen und geiftlichen Yeitung beauftragten Generalvicars, Freiherrn 
von Fürjtenberg, fich in Wahrheit einer humanen, forgfamen, verjtändigen 
und, was für die Münſterländer vor Allem wichtig war, einer äußerft be- 
quemen Herrichaft erfreut hatte, Daß auch unter der Verwaltung des letter 
Kurfürjten, des 1780 gewählten Erzherzog Maximilian von Oeſterreich, 
hieran im Ganzen wenig geändert worden, namentlich das Volksſchulweſen 
im Meünfterlande im erfreulichiten Grade aufgeblüht war und Die Be— 
wohner des Bisthums fich allmählich gewöhnt hatten, fich auch in geijtiger 
Beziehung für das Hauptland des ganzen katholiſchen Weftphalens zu 
halten. Daß ihr ſchönes Land nunmehr der Hauptfache nach eine Provinz 
des lutherijchen Preußen, daß der Reſt veffelben, in Heine Fetzen zerrifien, 
an verfchteverte Kleine weltliche Fürjten, an Oldenburg, Aremberg, Croy, 
Looz, Salm vertheilt werben follte, erregte ven beftigiten Unmuth in allen 
Claſſen der Bevölkerung, bejonders in ven höheren Ständen, welche mit 
der drohenden Vergewaltigung der Domftifter und deren Güter und Be— 
figungen nebenbei auch ihre Anſprüche auf reiche Berjorgungen ſchwinden ſahen. 

So jtieß die neue preußtiche Verwaltung überall auf die erheblichiten 
Schwierigfeiten; abgeſehen von religiöſer und politiicher Abneigung bei 
den mittleren und niederen Klaſſen des Volkes auf tiefen Widerwillen 
gegen die Itraffen und jtrengen Formen des preußiichen Regiments, auf 
Beſorgniß vor dem drohenden Cantonweſen, vor der Einguartierungslaft 
und anderen, ihnen bisher gänzlich unbekannten preußifchen Militäreinrich- 
tungen;,bei den höheren Ständen, dem Domcapitel und deſſen Anhängern 
aber, welche noch lange nach der Beſitznahme vergebliche Verjuche in Wien 
machten (durch zwei Herren von Korf), durch öjterreichiiche Vermittelung 
eine Abänderung des Säcularijationsplanes durchzuſetzen, auf feheinbar un- 
überwindliche Antipathie gegen Preußen. 

Um fo größer iſt das Verdienſt der preußiichen Regierung anzuſchlagen, 
welche in allen ihren Maßregeln das fichtliche Beitreben zeigte, die Be- 
wohner des Hochitiftes Münfter durch zweckmäßige Reformen und humane 
Behandlung für fich zu gewinnen und mit den neuen Zuſtänden zu ver- 
jöhnen; nur grundjäßliche Tadelſucht, welche alle Schritte Preußens be- 
barrlich auf das Ungerechtefte zu beurtbeilen pflegt, fann e8 der Regierung 
zur Yaft legen, wenn die Erfolge ihrer Verwaltung nicht jchon in wenigen 
Jahren fichtlicher hervortraten, als e8 unter den obwaltenden Verhältniſſen 
zu erwarten war, wenn die Bewohner des Münſterlandes nicht gleich die 
guten Preußen wurden, welche fie im Laufe ver Zeit, durch gemeinfames 
Unglüd, durch gemeinfchaftlich vergofjerres Blut an Preußen gefittet, heu⸗ 
tigen Tages geiworden find. 
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Auch hatte die preußiiche Regierung die ausgezeichnetiten Beamten 
in die neue Provinz geichieft, über welche fie zur Seit verfügen fonnte. 
Dem Minifter Graf Schulenburg- Kebnert war der Auftrag ertheilt, bie 
Berwaltung der neu erworbenen Yänder auf preußiichem Fuß einzurichten, 
während unter ihm der Reichsfreiherr Heinrich Friedrich Egr! von 
und zum Stein in der Stellung als Oberpräfident die Regierung der 
weitphälischen Beſitzungen fpeciell leitete. Gelang e8 diefem hochverbienten 

anne, welchen wir in einer jpäteren Zeit noch als den Negenerator des 
zujammengebrochenen preußiichen Staates fennen und fehäten lernen wer⸗ 
den, während der leider nur furzen Zeit jeiner Wirkſamkeit auch nicht, 
alle die eben angebeuteten jcharfen und zahlreichen Antipatbien ver Be⸗ 
wohner Münſters gegen die neue Herrichaft zu befeitigen, fo errang doch 
jeine unausgeſetzte, energiiche und zweckmäßige Thätigfeit auch in Diefer 
Richtung manchen beachtenswerthen Erfolg und jtellte noch Beſſeres für 
die Zukunft in Ausficht. ' 

Durch die Achtung, welche Stein dem janften, gutmüthigen, ftreng 
religiöfen Charakter der Münfterländer zollte, durch feine ernften Be— 
mübungen, die Grundlagen der bisherigen ganzen Einrichtungen kennen zu 
lernen und fie, ſoweit e8 möglich war, mit den Principien der neuen Ver- 
waltung in Einklang zu bringen, durch feine lebhafte Theilnahme für Alles, 
was die bisherigen Einrichtungen wirklich Gutes enthielten, befonders für 
die Erhaltung und Verbeſſerung der vortrefflichen Erziehungs- und Bil- 
vungsanftalten, durch jeine jtrenge Gerechtigkeit und Humtanität erwarb 
jich der neue Oberpräſident in furzer Zeit die Achtung und das Vertrauen 
des Landes; Durch jene perjönlichen Verbindungen mit mebreren der An- 
geiehenjten des Münfterländiichen Adels, bejonvers mit dem Domherrn 
von Spiegel, gelang es ihm, auch in diejen Kreifen manchen jchroffen 
Gegenſatz auszugleichen und zu verjöhnen. 

Auf-Steind Antrag wurden, nicht ohne einen äußerſt günjtigen Ein- 
druck zu machen, mehrere der ausgezeichnetiten Münfter’jchen Beamten und 
auch Mitglieder des hohen Adels in die Organiſationscommiſſion auf- 
genommen und durch dieſe liberale Maßregel nicht nur in hohem Grade 
die "Öffentliche Meinung, jondern auch eine in der That jchägensiverthe 
Unterftügung für die Einrichtung der neuen Verwaltung geavonnen. 

Auf die Gefinnung des Stiftsadeld und der Geijtlichfeit hatte jchon 
die uneigennügige Abjtimmung Preußens über das Schickſal der fundirten 
Güter und Befitungen, welche wir weiter oben erwähnten, einen ſehr 
günjtigen Einfluß ausgeübt; noch günjtiger für Preußen gejtaltete ſich dieſe 
Stimmung, als die Befürchtungen des Domcapitels, welches gegen ven 
beftimmten Willen und die ernite Abmahnung der preußijchen Regierung 
im Jahre 1801 den Erzherzog Anton zum Fürftbiichof von Münſter ge- 
wählt hatte und wegen diejer Unwillfährigfeit damals mit der jchwerjten 
Ungnade des Königs bedroht worden war, jet nach der Beſitznahme 
durchaus nicht in Erfüllung gingen. Daß fi das Münjter’ihe Dom— 
capitel auch unter dem preußiichen Scepter einer in hohem Grade achtungs- 
vollen Behandlung erfreute, daß der Domdechant, Freiherr von Spiegel, 
welchen Stein in jeinen Berichten als einen Dann von ausgezeichneten 
Geijtesgaben, ausgebreiteten Kenntnijjen, einer großen und fehr behurr- 
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lichen, wiljenichaftlichen und Gefchäftsthätigfeit bezeichnet hatte, durch Das 
bejonvere Vertrauen des Königs ausgezeichnet und allmählich zu den höchiten 
Würden im Staate und in der Kirche*) befördert wurde, fand in ven 
betreffenden Kreijen bereitwillige Anerkennung. 

Dagegen erregte e8 nach Steins eigenem Berichte „allgemeine Nieder- 
geichlagefiheitt und banges Ahnden der Zukunft”, als nach dem Haupt- 
befchluß der Neich8deputation auf den Antrag des Fürften von Salm die 
Aufbebung der Landſtände für das Bisthum Münfter ausgejprochen 
worden war und Steins Bemühungen, venjelben die fernere Theilnahme 
am Beſteuerungsrecht und an der Regelung des Schulweſens zu erhalten, 
vergeblich blieben. 

Indeſſen famen doch durch Steins Sorge und Thätigkeit die Ge— 
Schäfte der Verwaltung jehr bald in einen jo geregelten Gang, daß er 
ichon am 2. December in feinem Berichte an den Miniſter Schulenburg 
diefem melden Tonnte: daß nunmehr die erforderlichen Nachrichten über 
die Zahl der Menjchen und Wohnungen und über den Viehſtand, ſowie 
über den Zuftand der Behörden und die Verwaltung des Landes ein- 
gezogen jeien, daß das ganz verwahrloft gefundene Rechnungswefen in 
befferen Gang gebracht, Maßregeln gegen drohende Theuerung getroffen 
worden feien, u. f. w. 

Die Thätigfeit der Organijationsceommtffion war ſomit zu Anfang 
bes Winters 1802 beendigt; an ihre Stelle trat, wie in den anderen 
Provinzen: des preußiſchen Staates, die neue Kriegs- und Domainen- 
fammer für Münſter, Paderborn, Lingen und Tedlenburg unter dem 
Vorſitze Steind, welcher gleichzeitig jeine Stellung als Oberpräfident von 
Weftphalen behielt. Diefer fielen von nun an alle Landesverwaltungs⸗ 
lachen ohne Ausnahme zu, während alle Suftiz- und Proceßangelegenheiten 
unter der Competenz der Regierungen, der damaligen Obergerichte, ver- 
blieben. Eben ſolche Kriegs- und Domainenfammern waren für Minden 
und Ravensberg unter dem Präſidium des Herrn von Bernuth, für Tit- 
friesland unter dem Vorſitz des Landraths von Binde eingefegt worden. 

Schließlich möge hier noch die Bemerkung Plak finden, daß Stein 
in feiner Eigenjchaft als Oberpräfident von Weſtphalen gemeinchaftlich 
mit dem commandirenden General der preußiichen Truppen, Gebhard 
Lebrecht von Blücher, das Schloß zu Münfter bewohnte und daß fich hier 
bie eriten näheren Beziehungen zwiſchen zwei Männern entfpannen, welchen 
die Vorfehung eine, wern auch durchaus verjchiedenartige, jo doch für Die 
Geſchicke Preußens gleich beveutungsvolle Rolle beftimmt hatte. Auch das 
natürliche, ungezwungene Wefen Blüchers, der gutmüthige Frohſinn, mit 
welchem der preußiiche General allen Klaſſen der Bevölkerung entgegentrat 
und ſich oft genug ungeziwungen jelbft in die Gejellichaft des mittleren 
Bürgerftandes mijchte, trug nicht wenig dazu bei, die Bewohner Münſters 
über jo manches, in dem Auftreten der damaligen preußifchen, namentlich 
der jüngeren Offiziere fie peinlich Berührenvde hinwegjehen zu machen; es 
dauerte nur kurze Zeit, jo war der General von Blücher in Münſter eine 
allgemein beliebte Perſönlichkeit, mit Ausnahme vielleicht einiger feiner 





*) Er wurde fpäter Erzbiſchof von Eöln. 
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und vornehmer Domberren und ihres Anbanges, denen die natürliche 
Derbbeit in dem Wejen Blüchers nicht zuſagte. — 

* Ungleich Yeichter, al8 im Münſter'ſchen Lande, geitaltete fich die Auf- 
gabe der preußijchen Regierung in den erworbenen Befigungen in Nieder- 
jachfen, in den Stiftern Hildesheim, Quedlinburg und dem Gebiet der 
ehemals freien NReichsftädte Nordhauſen, Mühlhaufen und Gsslär, für 
welche der Minifter Schulenburg von Hildesheim aus felbft die Organi— 
fation der Verwaltung leitete und dabei in dem Geh. Oberfinanzratb Sad 
eine vortreffliche Unterftügung fand. In dem fast gänzlich der evangeli— 
chen Religion angebörenden Lande wurde durch die verjtändigen, durch 
Billigfeitt und große Freigebigfeit unterjtügten Maßregeln ſehr bald bie 
mit jo eingreifenden politifchen Veränderungen nothwendig verbundene 
Unzufriedenheit gehoben und der größte Theil des Volkes raſch für die 
preußijche Herrichaft getvonnen. — 

Inzwiſchen hatte die ungemeffene Herrichjucht und der raftloje Ehr- 
geiz des eriten Confuls von Frankreich abermal® über Europa die Ge— 
fahren des Krieges beraufbeichiworen, ver Uebermuth, mit welchem Bona- 
parte die beiligiten echte der Völker mit Füßen trat, von Neuem die 
Flamme des Krieges, zunächit zwiſchen England und Frankreich, entzündet 
und im weiteren Verlauf auch Deutfchland mit in den Kampf verwidelt. 


Capitel IV. | 
Die Ereigniſſe bis zum Ausbruche des Krieges von 1806. 


8. 13, 


Der Krieg zwiſchen England und Frankreich. Die Befekung Hannovers durd dic 
Stanzofen. 


Der Friedensichluß von Amiens vom 25. März 1802 hatte dem 
Kriege zwiichen England und Frankreich mur für kurze Zeit ein Ende 
machen können und jo reichen und mannichfachen Zündftoff für neue Zer- 
würfniſſe zwifchen beiden Mächten zurücgelaffen, daß der Frieden, wie 
beide Theile klar erkannten, in der That nur die Bebeutung eines längeren - 
Waffenſtillſtandes hatte. 

Seinen glänzenden Erfolgen in Deutichland und in Italien hatte der 
fiegreiche erjte Eonful mit diefem Friedensſchluſſe nun auch noch einen 
volfftändigen Triumph über das ſtolze England: hinzugefügt; England hatte 
von allen feinen Eroberungen nur zwer den Spaniern und den Holländern 
entriffene Colonien, die Infeln Trinidad und Ceylon, behalten; es hatte ver- 
fprochen, die Injel Malta deig Sohanniterorven zurüdzugeben, e8 hatte endlich 
die von Bonaparte in Holland, in der Schweiz, in Italien, in Spanien, 
in Neapel und im Kirchenſtaate gejchaffenen Verhältniſſe gewiſſermaßen 
anerkannt, wenn e8 auch dem erjten Conſul die Verpflichtung auferlegt 
hatte, feine Truppen aus diejen beiden leßtgenannten Staaten nach dem 
Srieden zurüdzuziehen. Dazu fam für Frankreich der fernere Vortheil, 
daß in dem Friedensvertrage von dem von allen anderen Seemächten fo 
bartnädig beitrittenen und in der That nur auf englifcher Anmaßung be- 
rubenden Durchjuchungsrechte zur See, jo wenig wie von dem gewaltfam 
mit Frankreich vereinigten Piemont die Rede war, der erite Conſul fomit 
völlig freie Hand behielt, fih in Italien fortvauernd dieſelben Webergriffe 
zu erlauben, wie er e8 in Deutjchland und der Schweiz gethan. — | 

Dem erjten Conful war es bei dem Frieden mit England in Wahr- 
heit nur darum zu thun gemwejen, Zeit zu gewinnen, um feine Herrichaft 
in Frankreich zu befeitigen und einen bebeutungsvollen Schritt vorwärts 
zu der von ihm angejtrebten erblichen Monarchie in Ruhe thun zu können, 
ſowie auch die von ihm gejchaffenen Republifen in Holland, in der Schweiz 
und in Italien durch eine zweckmäßige Umgeftaltung ihrer Verfaſſungen 
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näher als bisher an Frankreich zu feſſeln, fie völlig von Frankreich ab- 
bängig zu machen. 

Erjteren Zwed erreichte er mit großer Gewandtheit, indem er fich 
durch das zum eriten Mal aufgeführte Gaufeljpiel einer allgemeinen Volfs- 
abftimmung am 2. Auguſt 1802 zum lebenslänglidhen Conſul der 
Republif mit dem Rechte, teinen Nachfolger zu bejtimmen, ermennen lief 
und mit dieſem Schritte allen chimärifchen Hoffnungen ber vertriebenen 
Bourbons, durch feine Vermittelung wieder nach Branfreich zu gelangen, 
wie einjt Monk die Stuarts nad England zurückgeführt hatte, für immer 
ein Ende machte. Seit diefer That, welche man mit Recht. al8 den vor» 
legten Schritt zur Wiederherjtellung der Monarchie bezeichnen muß, ſeit 
ven gewalttbätigen Veränderungen, welche Bonaparte, fortan fich offictell 
nach feinem Vornamen nur noch Napoleon nennend, in der Verfaſſung 
der bataviſchen, belvetiichen und italiſchen Republifen vornahm, und welche 
dieje wenn auch nicht dem Namen, doch der That nach in Frankreich ein- 
verleibten, mußten die maßlos ehrgeizigen Pläne deſſelben aller Welt flar 
werben; jeit jener Zeit mußte auch der zahlreichen Friedenspartei in Eng- 
and, welche mit geringem Verſtändniß für die wahren Intereſſen ihres 
Vaterlandes den unmwürdigen Frieden von Amiens mit blindem Jubel be- 
grüßt hatte, die Erfenntnig kommen, daß eine Fortjegung des Kampfes 
gegen Bonaparte unvermeidlich und nothivendig jet. 

So beantwortete denn England die Gewaltthätigfeiten Bonaparte’s 
damit, daß es ich weigerte, die Injel Malta und das VBorgebirge der 
guten Hoffnung, wie e8 der Vertrag von Amiens ausbedungen hatte, zu 
räumen; die gereizte Stimmung wurde noch bedenklicher, als der erite 
Eonjul, erbittert durch die von den Emigranten in England angeitifteten 
Verihwörungen gegen jeine Regierung und gegen jein Xeben, jowie durch 
die in der englijchen Zeitungspreſſe enthaltenen zahlreichen Schmähungen 
gegen jeine Berjon, von der englijchen Negierung. die Ausweiſung der Ver: 
ſchwörer und die gerichtliche Verfolgung der Zeitungen forderte und Dieje, 
wie jie nach der englischen Verfaffung nicht anders fonnte, das ungeftüme 
Berlangen des erjten Conſuls zurückwies. 

Schon mit dem Anfang des Jahres 1803 war es daher feinem 
Zweifel unterworfen, daß der Wieverausbruch der Feinpjeligfeiten vor der 
Thür ftünde. Aber diejer vorauszujehende Krieg hatte jeine jehr eigen- 
tbiimlihen Seiten. Frankreich, deſſen Seemacht in den legten Kriegen 
gegen England jo gut als vernichtet war, konnte an eine Yandung in Eng— 
land ſchon aus diefem Grunde faum im Ernte denfen, und wenn Bona- 
parte wirklich eine Anzahl von Fahrzeugen aller Art in Boulogne jammelte 
und ein Heer zwijchen leterem Orte und Calais zujammenzog, jo hatten Die 
Engländer alle Urjache, dieſes höchſt prahleriich angekündigte Unternehmen 
in Zeitungsartifeln und Carricaturen zu verjpotten und damit den Zorn 
des eriten Conſuls in nicht geringem Grade zu erhöhen. Aber ebenjo 
wenig wie die Franzojen England, durften die Engländer bei der unver— 
hältnigmäßigen Uebermacht der franzöfiichen Streitfräft: e8 wagen, dieſe 
ohne alle Bundesgenojfen zu Lande anzugreifen. — 

Aber eine verwundbare Stelle hatte England auf dem Continent: 
König Georg von England war gleichzeitig Rurfürjt von Hannover, 
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und dieſes Land war den franzöfiihen Waffen zugänglich. Freilich war 
Hannover ein Theil des deutſchen Reiches und ein Angriff auf daſſelbe 
fonnte, oder eigentlich mußte zu einem neuen Kriege mit Deutjchland führen; 
freilih war die Neutralität Hannovers ſowohl im öfterreichtichen Erbfolge- 
wie auch in dem neueften Kriege gegen England von allen Theilen an- 
erfannt und rvefpectirt worden; freilich endlich war mit Sicherheit anzu- 
nehmen, daß Preußen auch jet Hannover, wie wenige Jahre vorher vor 
rujfiicher, jo jeßt vor franzöfischer Vergewaltigung jehüten werde, feiner 
politiichen Machtftellung und Ehre, wie feiner eigenen jchwer bevrohten 
andelsinterejfen halber, — alle diefe Bedenken fchwanden jedoch vor dem 
ebhaften Verlangen des erjten Conſuls, dem verhaßten England auf 
der einzigen verwundbaren Stelle defjelben einen empfindlichen Schlag 
zu verjegen, und dem englijchen Handel durch Verſchließung der Elb-, 
Wefer- und Emsmündungen einen unberechenbaren Schaden zuzufügen. 

Die Gefahr, welche dem Unternehmen Bonaparte’8 von Seiten des 
Reiches her drohte, durfte er in der That nach den Erfahrungen, melche 
er über die Einigkeit und Entjchlußfähigfeit des heiligen römischen Reiches 
gemacht hatte, äußerſt gering anichlagen, und mit Preußen, der einzigen 
Macht, welche ich feinem räuberijchen Angriff auf ein neutrales Reichs— 
land hätte mit Erfolg widerjegen fünnen und müjjen, hoffte der erite 
Conſul auf diplomatiicheın Wege fertig zu werden. 

Seit dem Monat März 1803 traten die Abfichten Bonaparte’s auf 
Hannover deutlicher hervor. Während dem englifchen Gejandten in Paris, 
Lord Whitworth, drohend zu veritehen gegeben wurde, daß der erite Conjul 
bei Fortdauer der Küftungen in England Truppen nad) Holland und gegen 
die hannöverſche Grenze in Bewegung jegen werde, machte Talleyrand 
dem preußiichen Geſandten Yuchefini ganz beftimmte Eröffnungen über vie 
Abjichten Bonaparte’8, welche feinen ferneren Zweifel gejtatteten, daß er 
in Kurzem den Krieg gegen England beginnen und Hannover bejeten 
wolle. Zalleyrand erklärte, daß der erfte Conſul gegen Preußen fein Ge— 
heimniß aus jeinen politiichen und militärijchen Blänen machen wolle, daß 
er, wenn die Engländer ihre Rüftungen nicht aufgäben, eine Armee zwifchen 
Calais und Boulogne zujammenziehen, die franzöfiichen Truppen in Hol- 
land verjtärfen und ein Beobachtungscorpg gegen Hannover in Friesland 
bilden werde. Ein eigenhändiger Brief des erjten Conjuls an König 
Friedrich Wilhelm, welchen zu verfelben Zeit General Duroc in Berlin 
überreichte, erklärte dieſem endlich ganz beftimmt, daß Bonaparte den König 
von England im Falle eines Krieges anzugreifen gedenke, wo er ihn er- 
reichen könne, und mündlich gab ver in Bonaparte’8 hohem Bertrauen 
ſtehende General feiner Inftructtion gemäß Erläuterungen, aus denen Die 
Abficht, Hannover, und zwar fofort nach erfolgter Kriegserflärung, zu be- 
jegen*), ganz unverhüllt hervorging. 

Diefe Müttheilung erregte in dem frienliebenden Berliner Cabinet 
die größte DVerlegenheit. Der König wie feine Miniſter erfannten jehr 





*) In ber dem General Duroe mitgegebenen Inftruction beißt e8 an einer Stelle: 
.. .. „son projet, si le cabinet britannique persevere, est d’envahir sur le 
champ le Hannovre“ ete. ... 
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richtig, wie Durch eine franzöſiſche Decupation Hannovers der Frieden 
Norddeutſchlands bedroht werde, in welcher empfindlichen Weiſe dadurch 
die preußiichen Handels⸗ und Schiffahrtsintereffen berrachtbeiligt werden 
mußten, vor Allem, wie Preußens politiiche Ehre in hohem Grade com- 
promittirt war, wenn e8, feine Rolle als Beichüger Norddeutſchlands auf- 
gebend, eine jo umerhörte DBerlegung der Rechte Deutſchlands zugegeben 
hätte. Aber zu dem unter folchen Umſtänden und einem Bonaparte gegen- 
über allein richtigen und ehrenvollen Entichluffe, gegen die Vergewaltigung 
deutſchen Reichslandes energifchen Proteft zu erheben und, wenn nöthig, 
Hannover noch vor dem Einrüden der Franzoſen jelbit zu bejegen und 
gegen dieje zu bejchügen, wie man e8 vor zwei Jahren mit Zuftimmung 
Englands vor der ruffiichen Deeupation bewahrt hatte, zu einem jo mann- 
haften und vorausfichtlich auch erfolgreichen Entjchluffe fam das von taufend 
Bedenklichkeiten gequälte Berliner Cabinet und der von übergroßer Ge— 
wiljenhaftigfeit und Redlichkeit geleitete König zum unberechenbaren Scha- 
den Deutſchlands und Preußens nicht. 

Dem damaligen preußijchen Premierminifter, Graf Haugwitz, gebührt 
für Diesmal Die Ehre, daß er es geweſen ijt, welcher dem Könige den Rath 
gab, Hannover jofort militäriſch zu bejegen, ein Schritt, welchen unziweifel- 
haft England jelbjt jo gut wie vor zwei Jahren gebilligt haben würbe, 
welcher der Welt zum erjten Male gezeigt haben würde, daß die von 
Preußen eingejchlagene Neutralitätspolitif Doch auch etwas zu leiften und 
den Norden Deutichlands in Wirklichkeit zu fchügen im Stande jet. Auch) 
zu einem Kriege mit Frankreich, welchen der König vor Allem fürchtete, 
würde ein jo energiiches Vorgehen Preußens in diefem Augenblicke jchwer- 
lich geführt haben; der erſte Conſul fonnte, indem er den Kampf mit 
England wieder aufzunehmen im Begriff jtand, nicht wohl im Ernite daran 
benfen, ſich in Preußen einen neuen, mächtigen Gegner zu fchaffen; er 
jelbjt äußerte in der berühmten Unterredung, welche er im ‘December 1805 
in Schönbrunn mit dem Grafen Haugwig*) hatte, daß Preußen damals 
ganz Recht gehabt haben würde, fich der Sccupation Hannovers mit den 
Waffen in der Hand zu widerſetzen, und daß er weit entfernt davon ſei, 
dem Miniſter, welcher dem Könige folhen Rath gegeben hatte, Daraus 
einen Vorwurf zu machen. 

Aber hören wir einen neueren und zwar einfichtspollen franzöfiichen 
Geſchichtſchreiber ſelbſt über die Stellung und Aufgabe Preußens urtheilen. 

„Damals ſtand“, — fo heißt es in dieſem Werke **), — „dem 
Könige von Preußen ein kraftvoller Entſchluß zu: nämlich bei 
dem erften Ranonenfchuß auf dem Meere fühn feine Truppen 
nach Hannover zu werfen und das Land während ber ganzen 
Dauer des Krieges in Verwahrung zu nehmen, wie er e8 zwei 
Jahre worher auf Verlangen Rußlands (?) gethan hatte. Es 
fehlte ihm bei dieſer Gelegenheit, welche eine der entſcheidendſten 
in feinem Leben war, nit an gutem Rathe. Der Graf 


*) Haugwig: „fragment des memoires inedits‘“, pag. 26. 
**) Gefchichte der Cabinette Europa's während des Confulats und bes Kaljer- 
reichs, von 1800— 1815, von A. Xefebore. Bd. I. pag. 273 
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von Haugwitz Drang darauf, Preußen jolle Frankreich an Schnellig- 

feit übertreffen. Der erjte Conjul würde fich jehr darüber er- 

zürnt, er würde gedroht haben, aber weiter würde fein Zorn 

nicht gegangen fein; er fannte die verwundbaren Seiten jeiner 

Stellung zu wohl und wußte zu gut, wie wichtig es für ihn 

war, Preußen zu jchonen, als daß er daſſelbe in die Arme jeiner 

Feinde hätte treiben follen. Durch dieſe kräftige udlung 

würde ſich Friedrich Wilhelm in der Meinung der Welt er- 

hoben und allen Höfen gezeigt haben, daß er zugleich Fräftig und 

ftarf zu jein verftehe und daß er Keinem, wie mächtig er auch 

jet, erlauben werde, über Staaten zu verfügen, die er einmal 

unter feinen Schuß genommen. Er würde Herr jeines Schickſals 

geblieben jein und ſich 12 Jahre der Angjt und des Unglüds 

- eripart haben. Aber er unterließ eine Maßregel, deren Zweck— 

mäßigfeit jein Geiſt wohl erfannte, die für feinen Charakter aber 

zu fühn war. Er wollte das Ziel, dem er nicht gerade und mit 

emporgehobenen Händen entgegenzugehen wagte, auf dem ge- 

wundenen und langjomen Wege der Unterhandlungen erreichen. — 

In dem Schlußpafjus der angezogenen Schriftftelle find ſowohl die 

Motive, welche Friedrich Wilhelm bewogen, von allen entjcheivenden 

Schritten abzuftehben, welche für Preußen ernjte Verwickelungen berbei- 

führen fonnten, al8 auch die Urjachen, aus welchen der von ihm ein- 

geichlagene Weg nicht zum Ziele führen Fonnte, mit treffender Schärfe 
hervorgehoben. 

. Auch Srievrih Wilhelm erkannte jehr wohl, daß die fofortige Be— 
Ichlagnahme Hannovers die einzige, des Staates Frievrihs IL. würdige 
He ne jet; aber er fürchtete einen nad) feiner Anficht in dieſem 

alle unvermetdlichen Krieg mit Frankreich über Alles, weil er im Hin- 
blif auf die veralteten und unbeholfenen Armee - Einrichtungen Preußens 
den Staat nicht für fühig hielt, einen Krieg gegen die kriegs- und jieges- 
gewohnten Heere Frankreichs mit Erfolg zu führen. Die in jeinem edlen 
und menjchlich-wohlwollenden Charakter liegende, leider übergroße Friedens- 
liebe, die aus Gewiſſenhaftigkeit und Redlichkeit entipringende Beſorgniß 
des Königs vor den Mißdeutungen, welche eine Bejeßung Hannovers durch 
Preußen wahricheinlich - erfahren werde, thaten das Uebrige; der Künig 
entichloß jih, auf dem Wege der Verhandlungen das zu erjtreben, was _ 
auf dem fühnen Wege offener Gewalt zu erreichen ihm zu bedenklich er- 
jhien. Hierin aber lag die große Täufchung, im welcher fich der König 
befand. In diplomatischen Künſten jo gut Meiſter, wie auf dem Schlacht— 
felde, dabei ohne alles Bedenken über die Moral feiner Meittel, gelang es 
Bonaparte mit LYeichtigfeit, den arglojen, vertrauensvollen König zu täuſchen, 
die wenig jcharffichtigen preußiichen Diplomaten durch fcheinbares Ein- 
geben auf ihre Vermittelungsvorſchläge hinzuhalten und, wenn die Seit 
gefommen war, mit der vollzogenen Thatjache deffen, was er von Anfang 
an zu thun entfchloffen war, zu überrajchen. 
Als Antwort auf die dem Könige gemachten Gröffnungen mußte 
Luchefim in Paris eine Depejche des preußiichen Hofes überreichen, in 
welcher von der beabjichtigten Bejegung Hannovers dringend abgerathen 
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und ausführlich hervorgehoben wurde, wie durch diefelbe die jchon gegen 

die wachjende Macht Frankreichs beitehende Eiferjucht und Unruhe nur, 
neue Nahrung erhalten müſſe, wie aber auch das preußifche fowohl, wie 
das franzöfiiche Handelsintereffe durch den Verjchluß der Elb- und Wejer- 
mündungen empfindlich verlegt, und die den Hanſeſtädten garantirte Neu- 
trafität gänzlich illuforiich werden müßte. Das Berliner Gabinet erbot 
fih, in London dahin wirken zu wollen, daß Malta geräumt werde und 
England fich entjchliege, ein Tiberaleres Seerecht anzuerkennen und ſprach 
die beitimmte Hoffnung aus, daß der erjte Conſul auf die Befegung Han- 
noverd verzichten werde. Aber Lucheſini erhielt darauf nur ganz un- 
beftimmte, hinhaltende Antworten, aus denen man füglich hätte erjehen 
fönnen, daß e8 Bonaparte nur darum zu thun war, Zeit zu gewinnen ® 
als er endlich, von feinem Hofe getrieben, zu einer beftimmten Aeußerung 
drängte, war Alles, was er erreichen fonnte, daß Talleyrand ihm gegen 
die Mitte Mai, aljo kurz vor der Stataftrophe, wie wir jehen werben, 
zwar die lebhafteften Verficherungen der Freundfchaft für Preußen gab, 
aber mit dem bevenflichen Zujaß: „daß die preußifche PBolitif mit ven 
Wünſchen Frankreichs nicht ganz übereinſtimme.“ — 

Auch die Vermittelungsverjuche Preußens in Yondon hatten durchaus 
nicht den gewünfchten und ficher erwarteten Erfolg. Als der preußijche 
Gejandte, Baron Iacobi- Klöjt, den Antrag jtellte, England folle Malta 
räumen, Preußen und Rußland wollten gemeinjchaftlih die Unabhängigkeit 
der Inſel garantiren, wurde dieſer Antrag von dem britiichen Miniſter 
falt abgelehnt und in der Erwiderung auf die zahlreichen Fälle hingewieſen, 
in welchen Bonaparte den Frieden von Amiens verlegt habe. Auch die 
nunmehr in officieller Form gemachte Mittheilung, daß die Franzoſen die 
Abficht ausgefprochen hätten, Hannover zu occupiren, hatte feinen befjeren 
Erfolg; Lord Hawkesbury erwiderte fühl, er fünne nicht glauben, daß das 
deutſche Reich eine jo fchreiende Verlegung der eben gejchloffenen Verträge 
dulden werde, daß Preußen und Rußland gleichgültig zujeben würden, 
wenn die Franzoſen ein Land beſetzen wollten, deffen Fürjt mit Frankreich 
im Frieden lebe. 

Die ganze Selbitjucht britiicher Politif aber trat Har zu Tage, als 
Daron Jacobi das einzige Mittel, Hannover vor jeder Gefahr zu fichern, 
die Bejegung deſſelben durch Preußen in der Form einer Verwahrung 
für England, wie es vor zwei Jahren gejchehen, vorjchlug und als Preis 
Dafür die Befreiung der preußiichen Flagge von dem Seedurchjuchungs- 
rechte Englands forberte. Der englifche Premierminifter lehnte die For— 
derung Preußens entjichieden ab, und als Iacobi ihm bemerkte, daß der 
König von Preußen unter folchen Umjtänden Hannover in feinem eigenen 
Intereſſe werde bejegen müſſen, erwiderte er, daß die englijche Regierung 
zwar jede Invaſion Hannovers jehr beklagen werde, Hannover aber nicht 
zu England .gehöre, feine Schiefjale daher auch niemals maßgebend für die 
Politif der engliichen Regierung fein Fönnten. 

Ebenſo wenig Entgegenfommen wie in London hatten die Verſuche 
des Berliner Cabinets, ſich in Petersburg mit der ruffiichen Regierung 
über gemeinjame vdiplomatiiche Vorjtellungen in Paris und London zu 
einigen, gefunden; mehr und mehr hatte es den preußifchen Miniſtern 

v. Coſel, Geſchichte. IV. 8 
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far werben müſſen, daß das Hannover drohende Schickſal nur noch durch 
Handlungen, und zwar von der höchſten Energie, nicht aber durch Worte 
abgewendet werden fonnte. 

Während in der angedeuteten Weiſe Preußen mit großem Eifer aber 
mit immer mehr fehwindender Ausficht auf Erfolg ſich bemühte, die Ver- 
gewwaltigung Hannovers zu verhindern, hatten vie zunächſt Betheiligten, 
$tönig Georg IH. von England und feine Regierung in Hannover jelbit, 
jo gut wie nichts getban, um den ihnen drohenden Angriff abwehren zu 
können. Der König Georg hatte jich begnügt, jchon im Frühjahr 1803, 
als die Beziehungen Englands zu Frankreich anfingen, gefpannter zu wer- 
den, jeine Regierung in Hannover vor den Gefahren zu warnen, welche 
em Falle eines Krieges den Yande drohen könnten; fpäter, als er durch 
Preußen bejtimmtere Mittheilung von den Abjichten der Franzoſen er- 
halten, joll er, was indeſſen nicht verbürgt ijt, jeinem Sohn, dem Herzoge 
von Cambridge, enerallieutenant in der hannöverichen Armee, durch 
einen Adjutanten haben jagen laffen: er möge juchen, jich des Beiltandes 
Preußens zu verfichern und, wenn diefer verweigert werde, die Truppen 
nad Stade führen und nad) England einjchiffen. 

Das Berfahren ver hannöverjchen Negierung aber war vollends 
überaus kläglich. Die angefebenften Mitglieder derjelben tröjteten fich ent- 
weder, wie der Sch. Sabinetsrath Rudloff, mit dem Gedanken, daß Kaijer 
und Neich einen Angriff der Franzoſen auf Hannover niemals zugeben 
würden, oder fie erblidten wohl gar, wie der Miniſter von Yenthe, Graf 
Münfter, Graf stielmannsegge und Andere in der Bejegung Hannovers 
durch preußiiche Truppen eine viel größere Gefahr für die Selbitändiafeit 
des Yandes, ald tm dem drohenden Einmarjch der Franzoſen. 

An die Veöglichkeit einer eigenen Vertheidigung wurde entiveder gar 
nicht oder doch zu Spät gedacht: und was dann geichah, trug jo fehr ven 
Stempel der Halbheit und daher des Mißlingens in fich, daß es, jtatt zu 
nüßen, nur Die herrſcheude Verwirrung vermebrte. Und doch würde, bei 
15,000 Dann im beiten Zuftanve befindlicher und anfünglic vom vor- 
trefflichjten &eifte beſeelter Truppen, welche mit Xeichtigfeit bis auf 
28 - 30,000 Wann verjtärft und mit allem Nöthigen ansgerüftet werten 
konnten, eine ſolche WVertbeidigung jebr wohl möglich geweien jein. War 
Hannover auch zu Schwach, um alleinjtehend einen Krieg mit Frankreich 
führen zu Können, jo würde eine ſolche Streitmacht doch völlig hingereicht 
baben, um wenigſtens den erjten Anprall der Franzoſen fräftig abzumeijen 
und ver Gedanke liegt nabe, daß ein jo mannhaftes Auftreten ver Hans 
noveraner auch Die zaudernden Nachbarn mit fortgerifjen und jo vielleicht 
jeben jegt und unter bei Weiten günjtigeren Verhältniſſen ven allgemeinen 
Krieg gegen Die Franzoſen entzündet haben würte, welcher Doch unvermeid— 
lich war. Die einzige Entjehuldigung, welde das Verfahren ver han— 
növerfiben Regierung finden kann, bejtand in den ſchwankenden und un— 
bejtimmten Weijungen, welche thr von England zu Theil wurden, in den 
ſich täglich wideriprecbenten Nachrichten und friedlichen Borichaften, welche 
ihr noch im Augenblick, als der Krieg bereit3 vor ver Thüre ftand, von 
Yonden ſelbſt zugingen. 

So kam denn, was unter ſolchen Umſtänden unvermeidlich war. Als 
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jich jenfeitS der Weſer, im welcher die Regierung eine Demarcationdlinie 
zu Gunſten fernerer Verhandlimgen erblicte, zu concentriren. Bei dieſem 
Rückzuge über die Wejer erfolgte bei Nienburg ein Zufammenjtoß zwijchen 
franzöfiichen und hannöverſchen Truppen, welcher nur injofern eine Be— 
deutung gewinnt, al8 der rühmliche Erfolg der Hannoveraner, gegen drei— 
bis vierfache Uebermacht von Neuen zeigte, wie leicht e8 in der That ge— 
wefen fein wiirde, bet einiger Umficht und Fürſorge mit den Mitteln, die 
man hatte, die ganze franzöfiiche Occupationsarmee aus dem Yande zu 
jagen. Daß man jeden VBerjuch dazu unterlieg, verbreitete, wie es nicht 
anders fein fonnte, den tiefften Mißmuth unter den Offizieren wie unter 
den Soldaten des braven hannöverſchen Heeres. 

Aber vie lebte dofmung ihwand, als am 2. Juni der General 
Mortier von der an ihn abgejendeten Friedensveputation *) gebieterijch 
verlangte, die ganze hannöverſche Armee folle ſich Friegsgefangen ergeben. 
Voller Schreden über die Drohungen des übermüthigen Sranzofen und an 
jevev Möglichkeit des Widerftandes verzweifelnd, wurde ſchon am Tage 
Darauf die ſchmähliche Convention von Suhlingen unterzeichnet, nach welcher 
die hannöverſchen Truppen fih binter die Elbe zurüdziehen und auf ihr 
Ehremvort verpflichten follten, während des gegenwärtigen Krieges nicht 
weiter gegen die Franzoſen zu dienen, es fer denn, daß fie gegen franzd- 
fifche, im engliiche Gefangenschaft geratbene Truppen ausgewechjelt worden 
wären, nach welcher alle Feſtungen, Geſchütze, Kricegsmaterial und Vor— 
räthe aller Art, alles Königliche Eigenthunm, Domänen und Einfünfte ven 
Franzoſen überliefert werden mußten, mit einem Worte Hannover voll- 
jtändig franzöfiicher Herrichaft unterworfen wurde. 

Die unmürdige, treuloje Art, mit welcher der erite Conjul diejem 
Bertrage jeine Genehmigung verjagte, bis auch König Georg dieſelbe er- 
theilt, mit anderen Worten, bi8 er eingewilligt habe, die franzöſiſchen Ge— 
fangenen Englands gegen die Hannoveraner auszutaujchen, die Gewiſſen— 
Iofigfeit, mit welcher er Die unvermeidliche Weigerung des Königs benukte, 
um, nachdem feine Truppen ohne Widerſtand die Elbe überjchritten hatten, 
die ganze hannöveriche Armee zu Kriegsgefangenen zu machen und diefelbe, 
als fie fich zum äußerſten Widerſtande gegen jo Unerhörtes entſchloſſen 
zeigte, jie wenigitens auflöjen ließ, gehören ebenſo wie das Schalten und 
Walten der Franzoſen im Lande der jpeciellen Gejchichte Hannovers an. 
Dir bemerken hier nur, daß nach einer ficher nicht zu hoch gegriffenen 
Schätzung die franzöfische Occupation während ihres mehr als zwerjährigen 
Beſtehens dem Lande mehr als 26 Millionen Thaler gefoftet hat, während 
jeine jährlichen Ginnahmen faum 5 Millionen Thaler betrugen, daß dei 

erren, welche einft jo tiefe Abneigung gegen den Einmarſch preußiicher 
Truppen gezeigt, in erſchreckender Weiſe Ear gemacht wurde, was eine 
franzöſiſche Occupation zu bedeuten habe. — 

So war denn ein neuer Act der ımerhörteften Gewaltthätigfeit gegen 
Deutjchland ausgeübt worden, eine neue Demüthigung über das heilige 
römiſche Neich hereingebrochen, ohne daß fich in demselben auch mur eine 





*) Diele Deputation beſtand aus dem Hofrichter von Bremer, dem Oberſtlieutenant 
von Bock und dem Cabinetsſecretär Brandis. 
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Schritte abgerathben hatte; Alles, was er erreichen fonnte, war das Ver⸗ 
iprechen des Königs, für Hannover Alles zu thun, was in jeinen Kräften 
tände. 

Da aber Frievrih Wilhelm zu energiichen Schritten durchaus nicht 
zu bewegen war und fich Erfolg von diplomatiſchen Verhandlungen aud) 
dann noch verſprach, al8 der entſcheidende Schlag bereits gefallen war, 
beitand eben Alles, was er für Hannover thun konnte und zu thun bereit 
war, in nicht viel mehr als — nichts. 

Inzwiſchen hatte England am 18. Mai 1803 den Krieg erklärt und 
es fonnte jeden Tag der Einmarjch der Franzofen in Hannover erwartet 
werden, als Graf Haugwitz, wahrjcheinlich in Folge einer hingeworfenen 
Aeußerung des Königs ſelbſt, dem Major von ver Deden den Vorfchlag 
machte, die hannöveriche Regierung folle die Verzichtleiftung Bonaparte’s 
auf die Beſetzung Hannovers und die Neutralität des Yandes durch Geld 
erfaufen; Preußen und womöglich auch Rußland follten die Bürgichaft 
übernehmen, daß das Kurfürftenthbum während der Dauer des Krieges 
außer aller Verbindung mit England bleibe und weder von franzöfijchen, 
noch von preußiichen Truppen bejegt werde, nur im Falle einer Bedrohung 
der Strommündungen jollte Preußen das Recht haben, diefelben zu bejegen. 

So begierig die jeßt auf’8 Höchfte geängjtigte Negierung Hannovers 
aber auch auf diefen Ausweg einging, fo gehörte doch die ganze verblen- 
dete Eitelkeit und Selbftgefälligfeit des Miniſters Haugwitz dazu, um auch 
nur einen Augenblid glauben zu Können, ein folder Vorjchlag werbe bei 
Bonaparte, welcher mit Leichtigkeit aus dem eroberten Hannover das Zehn- 
fache dejjen ziehen Fonnte, was e8 ihm freiwillig zugeftanden haben würde, 
Eingang finden; auch Fam der Antrag des Berliner Cabinets, vom 28. Mai 
datirt, in der That in Paris an, als die Bejegung Hannovers bereits 
vollzogene Thatjache war. 

An demjelben Tage war der franzöfiiche General Mortier mit wenig 
mehr als 12,000 Mann noch dazu mangelhaft ausgerüfteter und nicht ein- 
mal hinreichend mit Gejchügen verjehener Truppen in Hannover eingerüdt, 
drang in raschen Märjchen und, da die hannöverjchen Negimenter noch 
nicht einmal concentrirt waren, ohne Widerjtand zu finden, vorwärts und 
ſtand jchon nach wenigen Tagen im Gebiet von Osnabrüd. Es möge 
hier dahingeftellt bleiben, ob c8 wahr ift oder nicht, daß die hannöverſche 
Regierung den Befehlshabern der Truppen den geradezu lächerlichen Be—⸗ 
fehl ertheilt hat: „von der Schußwaffe feinen Gebrauch zu machen und 
nur im dringenditen Nothfalle das Bajonnet und auch dann nur 
mit Moderation zu gebrauchen”; Thatſache ift, daß diefelbe auch jet 
noch von den ſchwebenden diplomatiichen Verhandlungen allein bie fried- 
lihe Verjtändigung hoffte und ven wenigen verjummelten Truppen, — 
nur 4000 Mann jtanden unter dem Herzog von Cambridge bei Nienburg 
und ein noch fchwächeres Corps unter dem General von Hammerftein bei 
Suhlingen, — den Befehl ertheilte, alle Feinpjeligfeiten zu vermeiden und 


— — — 


entgegen und ſchrieb noch am 24. Mai an den hannöverſchen Geſandten in Berlin 
voller Freude: 


„il parait, que nous serons garantis d'une invasion prussienne.“ — 
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jich jenfeitS der Wefer, in welcher die Regierung eine Demarcationglinie 
zu Gunſten fernerer Verhandlungen erblidte, zu concentriren. Bei diejem 
Rückzuge über die Wejer erfolgte bei Nienburg ein Zufammenjtoß zwijchen 
franzöfiichen und hannöverſchen Truppen, welcher nur injofern eine Be— 
deutung gewinnt, als der rühmliche Erfolg der Hannoveraner gegen drei- 
bis vierfache Uebermacht von Neuen zeigte, wie leicht e8 in der That ge- 
wefen fein wiirde, bet einiger Umſicht und Fürſorge mit den Mitteln, die 
man hatte, die ganze franzöfiihe Occupationsarmee aus dem Lande zu 
jagen. Daß man jeden Verſuch dazu unterliegt, verbreitete, wie es nicht 
anders fein fonnte, den tiefjten Mißmuth unter ven Offizieren wie unter 
den Soldaten des braven hannöverſchen Heeres. 

Aber vie lette Hoffnung jchwand, als am 2. Juni der General 
Meortier von der an ihn abgejendeten Friedensveputation*) gebietertjch 
verlangte, die ganze hannöverſche Armee folle fich Friegsgefangen ergeben. 
Boller Schreden über die Drohungen des übermüthigen Sranzofen und an 
jeder Möglichkeit des Widerjtandes verzweifelnd, wurde jchon am Tage 
Darauf die jhmähliche Konvention von Suhlingen unterzeichnet, nach welcher 
vie hannöverſchen Truppen fich hinter die Elbe zurüdzichen und auf ihr 
Ehrenwort verpflichten follten, während des gegenwärtigen Krieges nicht 
weiter gegen die Franzoſen zu dienen, e8 jet denn, daß fie gegen franzd- 
fische, in engliihe Gefangenjchaft gerathene Truppen ausgewechtelt worden 
wären, nach welcher alle Feſtungen, Gejchüge, Kriegsmaterial und Vor— 
räthe aller Art, alles Königliche Eigenthum, Domänen und Kinfünfte den 
öranzojen überliefert werden mußten, mit einem Worte Hannover voll- 
jtändig franzöfifcher Herrichaft unterworfen wurde. 

Die unmwürdige, treulojfe Art, mit welcher der erite Conſul dieſem 
Vertrage feine Genehmigung verjagte, bis auch König Georg diejelbe er- 
theilt, mit anderen Worten, bis er eingewilligt habe, die franzöfifchen Ge— 
fangenen Englands gegen die Hannoveraner auszutauſchen, die Gewiſſen— 
Iofigfeit, mit welcher er die unvermeidliche Weigerung Des Königs benußte, 
um, nachdem feine Truppen ohne Widerjtand die Elbe überjchritten hatten, 
die ganze hannöverjche Armee zu Kriegsgefangenen zu machen und diejelbe, 
als fie fi) zum Außerjten Widerftande gegen jo Unerhörtes entichlofjen 
zeigte, fie wenigſtens auflöjen ließ, gehören ebenſo wie Das Schalten und 
Walten der Franzoſen im Yande der fpeciellen Geſchichte Hannovers an. 
Bir bemerken bier nur, daß nach einer ficher nicht zu hoch gegriffenen 
Schätzung die franzöfiiche Occupation während ihres mehr als zweijährigen 
Beſtehens dem Yande mehr als 26 Millionen Thaler gefojtet hat, während 
feine jährlichen Einnahmen faum 5 Millionen Thaler betrugen, daß den 
Herren, welche einft jo tiefe Abneigung gegen den Einmarſch preußiicher 

ruppen gezeigt, in erjchredender Weiſe klar gemacht wurde, was eine 
franzöfiiche Teeupation zu bedeuten habe. — 

So war denn ein neuer Act der unerhörteften Gewaltthätigfeit gegen 
Deutichland ausgeübt worden, eine nene Demütbigung über das heilige 
römiiche Neich Hereingebrochen, ohne daß ſich in demſelben auch nur eine 


*) Diefe Teputation beftand aus dem Hofrichter von Bremer, dem Oberftlientenant 
von Bod und dem Kabinetsfecretär Brandis. 


eg 
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Hand zur Abwehr gerührt hätte. Der Kaiſer hatte nicht einmal daran 
gedacht, dem beprängten Reichslande zu Hülfe zu fommen und empfand 
wohl eher Schapdenfreude Darüber, daß ein Land, das fich im Jahre 1795 
eigenmächtig dem Reichskriege entzogen hatte, nun die Strafe dafür empfing, 
als Theilnahme an dem Creigniß, welche er in der fälteften Weije aus- 
drücken ließ, mit dem bezeichnenden Zujage, daß er „für ſich darin nichts 
thun könne, aber allenfalls im Verein mit anderen, namentlich mit Ruß— 
land, Alles anwenden wolle, was möglich wäre.” In den diplomatiichen 
Kreijen Wiens konnte man nur jchlecht feine Freude über einen Schlag 
verbergen, welcher hauptjächlich Preußen traf. — 

- Und dem war in der That jo. Preußen hatte die erjte fich dar— 
tietende Gelegenheit, jeine Stellung als Großmacht mit der Gewißheit 
glänzenden Erfolges zum Schuße des nördlichen Deutichlands zu benugen, 
vorübergehen laffen; es hatte im Mißtrauen auf die eigenen Kräfte die 
Möglichkeit eines Kampfes mit dem Exrbfeind der deutſchen Nation gejcheut, 
welchen es jpäter unter viel ungünjtigeren Umſtänden doch aufzunehmen 
gezwungen wurde; e8 durfte fich nicht wundern, wenn fortan auch bei 
Anderen das Vertrauen in die Kraft Preußens dahinſchwand, wenn 
Preußen auch ven letzten Reſt der politiichen Bedeutung verlor, welche 
dafjelbe unter Friedrich dem Großen gehabt hatte. 

Aber auch die materiellen Folgen der unfeligen Zauderpolitif des 
preußijchen Cabinets joilten bald empfindlich genug bervortreten, als die 
Franzoſen num auch Yauenburg und Cuxhaven bejegten und die Elbjehiff- 
fahrt zu hindern juchten, als die Engländer in gerechtfertigter Erwiederung 
dieſes erjten Verſuches zu der fpäter in's Leben gerufenen Gontinental= 
jperre die Mündungen der Weſer und Elbe durch Kriegsſchiffe verjperrten 
und dadurch dem Handel der Binnenländer, beſonders dem Leinwandhandel 
Schlefiens, einen unberechenbaren Schaden zufügten. 

Und das Traurigjte bei alledem war, daß von einem großen Theil 
der Nation, jelbit im gebilveten PBublicum, vorzugsweife aber in den 
mittleren Ständen, die ganze Schmach, die Deutichland, wie nicht zu 
leugnen, durch Preußens Zaudern und Mangel an Thatkraft widerfahren, 
in ihrer vollen Bedeutung nicht einmal verftanden wurde. Man prices 
wohl gar hier und da laut die Vorficht der Regierung, daß fie die Fran- 
zojen nicht gereizt habe und einem Creigniß ferne geblieben fei, welches 
Preußen gar nichts angebe, und gab damit den Beweis, daß auch in vielen 
Streifen Preußens das Verſtändniß für nationale Ehre und Unabhängigkeit 
gänzlich abhanden gefommen war. Indeſſen auch von dem erfreulicheren 
Gegentheil können wir berichten. 

Der König felbft, im Gefühl feiner eigenen Redlichkeit, hatte es für 
völlig unmöglich gehalten, daß Bonaparte ohne vorherige Verjtändigung 
mit ihm und noch während die Verhandlungen jchivebten, einen jo un- 
erhörten Schritt thun könne; er würde fich demfelben, wenn er den Aus- 
gang geahmt hätte, entfchieven auch mit anderen Mitteln als mit diplo- 
matifchen Vorftellungen widerſetzt haben; er wie feine Minijter waren in 
der That durch des erjten Conſuls Hinhalten der Unterhandlungen und 
plögliches Vorgehen mit einer überrajchenden Gewaltthat auf's Vollſtän— 
Digjte hinter das Yicht geführt worden und jahen num, ungerüjtet zum Kriege, 
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fein Mittel vor fich, das Geſchehene rüdgängig zu maden, Das berühmte 
Manifeſt von 1806, auf welches wir }päter noch fommen werben, beweift 
deutlich, wie tief der König über die Folgen jeines vertrauensvollen Zau— 
derns und Abwartens verjtimmt war, wie richtig er ven folgenjchweren 
Mißgriff erkannte, ven er begangen. | 

Aber auch jonjt in Preußen gab e8 Männer von hoher Einficht und 
warmer Daterlandsliebe in allen Ständen, welchen ſich die Bedeutung Der 
geichehenen Gewaltthat in ihrer ganzen Schwere fühlbar machte, welche 
aus dem BVerfahren des erjten Conſuls gegen Hannover ritige Schlüjfe 
für die Zukunft zogen. Schon jegt bildete jih in Berlin eine aus vielen 
warmen Patrioten und intelligenten jüngeren Offizieren bejtehende Kriegs- 
. partei, der Prinz Louis Ferdinand an ihrer Spite, welche die Schmach 
des PVaterlandes auf’8 Tiefite fühlte und vor Begierde brannte, diejelbe 
Zu rächen; Stein in Münjter äußerte laut und zornig jeinen Schmerz 
und Unwillen über das jchwere Schickſal eines deutſchen, ihm wegen viel- 
facher Beziehungen doppelt theuren Reichslandes, über die unweiſe und 
undeutiche Politik des Staates, dem er angehörte, während General 
von Blücher ebendaſelbſt, genöthigt, die Vergemaltigung Hannovers aus 
nächjter Nähe mit anzujehen und in jeiner Eigenjchaft al8 commandirenver 
General mit den tief verhaßten Franzoſen auch noch Artigfeiten auszu— 
taujchen, mit der ganzen, jeinem Weſen innewohnenden Derbbeit feinem 
Aerger Luft machte. 

„Damals“, heißt es in dem Werke: das Leben Steins von 
G. H. Pertz, „begann für Norddeutſchland die Zeit der tiefen 
Erniedrigung, deren Gräuel und Schmach, mit jedem Jahre 
wachfend, einen jchweren tiefbeugenden Drud auf jedes un— 
verdorbene Gemüth übten. Die ganze Bevölferung mußte das 
Verderben des Vaterlandes, der Freibeit, der Ehre, der Tugend 
jelbit beweinen und fühlte fich in Ketten; der Greis ſah nur im 
Grabe die Erlöfung von der bereingebrochenen Schande; wer von 
Sünglingen nicht über das Meer zog, mußte bald der franzöfifchen 
Trommel auf die Schlachtfelder folgen. Die Seelen der Kinder 
bildeten fih im Anblick der Armuth und Noth Hinjchmachtender 
Eltern, des Uebermuthes der feindlichen Soldaten, des Elendes 
des geliebten Vaterlandes zu der Fähigkeit jedes Opfers und 
erſtarkten in einer Stimmung, von deren ernſterem Gehalte 
ſpätere, im flachen Genuß aufwachſende Geſchlechter keine Ahnung 
und keinen Begriff haben.“ — 

Aber es ſollte noch Schweres über Deutſchlands Völker kommen; es 
ſollte der Despotismus Bonaparte's ſeine ehernen Bande über ganz 
Deutſchland ausbreiten, die Staaten zertrümmern, die Völker in Feſſeln 
ſchmieden, die geheiligtſten Rechte der Nationen wie jedes Einzelnen in 
frechem Uebermuth und ſchrankenloſer Willkür mit Füßen treten, ehe dieſe 
Saat heranreifte, ehe in dem heranwachſenden Geſchlechte Deutſchland der 
Rächer für alle Leiden erſtand. Auf dieſe Zeit der tiefſten Erniedrigung 
Deutſchlands, und Preußens mit ihm, richten wir jetzt unſere Blicke. — 
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: | 8. 14. 
Prenßens Stellung zwifchen Frankreich und Rußland. 


Seitdem das Berliner Cabinet aus dem fchönen Traum, in welchen. 
es fich feit dem Frieden von Baſel gewiegt: der Beſchützer Norddeutſch— 
lands zu jein, durch die brutale Gewaltthat Bonaparte's auf fehr unfanfte 
Weiſe geweckt worden war, aljo jeit vem Sommer 1803, wurde auch im. 
Cabinet des Königs die Ueberzeugung rege, daß Preußen feine jeit 1795 
freiwillig gewählte tjolirte neutrale Stellung aufgeben und, wenn es feine 
Bedeutung als Großmacht nicht gänzlich verlieren wolle, eine beftimmtere 
Stellung zu den fichtlich herannahenden bedeutungsvollen Ereigniffen in 
‚Europa nehinen müſſe. Das Bedürfniß einer fefteren Anlehnung an eine- 
der fich bildenden Staatengruppen wurde mit dem jchwindenden Glauben 
an das Gewicht jeiner Neutralität auch am preußifchen Hofe fühlbarer 
iwie je zuvor; die Ungewißheit aber, auf welcher Seite erben Partei 
nehmen jolle, bildete in den maßgebenden politifchen Kreiſen zwei Parteien. 
von gänzlich verjchtevdener Meinung aus. 

Graf Haugwitz, der Leiter der auswärtigen Politif Preußens, obgleich 
gegenwärtig von Mißſtimmung über die Ereigniffe in Hannover erfüllt, 
erblickte trotzdem in einem rüdhaltlojen Anjchluß an Frankreich das wahre 
Heil, den einzig richtigen Weg für die Politif Preußens; er fand eine 
eifrige Unterftügung in dem von und fchon wiederholt und wenig vortheil- 
haft erwähnten, einflußreichen Geh. Kabinetsjecretär Yombard. Außerdem 
aber fchloffen fich der Anficht des Minifters auch der Feldmarſchall Möllen— 
dorf, die Generale Graf Kalfreuth und von Zaftrow an, Männer, bie 
einen gewichtigen Einfluß auf den König ausübten und denen man wohl 
den Vorwurf machen darf, das Wohl Preußens auf einem falichen Wege 
gejucht zu haben, Feineswegs aber, wie Lombard, gleichgültig gegen dafjelbe 
geweſen zu jein. So verwerflich und undeutich diefer Weg immerhin auch 
yein mochte, jo darf doch andererſeits nicht überfehen werben, daß er zur 
Zeit in der That der am wenigften gefährliche zu fein jchien; Bonaparte 
bemühte fi) bald nach feiner Gewaltthat in Hannover, wie wir gleich 
ſehen werden, jo fichtlih um die Freundſchaft Preußens, ftellte für dieſelbe 
10 glänzende Ziele in Ausjicht, daR jene fonjt ehrenwertben und patrioti- 
ihen Männer wohl einige Entjehuldigung verdienen, wenn fie über der 
vorgehaltenen glänzenden Xocjpeije es völlig überjahen, daß der erjte Conſul 
es mit Preußen nichts weniger als ehrlich meinte. 

Haugwitz und jeinem Anhange gegenüber bildete jich eine Partet aus, 
welche ſchon jet laut zum offenen Bruch mit der Bonaparte’schen Bolitif 
brängte, eine Partei, welcher vie Königin Yuife, fo gering auch immerhin 
in Wirklichkeit ihr politifcher Einfluß auf den König fein mochte, wenigſtens 
mit den innigften Wünjchen ihres Herzens angehörte, an deren Spike der 
ritterliche und enthufiaftiiche Prinz Louis Ferdinand jtand, zu welcher end» 
ih alle einſichtsvollen patriotiichen Männer Preußens, ein Stein, ein. 
Hardenberg, ein Blücher und unzählige Andere gehörten. Den bedeutendſten 
Einfluß auf die politifchen Geſchicke des Vaterlandes hatte unter ven 
Männern diefer Partei der Minifter Baron von Hardenberg, ein Mann 
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von ausgezeichnetem Geifte und feſtem, wenn auch leivenjchaftlichem Cha- 
rafter, der, ſchon als geborener Hannoveraner das über fein Vaterland 
bereingebrochene Schickſal mit doppeltem Schmerze empfindend, die fran- 
zöfifche Politif und das Hinneigen Preußens zu Sranfreih mit Mißtrauen 
und Beſorgniß betrachtete, und wenn er auch die Ausficht auf ein vortheil- 
baftes Bündniß mit Frankreich nicht gänzlich und unter allen Umftänden 
von fich wies, doc) vielmehr einem engen Anfchluß an England zuneigte. 
Bor Allem aber war e8 von der höchiten Bedeutung, daß Hardenberg von 
allen politiihen Syſtemen dasjenige einer immerwährenden ſchwächlichen 
Neutralität für das unbedingt verwerflichite anſah; — leider follte auch) 
er nicht verhindern können, daß gerade diejes Syitem nach wie vor für 
die auswärtige Politif Preußens das maßgebende blieb. 

In feinem lebendigen Rechtögefühl durch die Gewaltthat in Hannover 
aufs Ziefite verlegt, und troß der zahlreichen Beweiſe von perjönlicher 
Achtung und Wohlwollen für Preußen, welche der erſte Conful ihm gab, 
in jeinem Herzen einem Freundjchaftsbündniffe mit demfelben mehr wie 
je abgeneigt, auf der anderen Zeite doch nicht Willens, den Staat der 
Gefahr eines völligen Bruches mit Frankreich auszujegen, ſchwankte der 
König unentjchloffen zwifchen völliger Hingebung an und völliger Xosfagung 
von Frankreich, zu welchem leßteren Schritte ihn der Kaijer von Rußland 
zu derſelben Zeit, al8 Bonaparte beſtimmtere Anträge in Berlin auf ein 
Bündni mit Preußen ftellen ließ, zu überreden fuchte. 

Am 4. Juni 1803 ließ der erjte Conſul, welcher bei den drohenden 
Anzeichen, daß Rußland fi auf die Seite Englands zu neigen beginne, 
ſich mit verdoppeltem Eifer der Unterſtützung Preußens verfichern wollte, 
durch jeinen Gefandten La Foreft in Berlin den Antrag auf eine Allianz 
mit Preußen ftellen,; die Nachricht davon wurde dem zur Zeit auf einer 
Reife in Franken befindlichen Könige nachgejendet und inzwischen erhielt 
Xuchefint die Weifung, vor der Hand fich zu feiner beſtimmten Aeußerung 
beivegen zu lafjen und dahin zu wirken, daß der Antrag nicht wiederholt 
werde, als bis der König wieder in Berlin fei. 

Wenige Tage jpäter konnte der Minijter Haugwitz dem Könige mel- 
den, daß nad allen Anzeichen und nach den Aeußerungen des ruffischen 
Gejandten Alopäus fich eine energiſche Einmiſchung Rußlands in den Krieg 
gegen Frankreich vorzubereiten jcheine*) und man jeden Augenblid er- 
warten dürfe, zur Annahme einer friegeriichen Stellung von Petersburg 
her aufgefordert zu werben.**) So unbequem dem Könige der Antrag, 
Bonaparte’s, jo erfreulich ihm dagegen die Ausficht auf eine Verjtändigung 
mit dem Kaiſer von Rußland war, an welchen ihn überdies Gefühle 


*) Dies war in der That der Fall Schon längſt hatte Kaifer Mlerander erkannt, 
taß er bisher nur das Werkzeug in Bonaparte'8 Hand gemefen war; feit der Oceu— 
pation Hannovers aber ſprach der Kaifer offen fein Mißfallen an der Politif Bonaparte's 
aus und die Beziehungen zwilchen Petersburg wurden täglich fälter. Die Engländer 
boten natürlich Alles auf, Rußland zum offenen Bruce zu treiben, mas ihnen denn 
auch fpäter, wie wir fehen werben, vollftändig gelang. 

**) Haugwit ſchreibt am 8. Juni: 
„ie langage du ministre de Russie est tel, que je ne serais pas 
etonne, que V. M. regut incessament de Petersbourg l’invitation 
d’adopter une attitude guerriere.‘ 
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An einen Angrıt auf ereuktides iSebiet dachte zer erie Sen’ zu 
dieier Zeit gewiß am wenzziten: Tageaen wiererbeite ſidd IaMaN aralige 
riricmatide Zpiel, mit welchem Treuken unlänaſt iden anma ‘im 
piindlich durirt werten war. Man erichörfte ſich in Aruztcuer giaeı 
Lucheñni, man itellte fi, als ch man in Rirflichfeir geacigt Ic Dem 
preußiſchen Vorichlage vom 2%. Mai gemag auf die fernıre Becung 
Hannerers gegen angemeitene Entſchädigung zu verzibten: ader wenn die 
preufiiben Tirlematen dazu Schreiten wellten, die unbeinmmt achalıcıen 
Aeugerungen Bonararte's unt Zallevrants in cine beſtimmte Ferm zu 
fieiten, dann veritedte man ich voriichtig wierer binter allerai m:&rS 
iagente Ausflüchte, erflärte plẽtzlich, Sranfreih fenne auf die Rorezuna 
ter Küitenpunfte nicht eber verzichten, bis England seine Schim̃e zen Te 
Diüntungen ter Elbe une Weiter zurüdgezogen babe, ;mweran natürlich 
nicht zu denken war,, und man fam in Wirklichteit auf beiten Zeiten um 
feinen Schritt verwärts. 

Um der Sache ein Ente zu maden un? klar zu werden über das. 
was er von Benaparte zu erwarten babe, jendete ver König in er Wirte 
tes Monats Juli ven Gabinetsrach Lombard mit einem cigenbundigen 
Driefe an ven eriten Geniul nach Brüſſel, woielbit dieſer auf ciner Hul- 
Digungsreile durch tie mit Frankreich neu vereinigten Rbeinländer mebrere 
Zage ipäter als Lombard eintraf. 

In tiefem Schreiben bebt ver König in einvringlider Weiſe bervor, 
wie ganz Europa mit gerechter Belorgnig Tie Schritte Bonaparte's be: 
trachten müfle, wie er, ver König, allein in einem Vertrauen gegen ibn 
feſt geblieben jei, ſelbſt als er turd vie im Wireripruch mit ven gegebenen 
Verficherungen vollzogene Bejegung von Cuxhaven und Ritzebüttel aufs 
Peinlichjte berührt worden jei und wie er Daher mit Recht auch von Bona— 
parte Beweiſe von Freundſchaft erwarten dürfe. Als Zwed ter Sendung 
Yombards wird ter Wunſch angegeben, ein Wort ver Berubigung für 
Preußen, wie für feine Nachbarn zu erhalten. Am Schluſſe beißt e8: 

„Wenn in der Antwort, die Yombard zurüdbringt, ich Die Ver— 
fiherung finde, daß jegt nach ver Belegung Des Kurfürſtenthums 
Ihre Gerechtigkeit alle anteren Folgen dieſes unglüdlichen Krieges 
vom Norten fern halten wirt, daß ter Schwache nicht feine 
Schwäche beflagen muß, der Starte ſich jeiner Sicherheit freuen 
darf, daß Sie jede Maßregel zurückweiſen, welche die britiiche 





*) Bezieht fih auf die Beſetzung von Curhaven, Nigebüttel u. |. w, ſowie auf 
die angebrohte Beſetzung von Hamburg. 
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Seemacht herausforvern kann, die Freiheit der Ströme zu be- 
broben und die Sicherheit des Handels zu vernichten, dann werde 
ich glauben, meiner Pflicht nichts weiter fchuldig zu jein, wie Sie 
Ihrer Freundſchaft. Ihr Wort wird dann für mich mehr gelten, 
als Anderen ein feierlicher Vertrag.” — 

So unbeſtimmten Ausdrüden voll faft rührenden Vertrauens, einem 
Unterhändler wie Yombard gegenüber, hatte Bonaparte ein leichtes Spiel. 
Er blendete den eitlen und leicht beftimmbaren Lombard dergeſtalt durch 
zuvorfommende Artigfeit, durch den Anfchein edler, vertrauender Offenheit 
und gewinnender Einfachheit, durch die fchmeichelhafteften VBerficherungen, 
wie Ernſt es ihm damit jei, Preußens Sreundfchaft zu erringen, daß dieſer 
ganz bezaubert und gefangen von Bonaparte’8 Liebenswürdigkeit und von 
jeinen wohlwollenden Sefinnungen gegen Preußen nad) Berlin zurücfebrte, 
in höchſter Befriedigung über den Erfolg feiner Miffion, welche wie fich 
jehr bald berausjitellte, in der That völlig verfehlt war und, anftatt dem 
erjten Conjul gegenüber die Selbjtändigfeit Preußens zu Documentiren, 
nur dazu beigetragen hatte, Preußen immer tiefer in Die Nee der Bona— 
parte’jchen Politif zu verftriden. . 

Das einzig Neelle und Greifbare, was aus den Redensarten des erjten 
Conſuls gezogen werben fonnte, war die Erklärung, daß er bereit jei, Eur- 
haven und Nitebüttel, jowie da8 Hamburger Gebiet zu räumen, wenn die 
Engländer ihrerjeits die Blofade der Elbe aufheben wollten, daß er ein 
Bündniß mit Preußen fehr dringend wünjche, um für den Fall, daß andere 
Mächte, 3. B. Rußland oder Dejterreich in dem gegenwärtigen Kriege die 
Partei Englands ergreifen jollten, des wirkſamen Beiftandes Preußens, 
welchem er dafür gern entiprechende Vortheile gewähren wolle, verfichert 
zu jein. Das Erjtere wußte man in Berlin bereits, das Letztere wollte 
man nicht, wenigftens jo lange nicht, bi8 Klar ausgeiprochen war, worin 
dieje in Aussicht geftellten Vortheile eigentlich bejtanden; die Behauptung, 
daß der erite Conſul ſchon jet Hannover direct angeboten habe, tjt nichts 
als ein allerdings weit verbreiteter Irrthum, wenn jchon Bonaparte in 
jeinen Unterhaltungen bier und da auf eine folche Abjicht bingeveutet 
haben mag. 

Noh einer verbhängnißvollen Wirfung der Lombard’ihen Senbung 
haben wir zu erwähnen. Derjelbe berichtet aus Brüſſel vom 30. Juli 
an den König u. A.: 

„Bonaparte jcheint mir feſt entjichloffen, die Nechte der Neutralen 
zu vejpectiren. Zugleich hat er eine Ausgeſprochene Abtung 
vor Ew. Maj. militärifjher Macht und, wenn ich mich 
nicht völlig in meinen Beobachtungen täufche (I), wird er es nie- 
mals wagen, um einer ungerechten Sache willen das Ge— 
wicht Ihrer Waffen auf fich zu lenfen. Gr wird nament- 
lich nicht offen den Erwägungen entgegentreten, die Ew. Majeſtät 
beftimmen fünnten, fih mit Nachdrud auszufprechen; dagegen 
wird er nicht leicht eine kleine Abweichung unterlaffen, fobald 
Sie fein bejtimmtes Recht zur Beſchwerde haben. Er wird 
niemals weiter geben, als Ew. Majeſtät im Ernjt zulafjen 
ill, und wenn jemals auf den Anfchein einer Verlegung Em. 
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Majeſtät nd entjchließen wird, Maßregeln zu ergreifen, jo wird 
der Erfolg davon nie unwitkfam fein“ u. ſ. w. 

Die unfelige Selbjttäufchung eines Mannes, weldyem ber König leider 
jein volles Zutrauen fehenkte, follte von den traurigften Folgen für den 
preußiichen Staat fein. Solche Worte mußten nothwendiger Weiſe Friedrich 
Wilhelm IIL, jelbft wenn er nicht Allem, was jein Cabinetsrath meldete, 
vollen und unbedingten Glauben jchenkte, zu einem Irrthum über das Ge— 
wicht und Die Bedeutung feiner politiihen wie jeiner militäriihen Macht 
veranlafjen, fie mußten, in gewiffen Streifen des Publifums verbreitet, dort 
in nicht geringem Grade bie Zuverficht und Selbftüberichäßung des eigenen 
Werthes erhöhen, ver man ſich ohnehin ſchon zu jehr überließ. — 

Zu einem Bündniſſe mit Frankreich kam es übrigens, jo ſehr Haug- 
wig und feine Anhänger auch Darauf hinarbeiteten, denn Doc) nicht. Da- 
gegen ließ der König im Augujt 1803 in Paris und gleichzeitig in Peters- 
burg einen Vorſchlag machen, nach welchen Preußen und Rußland ge- 
meinschaftlih die Bürgichaft übernehmen jollten, daß Frankreich während 
jeines Krieges mit England von feiner anderen Macht des Feſtlandes an- 
gegriffen würde, Frankreich jeinerjeits follte ſich verpflichten, feine Armee 
in Hannover bis auf 16, höchſtens 20,000 Mann zu verringern, die Rechte 
ber Weutralen zu achten, Kitebüttel zu räumen, Die Unabhängigfeit der 
Hanfejtädte zu veipectiven und fich jeder Maßregel zu enthalten, welche Die 
freie Bewegung des Handels und der Cchiffahrt ftören fonnte. 

Aber der Vorſchlag des Königs fand an beiden Stellen, an welche er 
gerichtet war, Ablehnung. Der erite Conjul erklärte fich zwar bereit, einen 
jolhen Vertrag mit Preußen, aber nicht mit Rußland einzugeben, weil er 
als nothwendige Folge gemeinfamen Wirkens eine größere Annäherung 
Preußens an Rußland vorausjah, überdem auch mit Preußen allein leichter 
fertig zu werden hoffte, als wenn Rußland diefem zur Seite ſtand; Kaijer 
Alexander aber, zu jener Zeit jchon durch Die Bemühungen Englands halb 
für eine entichieben antifranzöfiiche Bolitif gewonnen und die Pläne des 
Königs von Preußen lange nicht beſtimmt genug gegen Die Sranzojen gerichtet 
finden, lehnte den Vorſchlag ebenfalls ab. Schon dadurch zeigte ſich Har, 
was es, nach Lucheſini's Worten, mit „dem Blendwerk von Bonaparte’s 
Offenheit und Bertrauen“ eigentlich auf ſich habe; aber es ſollte bald 
noch klarer werben, daß alle Yombard zu Theil gewordenen Berheigungen 
leere Worte geweſen waren, mit denen die Thaten im grelliten Widerſpruch 
itanden. 

ALS das Berliner Cabinet, nicht müde werdend in feinen Bemühungen, 
die Neutralität des nördlichen Deutjchlands durch Verträge zu jichern, amt 
11. November abermals einen Bertrags-Entwurf zwijchen Preußen und 
Frankreich allein in Paris vorlegen ließ, in welchem Preußen ſich bereit 
erklärte, auch ohne Rußland eine Uebereinkunft mit Frankreich zu jchliegen, 
wenn Diejed Hannover und Norbbeutichland räume und die Neutralität 
Deutſchlands anerfenne, erhielt Dafjelbe die Antwort, daß an eine Räumung 
Hannovers ohne Entichädigung nicht zu denken jei, ſo lange Preußen fich 
nicht zu einer beftimmten Allianz mit Frankreich entichliege; von Neuen 
wurde Alles verjucht, um das Berliner Cabinet zu ſolchem Schritte zu 
bewegen und als Preis des Bündniffes die Ausficht eröffnet, Preußen jolle 
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durch Franfreichs VBermittelung das unbeitrittene Uebergewicht in 
Deuticland erlangen.*) . 

Wir willen bereits, Daß ein engeres Bündniß mit Frankreich dem 
Könige von Preußen in um jo böberem Grade zuwider war, als es ihn 
nicht allein aus teiner neutralen Stellung gerijjen, ſondern auch vorausd- 
fihtlib in offene Feinpieligfeiten mit Rußland, von welchem alle Tage 
ein entichievenes Vorgehen gegen die Franzoſen erwartet werden konnte, 
verwidelt haben würde. Den König aber fejjelte nicht blos perjönliche 
Zuneigung an den Kaifer, jondern die Sorge für das Wohl des Staates 
gebet auch die äußerſte Vorſicht in allen Schritten, die zu einem Kriege 
mit Rußland führen konnten; Die ohnehin geographiſch jehr ungünjtigen 
Grenzen Preußens gegen Oſten und Nortoften boten dem Cinmariche 
ruſſiſcher Truppen fein ernitliches Hinderniß; Feſtungen batte der preußiſche 
Staxt gegen Rupland jo gut wie gar feine, over jie befanden ſich in ver- 
nachläfjigtem Zujtanve, der preußijche Oſtſeehandel wäre überdem bei ven 
eriten feindjeligen Schritte gegen Rußland dur vie Engländer mit Yeichtig:- 
feit völlig ruinirt worden, — e8 erjchienen Daber alle Verbältnifje geeignet, 
Preußen zu einem feiten Anſchluſſe an Rußland zu treiben. YXetver konnte 
der König fich auch Hierzu nicht entjchließen und gab die Hoffnung nicht 
auf, bei dem "herannahenven Weltiturn Tas Staatsichiff Preußens in 
neutralem Fahrwaſſer erhalten zu können. 

- MS der Kater von Rußland im October von 1803 virecte Anträge 
auf ein beitimmtes Bündniß zwiſchen Rußland und Preußen gegen Frank— 
reich an den König richtete, befam auch er biejelben ausweichenven, nur 
auf die Wahrung ver preußiichen Neutralität hinzielenden Antivorten wie 
vortem Bonaparte; als er in Zorn über eine jo ſchwächliche und entjchluß- 
Ioje Bolitif ſodann jich über die Grenzen der Klugheit und Mäßigung hin— 
reißen ließ, das gewünjchte Bündniß zu fordern und daſſelbe im Weige- 
rungsfalle zu erzwingen drohte, erreichte er damit weiter nichts, als 
daß er das lebhafte Gefühl Friedrich Wilhelms für jeine perjönliche Würde 
und für die Ehre und Selbjtändigfeit des Staates empfindlich verletzte 
und dieſen mehr wie je günftig für vie Alltanz mit Frankreich ſtimmte. 
In der That waren die Ausfichten für das Zuſtandekommen verjelben nie 
mals jo vorthbeilhaft, als fie es jekt durch Das unkluge und plumpe Auf- 
treten Rußlands wurden; nur der jchleunigen Vermittelung des ruffiichen 
Gefandten, dem Einflufje der Königin und des Barons von Hardenberg gelang 
es, das Bündniß mit Franfreih zu bintertreiben. 

Dagegen geihah e8 unverkennbar noch unter dem Einfluß diejer ge: 
rechtfertigten Verjtimmung des Königs gegen Rußland, daß Lucheſini im 
December die Weiſung erhielt, abermals über eine Nebereinfunft mit 
Frankreich, — denn auch jeßt wurde ſowohl der Begriff wie der Aus- 
prud „Allianz“ gefliffentlich fern gehalten, — in Unterhandlung zu treten. 
Preußen veriprach, entweder allen oder im Bündniß mit anderen nord— 


*) Auch bei dieſer Gelegenheit war, fo vielfach e8 auch behauptet wird, von einen 
directen Anerbieten Hannovers feine Rede. Vielmehr verfichert Lucheſini nod zu Ende 
November, daß die Franzofen nach feiner Ueberzeugung felbft unter den günftigften Be— 
dingungen eines Bündniſſes mit Preußen nicht die Räumung Hannovers bewilligen 
würben. 
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deutſchen Staaten*), Frankreich vor jedem Angriff auf dem Feſtlande zu 
jhüßen und ferderte dagegen abermals, daß die Sranzojen Hannover und 
ganz Norddeutſchland räumen und die Hinderniffe bejeitigen jollten, welche 
den deutfchen Handel bisher gejtört hatten. 

Bei der Berbandlung über diejen neuen Antrag Preußens erft war 
e8, wo der erjte Conjul dem Könige von Preußen in beitimmter Weije bie 
Erwerbung von Hannover, und nicht allein das Vebergewicht in Deutſch— 
land, jondern aud) die Erlangung der Kaiſerkrone, deren Erledigung 
bei dem Fränklichen Zujtande des Kaiſers Franz nahe zu erwarten ftäne, 
in Ausficht jtellte, — für den Preis einer engeren Allianz mit Franfreid). 
Aber die anderweitigen Bedingungen für biejes Bündniß waren jo wejent- 
lich verfchievden von den durch Preußen in Vorſchlag gebrachten, daß jede 
Ausficht auf VBerftändigung jehr bald fchwinden mußte Schon der Ge— 
danke eines wirklichen Bündniſſes mit den Sranzojen ftieß, wie wir willen, 
auf unüberwindlihen Widerwillen bei König Friedrich Wilhelm; als aber 
Bonaparte fich in jeinen Forderungen an Preußen jo weit fteigerte, daß 
er bon dieſem eine enge Allianz mit gemeinfchaftlicher Garantie für das 
Beſtehen der Zujtände in Deutichland, in Italien, ja für die Integrität 
des osmanischen Reiches verlangte, während er als einzigen Erſatz für 
bieje, Preußen vorausfichtlich in die weitausjehendften Händel verwideln- 
den Zugejtändniffe nicht einmal Hannover, fondern nur Gurhaven und 
Ritebüttel räumen wollte, da wurde es dem preußijchen Cabinet völlig 
Har, daß Bonaparte in der That nur beftrebt war, Preußen ohne jegliche 
GSegenleijtung von jeiner Seite die fchwerften Verpflichtungen aufzulegen; 
Lucheſini wurde demgemäß angewiejen, die Unterhandlungen abzubrechen. 
(Ende Januar 1804. 

Selbjt der Minifter Haugwitz wurde über die gebieterifche Sprache, 
in welcher der erſte Conſul dieſen Vorſchlag machte, jo ftußig, daß er 
nicht blos die bejtimmte Ablehnung defjelben anempfahl, fondern auch dem 
Könige den Rath gab, militärische Vorfichtsmaßregeln gegen Frankreich zu 
treffen, ein Rath, welcher vom Könige indefjen nicht befolgt wurde, um 
nicht Bonaparte einen Vorwand zur Vermehrung jeiner Streitfräfte in 
Deutichland zu geben. Auch ein neuer Gegenvorjchlag des erften Conſuls, 
nach welchem Preußen und Frankreich fich zur Erhaltung des status quo 
in Deutjchland, Italien, in der Schweiz und in der Türkei eng verbinden, 
Sachſen, Baiern, Baden, Würtemberg und Heffen den Eintritt in dieſes 
Bündniß offen halten jollten, wogegen Frankreich in einem geheimen Ar- 
titel fich verpflichten wollte, Hannover nicht für fich zu behalten und beim 
fünftigen Friedensſchluß nicht ohne Juziehung Preußens über das Land zu 
verfügen, fand die Zuftimmung des Berliner Cabinets nicht, weil in dem⸗ 
felben auch nicht eine der von Preußen geftellten Forderungen berückſichtigt 
worden war, weil, wie Haugwitz im April 1804 zu dem franzöfiichen Ges 
fandten La Foreſt äußerte: „der erfte Conful bie Saiten zu hoch gejpannt 
habe und den König über die Grenzen feiner natürlichen Schüchternheit 
hinaus drängen wollte, ohne auch nur die Räumung Hannovers zu ge- 


*) Movon noch die Rebe fein wird. 
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währen, und ihm baburch einen plaufiblen Grund mehr gegeben habe, fich 
in feine Politif der Negation zurückzuziehen.“ — 

Mit dem Frühjahr von 1804 rief der Uebermuthb und die uns 
gezügelte Herrſchſucht Bonaparte’s nunmehr Creigniffe hervor, welche den 
Zorn und die tiefite Entrüjtung aller Nationen Europa’s gegen eine Staats- 
gewalt entflammten, welche die geheiligtjten Rechte der Fürſten und Der 
Bölfer mit Füßen trat, umd jchlieglih ganz Europa ihrem grenzenlojen 
Ehrgeiz zu unterwerfen drohte. — Bevor wir jedoch zur Erzählung dieſer 
Greigniffe jchreiten Fünnen, haben wir noch in Kurzem eines, wenn auch 
fruchtloſen, fo doch höchſt bedeutungsvollen Verſuches Preußens zu erwähnen, 
durch eine Vereinigung deutſcher Länder unter der Leitung Preußens, nach 
Analogie des längſt zu Grabe getragenen Fürſtenbundes Friedrichs IL, 
Deutjchland, oder wenigſtens dem nördlichen Deutichland das zu verjchaffen, 
was ihm jchon ſo lange und beionders unter den gegenwärtigen Ver— 
hältniffen noth that: nationale Selbjtändigfeit und Unabhängigfeit. von 
auswärtigen Mächten, Einigkeit im Innern und ſelbſtbewußte Kraft nach 
Außen. 

Schon fur; vor dem Frieden von Luneville, im November 1800, hatte 
der Geheime Rath Dohm dem Miniſterium einen Entwurf zu einer beut- 
hen Föderation unter der Leitung Preußens überreicht, wel- 
her in feinen Grundzügen faft gänzlich mit der Berfajfung des heutigen 
Norddeutſchen Bundes, wie derjelbe aus den glorreichen Ereigniſſen des 
Jahres 1866 hervorgegangen tjt, übereinftimmt. Auch damals, wie heute, 
joltten die Grenzen des Bundes, wenn e8 nicht möglich fei, alle Staaten 
außer Dejterreich in denjelben aufzunehmen, bis an den Main aus- 
gedehnt, jedenfalld aber Hannover, Sachen, Heſſen u. |. w. zum Bunde 
gezogen werden. Preußen jollte die oberjte Leitung übernehmen; gemein- 
ſame Maßregeln zur Nüftung der Streitkräfte und Herbeiichaffung ver 
nötbigen &elomittel, Befejtigungen, Truppenübungen, allgemeine Ueber- 
wacung, Bertheilung der. Koſten durch einen Bundesrath bildeten die 
Grundgedanken für einen Bund deutjcher Länder, welcher, wenn er damals 
zu Stande gefommen wäre, dem nördlichen Deutfchland höchſt wahrjchein- 
lich alle traurigen Folgen der nun erfahrenen franzöfifchen Vergewaltigung 
erijpart haben würde. Dohms patriotiicher und bei manchen unleugbaren 
Mängeln doch höchſt verdienſtvoller Plan jcheiterte an der Zerfahrenbeit 
der damaligen deutſchen Berhältniffe, an ven politiichen Folgen des Lune— 
viller Friedensjchluffes, an der Nothwendigfeit, wie der Miniſter Haugwitz 
in jeiner Antivort hervorhebt, erſt Deutjchland Ruhe und Sicherheit wie— 
derzugeben, ehe man jich mit einem folchen Plan näher bejichäftigen könne. 

Setzt, im Angeficht der unerhörten Gewaltthat, welche das wehrloſe 
Norcdeutichland getroffen hatte, erwachte der Gedanke an einen norbdcut- 
ſchen Fürftenbund im Berliner Cabinet von Neuem und mit verboppelter 
Stärfe. In den erjten Wochen des Jahres 1804 trat man durch Ver—⸗ 
mittelung des Prinzen Wilhelm von Braunjchweig in Verbindung mit dem 
Herzoge Carl Auguft von Weimar, welchen wir fchon einmal bet der durch 
Preußen beabfichtigten Wiederbelebung des Fürftenbundes in Acht veut- 
iher patriotiicher Weiſe thätig gefehen haben. Der jekt zu evrichtende 
Bund jollte nach der Abficht des Königs von Preußen jowohl gegen fernere 
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Vebergriffe Frankreichs, wie auch gegen die unberechtigte Einmiſchung 
Rußlands in deutjche Angelegenheiten gerichtet fein und fand bei dem Her- 
zoge, jo überrafcht verfelbe auch anfänglich über dieſe neuefte unerwartete 
Wendung der preußifchen Bolitif war, die vollfommenfte Zuftimmung. 
ALS aber auch das Wiener Cabinet durch den Geheimen Staatsrath und 
berühmten Hijtorifer Johannes von Müller zu dieſer Zeit die Stimmung 
gegen Defterreich in Berlin fondiren ließ und deutliche Neigung bezeigte, 
entweder mit Preußen eine Allianz zu jchließen oder aber in den neu zu 
Ichaffenden Fürftenbund einzutreten, war der Eifer für die neue Schöpfung 
in Berlin, wie ganz natürlich, fehr raſch erfaltet. Ein folches Bündniß 
mit Defterreich ging weit über Die Zielpunfte der preußiichen Politif 
hinaus, welche mit der ängjtlichiten Beſorgniß Alles vermied, was Preußen 
nach irgend einer Richtung hin verpflichten fonnte; die oben angedeuteten 
Zwede gegen Frankreich und Rußland zu erreichen, hielt das Berliner 
Cabinet eine Vereinigung Preußens mit Sachſen, Braunfchweig, Heſſen u. ſ. w. 
für völlig ausreichend, die Aufnahme Dejterreich8 fogar für bevenklich, weil 
fie den Keim inneren Zwiltes in fich trug. Der ganze Plan mußte ohne- 
hin aufgegeben werben, als der Kurfürjt von Sachjen die Mittheilungen 
über denjelben äußert Falt aufnahm und dem Herzöge von Weimar, wel- 
cher mit edlem Eifer ferne Theilnahme für denjelben zu erwerben fuchte, 
die treffende Antwort gab: „er glaube nit, daß der erjte Con— 
jul feindfelige Abfichten gegen Deutſchland hege.“ — 


8 15. 
Die dritte Eoalition gegen Frankreich. Preußens Stellung zu derfelben. 


Im Frühling des Iahres 1804 gab Napoleon Bonaparte, jeit dem 
2. Auguft 1802 mit der lebenslänglichen und erblichen Würde eines erjten 
Conſuls der Republif bekleidet, ven Völkern Europa's den Beweis, daß 
auch fein perfünlicher Ehrgeiz ein ſchrankenloſer jei. Eine im Augujt 1803 
durch englifches Gold unterftüßte royaliftifche Verſchwörung gegen fein Leben, 
in welche außer dem Haupte derfelben, George Cadoudal, auch die Gene- 
rale Moreau und Pichegru verwidelt waren, gab ihm die willfonmene 
Beranlafjung, laut und öffentlich die vertriebenen bourbonifchen Prinzen 
der Anftiftung jenes Weordverjuchs, die engliiche Regierung der Mitwifjen- 
Ihaft und Zheilnahme zu bezüchtigen, in unerbörter Gewaltthat den auf 
dem Schloffe Ettenheim in Baden in gänzlicher Zurüdgezogenheit von 
der Politif lebenden Herzog von Enghien in der Nacht vom 14. zum 
15. März 1804 verhaften und im Weorgengrauen des 21. im Scloß- 
graben von Vincennes erſchießen zu laflen. 

Diefer beifpiellojen und blutigen Verlegung aller bisher unter ge- 
fitteten Nationen für heilig geltenden Gejege, welche bei dem tiefen politi= 
hen Verfall des deutſchen Reiches zwar in allen Kreijen der Bevölkerung 
einen ungeheuern Sturm moraliicher Entrüjtung, bei den deutjchen Cabi- 
neten aber wie bei dem ohnmächtigen Neichstage nur ſehr ſchwächliche 
Kundgebungen des Verlangens nah Rache für folchen Frevel hervorrief, 
folgte mittelft Senats-Conjultes vom 18. Mai 1804 die Erhebung Bona- 
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parte's zu der erblichen Würde eines Kaiſers der Franzofen unter 
dem Namen Napoleon I. Die oberjte Gewalt über Frankreich war ſomit 
in jeine Hand gelegt, ver Widerſpruch der wenigen jtarren Republikaner, 
welche in einer folchen Beendigung der Revolution das Grab der fo. blutig 
errungenen franzöfiichen Zreiheit erblidten, verhallte vor dem Beifalls⸗ 
jubel Der durch die angeborne Nationaleitelfeit und den Ruhm der erfuchte- 
nen Siege geblendeten Nation, das Gaufeljpiel einer allgemeinen Bolfs- 
abjtimmung beftätigte mit ungeheurer Majorität jenen Beichluß des Se- 
nates und der Machtipruch des neuen Imperators nöthigte ven Papft 
Bius VII. am 2. December 1804 durch die feierliche Salbung des Kaiſers 
deſſen Würde auch den Anjchein göttlicher Weihe zu geben. — 

Auch in Berlin hatte die Nachricht von der Ermordung des Herzogs 
v. Enghien, wie im Publitum, jo auch ganz befonvers in den Hoffreijen 
den tiefiten Abjcheu erregt; der König war, jeine gewohnte Mäßigung 
ganz bei Seite ſetzend, über die unerhörte Frevelthat außer ſich gerathen 
und die Königin wie die Prinzeſſinnen äußerten ihren Unwillen laut und 
vielleicht rückhaltloſer, als es die diplomatiſche Klugheit geſtattete; es wird 
verſichert, daß der franzöſiſche Geſandte zu jener Zeit in den preußiſchen 
Hofzirkeln mit auffallender Kälte behandelt wurde und auf Schwierigkeiten 
ſtieß, zu den üblichen Spielparthien den nothwendigen Partner zu finden; — 
aber ſonſt geſchah auch von preußiſcher Seite nichts, um Rechenſchaft von 
Frankreich zu fordern, der engliſche Geſandte in Berlin hatte einen ſchwe—⸗ 
ren Irrthum begangen, al8 er „mit Beitimmtheit darauf rechnete, daß das 
ganze Feſtland die Waffen ergreifen werde, um das Verbrechen zu rächen, 
mit welchem fich der Chef Frankreichs befleckt hatte.” 

Die Erhebung Napoleons zur Würde eines erblichen Kaiſers ftieß 
beim Könige Frievrih Wilhelm III. welcher ganz richtig in diefem Er- 
eigniß den Schluß der franzöfiichen Nevolutionszeit, die Wiederkehr feit 
geordneter ftaatlicher Zuftände in dem unruhigen Nachbarreich erblidte, 
auf gar feinen Widerſtand; vielmehr ſah es ver König als eine bejonvere 
perjönliche Aufmerfjamfeit für ſich an, daß er der erjte Fürft aus alter 
Dynaſtie war, welchem ver erjte Conjul von feinem Vorhaben Kennt 
gegeben Hatte. Es ftand daher auch völlig mit dem politifchen Syſtem 
Preußens und dem Wunjche des Königs, mit Frankreich in freundlichen 
Beziehungen zu bleiben, im Einklange, daß der König das neue Kaiferreich 
ſofort und ohne jeglichen Anftand anerkannte und die officielle Anzeige 
davon ſchon am 27. Mai mit einem ſehr höflich und fogar herzlich gehalte- 
nen Anerfennungs- und Glückwunſchſchreiben erwiederte. 

Größere Schwierigkeiten machte der Kaiferliche Hof in Wien, weniger 
weil Katjer Franz Bedenken trug, in der Perfon eines ehemaligen Artillerie- 
Lieutenants von geringem Herkommen einen Faijerlichen Collegen zu be— 
grüßen*), als weil man in Wien nicht über die hochwichtige Etikette srage 
einig werben fonnte, auf welche Weiſe fernerhin das äußere Rangverhältniß 
zwijchen ven beiven Kaiſern zu vegelm fein werde. 


*) Graf Cobenzl befeitigte dieſes Bebenfen durch die derbe Aeuferung: 
„daß ber Bonaparte ein College fei, welchen zu gleichem Range mit ſich 
erhoben zu fehen, fih alle Kaifer der Welt nicht zu ſchämen brauditen.‘' 

v. Eofel, Geſchichte. IV. 9 
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Bis in den Monat Auguft hinein unterhandelte man zwifchen Wien 
und Paris über biefe wichtige Rangftreitigfeit und fchon fing Napoleon an, 
tiber das lange Zögern Defterreich® ungeduldig und gereizt zu werden, als 
endlich am 14. Auguft eine Procamation des Kaifers Franz II. der über- 
tafchten Welt verfündete, daß er fortan unter dem Namen Stanz I. den 
Titel eines erblihen Kaiſers von-Defterreich angenommen habe. 
So war für die Fürften Defterreih8 wenigſtens die Kaiſerwürde ſelbſt für 
den Fall gerettet, daß bei der nächften Katjerwahl die Stimmen der Kur- 
fürften jr einen anderen beutfchen Fürften fallen follten oder wenn, — 
und es fehlte nur noch ein Schritt dazu — das taujendjährige deutfche 
Reich gänzlich aufgelöft werben follte. — 

Wie die übrigen mittleren und Heineren deutſchen Fürften fich beeilten, 
die neue Würde des Imperatord anzuerkennen, wie viele berfelben fich, 
als er im September 1804 einen Triumphzug durch die neuen franzöftfchen 
Rheinlande unternahm, in Mainz Huldigend und in fervilen Unterthänig- 
feitöbezeigungen wetteifernd um jeine Perjon drängten, ift aus der Ge— 
ſchichte der Erniebrigung Deutjchlands genugjam befannt. Hier in Mainz 
war e8, wo Napoleon in vollem Glanze feines neuen Kaifertbums eine 
Art von Revue über die Fürjten des Fünftigen Rheinbundes abhielt, wo 
bie legten Verabredungen für die Ausführung des Gedankens eines deut- 
ſchen Minifters, für eine Vereinigung deutſcher Fürften mit Ausſchluß 
Oeſterreichs und Preußens unter franzöfiichem Protectorat getroffen wurden ; 
wahrſcheinlich wäre das ſchmachvolle Schaufpiel ſchon jet in Scene gefegt 
worden, wenn Napoleon nicht Gründe gehabt hätte, für jet noch mit 
Preußen in gutem Vernehmen zu bleiben. — 

Bei der gegenwärtigen Weltlage mußte dem Kaifer in der That viel 
daran gelegen fein, nicht allein diefes gute Vernehmen mit Preußen auf- 
echt zu erhalten, fondern wo möglich in dem Könige von Preußen einen 
Bundesgenoffen gegen die Gefahren, welche ihm von England und neuer- 
dings aud von Rußland her drohten, zu erwerben. 

In England waren Regierung und Volk in feltener Uebereinftimmung 
zur energijchen Fortſetzung des Kampfes gegen das töbtlich gehaßte Napo- 
leoniſche Franfreich entjchloffen; noch im Mai 1804, während in Paris 
das neue Raijerreich aufgerichtet wurde, trat der unverſöhnliche Gegner 
Napoleons, der geiftveiche, thatkräftige und emergifche, fein Vaterland über 
Altes liebende William Pitt von Neuem an die Spige der Regierung, 
felbjt nach dem Zeugniffe feiner Gegner der einzige Mann in _Altengland, 
welcher den Riejentampf gegen Napoleon fo durchzuführen im Stande war, 
wie er e8 that. Außer Stande, Frankreich zu Lande mit Erfolg a be 
Tümpfen, war England fortan unabläffig bemüht, bie europäijchen Mächte 
zu einer neuen Coalition gegen Frankreich zu vereinigen, zu neuem Kampfe 
gegen Napoleon aufzuftacheln und wurde, als feine Beftrebungen mit Er— 
folg gefrönt wurben, die Seele diefes neuen Bündniſſes. 

Die nächte Ausficht auf Erfolg für die engliihen Coalitionspläne 
zeigte ſich in der wachſenden Erbitterung des ruſſiſchen Hofes gegen Frank⸗ 
reich. Hatten ſchon die Vergewaltigung Hannovers, die zahllojen Ueber- 
griffe Bonaparte's in Holland, in der Schweiz, in Stalien, in Spanien 
den lebhaften Groll Kaiſer Alexanders erregt, jo wurden die brutale Ver- 
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letzung des badiſchen Gebietes, die blutige Ermordung des Herzogs von Enghien 
für den ritterlichen ruffifchen Kaifer vollends Urfache genug zu einem 
völligen Bruch mit Frankreich. Nur der Umftand, daß Rußlands Rüftungen 
noch nicht vollendet waren, ſowie die noch immer fchwanfende Haltung ° 
Preußens, von welcher gleich die Rede fein wird, verhinderten, daß Raifer 
Alerander jchon im Sommer von 1804 fich dem Kriege gegen Frankreich, 
mit welchem er alle diplomatiſchen Beziehungen ſchon jetzt abbrach, anſchloß. 
— Schon am 6. November 1804 fchloß das Petersblirger Cabinet mit 
Defterreih ein vor der Hand geheim zu haltendes Defenfiv- 
bündniß ab, durch welches beide Kaiſerſtaaten den weiteren Vebergriffen 
Frankreichs eine Grenze fegen wollten. Dejterreich verſprach, im Falle 
eined Krieges 235,000 Mann ins Feld zu jtellen, Rußland wollte dieſe 
Armee mit 115,000 Mann ˖ verftärfen; bei glüdlihem Ausgange follte 
Deiterreich in Italien wieder bi8 an die Adda und den Po ausgedehnt, 
in Deutfchland durch Salzburg und Bayern bis zum Inn vergrößert, enb- 
lich die alten Zuftände in Toscana, Sardinien, Parma und Modena wieder 
hergeitellt werden. 

Dem Bündniffe mit Defterreich folgte am 14. Januar 1805 ein enger _ 
Allianzvertrag mit Schweden, deſſen ritterlicher, aber abenteuer- 
licher König, der geſchworene Feind Bonaparte’s, alle Kräfte eines Staates 
für die Wiederherftellung der legitimen Monarchie in Frankreich einzufegen 
entichloffen war. 

Am 11. April 1805 fchloffen fodann England und Rußland in. 
Petersburg einen Alliangvertrag ab, welcher den ausgefproche- 
nen Zweck hatte, das Gleichgewicht Europa’s wiederherzu— 
ftellen, Frankreich in feine alten Grenzen von 1791 zurüdzumeiien, 
goranb und die Schweiz wieder unabhängig zu machen, den König von 

ardinien wieder in feine Länder einzufegen und Italien von der fran⸗ 
zöſiſchen Herrichaft zu befreien. Nach den Beſtimmungen dieſes unter dem 
Namen des „Soncert-Tractates“ befannt gewordenen Vertrages, wel—⸗ 
chem fich Defterreich formell erft kurz vor dem wirklichen Ausbruche des 
Krieges, am 9. Auguft 1805, anjchloß, follte nach glüdlich beendigtem 
Kriege ein europäiſcher Congreß eine neue Orbnung der ftaatlicher 
Berhältniffe in Europa mit befonderer Berüdfichtigung der Interefjen jedes 
Staates feitjtellen und die gemeinjchaftlichen Eroberungen jo unter die 
Sieger vertheilen, daß dadurch vor Allem dem unruhigen Frankreich 
eine ftarfe, ſchwer überjchreitbare Grenze geftedt werde. 

Für wetentlich nothwendig aber erachteten bie vier Mächte, welche 
fih fomit zu einer neuen Coalition gegen Frankreich, der Dritten Eoa- 
lition, geeinigt hatten, in voller Uebereinjtimmung der Meinungen, ven 
Beitritt Preußens zu derjelben, und diefen zu erlangen, wurden von allen 
Seiten wenn auch nicht immer die richtigen Mittel in Bewegung geſetzt. 
Wir gehen auf diefe Verhandlungen mit Preußen etwas näher ein. — 

Die tiefe Entrüftung, in welche die Vorgänge in Franfreih im 
März 1804 den König von Preußen verſetzt hatten, machte ihn nicht allein 
einem Bündniſſe mit den Franzofen mehr als jemals abgeneigt, ſondern 
wen auch zunächit eine abermalige Hinneigung der preußiichen Politik zu 

and zur Folge gehabt. Am 24. Mai 1804 war es zwifchen beiben 
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Staaten ſogar zum Abſchluß eines, zunächſt ftreng geheim gebalte- 
nen Vertrages gekommen, in welchem fie fich verpflichteten, den ferne- 
ren Mebergriffen Bonaparte’8 in Norddeutſchland fortan gemeinjchaftlich 
entgegenzutreten. " 

Leider lag es indefjen in dem ganzen Geiſte der beflagenswerthen 
preußifchen Politik jener Zeit, daß man ſich ebenjo jorgfältig davor bütete, 
fih der einen Partei voll und aufrichtig anzuichließen, als e8 mit der an- 
deren vollftändig zu verderben und jo gelangte das Berliner Cabinet zu 
ber fehr bevenklichen Zweideutigfeit, daß es in demjelben Augenblide, wo 
man fich mit Rußland verbündete, um weitere Gewaltjchritte Bonaparte's 
zu verhindern, Diefem Letzteren die Zufage gab, unter gewiſſen Bebingungen 
die Feinde Frankreichs vom Norden Deutichlands fern zu halten. 

Als Napoleon bei der immer fteigenden Wahrfcheinlichkeit eines Krie- 
ges mit Rußland in Berlin bejtimmt anfragen ließ, ob Preußen in dieſem 
Tall den ruffifchen Truppen den Durchmarſch gejtatten oder verweigern 
werde, erhielt er fogar die beruhigende Verficherung, daß man die jtrengjte 
Neutralität zu bewahren gedenfe, falls Frankreich jeine Truppen in Han 
nover nicht vermehre und fich feine weiteren Decupationen in Norddeutſch⸗ 
and erlaube; ein fo unzuverläffiges und mit dem Bündniſſe vom Mai 
im Widerfpruch jtehendes Benehmen aber mußte nothiwendiger Wetje wieder 
Rußland in hohem Grade verleten. 

So ſchwankte Preußen ſyſtemlos zwifchen vem Bündniß mit Franf- 
reich und der Freundfchaft mit Rußland hin und ber, auch als im 
Auguft 1804 der Minifter Haugwig aus Gejunpheitsrücjichten mit un- 
bejichränftem Urlaub auf feine Güter in Schlefien ging und die auswärtigen 
Gefchäfte dem Baron von Hardenberg übertragen wurden, trat feine 
wefentliche Aenderung in diefer unjeligen Politik ein. Zwar theilte Harden- 
berg durchaus nicht das unbegrenzte Vertrauen feines Vorgängers in Die 
Abjichten Napoleons, zwar zeigte” er fich bei Weitem beftimmter umd 
dringender in feinem Auftreten gegen die Franzofen; aber der Hauptjache 
nach blieb Alles beim Alten, und als Kaijer Napoleon im September 1804 
jene bereits erwähnte Rundreife am Rhein machte, beeilte ſich das DBer- 
liner Cabinet, ven Kaiſer ber diefer Gelegenheit aufs Eifrigſte feine Ver— 
mittelung bei dent immer drobender werdenden Conflicte mit Rußland 
anzubieten. 

Sp fteuerte das preußijche Staatsichiff von Neuem in dem Fahr— 
waſſer franzöfifher Gunft und Freundichaft, als eine neue Gewaltthat 
Napoleons im October 1804, welche den König von Preußen in jeiner 
Eigenjchaft als Vorftand des niederſächſiſchen Kreijes jehr empfindlich be- 
rührte, die Verhältnijfe abermals veränderte. 

Auf ipeciellen Befehl des Kaiſers hatte der in Hannover komman— 
birende Marjchall Bernadotte in der Nacht vom 24. zum 25. October 


—ein franzöfiiches Detachement von 300 Mann bei Harburg über die Elbe 


fegen und ven Gejchäftsträger Englands beim niederſächſiſchen Kreiie, 
Rumboldt, in feinem Landhauſe bei Hamburg überfallen und gefangen nad) 
Baris bringen Yaffen, weil er, wie die Erklärung des franzöfischen Polizei- 
minifters Fouche, ohne Zweifel mit Wahrheit, behauptet, jeine Diplomattiche 
Stellung zu unerlaubten Machinationen gegen Frankreich gemißbraucht 
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baben follte, ein in jener Zeit nicht ungewöhnliches Treiben diplomatiſcher 
Agenten Englands. Aber diefe neue Gebiets- und Nechtöverlekung, ob- 
wohl im Vergleich mit den früher gebuldig hingenommenen nur un= | 
bedeutend zu nennen, erregte in Berlin einen wahren Sturm von Une 
willen; in der Armee wie in der Bevölkerung wurden Stimmen laut, daß 
durch folchen offenen Schimpf die Ehre Preußens compromittirt fei, die 
Kriegspartei ſchürte das Feuer, indem fie zeigte, wohin Preußen durch bie 
Freundfchaft mit Frankreich geführt worden jet, der König jelbft gerieth, 
als die engliiche Geſandtſchaft in Berlin gegen dieſe Verlegung des Völfer- 
rechts Protejt einlegte und vom Könige, ald dem Vorſtand des nieber- 
jächfifchen Kreijes, Abhilfe verlangte, in vie heftigfte Aufregung. Eine amt- 
liche Note Hardenbergs forderte in Paris die fofortige Freilaffung Rum— 
boldts, ein eigenhändiger Brief des Königs an den Kaiſer Napoleon vom 
30. October beflagte fi aufs Erregtejte über den Vorfall und erklärte 
bemjelben, daß des Königs Vertrauen auf ihn für immer dahin fein werde, 
wenn er nicht durch die jofortige Freigebung des Engländers Genugthuung 
erhalte. Als aber Napoleon dies Verlangen jofort erfüllte und dem König 
dies in einem ſehr artigen Antivortsichreiben mittheilte, al8 wenige Tage 
darauf der Pariſer Moniteur aller Welt amtlich verkündete, der verhaftete 
Rumboldt jei frei und habe dies nur der dringenden Verwendung des 
Königs von Preußen zu danken, da war nicht nur aller Unwillen im Ber- 
Iiner Cabinet dahin geſchwunden, die Neigung zu Frankreich Tebhafter wie 
zuvor, jondern man gab fich auch der verberblichen Selbittäufchung bin, 
durch jein Anjehen und Gewicht auf frievlihem Wege einen Triumph 
errungen zu baben. Schwer begreiflich erjcheint es, wenn jelbit ein 
Dann wie Harvenberg, welcher in jeiner Stellung doch wohl die wah- 


ren, jo leicht erfennbaren Motive Napoleons hätte durchſchauen müffen, 


in jeinen Depeſchen triumphirend die „Nachgiebigfeit" rühmt, „mit 
een der Kaifer Napoleon ſich beeilt habe, jein Unrecht wieder gut zu 
machen.” — 

Die joeben erzählte Rumbolbtiche Affaire, welche Napoleon auf fo 
gefchickte und tactvolle Weije auszugleichen verjtanden hatte, war in eine 
Zeit gefallen, in welcher auch das Berliner Cabinet nicht füglich mehr in 
Zweifel darüber fein fonnte, daß fich eine neue Eoalition gegen Frankreich 
porbereite. Schon im October 1804 hatte Graf Cobenzl in einem Ge— 
ipräch mit Xuchefint diejem ganz offen erklärt, daß für Defterreich der gegen- 
wärtige Zuftand der Dinge in Italien geradezu unerträglich ſei, daß der 
Wiener Hof eine Verwandlung der Nepublif Italien in eine erbliche Mio- 
narchie, wie fie in Napoleons Abjicht zu liegen fcheine, als eine grobe 
Verlegung der Verträge anjehen werde und mit allen Mitteln zu ver- 
hindern entſchloſſen jei, gleichviel ob der Kaijer dieſe neue Königskrone 
auf fein eigenes oder auf das Haupt eines jeiner Brüder jeke; An⸗ 
beutungen, welche Cobenzl bei diefer Gelegenheit machte, ließen deutlich ge- 
nug erkennen, daß ein Bündniß zwilchen England, Rußland und Tefterreich 
im Werben begriffen jei, wie denn auch kurze Zeit Darauf, im ‘December 1804, 
die mit Nachrichten jtet8 vortrefflich bediente Franzöfiihe Negierung in Ber- 
lin officiell mitthetlen ließ, daß die erften Verträge einer neuen Coalitton 
in Petersburg bereits unterzeichnet feien. 
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Die plöglich veränderte Stimmung in Wien*) zu Gunften Preußens, 
das fichtliche Beftreben, zu einer Annäherung mit dem Berliner Cabinet 
zu gelangen, die Berichte Lucheſini's und Finfenfteins vom November und 
December, welche übereinſtimmend meldeten, daß man in Wien eine Allianz 
mit Preußen mwünjche und juche, hätten das Berliner Cabinet wohl auf 
den Gedanken führen müſſen, daß ein neuer Krieg vor ber Thüre fei und 
Defterreich fich zu demſelben eines mächtigen Bundesgenoſſen verfichern 
wolle, faft unbegreiflich erfcheint e8, daß dem Allen zum Trotz die preußi- 
jhen Staatsmänner noch immer an der Hoffnung feithalten fonnten, durch 
preußiſche Vermittelung den Frieden zu erhalten, daß fie in diefer Hoff- 
mung hartnädig die neutrale Stellung Preußens behaupten zu fünnen 
glaubten. 

Im Januar 1805 erfchien nunmehr ein außerordentlicher ruffifcher 
Geſandter, der Generalabjutant des Katjers, Ferdinand von Winbingerode, 
in Berlin, um Preußens Beitritt zu der inzwiſchen abgejchloffenen Coa— 
Yition, wie ber Kaifer fi) ausdrückt, nicht mit der Gewandtheit eines 
Diplomaten, fondern mit der vertrauensvollen Offenheit eines Soldaten 
zu betreiben. England und Rußland boten al8 Preis für diefen Yeitritt 
die Wiedergewinnung der Yinfsrheiniichen Beſitzungen an. 

Aber der ruffiihe Kaifer hatte einen folgenfchweren Irrthum be- 
gangen, indem er glaubte, ven frievliebenden König von Preußen durch das 
vorgehaltene Schredigefpenjt eines großen Krieges dicht an feinen Grenzen 
aus feiner Neutralität herausprohen zu können, indem er einen Unter- 
händler nach Berlin fchiefte, welcher durch fein mehr brutales, drohendes 
und troßiges als foldatifches Auftreten die Empfindlichkeit des Königs tief 
verlegte, indem er endlich, obgleich er ſelbſt Die Sendung Wintzingerode's 
als eine folche bezeichnet hatte, die aus Offenheit und Vertrauen entipringe, 
doch in der That äußerſt wenig Offenheit und Vertrauen gegen einen 
Fürſten bewies, deſſen Freundſchaft er erwerben wollte. In Wahrheit 
trug der Kaiſer mit wenig Klugheit feine ganze Geringichäßung der preu— 
ßiſchen Politif zur Schau, indem er den König von Preußen nicht einmal 
von den Grundſätzen der Coalition, in welche er ihn hineinzuloden be- 
abfichtigte, in Kenhtniß fegen lief. Die Art und Weije, in welcher Kaijer 
Alerander fih in eine zur Zeit jchwebende Differenz zwifchen Preußen und 
Schweden mifchte, mußte vollends in Berlin verlegen. Durch die fran- 
zöfiihe Negierung davon benachrichtigt, daß der König von Schweden mit 
England ein Uebereinfommen getroffen babe, nach welchem er die Landung 
des in engliichen Dienften ftehenden bannöverichen Corps**) in Vor— 
pommern geftatten und feine deutichen Häfen dem englifchen Handel öffnen 
wollte, war im preußifchen Cabinet die äußerſte Bejorgniß entjtanden, daß 





‚. *) Eine Denkſchrift von Gent, vom September 1804, bezeichnet eine treue Ver⸗ 
bindung zwifchen Oefterreich und Preußen als Deutfchlands letzte und gleichfam fterbende 


offnung. 
Eoenfo äußerte Thugut, welchen man in der Krifis, ber Oefterreich entgegenging, 
u he gezogen hatte, daß ein Bündniß wiſchen Oeſterreich und Preußen das einzige 
ittel jei, gegen ben Ehrgeiz Frankreichs eine wirkſame Schranke aufzurichten. 
*+) Ein großer Theil der entlaſſenen hannöverſchen Soldaten hatte fi) nach Eng» 
Yand begeben, wo aus ihnen eine hannöverſche Legion gebildet wurde. 
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ungeachtet aller Neutralitätsverträge doch der Krieg in der nächiten Nähe 
der preußischen Grenzen entbrennen könne. Der Minifter von Harbenberg 
batte daher (24. December 1804) eine ſehr drohende Note nach Stodholm 
gerichtet, worin die entſcheidendſten Maßregeln von Seiten Preußens in 
Aussicht geftellt wurden, wenn der König von Schweden, deſſen leiden⸗ 
Schaftlicher Haß gegen Napoleon in Folge verhöhnender Aufjäge im Moni— 
teur zu dieſer Zeit bereits alles vernünftige Maß überjchritten hatte, nicht 
aufhören werde, Frankreich zu reizen und die Ruhe und Sicherheit Nord- 
deutſchlands zu gefährden. Inzwiſchen war bereit3 der Vertrag zwiſchen 
Rußland und Schweden unterzeichnet, letzteres Land aljo der Hülfe Ruß— 
lands verfichert worden und Das preußifche Cabinet mußte die Demütbigung 
erfahren, daß der kleine König von Schwehen die Forderungen Harden- 
bergs derb zurüchvies und fich Fed auf feine Selbftändigfeit und auf feine 
Allianz mit Rußland berief, daß Kaiſer Alexander in einem durch Winkinge- 
rode überbrachten Schreiben in hochmüthiger Weife darauf hinmwies, wie 
zwifchen ihm und dem Könige von Schweden Verträge beitünden, welche 
Beide zu gegenjeitiger Hülfeleiftung verpflichteten und er daher im Noth- 
falle das ſchwediſche Pommern gegen Preußen fchüßen werde. 

Die Miffion Winkingerode’8 mußte unter folchen. Umſtänden nicht 
allein eine vergebliche bleiben, fondern einen der beabfichtigten Wirkung 
völlig entgegengejeßten Erfolg haben; jie mußte Preußen weiter als jemals 
von Rußland entfernen und eine gegründete Unruhe darüber erregen, was 
man eigentlich von Rußland zu erwarten babe. Dieje gerechtfertigte Auf- 
regung legte fich auch nicht, al8 der König, um Aufklärung über die Ziele 
zu erhalten, welche das ruſſiſche Cabinet bei dem vorgefchlagenen Bünd- 
niffe im Auge babe, in der Mitte des Monats April. feinen General- 
adjutanten von Zaſtrow nach Petersburg jendete und diejer dort zwar vom 
Kaijer Höflich, von den ruffiihen Miniftern aber mit dem ganzen, aus ber 
joeben befinitiv abgejchloffenen Koalition (11. April) entprungenen Ueber- 
muth des Siegers empfangen wurde, die bitterften Vorwürfe über die 
„blinde Hingebung Preußens an Frankreich“ hören mußte und ihm vom 
ruſſiſchen Cabinet ebeno wenig Vertrauen gefchenft wurde, als dieſes 
vor drei Monaten bei der Sendung Wintingerode’s gezeigt hatte. 

Obgleich fonach die Aufrechterhaltung des bisher beobachteten poli- 
tiſchen Syſtems kaum noch möglich erjchien, beharrte König Friedrich Wil- 
beim III. dennoch in feiner Hoffnung, daß e8 Preußens Vermittelung ge- 
lingen werbe, den im Entjteben begriffenen europäijchen Krieg im Keime 
zu erjtiden, in der Anficht, daß es Preußens Vortheil erfordere, bei dem 
Kampfe, wenn er aller Anftrengungen Preußens ungeachtet dennoch ent- 
brennen jollte, jelbft neutral zu bleiben; der Miniſter von Haugwig, den man 
— Kriſis um Rath befragte, beſtärkte den König in ſeinem Ent- 

uſſe. 

Man kann eine fo ſchwächliche, der politiſchen Bedeutung und Macht- 
jtellung des preußiichen Staates wenig entfprechende Politif, wie fie über- 
große Friedensliebe und tiefe Abneigung gegen jedes kühne Wagniß dem 
Könige vorzeichneten, mit vollem Rechte beflagen und billiger Weije als 
verberblich für Preußen verurtheilen, wie Dies denn auch von der Mit- 
und Nachwelt oft in der bitterften, nicht zu vechtfertigenden Weife ge- 
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ſchehen ift; aber e8 muß als in hohem Grade ungerecht bezeichnet werben, 
wenn Preußen allein die Schuld davon aufgebürbet wird, daß es nicht 
ſchon im Jahre 1805 das Schwert gegen Frankreich gezogen, fih Rußland 
und Oefterreich im Kampfe gegen das Kaiferreich beigejellt bat. Wie viel 
Schweres hat Preußen damals und [päter hören müffen über fein Zaudern 
und Hinhalten, welches allein die abermalige Niederlage Defterreichs, Die 
gänzliche Erniedrigung Deutſchlands verſchuldet haben follte; wie viele ge= 
häffige Vorwürfe find nicht dieferhalb gegen Preußen jelbft vor Solchen 
gefchleudert worden, die fich doch wenige Jahre fpäter nicht jcheuten, als 
willige Satrapen des fränfiichen Eroberers dieſem ihre Streitkräfte zur 
Bekämpfung der eigenen deutichen Brüder zur Verfügung zu ftellen. Ir 
Wahrheit fällt ein großer Theil ver Schuld daran, daß Preußen fich der 
Coalition von 1805 nicht anjchloß, auf das unkluge Benehmen Rußlands, 
welches, anjtatt den König durch offenes Vertrauen zu gewinnen, denjelben 
auf brutale, das lebhafte Ehrgefühl des Königs verlegende Weife zum 
Bündniffe zu zwingen trachtete und dann, im Zorn über die erfahrene 
Weigerung, auch noch Oeſterreichs eifrige und verjtändigere Bemühungen, 
Preußen zur Allianz zu beivegen, durch die maßloſen Ausfälle, welche fich 
ruſſiſche Diplomaten in Wien gegen die preußifche Politit erlaubten, mit 
vereiteln half. 

Wenn aber damals und noch jest Stimmen laut geworden find, 
welche ver preußifchen Politik jener Zeit geradezu den Vorwurf tiefer Ver- 
ichlagenbeit oder berechneter Hinterlijt und Treulofigfeit zu machen wagen, 
jo wird das Unwahre diefer Behauptungen fchon durch die einfache That- 
ſache erwiefen, daß ber König, wie wir fogleich jehen werden, die lockenden 
Anerbietungen Napoleons fo gut wie die ruffischen Vorjchläge zurückwies, 
daß er fich durch feine hartnädige Weigerung, ſich dem einen oder dem 
° anderen Theil bejtimmt anzufchließen, die. gleichmäßige Feindſchaft Beider 
zuzog und die preußiiche Politik fchlieglich im Augenblid des Ausbruches 
eines großen europäischen Krieges durch ihren Mangel’ an Entichluß 
und Thatkraft e8 dahin gebracht hatte, daß fie zu gleicher Zeit in Peters- 
burg, Wien und London der Hinneigung zu ven Franzoſen und in 
Paris des geheimen Anſchluſſes an Rußland bezüchtigt wurde. 

Die grobe Beleidigung, welche dem Könige in verfelben Zeit feitens 
des überjpannten Königs von Schweben widerfuhr, diente nur dazu, die 
Abneigung Frievrih Wilhelms gegen die Mitglieder einer Koalition zu 
vermehren, welche, um ihn zum Mitgliede zu gewinnen, das jeltiame 
Mittel wählten, ihn auf jeve Weije zu Fränfen und zu verlegen. Als ver. 
Raifer Napoleon im März 1805 dem Könige das große Band des Ordens 
der Ehrenlegion überjenvdet und dafür von Frievrih Wilhelm den ſchwar⸗ 
zen Adlerorven erhalten hatte, nahm König Guſtav von Schweden hieraus 
Beranlaffung, die ihm bereits früher veriiehenen Infignien dieſes höchften 
preußifchen Ordens dem Könige mit einem unhöflichen Schreiben zurüd- 
zuſenden, mit dem Bemerfen, er könne denjelben nicht gleichzeitig mit Bona— 
parte tragen. Der Abbruch aller diplomatischen Beziehungen zwiſchen 
Stockholm und Berlin, die Abberufung der beiverjeitigen Gejandten waren 
die Folgen eines Echrittes, durch welchen König Guſtav von Neuem be- 
rechtigte Zweifel an feiner Ueberlegungsfraft heruorrief. 
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Um fo mehr muß es rühmend hervorgehoben werben, daß Friedrich 
Wilhelm III. fich auch durch ſolche Perfönlichkeiten nicht weiter in das 
franzöfifche Lager treiben ließ, als es ſeine politifche Weberzeugung und 
jein ftreng redlicher Sinn überhaupt zuließen. An den lockendſten Ver⸗ 
engen dazu ſeitens des franzöfifchen Kaifers fehlte e8 in der That 
nicht, 


Inzwiſchen hatte Napoleon durch eine Reihe von neuen Eigenmächtig- 
feiten, welche wir bier nur vorübergehend erwähnen können, die Empfind- 
lichfeit Rußlands und Oeſterreichs abermals gefliffentlich gereizt und beiden 
Mächten faum noch eine Wahl zwijchen Krieg und Frieden gelaffen. Am 
17. März hatte er fich durch eine Confulta von Abgeoroneten der italies 
nifchen Republik die Krone des neu zu fchaffenden Königreich8 Italien anbieten 
Iaffen und diejelbe, nachdem er zur Beichwichtigung Oeſterreichs eine Zeit 
lang den Schein angenommen batte, als wolle er mit der eifernen Krone 
der alten Lombardenkönige das Haupt feines Bruders Joſeph ſchmücken, 
am 26. Mat im Dome zu Mailand auf fein eignes Haupt gejegt; bald 
barauf wurde das Fürftenthum Piombing und die in ein Fürftenthum 
verwandelte Republik Lucca feiner Schweiter Eliſe als erbliches Fürſten⸗ 
thum verliehen; gleichzeitig erhielt die bataviſche Republif abermals eine 
neue Verfaſſung, durch welche fie in noch größere Abhängigkeit von Frank⸗ 
reich gerieth; ebenfo wurden die Gebiete von Parma, Piacenza und 
Guaſtalla und am 9. Juni endlich fogar die liguriſche Republik (Genua) 
mit Frankreich verentigt. 

Bei ſolchen Schritten Napoleons, welche die Unerjättlichfeit feiner 
Herrſchſucht jo deutlich zeigten, daß ſelbſt das Berliner Cabinet mit ängft- 
licher Beſorgniß fich eingeftand, daß Ddiejelben unvereinbar feten mit des 
Katjers feierlichen Erflärungen, konnte der Krieg nicht mehr zweifelhaft 
fein, und wenn der Ausbruch defjelben nicht jofort erfolgte, vielmehr auf 
Betreiben des britichen Cabinet8 abermals ein Frievensvermittelungsverfuch 
unternommen wurde, jo geſchah dies jeitens der Verbündeten ohne Zwei— 
fel nur aus dem Grunde, daß Defterreih Zeit gewinnen folle, jeine 
Rüftungen zu vollenden. In Berlin aber ging man begierig auf den 
Wunſch der coalirten Mächte, die Vermittelung zu übernehmen, ein, wirkte 
dem ruffiichen Staatsrath Nowofilzoff, welcher jveben in Xondon die Coa— 
fition völlig zu Stande gebracht hatte, beim Kaiſer Napoleon die Erlaub⸗ 
niß zur Reiſe nach Paris aus und merkte nicht eher, daß es dem Kaiſer 
von Rußland gar nicht Ernjt mit diefem Friedensverjuche geweſen war, 
als bis derſelbe, wie zu erwarten gewejen, völlig gejcheitert war, der ruf- 
fiiche Unterhändler Ende Juni wieder in Berlin eintraf und der diplo— 
matiiche Verkehr Rußlands mit Frankreich nunmehr in der beleivigenpften 
Form abgebrochen. wurde. Das preußiiche Cabinet hatte damit einen aber- 
maligen Beweis ruſſiſcher Brutalität und Doppelzüngigfeit, ruſſiſcher 
Treundichaft für Preußen erhalten. — 

Auf feinere und gejchicktere Art als Rußland und Defterreich bewarb 
fih der Kaiſer Napoleon um die Freundichaft Preußens, deren hoben 
Werth er im Angeficht der ſich gegen ihn aufthürmenden Gefahren fehr 
wohl erfannte und für welche er im gegenwärtigen Augenblid einen bei 
Weitem werthoolleren Preis zu zahlen bereit war, als früher; nicht an 
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dem Mangel achtungspolifter und Höflichter Bemühungen von jeiner Seite, 
nicht an der Kargheit feiner Anerbietungen, fondern, wir wiederholen e$, 
an dem Schlichten Rechtlichfeitsgefühl Friedrich Wilhelms 1IL, an feinem 
inneren Widerftreben, fich durch Anfchluß an die beutegierige Politif Napo- 
leons felbjt zu bereichern, nebenbei aber auch an feiner Frievensliebe und 
Verzagtheit in großen entjcheidenden Augenbliden lag es, wenn damals ein 
Bündniß Preußens mit Frankreich nicht zu Stande fam. 

Die erjten, wenn auch noch nicht officiellen Anträge des franzöfiichen 
Kaifers auf eine Alltanz mit Preußen fallen in vie Zeit, in welcher der 
legterwähnte Friedensvertrag gejcheitert war und der förmliche Bruch jeden 
Tag zu erwarten ftand. In wiederholten Unterredungen mit Yuchefint 
gab der franzöfiiche Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Talleyrand, 
bereitwillig zu, daß die aggreſſive Bolitif Frankreichs, der Ehrgeiz feines 
Beherrſchers wohl geeignet jei, Die Bejorgniß der übrigen Mächte Europa’s 
zu erregen, fügte aber hinzu, daß es fein beſſeres Mittel gebe, dieſem ge- 
fahrvollen Ehrgeiz zu begegnen, als eine Allianz zwifhen Frankreich 
und Preußen, daß der Kaiſer bereit fei, Preußen durch Ueberlafjung 
Hannovers zu vergrößern, den Einfluß, welchen Preußen bereit8 im 
nördlichen Deutjchland unbeftritten ausübe, auch auf Sachjen, Heſſen-Caſſel, 
ja ſelbſt Baiern, Baden und Würtemberg auszudehnen und demnach die 
Herrichaft über das ganze außeröfterreichiiche Deutjchland dem Könige von 
Preußen, feinem Bundesgenofien, zu übertragen. 

Indeſſen, jo verlodend dieſe Anerbietungen auch jein mochten, jo 
glanzvoll auch die Stellung zu fein fchien, welche Franfreich dem Könige 
von Preußen in Deutſchland verichaffen wollte, die Anträge Talleyrands 
jtießen bei Yuchefint auf die worfichtigfte Zurücdhaltung und wurden vom 
Könige vollends fogar mit einem gewiffen — wie die Folge lehrt, völlig 
gerechtfertigten, — Mißtrauen aufgenommen. Selbit als Talleyrand, durch) 
die Ereigniffe gedrängt, in feinen Anerbietungen noch weiter ging und dent 
Könige entweder Hannover oder jeden anderen Vortheil, Abrundung, Ein- 
fluß im deutjchen Reiche anbieten ließ, welcher ihm genehm ſei, al8 der zu 
jener Zeit im Lager von Boulogne befindliche Kaiſer Napoleon die Mit—⸗ 
theilungen ſeines Miniſters bejtätigte, konnte Friedrich Wilhelm diejes 
Miptrauen nicht befiegen, fich nicht zu einem offenen, feden, für Preußen 
zweifellos vortheilhaften — aber felbitfüchtigen und undeutſchen Schritt 
entjchließen. 

Erſt die Vorjtellungen Hardenbergs, welcher, weniger jerupulds als 
der König, ſich durch die Ausficht auf jo gewichtige Vortheile für das 
Bündniß mit Frankreich hatte gewinnen laffen, machten ven König anderen 
Sinned. Was jene glänzenden Anerbietungen nicht über den König ver- 
mocht hatten, das bewirkte jegt der von Hardenberg in Verbindung mit 
dem franzöfiichen Geſandten fehr geſchickt geweckte Gedanke: daß, wenn 
Preußen fich offen auf die S:“ Frankreichs ftelle, Rußland und Delter- 
reich fich jehr wohl hüten würden, das Schwert gegen eine jo impofante 
Macht zu ziehen, daß mit einem folchen Schritte der ganze Krieg un- 
möglich werden müfje und Friedrich Wilhelm den Ruhm habe, noch im 
legten Augenblicke der Frievengitifter für Europa geworben zu fein, Be— 
flagenswerthe, aber immerhin aus ven eveljten Motiven entjpringende 
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Selbittäufchung, welche den reblichen König geneigt machte, auf die oben 
bezeichneten Bedingungen hin in nähere Verhandlungen mit Frankreich 
. ginzutreten. 

| Wir werden auf diefe wichtigen, für das Schickſal Preußens in Wahr- 
heit verbängnißvollen Berhandlungen feiner Zeit näher zurüdtommen. 
Der Raifer, welcher wie fein Anderer die Kunſt inne hatte, zu jedem wich- 
tigen Geſchäft die geeigneten Perſonen auszujuchen, fchiekte zu dieſen Con- 
ferenzen zu Ende des Monat Auguft den General Duroc, eine am preußi- 
tchen Hofe jehr beliebte Perjönlichfeit, welcher ſchon einmal dort in der 
glücklichſten Weife für das gute Vernehmen zwijchen beiden Regierungen 
thätig gewejen war, nad Berlin, ließ das Berliner Cabinet nochmals 
dringend vor dem Alles bevrohenden Ehrgeize Rußlands, vor der wachſen⸗ 
ben mosfovitifchen Macht und den Gefahren, mit welchen dieſelbe Deutjch- 
land und namentlich Preußen bevrohe, warnen und bot Preußen gegen die 
Erwerbung Hannovers ald volles Eigenthum ein Bünbnif an, welches Die 
gemeinfame Abwehr des bevoritehenden ruſſiſchen und öjterreichifchen An- 
griffs zum Zweck hatte. Um die moralischen Bedenklichkeiten des Königs 
zu ſchonen, ſollte indeſſen in dem für die Deffentlichfeit beftimmten Ver- 
trage Preußen nur jeine Neutralität ausjprechen und Hannover für Die 
Dauer des Krieges nur al8 „Pfand in Verwahrung nehmen“, 
während ein zweiter, geheimer Vertrag Frankreich im Falle der Noth die 
Waffenhilfe Preußens, diejem aber Hannover nicht als Pfand, jondern als 
dauernde Erwerbirng zujicherte. — 


8. 16. 
Preußens Bündniß mit Rußland 1805, 


Die Ereigniffe des großen Kampfes Napoleons gegen Dejterreich und 
Rußland, als desjenigen Teldzuges des franzöfiichen Kaifers, welchen 
man mit vollem Recht als den am Fühnften entworfenen, am unfehlbariten 
berechneten und am jchnelliten zur. Entſcheidung geführten ſeines ganzen 
— bewundern darf, müſſen wir in dieſem Buche als bekannt voraus⸗ 
etzen. 

Während noch alle Welt den franzöſiſchen Schlachtenkaiſer mit ſeinem 
kühnen und in der That ſehr ernſt gemeinten Plan einer Landung in Eng- 
land beichäftigt glaubte, während die öfterreichifchen Heere noch vor wirk- 
lich erfolgter Kriegserflärung (12. September) langjam in Baiern ein- 
rüdten und fich hinter der Iller und Donau, von Kempten bis Ingoljtadt 
ausbreiteten, in der ficheren Erwartung, der Anmarjch der nach der Be- 
rechnung des Bjterreichiichen Übergenerald Mad noch weit im Innern 
Frankreichs befindlichen franzöfiichen Colonnen müjfe durch die Päſſe des 
Schwarziwaldes erfolgen, während die ruffiichen Heeresjäulen unter Kutujoff 
um dieſe Zeit erjt ven Boden Mährens betraten und ein zweites ruſſiſches 
Heer unter Burhövven fogar noch in Polen ſtand, hatte Napoleon mit 
der Schnelligkeit des Bliges und alle gelehrten und fchwerfälligen Berech- 
nungen feiner Gegner zunichte: machend, jeine an der Nordküſte Frank⸗ 
reiche, in Holland und in Hannover ftehenden impofanten Heeresmafien 


140 j Sechstes Buch. Kapitel IV. 


an den Rhein gezogen, mit der Hauptmafje feiner Heere den rechten Flügel 
der völlig getäufchten Dejterreicher umgangen, die Kurfürften von Baiern 
und Baden durch vortheilbafte Verträge an Frankreich gefejjelt, ihre 
Truppen mit den jeinigen vereinigt und nach einer Reihe von blutigen ®e- 
fechten den mit an Wahnfinn grenzender Hartnädigfeit an der verſchanzten 
Stellung bei Ulm fejthaltenden Mad mit dem größten Theile des öfter- 
reichiichen Heeres daſelbſt von allen Seiten mit Uebermacht eingeſchloſſen. 
(13. October.) 

Schon am 20. Detober ſtreckten die öfterreichiichen Zruppen nad 
tapferer Gegenwehr, da jede Hoffnung auf Befreiung aus ihrer unglüd- 
lichen Lage aufgegeben werben mußte, die Waffen; 24000 Mann ergaben 
fih friegsgefangen den Siegern, einzelne Corps, welche fich durchzuſchlagen 
verjucht hatten, waren zum größten Theil aufgerieben oder gefangen ge- 
nommen; — eins der fchönjten, mit fo großer Siegeszuverjicht ins Feld 
gerücten Heere Oeſterreichs war durch die Unfähigfeit und Verblendung 
jeines Führers, der coloffalen Uebermacht und dem Feldherrngenie feines 
Gegners erlegen. 

Aber Kaijer Napoleon hatte, wohl im übergroßen Vertrauen auf Die 
Trievensliebe des Königs von Preußen, vielleicht auch im Uebermuthe des 
feines Erfolges ficheren Feldherrn, bei jeinen Anordnungen für die Märſche 
feiner einzelnen Armeecorps einen politijchen Fehler begangen, der von den 
verbängnißvolliten Folgen für ihn werden konnte. Auf feinen ganz bejonde- 
ren Befehl hatte der Marjchall Bernadotte auf feinem Marfche von Würz- 
burg nach der Donau das dazwiſchen liegende Ansbach'ſche, zu Preu- 
Ben gehörige Gebiet trog aller PBroteftationen der preußi- 
Ihen Behörden betreten und demnach die Neutralität Preußens in 
einer für den König um jo empfinblicheren Weiſe verletzt, als noch kurz 
zuvor, — wir kommen jogleih darauf zurüd, — Friedrich Wilhelm in ge- 
rechter Entrüftung über eine in höchſt unpaffender Form abgegebene Er- 
Härung des ruffiichen Kaifers über den Marich von 100,000 Dann ruifie 
ſcher Truppen durch Schlefien und Südpreußen jofort ſehr energijche Maß- 
— ergriffen hatte, um die Neutralität Preußens auch im Oſten zu 

ützen. 

Es führt uns dieſes folgenſchwere Ereigniß zunächſt wieder nach Ber⸗ 
lin zurück, wo während ber beiſpielloſen Kataſtrophe an der Donau in- 
zwijchen diplomatijche Verhandlungen von hoher Bedeutung jtattgefunden 
hatten, welche mit den Begebenheiten des Krieges im genaueften Zuſammen⸗ 
hange jtehen. — " 

Als der Großmarſchall des Kaiſers Napoleon, Duroc, am 1. September 
mit jenem doppelten Vertragsvorſchlage in Berlin eintraf, durch welchen Vapo» - 
leon fich um den Preis von Hannover der Mitwirkung Preußens in dem Kriege 
gegen Dejterreich und Rußland verfichern wollte, fand er in den maßgeben- 
den Kreilen dafelbft die Stimmung zwar für die angebotene Allianz nicht 
ungünjtig, aber doch feineswegs in fo ungetheilter und entjchievener Weije, 
als dies der Kaiſer bei der ‘Dringlichkeit der Sachlage wohl gewünjcht 
hätte. Der König jelbit, ſchwankend zwijchen ven verlegenden Forderungen 
Rußlands, deren Verweigerung den Krieg in die unmittelbarfte Nachbar- 
ichaft Preußens zu verjegen drohte, und zwiichen ben verlodenvden An- 
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erbietungen Frankreichs, deren Annahme ihn zum Herrn von Norbdeutjch- 
land zu machen veriprach, hatte zwar am 17. Auguft feinen Gejandten in 
Paris zu der Erklärung bevollmächtigt, daß er in die Allianz mit Frant- 
reich willige, falls Napoleon die Unabhängigkeit des deutſchen Reiches, 
Hollands, der Schweiz und des nech nicht in jeine Hände gefallenen Theiles 
von Italien verbürgen wolle; aber es war gegründeter Ziveifel vorhanden, 
ob der Kaiſer in einen folchen beveutungsvollen Zuſatz willigen werde. Dem 
Könige war überhaupt das ganze Bündniß mit Frankreich, die in feinen 
Augen wenig ehrenvolle, wo nicht unrebliche Art, in welcher er in den Befit 

annovers gelangen jollte, perjünlich in hohem Grade zuwider; nur die 

orftellungen Hardenbergs, der Gedanke, daß ein Bündniß Preußens mit 
Sranfreih den ganzen Krieg im Keime erjtiden werde, die lebhafte und 
wneigennüßige Zuftimmung des beim Könige wegen feiner hperjönlichen 
Ehrenhaftigfeit und der politifchen und militärifchen Autorität, welche er 
zur Zeit noch genoß, im böchiten Anfehen ſtehenden Herzogs von Braun- 
jchweig zu dem vorgeichlagenen Bündniß, hatte des Königs Bedenken zu 
befeitigen vermocht. 

Als aber der .ebenfall® um Rath gefragte Graf Haugwitz den König 
pringend bat, „nichts zu übereilen, weil die Umjtände ſo ernit 
ſeien, daß ihre Conſequenzen für die Monarchie entſcheidend 
werden fönnten“, als er darauf hinwies, daß die unvermeidliche Folge 
des Anjchluffes an Frankreich Krieg gegen Rußland jein müjfe, daß Ruß— 
land mit Freuden die längſt erjehnte Gelegenheit ergreifen werde, ſich der 
preußifchen Dftjeeprovinzen zu bemächtigen und die Erwerbung Hannovers 
doch wohl die Gefahren eines folchen Krieges nicht aufiwiege, als der Mi- 
nifter den dringenden und ohne Zweifel ganz verjtändigen Rath ertheilte, 
man miüfje entweder, wern man denn doch einmal mit Frankreich abjchliegen 
wolle, wenigſtens |ofortige und umfafjende Rüjtungen gegen Rußland an- 
ordnen, oder aber in dem bisher beobachteten Neutralitätsſyſtem 
ftandhaft verbleiben, — da ftimmte diefer Rathſchlag viel zu jebr 
mit der perjönlichen Anjchauung des Königs, mit feiner großen Frieveng- 
liebe und feiner Abneigung gegen alle fühnen und enticheivdenden Ent- 
ichlüffe überein, um nicht williges Gehör zu finden. 

Die nächte und für Preußen verbängnißvolle Folge dieſer Sinnes- 
änderung war ein abermaliger Umſchwung des politiichen Syitems; von 
Neuem übernahm Graf Haugwitz die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten, von Neuem galt für das Berliner Cabinet die un— 
bedingte Neutralität al8 der Gipfelpunkt aller politiichen Weisheit. 

Durocs Sendung fohien an diefer Wandlung volljtändig jcheitern zu 
jollen; er wurde vom Könige fühl und zurüdhaltenn empfangen und als 
er endlich offen und umummunden den Antrag auf Abjichluß einer Allianz 
zu gegenfeitigem Schuß und Trutz wiederholte, ließen die Antivorten, welche 
er erhielt, feinen Zweifel daran übrig, daß der König den Gedanken, auf 
eine oder die andere Weije fi) mit in den Krieg verwideln zu laſſen, weit 
von fich gewiefen habe und nur nach der Rolle des Friedensvermittlers 
jtrebe. Friedrich Wilhelm hielt an der Hoffnung, daß dies noch möglich 
jein werde, wern Napoleon nach feinem Vorjchlage vom 17. Augujt die 
Unabhängigkeit Hollands, der Schweiz, des Reſtes von Italien und des 
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deutſchen Reiches verbürgen wolle, ſelbſt dann noch feit, als die Deiter- 
reicher. Durch das Ueberjchreiten des Inn den Krieg factifch bereits be- 
gonnen hatten; nach Petersburg wie nah Wien wurden in diefem Sinne 
beſondere Voritellungen gerichtet und dem Abgefandten des Kaifers erklärt, 
daß die Erhaltung des Friedens der Hauptzwed der preußiichen Politik 
fei und man auch jeigt noch nicht die Hoffnung aufgebe, diejes Ziel zu er- 
reichen. 

u Das Trügerifche diefer Hoffnung it leicht erfichtlich und ebenſo nur 
zu begreiflich, daß die angebotene Vermittelung von allen Seiten mit fchlech- 
tem Danfe abgelehnt wurde. Kaifer Napoleon erwiderte, daß es fich in 
dem gegenwärtigen Augenblid gar nicht mehr um die Wahl zwiſchen Krieg 
und Frieden überhaupt, jondern nur darum handle, ob Preußen durch. fei- 
nen Anſchluß an Frankreich den Krieg vorausfichtlich zu einem furzen und 
erfolgreichen, für Preußen überdem mit geringen Opfern verknüpften ge- 
italten wolle. Die Antivort des Wiener Cabinets, welche Graf Merveldt 
am 11. September nach) Berlin brachte, lautete noch viel geharnifchter. 
Die preußischen Vorfchläge wurden als gänzlich ungenügend zurückgewieſen, 
da fie den franzöfiichen Kaiſer im Befiß aller feiner jüngjten Ufurpationen 
ließen; die in Ausficht geftellte Anerkennung der Unabhängigkeit der Franf- 
reich benachbarten Staaten wurde, und zwar mit-vollem Rechte, als ein 
jclavifches Bündniß von der einen und eine gebieterifihe Schußherrichaft 
von der anderen Seite bezeichnet und der feite Entſchluß ausgefprochen, 
im Verein mit Rußland die Enticheidvung durch die Waffen, als das einzige 
Mittel, welches noch übrig bleibe, anzurufen. Noch verzichte man in Wien, 
jo heißt e8 am Schluß, nicht auf die Hoffnung, auch Preußen zum Bei- 
tritt und zu thätiger Theilnahme am Kriege zu beiwegen. — 

Diefelbe Hoffnung, Preußen zu einem activen Vorgehen zu bejtimmen, 
hielt aber neben dem Wiener und Petersburger, auch das Cabinet von 
Paris feit und es begann nunmehr in der nächten Zeit ein fürmlicher 
Wetteifer der öſterreichiſchen, ruffiichen und franzöfiichen Diplomaten, 
Preußen zu einem definitiven Anfchluß an eine oder die andere Partei zu 
— welcher die preußiſche Regierung in nicht geringe Verlegen— 

eit fette. | 

ALS die eriten Nachrichten von der Beſetzung Baierns durch die Defter- 
reicher in Berlin eintrafen, enſchloß ſich Haugwitz, welchem bei dem wirk- 
lichen Eintritt des Krieges doch wohl eine Ahnung von der Gefahr auf- 
jteigen mochte, welche bei folchen Ereigniffen die Neutralität unter allen 
Umftänden für einen Großſtaat haben müffe, zu einem Annäherungsverfuche 
an die Sranzofen. Am 14. September machte Haugwitz den Vorfchlag: 
Preußen wolle Hannover bis zum Abjchluß des Friedens bejett Halten, im 
Friedensſchluß jolle ſodann über das künftige Schickſal dieſes Landes ent- 
jchieden werden und Preußen die Bürgjchaft übernehmen, daß ſowohl Frank⸗ 
reich wie Holland vor jedem Angriff von dem neutralen nörblichen Deutfch- 
land aus bewahrt blieben. 

Aber auch dieſes Anerbieten, welches in feinen Confequenzen höchft 
wahrſcheinlich Preußen in furzer Zeit völlig auf die Seite Napoleons ge- 
trieben haben würde, jcheiterte an den übertriebenen Gegenforderungen Des 
Kaiſers. Napoleon wollte die Bejekung Hannovers nur zugeben, wenn 
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Preußen jich zu einer jährlichen Zahlung von 6 Mill. Francs verftehe, 
wenn es jich verbindlich mache, aus dem ihm bewilligten Befeungsrecht 
fein Befigrecht herzuleiten, Holland vor jedem Angriff zu ſchützen, den 
Kaiſer als König von Italien anzuerkennen und wenn e8 fich endlich in einem 
geheimen Artikel verpflichten wolle, Frankreich alle die Freundſchaftsdienſte zu 
leijten, welche e8 ihm ohne Reclamationen der anderen Mächte erweiſen könne. 

Ein höchſt unfluger und übereilter Schritt des Kaiſers Alerander 
ſchien endlich das herbeiführen zu wollen, was alle Bemühungen der Diplo- 
maten, alle Ueberredungsfunjt und Anerbietungen der Franzoſen nicht ver- 
mocht hatten, nämlich: Preußen in eine bejtimmte Stellung zu der Coali- 
tion zu drängen, aber freilich in ganz entgegengefegter Richtung, als der 
Kaiſer es beabfichtigt Hatte. 

Am 19. September traf in Berlin ein Schreiben des Kaiſers an 
den König Friedrich Wilhelm ein, in welchem ver Xettere zu einer per- 
fönlichen Zujfammenfunft eingeladen und am Scluffe ihm ohne weitere 
Umftände die einfache Anzeige gemacht wurde, ver Kaiſer gevenfe zur Ab- 
fürzung der Marjchlinien ein Heer von 100,000 Mann durch Südpreußen 
und Schlefien marjchiren zu laffen; nicht einmal eine vorherige Anfrage 
hatte man vuffiicherjeitS der Mühe werth gehalten bei einem Schritte, 
welcher das preußifche Cabinet in die äußerſte VBerlegenheit feßen, ben 
König perjönlich nothwendiger Weije in feiner Würde al8 Herricher eines 
großen Staates, als Kriegsherr einer zahlreichen und noch überall geach- 
teten und gefürchteten Armee auf's Xiefjte verlegen mußte. 

Die Wirkung diefes faljchen Schrittes zeigte fich denn auch jofort. 
In einer Conferenz, welcher außer den Miniftern Haugwig und Harden- 
berg auch der Herzog von Braunjchweig, die Generale von Möllenporf, 
Graf Kalfreuth, von Geujau, von Rüchel, von Köckritz und von Kleift bei- 
wohnten, wurde mit Einftimmigfeit der Beſchluß gefaßt, fich dem Durch- 
marjch ruffiicher Truppen, nöthigenfalls ſelbſt mit Waffengemwalt, zu wider- 
jegen und zu diefem Behufe fofort drei preußiiche Armeecorps mobil zu 
machen, von welchen eins an ver mecklenburgiichen Grenze zum Schuge 
gegen die Schweden, zwei an der jchlefiich-polnijchen Grenze gegen die 
Ruſſen aufzuftellen feier. Um die zu den NRüftungen nöthige Zeit zu ges 
winnen, jolle der Gedanke einer perjönlichen Zuſammenkunft nicht von ber 
Hand gewieſen, ja ſelbſt die Möglichkeit einer Verſtändigung nicht ganz 
ausgejchloffen werden. Demgemäß wurde dem ruffifchen Gefandten Mopäus 
am 23. September eine officielle Note des preußtichen Cabinets übergeben, 
in welcher ver Durchmarjch ruffiicher Truppen als „unverträglich mit den 
zwifchen beiden Höfen beftehenden Beziehungen, mit dem Neutralitätsiyften, 
mit der Unabhängigfeit und Würde Preußens“ bezeichnet und verweigert 
wurde; in ähnlichem Sinne lautete auch die perjünliche Anttvort des Könige 
am 21. September, welche ein Generaladjutant defjelben dem Kaifer nach 
Wilna überbrachte, nach Wien aber ging der Minifter Haugwitz ſelbſt, 
um bort dringende Vorftellungen gegen das Auftreten des ruffifchen Kaiſers 
zu erheben, welches mehr als alles Andere Preußen in die Arme Frank—⸗ 
reichs treiben müſſe; andererjeitS aber auch, um den in Wien weit ver- 
breiteten Argwohn zu widerlegen, daß ein Bündniß zwiſchen Preußen und 
Tranfreich bereits abgejchlofjen jet. 
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Dennoch unterliegt e8 feinem Zweifel, daß bei der erregten Stimmung 
des Königs gegen den ruffiichen Kaiſer, welcher den Charakter Friedrich 
Wilhelms in Wahrheit jehr falſch beurtheilt hatte, wenn er ihn für fähig 
hielt, in feiner weitgehenden Sriedensliebe eine nahe an offene Beſchimpfung 
jtreifende Verlegung jeiner Königlichen Stellung geduldig Hinzunehmen, ein 
Bündniß mit Frankreich zu Stande gefommen fein würde, wenn Napoleon 
nicht, anftatt die ihm unerwartet Dargebotene günjtige Situation zu feinem 
Bortheil zu benußen, zu verjelben Zeit in viel empfinplicherer Weiſe als 
Rußland die Neutralität Preußens verlegt, wenn er nicht in einer für 
Preußen äußerft geringfchäßenden Art daſſelbe in der Wirklichfeit gethan 
hätte, womit Kaifer Alerander nur drohte. 

Am 3. Detober war, wie oben bereits erwähnt, das Corps des Mar- 
ſchalls Bernadotte durch das Ansbach'ſche Gebiet gezogen, um dadurch jeinen 
Marſch nach der Donau um einige Tagemärjche abzufürzen. Die Nach— 
richt von einem ſo unerhörten Gewaltjchritt mußte in Berlin einen um 
jo gewaltigeren Eindruck machen, al8 man dort noch fveben die Forderung 
Rußlands, durch Schlefien zu marſchiren, in höchſt energijcher Art zurüd- 
gewiejen hatte, als demnach alle Rüdfichten auf die Unabhängigkeit und 
Würde des Staates der preußiichen Regierung die Verpflichtung auferleg- 
ten, das, was man im Norden und Often den Schweden und Ruſſen jo 
entichieven verweigert hatte, auch im Süden nicht von den Franzofen zu 
dulden. Es konnte das DVerlegende der Thatjache nur erhöhen, daß der 
Kaifer felbjt ven ausdrüdlichen Befehl zum Durchmarjch ertheilt Hatte, 
obwohl ihm die Verhältniffe, in welche Preußen dadurch geratben müfle, 
jo genau wie feinem Anderen befannt waren, daß er mit diefem Schritt 
aljo einen deutlichen Beweis jeiner Geringfhätung Preußens gab; es 
mußte den König wie das ganze preußiiche Volk aufs Empfinplichite be- 
leidigen, daß der Kaiſer in feinem Uebermuth das preußiiche Cabinet gar 
nicht für fähig hielt, die erlittene Kränkung zu rächen, daß er die Mög- 
lichkeit, Preußen könne im Unwillen über feinen Bruch des Völkerrechts 
zum Schwerte greifen und dem Kriege an der Donau eine für die fran- 
zöſiſchen Truppen äußerſt gefährliche Wendung geben, anfcheinend gar nicht 
in Berechnung 309. 

Eine ungeheure Aufregung entjtand beim Eintreffen (7. October) ver 
Nachricht von dem Vorgefallenen in allen Kreifen der preußtichen Haupt 
ftadt; die Kriegspartei jubelte laut, Daß der Krieg mit dem Franzojen- 
faijer, dem Untervrüder Europa’s, nun doch wohl unvermeidlich jei, die 
Offiziere der Armee jchrien laut nach Rache für ven erlittenen Schimpf, 
im Opernbaufe, in welchem in dieſen Tagen zum erjten Male Wallen- 
ſteins Lager aufgeführt wurde, brach das Publicum bei allen Friegeriichen 
Stellen in enthufiaftiichen Beifall aus und. fang zuleßt ein von vem Major 
von dem Kneſebeck gedichtete® „Loblied auf den Krieg” in voller Be- 
geifterung mit; im ganzen preußifchen Volke regte fich eine hoch gehende 
Aufwallung altpreußiichen Stolzes und Zornes, welche, von Oben recht- 
‚zeitig benutt und mit ficherer und kühner Hand gelenkt, Preußen die 
traurige Kataftrophe von 1806 wahrjcheinlih ganz eripart Haben würde. 
Es ſcheint ung feine zu fühne Behquptung, daß ein fräftiges und fofortiges 
Einmiſchen der preußifchen Heeresmacht in den Kampf an der Donau 
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wenn auch nicht mehr die Kataftrophe von Ulm, fo doch gewiß die Nieder⸗ 
lage bei Aufterlig, den demüthigenden Frieden von Prefburg verhindert, 
daß eine innige Verbindung Preußens mit den Mächten ver Coalition, ein 
gemeinfames, energijche® Zuſammenwirken ruffifcher, öſterreichiſcher und 
preußifcher Heere höchſt wahricheinlich fchon im Jahre 1805 den An- 
maßungen Napoleons ein Ziel geſetzt haben würde. Nicht darum alfo 
darf man den König und jeine Miniſter tadeln, daß fie in vollauf be- 
rechtigtem patriotifchem Zorne über fo ſchwere Beleidigung die Hand legten 
an das Schwert Friedrichs des Großen, fondern vielmehr darum, daß fie 
in unfchlüffigem Zaudern und über nutzloſen Berathungen den günjtigen 
Augenbli verfäumten, das Schwert auch aus der Scheide zu zieben, daß 
fie damit den Grund legten für bie traurige Nothiwendigfeit, nur ein Jahr 
jpäter, allein und unter den ungünftigften politifchen, wie militärischen 
Berhältniffen, die Entſcheidung der Waffen gegen den fränkischen Eroberer 
anrufen zu müjjen. — 

Zunächſt zeugten die Handlungen der preußifchen Regierung von einer 
feit den Zeiten Friedrichs des Großen nicht dageweſenen Energie. Im 
einem am 9. October zu Potsdam abgehaltenen großen Rathe ver Miniſter 
und Generale unter Vorſitz des tief" verlegten Königs*) wurden bie weit- 
gebenditen Beichlüffe gefaßt, nachdem der Grundſatz, daß ohne die eclatan- 
tejte Genugthuung der Krieg mit Napoleon unvermeidlich fet, Schon vorber 
feftgejtellt war. **) 

In Folge dieſer Beſchlüſſe richtete das preußifche Cabinet zunächſt 
am 14. October eine Note an den franzöfiichen Gejandten Duroc, aus 
welcher die ganze, weder durch die nichtsjagenden Entjchuldigungen des 
Kaijers***), noch durch die beruhigenden Zuficherungen ver franzöfischen 
Diplomaten gemilderte, Aufregung, in welcher man fich befand, hindurch- 
leuchtet. Es heißt in diefem Schriftftüde, welches in der That eine Zu- 
rechtweijung für den Kaiſer enthält, wie er fie in jo herber Form wohl 
noch niemals erhalten hatte und die er im tiefiten Grolle auf die künftige 
ne agleichung mit Preußen zu jchreiben nicht verfehlte, u. A. 
wie folgt: 

„Der König wijjfe nicht, ob Er ich mehr über die Gewaltthätig- 
feitert, welche jich die franzöfiichen Armeen in jeinen Provinzen, 
oder über die unbegreiflichen Gründe, mit denen man fie jet 
rechtfertigen wolle, wundern ſolle. — Pan jtüße fich auf das 
Beijpiel der lekten Kriege und auf die Aehnlichfeitt der Um— 
ſtände, als wenn die Ausnahmen, welche man damals zulieh, 
nicht auf bejtimmte Verhandlungen gegründet gewejen wären, Die 
jeitvem längſt durch den Frieden aufgehoben worden, als wenn 


*) „Je Favoue, je n'ai pas encore vu le Roi blesse plus profondement“ — 
fo fchreibt Lombarb am 12. October über die Stimmung des Königs. 
**) In einer Beiprehung am 7. October zwiſchen ven Miniſtern Hardenberg und 
Schulenburg und dem Feldmarſchall Möllendorf. Haugwitz war zur Zeit noch in Wien. 
*x*8) Wenig vereinbar mit bem gerechten Zorne, welchen das preußiſche Cabinet be- 
zeigte, erjcheint e8, daß man die armfelige Entſchädigung von 66,000 Gulden, welche ber 
arfer für den von feinen Truppen beim Durchbrüch durch Ansbach etwa verurfachten 
Schaden anbot, annehmen fonnte. 
vd. Ceſel, Geſchichte. IV. 1v 
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ber Kaiſer fih an jene Verhandlungen erinnert bätte, als er 
bon Hannover Beſitz nahm, welches durch diefelben Jahre bin- 
durch unter den Schuß Preußens geftellt wurde.” 

Es werden fodann alle Irrtbümer und faljchen Schlüffe in der fran- 
zöſiſchen Nechtfertigung nachgewiejen, e8 wird darauf hingewiefen, wie die 
Behörden im Ansbaͤch'ſchen vergeblich protejtirt hätten, wie Harbenberg 
ausdrücklich mündlich erklärt babe, daß Preußen einen Marich franzöfifcher 
Truppen durch Ansbach nicht zugeben könne; e8 wird endlich der Gegenjak 
in dem Berfahren ver Franzofen und in demjenigen ver Defterreicher 
hervorgehoben, und zum Schluffe heißt es: 

„Der König bätte aus diefem Contrafte wichtigere Schlüffe über 
die Abfichten des Kaijers ziehen Fünnen. Er fchränfe fich aber 
darauf ein, zu venfen, daß in den Augen des Kaiſers die pofi- 
tiven, zwilchen ihm und Preußen beſtehenden Verpflichtungen 
feinen Werth mehr baben und er ſehe fih daher aud 
feinerfeits frei von dieſen Verpflidhtungen an. Co 
wieder in den Zuſtand verjeßt, in welchem man feine anderen 
Pflichten, als die eigene Sicherheit und die allgemeine Gerechtig- 
feit bat, werde ber König nichtsdeſtoweniger diejelben Grundſätze 
beweiſen, die ihn ſtets bejeelen. Europa an dem Frieden theil- 
nehmen zu fehen, den er feinem Volke zu erhalten trachte, werde 
fein einziger Wunſch fein. Aber von allen Seiten in dieſer 
edlen Abficht gehemmt, könne der König fich ſelbſt nur noch der 
Sorge überlaffen, für die Sicherheit feiner Völker zu wachen. 
Hinfüro ohne Verpflichtungen, aber auch ohne Garantieen, ſehe 
er fich genöthigt, jeine Armeen diejenige Stellung 
einnehmen zu laſſen, die für die Vertheidigung des Staates 
nothwendig werden wird.” 


Eine weitere Folge der Beichlüffe vom 9. October war, daß nunmehr 
auch den ruſſiſchen Truppen der Durchmarfch durch die preußiichen Staaten 
freigegeben wurde, daß die im Oſten der Monarchie bereit8 angeoronete 
Mobilmahung der Armee auch auf die Truppen im Weiten ausgedehnt, 
ein Heer von 50,000 Mann in Sachien, ein zweites in Franken, ein drittes 
in Weitphalen geſammelt wurde, daß ferner fchon in den legten Tagen 
des Monats October ein preußifches Corps in Hannover einrüdte, wo— 
jelbjt die Franzojen nur noch die Feſtung Hameln bejett hielten, und dort 
die hannöverjche Verwaltung des Landes wieder organifirt wurde. 

Das bei Weitem wichtigfte Rejultat jener Berathung vom 9. Octo⸗ 
ber aber war der Entſchluß, fich der Coalition gegen Frankreich zwar 
nicht ohne Weiteres anzujchließen, aber doch infofern mehr zu nähern, 
als man, mit Oeſterreich und Rußland über die Bedingungen des Friedens 
vorher eins geworden, zum Kriege gerüftet und nöthigenfalls entjchloffen, 
als beiwaffneter Vermittler des Friedens auftreten und im Weigerungsfalle 
fi) an dem Kriege mit feiner ganzen Macht betheiligen wollte, voraus- 
gejeßt, daß England fich zu Subfidienzahlungen an Preußen bereit erkläre 
und Preußen als Preis des Kampfes eine beſſere Grenze, am beiten durch 
die Erwerbung Hannovers, in Ausficht geftellt werde. 
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unmittelbar nad) dem Friedensſchluß die von franzöfiichen Truppen noch 
befetten Länder vollftändig zu räumen verfpricht, indem er für alle und 
befonders für die Schweiz die Freiheit anerfennt, fich felbjt eine in ihren 
Wünſchen liegende Regierungsform zu geben, ihren Interefjen entjprechende 
Bündniffe und Verträge zu jchließen und Feitungen zu ihrer Sicherheit 
und DVertheidigung zu erbauen. — Dejterreih erhält als Grenze gegen 
Italien den Mincio und den Po mit Mantua und dem ganzen Gebiet 
von Rovigo. — Die Krone der Lombardei wird von nun ab von Der 
Krone Frankreichs getrennt. — Durch ein ausdrückliches Verfprechen von - 
Seiten Frankreichs wird das türkische Neich vor der Rache Frankreichs 
für alle Schritte, welche daffelbe in Folge feines Bündniffes mit Rußland 
getban hat, fichergeitelft. 

Nach dem dritten Artifel übernimmt e8 der König von Preußen, jo- 
fort nach der Unterzeichnung des Vertrages einen vertrauten Unterhändler 
in das franzöfifche Hauptquartier zu enden, welcher bort in feinem Namen 
die Friedensbedingungen vorzulegen bat. 

Im vierten Artikel erklärt der Katfer von Rußland fich mit der An- 
nahme ber Frievensbedingungen durch Frankreich zufriedengejtellt und be- 
reit, beim Friedensjchluß den Kaifer der Franzoſen und den König der 
Lombardei anzuerkennen. 

Im fünften wird nach Annahme der Grundlagen des Friedens durch 
Frankreich ein allgemeiner Waffenſtillſtand zur Beendigung der Yeindfelig- 
feiten feftgejett, Demarcationslinien für die riegführenden Armeen werben 
beftimmt. Die von Rußland, Defterreich, Preußen und Frankreich bevoll- 
mächtigten Miniſter werden fih zum Abſchluß des Friedens in einem 
zwiichen Frankreich und Preußen zu vereinbarenden Eongreßorte verfammeln. 

Der ſechste Artifel bezeichnet als Hauptziel dieſes Congreſſes die Auf- 
gabe, dem ganzen Europa ein demſelben bisher fehlendes Syſtem zu geben. 
Nach demſelben follen fortan alle bisher nur von einzelnen Mächten über- 
nommtenen Garantien auf Alle gemeinfam übertragen werden, und um 
diefer Garantie die nöthige Stärke zu geben, fortan ein gemeinſames Ein- 
verſtändniß aller Mächte für alle zu regelnden Angelegenheiten ftattfinven. 

Im fiebenten Artikel wird feitgejeßt, daß die preußischen Armeen 
während der Unterhanblungen ihre Bewegung nach den Punkten, von wo 
aus fie beim Abbruch der Verhandlungen in die Operationen einzugreifen 
haben, fortiegen follen. Als Friſt für die Vollendung der Unterhandlungen 
werden vier Wochen nach der unverzüglich ftattfindenden Ab- 
reife des preußifchen Geſchäftsträgers beitimmt. 

Der König von Preußen verpflichtet fich im achten Artikel, wenn 
Frankreich die vorgefchlagenen Bedingungen verwerfen follte, mit 180,000 
Mann am Kriege theilgunehmen und alle Mittel anzumenben, um auch 
die anderen Staaten Curopa’s, jowie die ‚unter jeinem Schuß ftehenden 
deutſchen Länder zur Theilnahme an dem Kampfe gegen den gemeinjamen 
Feind zu bewegen. 

Der neunte Artikel regelt die Bebingungen für Preußens thätige 
Theilnahme am Kriege. Er gewährt Preußen, jowie den mit ihm ver- 
bundenen jächjiichen und bejfiichen Truppen für ven Fall, daß die Ver— 
handlungen zum Kriege führen, diefelben Subfidiengelver von Seiten Eng- 
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Ein zuverläffiger und glaubwürdiger franzöfticher ®ejchichtichreiber 
jener Zeit*) jagt über die ungeheure Bedeutung, welche das Auftreten 
Preußens für alle Theile hatte: 

„Preußen bielt damals vollftändig und unzweifelhaft die Ent- 

ſcheidung des Feldzuges und das Schickſal Europa’8 in feinen 
Händen. Napoleon befand fich in ungeheurer und brennender 
Gefahr; erfocht er nicht einen fchnellen, glänzenden und entfchei- 
denden Sieg, dann hatte er 150,000 Feinde mehr zu befämpfen, 
dann war Alles in Frage geftellt, das Schidjal feiner Armee, 
das Wohl Frankreichs und feine eigene Krone” — 

Es fehlte auch in Preußen nicht an Stimmen, welche laut und ein- 
dringlich zu fofortigem Losſchlagen rietben, e8 fehlte nicht an Männern, 
welche den ganzen Ernſt der Situation erfaßten und die Gefahren er- 
fannten, welche jedes Zögern über Preußen heraufbejchwören müſſe. Der 
feit dem Herbit von 1803 zum Finanzminifter berufene Freiherr vom Stein 
war unermüdlich thätig, durch Anſpannung aller Hülfsquellen dem Könige 
die Mittel zu einer Fräftigen Kriegführung bereit zu jtellen, der Prinz 
Louis Ferdinand, der General von Blücher und jene ganze, von ung be- 
reits erwähnte Kriegspartei vergingen vor Ungeduld, fih auf die Franzoſen 
zu ftürzen, aufreizende Schriften, welche die Tendenz verfolgten, die Eriegs- 
luftige Stimmung ip Berlin zu beben, verfehlten ihre Wirfung wenigitens 
auf die vornehmen und gebildeteren Kreife der Hauptftabt nicht, das größere 
Publicum gab wiederholt feinem Enthufiasmus für den Krieg im Theater 
und bei anderen öffentlichen Gelegenheiten durch geräufchvolle und zuweilen 
wenig pafjende Demonftrationen Ausprud. 

Dabei darf freilich nicht unerwähnt bleiben, daß andererjeitS auch 
viele einflußreiche Männer mit ängjtliher Beforgniß dem herannahenden 
Kriege gegen den unüberwinvlichen Franzoſenkaiſer entgegenjahen, daß in 
der großen Maſſe des preußiichen Volkes eine dumpfe Theilnahmloſigkeit 
und politifche Gleichgültigkeit herrichte, welche erft nach den traurigen Er- 
eigniffen von 1806, nach dem jahrelangen, unerträglichen Drud der auf 
Preußens Volf Laftenden Frempherrichaft durch die Stimme feiner eveljten 
und vortrefflichiten Männer verjcheucht und zu opferwilliger Vaterlands- 
liebe umd reinſter Begeifterung umgewandelt werben fonnte. 

ALS den ſchwerſten und für Preußen folgenreichiten Fehler des Ber- 
liner Cabinets muß e8 der unparteitfche Gejchichtichreiber bezeichnen, daß 
der König mit dem eingetretenen Wechſel des politiihen Syſtems 
nicht gleichzeitig auch die Männer wechjelte, deren Händen er Die 
Leitung deſſelben anvertraute, daß er, während Preußen mit vollen Segeln 
einem Kriege mit unberechenbaren Dimenfionen und Folgen entgegentrieb, 
das Steuer des Staatsichiffes in der Hand von Männern lieh, welche, 
wie ihm befannt fein mußte, großen Entjcheidungen gar nicht gewachſen 
waren, ven Gipfel aller politiichen Weisheit feit 10 Jahren in der Auf- 
rechterhaltung einer fchwächlichen Neutralität erblidten und in ihrem Herzen 
jedem Kriege, befonders aber einem Kriege gegen Frankreich, auf's Aeußerſte 
abgeneigt waren. 


*) Lefebore II. pag. 199, 202. 
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Fürſt Kutuſoff hatte daher, in ganz richtiger Beurtheilung ver Sach⸗ 
lage, Wien feinem Schickſale überlaffen, war mit ver Armee auf das Linke. 
Ufer der Donau und feinen inzwiichen in Mähren eingetroffenen Ber- 
jtärfungen entgegengegangen; mehrfache blutige Gefechte, welche indeſſen 
ohne Entſcheidung für das Ganze blieben, hatten namentlich den ruſſiſchen 
Zruppen wiederholt Gelegenheit gegeben, Beweiſe ihrer glänzenden, bart- 
nädigen Zapferfeit zu liefern. 

Allerdings war Wien, deſſen Vertheidigung fpeciell einem Corps von 
13,000 Dann unter dem Fürften Auersperg anvertraut war, am 13. No- 
vember in Folge der umnbegreiflichen Shorbeit und Xeichtfertigfeit dieſes 
Generals, der fich in der plumpften Weife durch Murat überlijten ließ, 
in die Hände der Franzoſen gefallen; dagegen war e8 ber vertriebenen 
Beſatzung gelungen, ſich am 17. bei Pohrlig mit der Hauptarmee zu ver- 
einigen, am 20. traf bei Wilchenau auch das Corps des Generals Bur- 
hövden, am 24. das ruffiiche Garde-Corps ein und damit zählte die ver- 
einigte Armee, welche bei Olſchann unweit Olfmüß ein Lager bezogen hatte, 
etwas über 80,000 Mann. 

Nach der Anficht des felbjt bei ver Armee befinplichen ruſſiſchen Kaijerg, 
welcher fich völlig für den Gedanken begeiftert hatte, den erjten Feldherrn 
jeiner Zeit in einer pon ihm perjünlich geleiteten großen Schlacht zu be- 
fiegen, war dieje Stärke völlig ausreichend, um den Entſcheidungskampf 
gegen Napoleon zu wagen. So wurden denn alle, nach Napoleons Ge⸗ 
wohnheit noch im letten Augenblide angefnüpften Friedensverhandlungen 
hochmüthig abgebrochen und, aller Warnungen des erfahrenen und vor- 
fihtigen Kutufoff ungeachtet, in Ollmütz der Beichluß gefaßt, das franzö— 
fifche Heer, welches fich bei Brünn concentrirte, anzugreifen. 

Napoleon fah fich dadurch von der Bejorgniß, daß die Verbündeten 
jeder Entſcheidung ausweichen würden, bis es ihnen gelungen fei, Preußen 
zu thätigem Eingreifen in den Krieg zu beivegen, befreit und konnte von 
diefem Augenblide an feines Erfolges, Sowohl in militärifcher, wie in po— 
litiicher Hinficht, völlig ficher fein. Wie immer, jo auch diesmal, von allen 
Schritten feiner Gegner genau unterrichtet, in dem vorliegenden Falle 
ichon durch die indiscrete Proclamation des Kaifers Franz an die Völfer 
Defterreihs, kannte Napoleon die zu Potsdam getroffenen VBerabredungen 
bis auf die Stärfe der Streitkräfte, mit welchen ſich Preußen eintretenden 
Falles engagirt hatte, bi8 auf den Termin, welchen man ihm für die An- 
nahme der Friedensbedingungen zu ftellen übereingefommen war. 

Sp gefährlich aber feine Lage zu werden drohte, wenn Preußen mit 
feiner Armee von 180,000 Dann in den Kampf eintrat, wenn eine 
preußifche Armee die Verbündeten in Mähren verftärfte, eine zweite in 
Franken einrücdte, um ihm den Rüdzug nad) dem Rhein zu verlegen, fo 
ficher fonnte er auf der anderen Seite fein, daß er von der vorfichtigen 
Politif Preußens nicht Das Geringfte mehr zu beforgen babe, wenn es ihm 
gelang, die Sache mit Rußland und Oeſterreich zu Ende zu bringen, 
ebe noch der preußifche Unterhänpler mit jeinem Ultimatum erjchienen 
war, ober wenn diefer jo lange bingebalten werben fonnte, bis die 
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Redensarten, mit der Ausficht abfertigen laffen, daß der General Bertrand 
am anderen Tage das Nähere mit ihm beiprechen werde. 

Statt Bertrands aber erichien am 29. Caulaincourt, um dem preu- 
Bifchen Botſchafter den Wunſch des Kaiſers auszubrüden: daß er, weil 
eine Schlacht bevorſtehe, ſofort nad) Wien abreifen möge, woſelbſt fich auch 
Zalleyrand befinde; „es wäre dem Kaiſer leid“, fügte Caulaincourt ver- 
bindlich hinzu, „einen Mann ſolcher Verwirrung auszujegen, der fich joeben 
neuen Anfpruch auf feine Achtung erworben habe.” — Und der leichtfertige, 
pflichtvergeffene Haugmwit folgte der Aufforderung des Kaiſers, ohne auch) 
nur einen Verſuch zur Erfüllung feiner wichtigen Miffion zu machen, ob- 
gleich ihm völlig Mar fein mußte, daß Napoleon mit jeiner Entfernung 
feine andere Abficht verband, als die preußifche Vermittelung aufzufchieben 
und durch eine fiegreiche Schlacht für immer abzufchneiden; er ging jogar, 
wie man im Hinblid auf fein ganzes Verfahren anzunehmen vollen Grund 
bat, mit innerer Befriedigung nach Wien, frob, auf diefe Weije eines 
ſchwierigen, ihm perjünlich höchſt widerwärtigen Auftrages ledig geworden 
zu fein. 

Seinem durchaus frivolen Charakter entſprach e8 nur, daß er fich in 
hobem Grade darüber gejchmeichelt fühlte, als eine Abtheilung faiferlicher 
Garde ihn nach Wien escortirte. — 

Wenige Tage fpäter, am 2. December 1805, wurde das vereinigte 
rusjifch » öfterreichifche Heer in der blutigen Schlacht bei Aujterlig, der 
fogenannten „Dreikaiſerſchlacht“, enticheivend geichlagen und die Folgen 
dieſes Sieges Napoleons, des glänzenditen, welchen jemals geijtige Weber- 
legenheit über rohe materielle Kraft erfocht, waren jo ungeheuer, daß 
ihon am 6. December nach einer für ven Kaiſer Franz äußerſt dDemüthigen- 
den perjönlichen Zufammenkunft mit Napoleon der Abſchluß eines Waffen- 
ſtillſtandes — welcher den größten Theil der öſterreichiſchen Monarchie 
in den Händen der Franzoſen ließ, die ruſſiſche Armee verpflichtete, binnen 
14 Tagen Mähren und Ungarn zu räumen und in die Heimath zurückzu— 
fehren, den Katjer Franz aber jchlieglich zu dem Verjprechen nöthigte, 
feinem fremden Heere das Betreten des öfterreichtichen Gebietes zu geftatten. 

Mit diejer letten, augenjcheinlich gegen die etwaige preußiiche Hülfe 
gerichteten Bedingung batte fich der Kaijer von Defterreich in der That 
der legten Unterſtützung felbft beraubt und fich in eine Lage verjegt, in 
welcher ihm jchließlih nichts übrig blieb, als felbit die weitgehenditen 
Triedensbedingungen des Siegers unweigerlich zu erfüllen. 

Dennoch Schienen ſowohl Defterreich wie Rußland, obgleich die Coali- 
tion factifch bereit8 aufgelöft war, ven König von Preußen noch immer als 
ihren zur Hülfeleiftung verpflichteten Bundesgenoſſen zu betrachten. Der 
Wiener Hof hörte nicht auf, dringende Rufe um Hülfe nad) Berlin zu 
richten, und zu verfichern, daß Oefterreich demnächſt wieder zu den Waffen 
greifen were, und den Grafen Haugwitz zu beftürmen, daß er fich endlich 
jeines Auftrages an Napoleon erledige; Saifer Alerander aber ftellte gar 
jeine durch Schlefien heimziebenden Truppen unter die Befehle feines 
Bundesgenoffen, des Königs Friedrich Wilhelm. 

Erſt als Graf Haugwitz, der nad der unglüdlichen Schlacht von 
Aufterlig, nach dem Waffenſtillſtand vom 6. December nicht entfernt mehr 
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der linke Flügel des mit unſäglicher Langſamkeit mobil gemachten und 
ebenſo marſchirenden preußiſchen Heeres unter dem Fürſten Hohenlohe, 
erſt in der letzten Woche vor Thereſienſtadt eintreffen konnte, während 
das Centrum, bei welchem ſich der König ſelbſt befinden wollte, unter dem 
Befehle des Herzogs von Braunſchweig erſt am 3. Januar, der rechte 
Flügel unter General von Ruchel vollends erſt am 6. Januar die Eger 
erreichen ſollte. 

Man hatte deshalb ſchon früher von Berlin aus dringend gemahnt, 
nichts Entſcheidendes zu unternehmen, bis der 15. December entſchieden 
haben werde, ob Napoleon die Friedensbedingungen annehme oder nicht; 
aber man hatte leider auch in der Inſtruction für Haugwitz, lediglich aus 
leicht erkennbaren militäriſchen Gründen, einen Paſſus aufgenommen, welcher 
ihn beauftragte, mit allen Mitteln die gewünſchte Verzögerung zu betreiben 
und in dieſem Umſtande glaubte Haugwitz die Berechtigung zu finden, bei 
en veränderten Umſtänden auch feine ganze Milfion umtgeftalten 
zu dürfen. 

Wie der Mangel an ftrategijcher Einficht und die perjünliche Eitelfeit 
des Kaiſers Alexander die Voritellungen Preußens unberüdfichtigt ließ und 
jo die verbündeten Heere zu der Niederlage von Aujterlig führte, weiß 
der Leſer bereits; damit aber war die Lage des Berliner Cabinets und 
feines Bevollmächtigten eine in der That höchft unbequeme geworben. Bor 
den Sieger hintreten und ihm Triedensbedingungen vorfchreiben, welche 
Graf Haugwig felbit vor der Schlacht nicht gewagt hatte, auch nur 
von Weiten anzudeuten, fonnte von einem Marne nicht füglich eriwartet 
werben, der von vornherein jeinen ganzen Auftrag höchſt bedenklich ge- 
funden und nur widerwillig, ja halb und Halb mit dem Entichluffe, ihn, 
wenn irgend möglich, gar nicht oder doch nur unvollfommen auszuführen, 
übernommen hatte. Zwar lautete die Antwort des Königs*) auf jenen 
Beriht über die Audienz vom 28. November durchaus unzufrieden mit 
der bisherigen Unthätigfeit des Minifters, hob ausprüdlich hervor, daß 
e8 gar feiner weiteren Inftructionen bevürfe, daß diefelben alle in dem 
Potsdamer Vertrage enthalten wären, welchem ver König treu bleiben 
folle und wolle; zwar wurde ihm die Weifung zu Theil, den Verbün- 
beten auf’8 Beſtimmteſte zu erklären, daß der König alle feine Verpflich— 
tungen erfüllen, fich mit ihnen über die weiteren Operationen verabreden 
und ohne ihre Zuſtimmung fich in fein Abkommen mit den Franzofen ein- 
laflen wolle; aber am Schluſſe des Königlichen Schreibens befand fich 
eine Stelle, welche ganz deutlih von Nüancen ſprach, die fich möglicher 
Weije in Folge von großen, von der Politik nicht vorherzufehenden Er- 
eigniffen für die Potsdamer Frievensbedingungen ergeben könnten, und auch 
die Conferenz, welche am 9. December in Folge des Haugwitz'ſchen Be⸗ 
richts abgehalten worden war, hatte anerkannt, daß es vielleicht rathſam 
werden dürfte, jelbftverftänplich jevoch nur im Einverſtändniß mit den Ver⸗ 
bündeten, Etwas von den zu Potsdam feitgeftellten Bedingungen nachzulaffen. 

Ob Haugwitz, wie vielfach behauptet wird, bei ver erjten fajt gleich- 
zeitig mit ihm in Wien eintreffenden Nachricht von dem Unglüd bei 
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Aufterlig wirklich voller Freude ausgerufen bat: „Gottlob, jetzt find wir 
gerettet“, oder nicht, bleibt im Grunde gleichgültig; jedenfalls Fennzeichnet 
diefer Ausruf in treffender Weije die wahre Stimmung des Minifters. 

Bon diejem Augenblide an war EN ganzes Beſtreben darauf 
gerichtet, ohne Rückſicht auf Defterreih und Rußland, welche ja auch bie 
wichtigsten Schritte ohne Rüdficht auf Preußen und jehr gegen den Rath 
Preußens unternommen hatten, felbftändig mit dem Kaiſer nur. die preu= 
ßiſchen Angelegenheiten zu verhandeln Von den Potsdamer Be- 
dingungen Tonnte felbjtverjtändlich unter den eingetretenen Umftänven, wie 
dies ja der König jelbjt angeveutet hatte, feine Rede mehr fein; das Feft- 
halten an denjelben würde, wie Graf Haugwitz ganz richtig folgerte, 
Preußen in einen Krieg von unabjehbaren Folgen und unter den umn- 
günjtigften Verhältniffen verwidelt haben. Es konnte fich vielmehr nur 
noch darum handeln, Preußen auf möglichit gute Manier der verwicelten 
Lage zu entziehen, in welche e8 theils die eigene zaudernde Unentjchloffen- 
beit, theils die Unbedachtſamkeit feiner Bundesgenoffen gebracht hatten. 

In diefem Sinne meldete Haugwig am 5. ‘December die Ereigniſſe 
bei Aufterlig nach Berlin und fügte hinzu, daß er fih, und zwar nicht 
obne Erfolg, bemühe, „bie freundfchaftlichen Beziehungen zwiichen Preußen 
und Frankreich zu erhalten, welche bisher beftanvden haben“, daß ihm „ihre 
Bewahrung heute durch die Umftände geboten jcheine”; in dieſem Sinne 
jegte er allem Drängen und Treiben der öfterreichiichen ‘Diplomatie, jett 
mit feinem Auftrage an Napoleon hervorzutreten, allerlei Ausflüchte und 
wortreiche Betheuerungen entgegen und überzeugte diefelben fehr bald, daß 
er gar nicht den Willen babe, feinen Auftrag auszuführen, daß er ihn. 
vielmehr mit allen Kräften zu hintertreiben fuche. 

In Berlin herrichte, wie fich leicht denken läßt, nach dem Eintreffen 
der Haugwitz'ſchen Depeiche große Beſtürzung und bange Sorge über die 
nächſte Zukunft; die Schlag auf Schlag einander folgenden Nachrichten 
über den Waffenftillitand vom 6. ‘December, über den Abmarjch der rujji- 
ſchen Truppen, über die Anfnüpfung von Friedensverhandlungen jteigerten 
die Berlegenheit des Cabinets über das, was nunmehr zu thun fei, um 
jo mehr bis zu völliger Rathlofigfeit, als alle ferneren Berichte des Grafen 
Haugwitz, denen man mit der ängftlichiten Spannung entgegenfah, durchaus 
unbedeutenden Inhalts blieben. Und in der That war die Lage eine un- 
endlich fchwierige. Die Bedingung des Waffenftillitandsvertrages, durch 
welche Deiterreich allen fremden Truppen den Einmarſch in jeine Staaten 
verjagte, berechtigte volljtändig zu der Annahme, daß das Wiener Cabinet 
fih von der Coalition losgeſagt habe und ben preußiſchen Beiſtand gar 
nicht mehr wünſche; ja man mußte mit gutem Grunde befürchten, von 
Defterreih wie von Rußland im Stiche gelaffen zu werden, wenn man, 
wie der Miniiter Graf Findenitein dringend anrieth, fih Dennoch zum 
Losſchlagen entjchließen ſollte. Damit im fchärfiten Gegenfate aber Itan- 
ben wieder die dringenden Hülferufe des Wiener Cabinets, welches wieder- 
bolt verfichern ließ, daß man die Unterbandlungen nur angefnüpft babe, 
um Zeit zu neuen Anftrengungen zu gewinnen, welches in der dringlichiten 
Weiſe an die jofortige Erfüllung der in Potsdam eingegangenen Ver— 
pflihtungen mahnte. Daß ferneres Beitehen auf den Potsdamer Be— 
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dingungen, felbjt unter den bereit erwähnten Nüancen, fofort den Krieg 
zur Folge haben werde, war jedem Einfichtigen Har; aber e8 mar wohl 
ernftlich zu erwägen, ob und in welchem Maße Preußen in diefem Kampfe 
auf den Beiltand der gejchlagenen öfterreichtiichen Truppen, — um von 
den Ruſſen gar nicht mehr zu reden, — rechnen dürfte, ob Preußen ftarf 
genug jei, um eintretenden Falles den Kampf mit den zahlreichen und 
fiegestrunfenen Schaaren Napoleons allein bejtehen zu Fünnen. Die Mei— 
nungen darüber waren jehr getheilt. Während der Miniſter Finckenſtein 
u. A. dringend dafür fprach, während der Finanzminiſter Stein, welcher 
alle feine Kräfte aufgeboten hatte, um dem Könige die Mittel zum Kriege 
bereit zu ftellen und ihm ein ehrenvolled unabhängiges Handeln zu er- 
möglichen, halb hoffend, halb zweifelnd zu dem gleichgejinnten Hardenberg 
äußerte: „es fer nur zu wünjchen, daß den vorhandenen materiellen Mitteln 
aud) die geiftige Kraft von allen Seiten entſpreche“, während die Kriegs- 
partei laut und ſtürmiſch energifches Auftreten verlangte, gab es doch auch 
eine zahlreiche Partei, welche in der größten Beſorgniß vor einem Kriege 
mit Napoleon ohne Bundesgenoffen nichts jehnlicher wünjchte, als eine 
frienfiche Ausgleichung und Verjtändigung. 

Auch der Herzog von Braunjchweig äußert noch in einem Schreiben 
vom 14. December jeine Bedenflichteit darüber, „daß Preußen im gegen- 
wärtigen Zeitpunfte, und nachdem der Zweck, die öfterreichiiche Monarchie 
zu retten, aufgehört habe, ohne Alliirte Krieg mit Frankreich anfangen 
jolle”, und hält e8 für das Zweckdienlichſte, „die ferneren Berichte des 
Grafen Haugmwig nach feiner Unterredung mit dem Kaiſer Napoleon ab⸗ 
zutwarten, um fodanı zu bejchließen, was in gegenmwärtiger Lage der Dinge 
dem höchjten Intereffe am angemefjenften jein werde.” 

Aber diefe Berichte des Miniſters blieben troß allen Drängens aus 
und der König entfchloß fich endlich, um der unerträglichen Ungemwißheit 
ein Ende zu machen und die Verhandlungen in Wien in neuen Fluß zu 
bringen, den General von Phul mit einem eigenhändigen Schreiben an 
Napoleon nad) Schönbrunn abzujenden. Diejes Schreiben ift wie die dem 
General mitgegebene Inftruction vom 19. December datirt; die leßtere 
ermächtigt ihn, die von Napoleon am 28. November geftellten, von Preußen 
abgelehnten Vorbedingungen (fiehe oben) jett zu bewilligen, wenn anderer- 
jeit8 die Franzoſen feine Truppen nach Norddeutſchland fchiden und nichts 
gegen Hannover unternehmen wollten. " 

Völlig im Einflange mit diefer Inftructton Phuls ftand die Antwort, 
welche Hardenberg am 22. December — man bemerfe wohl das Datum — 
dem engliichen Gejandten Lord Harrowby auf defjen Anfrage wegen der 
Sicherheit der kurz zuvor in Hannover eingetroffenen engliichen Truppen 
gegeben hatte. Es heißt in diejer Note, daß unter den gegempärtigen uns 
glüclichen Verhältniſſen für Preußen die größte VBorficht nöthig fei, damit 
nicht die ganze Laſt und Gefahr des Krieges auf Preußen allein falle und 
mit dem Falle eines Unglückes feiner Armee die legte Hoffnung ſchwinde, 
die Sicherheit und Unabhängigkeit des europäiſchen Feſtlandes aufrecht zu 
erhalten. Der König habe daher die Bedingungen des Kaiſers Napoleon, 
daß während der preußiichen Friedensverhandlungen feine fremden Truppen 
(Ruffen, Engländer, Schweden) in Norddeutſchland vorrüden follten und 
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ohnehin durch geſchickt angebrachte perfönliche Schmeicheleien ſchon für die 
Wünſche des Kaiſers gewonnene Haugwig nicht lange; fehon am 15. ‘De- 
cember erfolgte zu Schönbrunn zwijchen ihm und Duroc die Unterzeichnung 
einer preußiſch-franzöſiſchen Allianz, ftatt der Kriegserflärung, 
welche der Miniſter an demjelben Tage zu machen beauftragt war. 

Beide Staaten Ichlofjen in dieſem verhängnißvollen Vertrage, deſſen 
Ratification binnen drei Wochen erfolgen jollte, ein Schug- und Trutz⸗ 
bündniß, und verbürgten fich gegenfeitig den Beſitzſtand ihrer Gebiete; 
Preußen gab an Frankreich das Fürftenthum Neufchätel, den Reſt von 
Eleve und die Feſtung Wefel, an Baiern die Marfgrafichaft Ansbach, die 
alten Stammlande des preußiichen Königshaufes, ab und trat dafür in 
den ebenjo fchmählichen als unficheren Beſitz des Kurfürſtenthums Han- 
nover. Baiern mußte als Entichädigung für die erhaltene Vergrößerung 
bas Herzogthum Berg an Frankreich und ein kleines Gebiet von 2000 
Seelen an Preußen abtreten. — 

Die Geſchichte bietet jchwerlich ein zweites Beiſpiel davon, daß der 
Minister eines großen, mit anderen Ländern verbündeten Staates, von 
feinem Könige mit der ausprüdlichen Wetjung abgefendet, dem gemeinfamen 
Feinde Die verabredeten Friedensbedingungen vorzulegen und im Weigerungs- 
falle den Krieg zu erklären, fo, wie Graf Haugwig es that, den eriten 
Theil feines Auftrages gefliffentlich oder in fträflichem Leichtſinn verzögerte, 
bis e8 zu ſpät war, den zweiten noch auszuführen, daß er ſodann, dem 
Sinn und dem Wortlaut feiner Injtructionen völlig entgegengefeßt, ftatt 
ben Krieg zu erflären, ein Freundſchaftsbündniß fchliegen Fonnte, welches 
das ganze bisherige politiiche Syitem Preußens auf den Kopf ftellte, in 
der überwiegenden Mehrheit des preußiichen Volkes auf unüberwinblichen 
Widerwillen ftieß und, ohne die geringfte Garantie längerer Dauer, Preußen 
die heftigfte Feindſchaft aller derjenigen Länder zuziehen mußte, mit denen 
e8 noch joeben eng verbündet geiwejen war. 

In der That war Preußen mit dem Bündnißvertrage von Schön- 
brunn zu der wenig ehrenvollen Rolle eines erjten Vaſallenſtaates Napo- 
leons berabgejunfen; Rußland und Oefterreih mußten fich widerwillig 
bon einer BPolitif abwenden, deren Zielpunfte fich durch bejtändiges 
Schwanfen von einem zum anderen jeder Berechnung entzogen, England 
fonnte in der Beſitznahme Hannovers nur einen Act offenbarer Feind- 
jeligfeit erbliden und e8 war unfchwer vorauszujehen, in welcher für 
Preußen empfindlichen Weije e8 denjelben erwiedern werbe; und bei alle- 
dem mußte fich jeder Einſichtsvolle jagen, daß das preußiſche Cabinet jich 
durch fein wandelbares politiſches Benehmen jo gut die Achtung feines 
neuen Berbündeten, wie die des übrigen Europa verjcherzt habe, daß an 
ein aufrichtiges dauerndes Freundſchaftsbündniß zwiichen Frankreich und 
Preußen doch nicht zu denfen fei und der Kaifer feinen Augenblid zögern 
werde, bei der eriten fich darbietenden Gelegenheit diefe neue Freundichaft 
anderen, wichtigeren Intereſſen aufzuopfern. 

Indeſſen erfordert die Gerechtigkeit, anzuerfennen, daß Graf Haugwitz, 
nachdem er einmal, gefliffentlich oder leichtfertig, feinen inhaltsſchweren 
Auftrag bis nad) der Schlacht von Aufterliß aufgefchoben hatte, füglich 
faum anders handeln fonnte, ald er es that. Indem der Kaiſer mit der 
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ganzen Zuverficht des Siegers ihm auf der einen Seite die Drobung 
eines fofortigen gewaltfamen Bruches, eines Einfalles in Schlefien, einer 
Revolutionirung Polens, auf der anderen Seite aber die Erwerbung Han- 
novers als Belohnung für eine innige Allianz mit Frankreich zeigte, blieb 
dem Minifter in der That feine andere Wahl, als diefer Krieg unter den 
ungünftigjten Umjtänden, oder das Bündnig mit dem Sieger von Ulm 
und Aufterlig. Nicht über die Wahl ſelbſt, welche Graf Haugwitz in fo 
unendlich fchwieriger Lage traf, ſondern über fein pflichtvergeffenes Zau- 
dern und Zögern, welches ihn in Ddiefe peinliche Lage verjekte, ver⸗ 
dient daher der preußijche Miinifter gerechten und jchweren Zabel; daß 
aber ein Monarch, welcher jo unbedingten und pünftlichen Gehorfam von 
jeinen Beamten und Dienern forderte, wie Friedrich Wilhelm III., die 
unerbörte Handlungsweije jeines Minifters nicht auf's Strengfte ahndete, 
würde völlig unbegreiflich erjcheinen, wenn nicht Graf Haugwik in feiner 
eitlen Selbjtüberfchägung und Dünfelhaftigfeit den König glauben gemacht 
hätte, er (Haugwitz), der das Uebel angerichtet, fei auch der Einzige, 
welchem es bei feinem großen Einfluß auf den Kaifer Napoleon mit 
Br gelingen werde, dafjelbe zu Gunſten Preußens wieder gut zu 
machen. 

Hierin aber lag die zweite ſchwere Verſchuldung dieſes Staatsmannes, 
welchen man mit Recht den böjen Genius Preußens nennen kann. Seine 
leichtfertigen Verficherungen, daß es nur eines Wortes von ihm bevürfen 
werde, um vom Kaiſer alle in Berlin gewünjchten Modificationen des 
Bertrages vom 15. December zu erreichen, trugen die Schuld daran, daß 
das Berliner Cabinet abermals, wie jchon jo oft, zu den übeljten Maß—⸗ 
regeln griff, welche e8 für einen großen Staat, insbejondere einem Napo- 
leon gegenüber, geben fann, — nämlih zu halben, daß der König, von 
den verſchiedenſten Rathichlägen beeinflußt, jich nicht entjchliegen konnte, 
den Vertrag entweder einfach zu verwerfen oder unbedingt anzunehmen, 
daR die preußiſche Regierung weder den Muth fand, die Katification zu 
verweigern und fich den Wechjelfüllen eines dann unvermeidlichen Krieges 
auszuſetzen, noch jich entichliegen konnte, die Ratificattion rund und un— 
umwunden zu geben und in einem aufrichtigen Anſchluß an das politijche 
Syſtem Napoleons Preußen wenigjtens eine feſte und beſtimmt ausgeiprochene 
Stellung unter den Staaten Europa’s anzuweiſen. — 


8. 18. 
Preußens Bund mit Srankreih. Seine Folgen. 


Als Graf Haugwig am 25. December 1805 mit den Bertrage von 
Schönbrunn und einem eigenhändigen, in jehr cordialem Zone abgefaßten 
Schreiben Napoleond an den König in Berlin eintraf, war der erjte Ein- 
drud des jo unerwarteten Ereigniſſes in allen Kreijen, vielleicht mit Aus— 
nahme Xombards und feiner Anhänger, ein geradezu übermältigenver. 
Selbjt der überaus maßvolle und befonnene König äußerte den lebhafteſten 
Unwillen und überbäufte den Meinifter mit den heftigſten Vorwürfen über 
feine unerhörte Eigenmächtigfeit; noch bitterere Worte befam Haugmwik von 

v. Coſel, Geſchichte. IV. 11 


⸗ 


162 Sechstes Buch. Capitel IV. 


der Königin zu hören, in den Hofkreiſen ſah er ſich mit auffallender Zu— 
rückſetzung behandelt, die Kriegspartei loderte in hellem Zorne gegen den 
Miniſter auf, welchen ſie laut beſchuldigte, den Staat verkauft, die Ehre 
Preußens verrathen zu haben; alle preußiſchen Patrioten im Heere, wie 
im Volke, knirſchten vor Zorn und vor Scham über die erlittene De— 
müthigung. 

Aber dieſe Aufwallung legte ſich, wenigſtens in den höheren Kreiſen, 
ſehr bald, als man bei ruhigerer Betrachtung der Dinge zu der ſehr 
natürlichen Frage kam, wie denn Haugwitz in der ihm geſtellten peinlichen 
Alternative eigentlich hätte anders handeln ſollen, als man zu überlegen 
anfing, daß jede andere Handlungsweiſe deſſelben unvermeidlich den Krieg 
gegen die ſiegreichen Schaaren Napoleons zur Folge gehabt, daß Preußen 
in dieſem Kriege völlig iſolirt geſtanden haben würde, daß der Staat gegen— 
wärtig, wo Oeſterreich bereits förmlich von der Coalition zurückgetreten 
war, gar nicht die Mittel zu einem ſolchen Kriege beſitze. 

War man ſich über dieſen Punkt aber einmal klar geworden, ſo blieb 
für die preußiſche Regierung kein anderes Mittel mehr übrig, als einfache, 
unbedingte Annahme des Vertrages; jeder andere Weg konnte und mußte 
nothwendiger Weiſe nur dahin führen, daß Preußen neben dem bereits 
verlorenen Vertrauen der bisherigen Verbündeten auch die Achtung und 
das Zutrauen des neuen Bundesgenoſſen verſcherzte. 

Dennoch entſchloß ſich das Berliner Cabinet zu einem Mittelwege, 
weil daſſelbe den Ernſt der Lage durchaus unterſchätzte, weil Haugwitz's 
Verſicherungen von des Kaiſers Freundſchaft und Zuneigung für Preußen, 
von feinem eigenen unbegrenzten Einfluß auf Napoleon die furchtbare 
Täuſchung Hervorriefen, der Kaifer werde, um feinen Verbündeten nicht 
mißmuthig zu machen, gern in einige Preußen wünjchenswerthe Abände— 
rungen des Allianzvertrages willigen, weil man zu einer Zeit, wo Nupo- 
leons Verachtung gegen das wanfelmüthige Preußen bereitd angefangen 
hatte, in offenen Haß überzugeben, zu einer Zeit, in welcher in jeinem 
Herzen bereit8 der Entſchluß feititand, die Monarchie Friedrichs des Großen 
bis auf's Aeußerſte zu demüthigen oder aber zu einem hoffnungslojen Ver: 
zweiflungsfampf zu treiben, noch immer in Berlin arglos der Sreundichaft 
Napoleons vertraute. 

Indeſſen war e8 doch nicht ohne lebhaften Meinungskampf zu einem 
Entjchluffe über die demmächjt zu thuenden Schritte gefommen. Während 
der Herzog von Braunſchweig die Ratification des Vertrages anempfabl, 
jofern das vorgejchlagene Bündniß nur ein defenfives jei, erklärte der Mi— 
nifter Graf Schulenburg ſich für unbedingte Annahme oder aber für völlige 
Verwerfung, weil er nicht verjtehen fünne, wie man einen Vertrag be- 
jtätigen und doch abändern wolle; Baron von Hardenberg aber wollte 
denjelben in jehr mwejentlichen Punkten abgeändert willen, wenn es dem 
doch einmal zu einem Bündniffe mit Frankreich fommen jollte. 

In einer Dentihrift vom 30. December legte diefer, damals ent: 
jhieden beteutendjte und begabtefte preußiiche Staatsmann einen Entwurf 
zu einem ganz neuen Vertrage vor, nach welchen Preußen nicht allein 
Ansbach behalten, jondern auch mit Hannover noch einige der norddeutſchen 
Hanjeftädte erwerben und in dem ganz neu zu organifirenden deutichen 
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Keiche*) eine mit Defterreih und Baiern gleichberechtigte Stellung er- 
ringen follte, freilich war dabei völlig überjehen worben, daß Napoleon 
einem jolchen Vertrage jehwerlich jemals zugeftimmt haben würbe. 

Co fam der König denn zu dem beflagenswerthen Entichluffe, ven 
Vertrag von Schönbrunn nur bedingungsweije zu ratificiren, was, wie 
leicht erfichtlich, mit der verweigerten Ratificirung völlig gleichbedeutend iſt 
und den Kaijer Napoleon vollauf berechtigte, den Vertrag als gar nicht 
abgeichloffen anzujeben. 

Nah dieſen Abänderungen wollte Preußen Hannover während des 
ferneren Krieges zwiſchen Frankreich und England nur in vorläufige Ver⸗— 
wahrung nehmen, bi8 beim fünftigen Friedensfchluß England in die fürm- 
liche Abtretung willigen werde; ebenjo jollten auch die übrigen in Schön— 
brunn verabredeten Abtretungen bis zu dieſem Zeitpunfte aufgeichoben 
werten. Ferner forderte Preußen neben der Erwerbung Hannovers auch 
vie Abtretung der Städte Hamburg, Lübeck und Bremen, für den Herzog 
von Braunfchweig die Kurfürftenwürde, und erklärte, ftatt des bereits ab- 
geichlojjenen Angriffs- und Vertheidigungsbündniſſes nur ein einfaches 
Bündniß jchliegen zu wollen. — 

Und für ſolche Bedingungen glaubte Haugwitz tbörichter Weije mit 
Leichtigkeit die Einwilligung Napoleons erhalten zu können, wußte auch 
ben König von dem unfehlbar glücdlichen Gelingen feiner Sendung zu 
überzeugen und eilte voll ber eitelften Zuverſicht mit dem veränderten 
Bündnißvertrage und einem jehr freundichaftlich gehaltenen Briefe des 
Königs nad) Paris, fejt überzeugt, in wenigen Tagen Alles glüdlich er- 
ledigt zu haben. 

Auch in Berlin gab man ſich den angenehmſten Hoffnungen über die 
glüdliche Erledigung der Angelegenheit hin, fand ſelbſt in dem Schweigen 
des Kaiſers, als ihm bei jeiner Durchreife durch München der preußiiche 
Geſandte Baron von Schladen die erjte Mittheilung von der beabjichtigten 
Acnderung des Schönbrunner Vertrages und von der Sendung des Orafen 
Haugwitz nach Paris machte, nur eine neue Beftätigung der wohlwollen- 
den und freundfchaftlichen Geſinnungen des Kaiſers und hielt deſſen Zu— 
ftimmung zu den vorgejchlagenen Abänverungen für jo gewiß, daß man 
fih im dieſer eingebildeten Sicherheit zu den folgenjchwerjten falichen 
Schritten hinreißen lief. 

Eine Königliche Proclamation vom 27. Januar 1806 verfündete: 
„daß nach ven Begebenheiten, welche den Frieden zwilchen Franf- 
reih und Dejterreih zur Folge gehabt, der König jein gunzes 
Beitreben allein dahin gerichtet habe, das Kriegsfeuer vom nörd- 
lichen Deutſchland abzuhalten, und daß in diefer Abficht ein Ab- 
fommen mit dem Kaiſer von Frankreich getroffen worden jei, 
vermöge dejjen die Etaaten Sr. Großbritanniichen Majeftät in 
Deutichland von franzöfiichen oder mit ihnen vereinigten Truppen 
nicht wieder bejeßt, jondern von denjelben gänzlich geräumt und 


*), Hardenberg mollte da8 Reich in ſechs Kreiſe und drei Conföderationen getheilt 
willen, von melden legteren bie nörblihe unter Preußens, bie ſüdweſtliche unter 
Baierns, die dritte unter Defterreihs Führung geftellt werben follte. 
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bis zum Abſchluß des allgemeinen Friedens von Preußen 
allein in Berwahrung und Verwaltung genommen 
werden follten.“ 

Den Worten folgten die entiprechenden Thaten; preußiiche Truppen 
rüdten ſchon zu Anfang Februar in Hannover ein, der General Graf 
Sculenburg-Kehnert ergriff in diefem Sinne von dem Lande Beſitz im 
Namen des Könige von Preußen und, noch ehe Graf Haugmwig die erfte 
Audienz beim Katjer gehabt Hatte, war jomit ein wichtiger Schritt ohne 
denjelben auch nur zu befragen gejcheben, was ihn ganz natürlich auf’s 
Ziefite beleidigen mußte. Aber auch in England und bei dem hannöver- 
chen Meinifter Grafen Münfter fand diefe Maßregel der preußiichen Ne- 
gierung nichts weniger als die gehoffte Billigung. Vielmehr proteftirten 
jowohl der englifche Geſandte, als auch Graf Münjter lebhaft gegen dieſe 
neue Occupation, wiejen nachdrücklich auf den jchreienden Widerſpruch 
zwijchen dem jeßigen Verfahren Preußens und jeiner Erklärung vom 
22. December bin, und Graf Münſter verließ das Land. 

Daß im Cabinet die Möglichkeit gar nicht in Betracht gezogen war, 
England könne die Bejegung Hannovers als einen feindfeligen Schritt 
Preußens anjehen, bemweilt die Antwort, welche der Minifter Hardenberg 
am 26. Januar den Aeltejten der Berliner Kaufmannſchaft auf ihre Ans 
frage wegen der Sicherheit der Handelögejchäfte ertheilte. Er erwidert 
ihnen im volliten Vertrauen auf die gejicherte Zukunft, „daß das Friedens- 
und Freundſchaftsverhältniß mit Frankreich völlig Hergeftellt fer, fo 
daß fie ohne Beſorgniß vor allgemeinen Störungen ihre Handelsgejchäfte 
nach anderen Ländern fernerbin in gewöhnlicher vwölferrechtsmäßiger Art 
betreiben könnten.“ 

Die Aermſten jollten wenige Monate jpäter die Selbjttäufchung des 
Miniſters theuer bezahlen. 

Die allerihlimmite Folge ver faljchen Sicherheit aber, in welcher 
man ſich wiegte, war der Eutſchluß, Die Armee auf den Friedensfuß zu— 
rüdzuführen, ein Entſchluß, mitteljt deſſen man fich in demſelben Augen- 
blide, in welchem man durd das Widerjireben gegen den Schünbrumner 
Vertrag, durch das voreilige Vorgehen in Hannover den faum bejchtwich- 
tigten Groll des franzöſiſchen Kaiſers, freilich unbewußt, auf's Neue ent- 
flammte, wehrlos in jeine Hände zu liefern anfing. 

Ein Parolebefehl vom 24. Januar machte der Armee befannt: 

„maß der König, da e8 Sr. Majeſtät gelungen jet, den Frieden 
auf eine genugthuende Art zu erhalten und der größte Theil 
der Armee in die Friedensgarniionen zurüdfehren werde, die 
Beranlafjung wahrnehme, ihr für die erwiefene Treue, Anhänge 
lichkeit und Ausdauer zu danken.“ 

Die Demobilmachung der Armee war in vollem Gange, als der erjie 
Bericht des Grafen Haugwig aus Paris (vom 8. Februar), in welchem 
der Miniſter dringend warnt, jede Aenderung in den militäriichen Vor— 
bereitungen bis zur Ankunft jeines zweiten Couriers zu unterlajfen, das 
erite Bedenken über die Zweckmäßigkeit der Maßregel herverrief; uber 
feine Warnung kam zu ſpät und Preußen batte fich im entjcheidenden Augen 
blide jelbit die Möglichkeit jedes Wideritandes gegen ben allmächtigen 
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Willen Napoleons geraubt. — Kehren wir indefjen zu der neuen Miſſion 
bes Grafen Haugwitz zurüd. — 

AS derjelbe am 14. Januar 1806 in Paris eintraf, wurde er zu⸗ 
nächft von dem dortigen preußifchen Gejandten Yuchefini davon in Kenntniß 
gejett, daß der Kaiſer, wie in Paris alle Welt wußte, auf's Heftigſte er- 
bittert gegen Preußen ſei; das Leichtfertige Selbftvertrauen des Miniſters 
fonnte durch dieſe Mittheilung nicht erjchüttert werden und mit gewohnter 
eitler Zuverſicht beruhigte er den Doch fehr bevenflich gewordenen Lucheſini 
mit den Worten: „nur ruhig, fobald ich ihn nur erſt gejehen und ge- 
ſprochen habe, dann ift Alles abgemacht, ich weiß, was er in Schönbrunn 
zu mir gejagt bat.” 

Aber auch Haugwitz fing an ftußig zu werben, als es ihm erjt nad 
längerem Warten gelang, Talleyrand zu fprechen, als er fich von dieſem 
mit berechneter böflicher Kälte empfangen ſah und von ihm wie gelegent- 
lich Hingeworfen die Neuerung hören mußte, daß der Kaiſer ſelbſtverſtänd⸗ 
[ in Bertrag von Schönbrunn al8 gar nicht mehr erijtirend 

etrachte. 

Erſt am 6. Februar empfing Napoleon den preußiſchen Botſchafter 
und bei dieſer Audienz ſollte der letzte Zweifel ſchwinden, was der Kaiſer 
für Abſichten mit Preußen habe. 

Er überhäufte den Gafen Haugwitz mit den heftigſten Vorwürfen 
über das Verfahren des preußiſchen Cabinets, hob hervor, daß er Preußen 
den Vertrag von Schönbrunn nur aus perſönlichen Rückſichten für Haugwitz 
bewilligt habe, daß er ſehr wohl davon unterrichtet ſei, in welcher Art 
man in Berlin über die Ratification des Vertrages verhandelt und welche 
Mühe es Haugwitz gefoftet habe, den König auch nur zu dieſer bebingten 
Ratification zu bewegen. 

„Sie jind ein ehrlicher Dann, Graf Haugwitz“, fuhr der erzürnte 
Kaiſer fort, „aber Sie haben das Vertrauen Ihres Herrn nicht; mein. 
Minijter wird in Berlin mit Geringſchätzung behandelt, Hardenberg ift 
nach) wie vor der Leiter und Eure Blätter find erfüllt mit Sottifen gegen 
Frankreich.“ 

Als Haugwitz darauf hinwies, daß die Vollziehung des Vertrages 
bereits begonnen habe, brauſte Napoleon im heftigſten Zorne auf: 

„Preußen hat kein Recht, etwas zu vollziehen, was es nicht 
ratificirt hat; keine Macht der Welt wird mich dazu bewegen, 
die Acte, die Sie mir überbringen, anzunehmen. Will Preußen 
jetzt Hannover behalten, jo ſoll es theuer dafür zahlen!“*) 

Nur mit Mühe gelang es dem Grafen Haugwitz, den Zorn des Kaiſers 
zu beſänftigen; aber Alles, was er erreichen konnte, war die Ausſicht auf 
einen neu abzuſchließenden Vertrag, denn hartnäckig blieb der Kaiſer dar— 
auf beſtehen, daß der Vertrag vom 15. December durch das Verfahren 
Preußens erloſchen ſei. 


—2 franzöſiſchen Berichten über dieſes Geſpräch ſoll Napoleon noch Binzu- 
gt haben: 


„Ihr König weiß nicht, was er will; einige Unbeſonnene drängen ihn zum 
Kriege; ich ſage Ihnen, das wird nicht gut enden.“ 
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Schweren Herzens mußte Graf Haugwig nachgeben und unterzeichnete 

am 15. Februar einen neuen Bündnißvertrag, welder Preupen 

ungleich härtere und demüthigenvdere Bedingungen auferlegte, als der im 

December abgejchloffene, und welcher die Monarchie Friedrich des Großen 

auf Gnade und Ungnade in die Hände des übermüthigen franzöfiichen 
Kaiſers gab. 

Nach bemfelben verblieb e8, wie tm Schönbrunn feitgejeßt worden 
war, bei der Abtretung von Neufchatel, des Reſtes von Cleve und der 
Feftung Weſel an Frankreich, der Markgrafichaft Ansbach an Baiern. *) 
Aber Preußen wurde genöthigt, Hannover nicht blos in Gewahrſam, jon- 
bern in förmlichen dauernden Belit zu nehmen, und die Miündungen ver 
Elbe und Wefer, fowie feine jänmtlichen Häfen den englijchen Schiffen zu 
verſchließen; es mußte alſo, um dem unverſöhnlichen Haſſe Napoleons 
gegen England zu genügen, den Zorn Englands auf ſich ſelbſt laden und 
die eigenen Staaten wehrlos dem Ruine preisgeben. Und dennoch blieb 
Preußen keine Wahl übrig, als den ihm gebotenen ſchimpflichen Vertrag, 
welcher ſeine politiſche Saͤbſtandigkeit vernichtete und ihm die Achtung und 
die Sympathie ſeiner früheren Verbündeten wie Des ganzen Europa ent- 
zog, ohne ihm das DVertrauen jeines neuen Alliirten zu gewinnen, ohne 
Weigerung und Abänderung anzunehmen. Die geringite Zögerung würde 
die Friegsbereiten franzöfijchen Schaaren in das Herz der preußijchen 
Monarchie geführt haben und der Mittel, dies zu verhindern, hatte man 
ſich, wie wir wifjen, leider ſelbſt beraubt; ein Krieg mit Frankreich wäre 
in Diefem Augenblicke in der That hoffnungslos geweſen. 

Aber das Eine mußte jedem, nur einigermaßen mit politiſcher Einſicht 
begabten Manne aus dem Verfahren Napoleons klar werden, daß der 
Kaiſer trotz aller anſcheinenden Schonung Preußens, trotz ſeiner Be⸗ 
mühungen, mit Preußen in ein Bündniß zu treten, doch in Wahrheit der 
bitterjte Feind der preußiichen Monarchie jet, daß er Preußen den Pots⸗ 
damer Vertrag vom 3. November 1805 niemals verzeihen, daß er nicht 
cher ruhen werde, bis er auch das bis jetzt noch nicht gejchlagene preußijche 
Heer, wie Die Oefterreicher und Ruſſen, befiegt und ben preußijchen Staat 
unterworfen oder vernichtet habe. Selbſt Graf Haugwitz, welcher Doc 
gewiß alle Beziehungen Preußens zu Frankreich im rojenfarbenften Yichte 
anzujehen liebte, will bei feiner Rückkehr nach Berlin dem Könige ohne 
Hehl erklärt haben, daß er durd) jeine Sendung nad) Paris nichts ger 
wonnen babe, als eine lette beflagenswerthe Frift, daß weder der Friede, 
noch der Vertrag vom 15. Februar ſechs Monate dauern könne, daß es 
Preußens Pflicht ſei, ſich auf den Krieg vorzubereiten und die erſte beſte 
Gelegenheit zu ergreifen, feinem vorgeblichen Alliirten zuvorzu— 
fommen. 

Wenn es wahr ift, wie Graf Haugwitz behauptet, daß es ihm ge- 
lungen jei, den König zu überzeugen und in Folge deſſen 50,000 Mann 
der Armee auf dem Kriegsfuße zu belaſſen, ſo kann man den Gedanfen 


*) Aus Cleve mit Wefel und dem von Baiern abgetretenen Hergogthum Berg 
biltete der Kai jer bas neue Großherzogthum Berg, welches er feinem Schwager 
Murat überga 
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nicht untervrüden, daß auch dieje Anordnung wieder eine jener halben 
Maßregeln gewejen ift, welche alle Handlungen der preußtichen Regierung 
in jener traurigen Seit charakterifiren und den Staat fchließlich dem 
völligen Untergange nahe brachten. — 

Wir betrachten indeſſen, bevor wir ſchildern, wie fortgejette Demüthi- 
gungen Preußen endlich unter den ungünſtigſten Verhältniſſen zum hoff- 
nungslojen Kampfe gegen Napoleon trieben, mit einigen Worten die nächjten 
unmittelbaren Folgen jenes unfeligen Bündnißvertrages. 

Am 3. März 1806 war in Berlin die Natification des Vertrages 
von Paris erfolgt, wie fi) im October öffentlich zeigen follte, mit dem 
geheimen Vorbehalt, für jegt dem Zwange der Umftände nachzugeben, die 
gewonnene Zeit aber zur Anſammlung aller Kräfte für den unvermeidlich 
bevorjtebenvden Kampf zu benuten. Erklärungen in biefem Sinne gingen 
an die Cabinette von Wien, Petersburg und London, um bieje über die 
wahren Gefinnungen Preußens aufzuklären, fanden aber daſelbſt wenig 
Anklang. Die glimpflichite Beurtheilung fand das Verfahren Preußens 
noch in Wien; in Petersburg, wo man völlig vergelfen hatte, daß Haupt- 
ſächlich das unzeitige Drängen Kaifer Alexanders zur Schlacht Preußen in 
jeine jchiwierige Lage verjegt hatte, ftieß der dorthin gejendete Herzog von 
Braunjchweig auf den offen ausgejprochenen tiefiten Verdruß über die un— 
erwartete politiihe Wendung Preußens; in England begegnete man ſogar 
offener Seindjeligfeit, welche zu fürmlichem Bruche führte. 

Am 28. März erließ die preußifche Negierung in Hannover in Folge 
bes Bündniſſes mit Frankreich eine Bekanntmachung, nad) welcher Die 
Häfen und Ströme an der Norbjeefüfte für die engliihen Schiffe gefperrt 
wurden; am 1. April verfündete ein Königliches Patent, 

„daß der König, da jeit dem erſten Patente (vom 27. Januar) 
die wirkliche Befigergreifung der hannöverſchen Yande für einen 
dauerhaften Ruheſtand der eigenen Unterthanen und Der an— 
grenzenden Staaten unumgänglich) nothiwendig geworben jet, mit 
dem Kaiſer der Sranzojen eine Convention gejchlofjen habe, ver- 
möge welcher gegen Abtretung breier Provinzen und kraft 
mehrerer gegenjeitiger feierliher Garantien der rechtliche Beſitz 
der Sr. Kaiferlichen Majeſtät Durch Das Eroberungsrecht 
zuftändigen Staaten des Kurhauſes Braunjchweig in Deutſch— 
land von ihm (dem Könige) erworben worben jei, wonach Diefe 
Länder von nun an als in feinen Beſitz übergegangen und jeiner 
Macht allein unterworfen zu betrachten feien und deren Re— 
gierung und Verwaltung lediglich und allein in feinen Namen 
itatthaben werde. — 

Aber vergebens hatte ſich Das preußijche Cabinet mit der Hoffnung 
geichmeichelt, England werde diefe Sache nicht jo ernſt anjehen, vielmehr, 
wie dies ja nuch jchon früher der Fall geweſen war, annehmen, daß 
Preußen nur durch die Umftände gezivungen Hannover bejege und nur 
auf den günftigen Moment warte, um ſich der Koalition gegen Frankreich 
anzujchließen, eine Hoffnung, welcher nıan wunderbar genug in Berlin 
jelbjt dann nicht völlig entjagte, als eine Erklärung des neuen britijchen 
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Minifteriums Fox*) vom 17. März im Namen König George von Eng- 
land ganz ausdrücklich verfichert Hatte, daß „weder politiiche Conventenz, 
noch ein angebotenes Aequivalent den König von England jemals dazü 
bringen würde, feine deutſchen Erblande abzutreten.” — 

Demgemäß beantwortete das britijche Meinifterium die Sperrung der 
Häfen und die Befisnahme Hannoverd am 5. April mit jehr energijchen 
Repreffalien. Den englijchen Schiffen wurde das Cinlaufen in preußiiche 
De unterfagt, dieje jelbit in Blofadezuftand erklärt, alle preußtichen 

abrzeuge in englijchen Häfen wurden mit Bejchlag belest, Caperbriefe 
ausgegeben und dadurch dem völlig unbejchügten preußifchen Handel ein 
unberechenbarer Nachtheil zugefügt. Allein in engliichen Häfen wurden 
über 100 preußifche Echiffe, deren Eigenthümer wie Führer von den Hän- 
dein, welche plöglich mit England entftanden waren, nichts ahnten und im 
vollen Vertrauen auf die Erklärung des Miniſters Harbenberg aus preußi- 
ſchen Däfen in See gegangen waren, für gute Prije erklärt; gegen 1200 
reich beladene preußiiche Fahrzeuge fielen binnen wenigen Wochen in vie 
Hände der von England und Schweden **) ausgerüfteten Caper. 

Und Preußen, das zu Yande noch vor Kurzem jo mächtige Preußen, 
befaß auch nicht ein einziges bewaffnetes Fahrzeug, um feinen Handel gegen 
dieſe privilegirte Seeräuberei zu jehüßen; ein Land, welches wie fein anderes 
in der Welt, mit allen Materialien zum Schiffsbau, mit den fchönften 
Torften, den reichhaltigjten Eiſen- und Kupferwerken verjehen war, deſſen 
Küftenbenölferung in Oftpreußen, Pommern, Rügen und Oftfriesland Die 
fühnften und unternehmenditen, die ausdauerndften und zuverläſſigſten See— 
leute in großer Zahl liefern konnte, mußte ohnmächtig zujehen, wie wenige 
elende, nothdürftig ausgerüftete und bewaffnete Kriegsfahrzeuge jeine Häfen 
blofirten und feine Schiffe fortichleppten. Schwer beftrafte es fich jet, 
daß die Nachfolger des großen Kurfürſten Furzfichtig genug geweſen waren, 
Preußens Stärke nur in der Entiwidelung und Kräftigung feiner Land- 
macht zu erbliden und die jo glüdlich von ihrem großen Ahnherrn begon- 
nene Gründung einer preußijchen Seemacht nicht weiter fortzubilden. — 

Ebenfo empfindlich wie die Rache, welche England in feiner Ueber- 


*) Am 23. Januar 1806 mar ber große Minifter Englands, Pitt, der unverjöhn- 

liche Feind Bonaparte's, gebrochenen Herzens über das Unglüd von Auſterlitz geftorben. 

hm folgte jein bisheriger Gegner, For, der Führer der Oppofition, als Leiter 

ber auswärtigen Angelegenheiten Englands, und mit diefem Wechfel fchien für furze 
Zeit bie Ausficht auf Wiederherftellung des Friedens zu erſtehen. 

Aber auch For farb, mitten in feinen desfallfigen Bemühungen, ſchon am 13. Sep— 
tember 1806 und das neue Tory-Minifterium, zuerft mit Canning, nach befien Aus- 
jheiden mit Lord Caſtlereagh als Leiter der auswärtigen Angelegenheiten, nahm bie 
Pitt'ſche Kriegspolitit mit verboppeltem Eifer wieder auf. 

**) Denn auch Schwebend kaum noch zurehnungsfähiger König ſchloß ſich ben 
Schritten Englands gegen Preußen an und ließ fogar eine Kleine Truppenabtheilung 
im Lauenburg'ſchen ftehen, welche von ben einrückenden Preußen denn allerdings mit 
geringer Mühe und in einem ziemlich Yächerlichen Gefecht bei Seedorf am 23. April 
verjagt wurden. 

Daß man für die ſchwediſchen Seeräubereien preußifcherfeits nicht Revanche in dem 
ſchwediſchen Pommern nahm, obgleich diefer Gedanke fo nahe Yag, war ein Act un— 
zeitiger Großmuth des Starten gegen den Schwachen, welcher nicht einmal überall bie 
richtige Beurtheilung fand. 
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legenheit zur See in gefahrlofer Weife für die erlittene Rechtsverletzung 
an Preußen nahm, die preußiiche Nationalwohlfahrt traf, ebenfo kränkend 
für das Berliner Cabinet wurde die Art und Weije, in welcher die eng- 
liſche Regierung den diplomatiichen Verkehr mit Preußen abbrad). 

Der kurhannoverſche Gefanbte verließ gleich nach erfolgter Beſitznahme 
Hannovers Berlin mit Zurüdlaffung eines fehr bitter gehaltenen Proteſtes, 
welcher jpäter, am 12. Mai, beim Reichstage in Regensburg wiederholt 
wurde. Ein noch jchärfer ausgebrüdtes Manifeſt des Königs von Eng- 
land, vom Grafen Münſter verfaßt und gegengezeichnet, vom 20. April, 
bezeichnet in der übertriebenjten Weile das Verfahren Preußens als einen 
Berjtoß gegen „vie heiligjten Grundſätze der Neblichfeit und Ehre, gegen 
alle die Verbindlichkeiten, auf welchen vie gegenfeitige Sicherheit der 
Staaten und der bürgerlichen Gejellichaft beruhe”, und wurde dem Reichs- 
tage zu Regensburg mit dem wie aus einer längjt erjtorbenen Welt tönen- 
ben Ausdrude der ficheren Erwartung übergeben: 

„daß die Römtjch-Raijerliche Majeftät und die gefammten höchſten 
und hohen Meitjtände diejenige Hülfe und Beiltand gegen jo 
beifpielloje, alle Verfaſſung auflöfende und jogar die politifche 
Eriftenz aller ihrer Mitjtände bedrohende Vergewaltigung eines 
Neihsitandes, welche die Königliche Meajeftät und Kurfürftliche 
Durchlaucht zu Braunfchweig - Küneburg mit Recht in Anfpruch 
nehmen könne, zufichern werde. 

Graf Münſter hatte bei diejer gehäſſigen Anklage gegen Preußen 
allerdings vergeſſen, daß Hannover, welches jetzt jo dringend die Hülfe des 
Neiches forderte, ſich jchon jeit 1795 völlig der Erfüllung feiner Reichs⸗ 
pflichten entzogen, daß e8 bei den Säcularijationen des Jahres 1803 feinen 
Augenblid Bedenken getragen batte, ſich durch das Bisthum Osnabrüd 
bereichern zu laſſen. Immerhin aber blieb das Manifeit vom 20. April 
ein für die preußiiche Regierung peinliches und beichämendes Document, 
um jo peinlicher, al8 e8, wenn auch mit mannigfachen Llebertreibungen, 
im Grunde die Wahrheit jagte und nicht füglich widerlegt werben fonnte, 
ohne das erniteite Zerwürfniß mit Napoleon herbeizuführen. — 

AS einen Act Heinlicher und unwürdiger Rache muß man es be- 
zeichnen, daß das britiiche Meinifterium die Note Hardenberge an Lord 
Harrowby vom 22. December veröffentlichen ließ, um die preußijche Re— 
gierung von Neuem dem Zorne Napoleons preiszugeben. Auch verjäumte 
diejer nicht die längjt erjehnte Gelegenheit, den Miniſter Hardenberg, als 
denjenigen preußiichen Staatsmann, von welchem er ven Fräftigjten Wider⸗ 
jtand gegen jeine Pläne mit Preußen erwarten durfte, zum Nieverlegen 
feines Amtes zu nöthigen. Obgleich die oberflächlichite Vergleichung ber 
Data zur Evidenz nachweilt, daß Hardenberg am 22. December nicht 
entfernt ahnen fonnte, was Haugwig am 15. December in Schön- 
brunn jo ganz gegen feine Inſtructionen getban hatte, und er ſomit 
zu den DVerjicherungen, welche er in jener Antwort über die Sicherheit 
der fremden Truppen in Hannover gab, vollauf berechtigt war, fo war 
der Kaijer doch gewijjenlog genug, um am 21. März jene Depeche Har- 
denberge mit den gehäffigiten Zujägen und abfichtlihen Entftellungen 
im Moniteur erjcheinen zu laffen und als einen Act der unerhörtejten 
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Zreulofigfeit des Miniſters zu ſchildern. Es hieß im dieſem Artifel des 

Moniteur: 
„Hardenberg babe gegen die Gewohnheit des preußijchen Ge— 
Ihäftsganges jenes Schreiben in jeinem eigenen Namen, jtatt 
in dem bes Königs erlaffen. Die darin enthaltene Ehrenkränkung 
für den Charakter dieſes Monarchen, daß derfelbe den zu Wien 
(Schönbrunn) gejchloffenen Tractat nur deshalb vor dem Pres- 
burger Frieden unterzeichnet habe, um fich Meittel zu Täuſchungen 
zu verichaffen, könne die Nechtlichfeit des Königs nicht treffen, 
ſondern diefer Gedanfe entehre einzig den Miniſter, welcher 
fo niedrig denke. Es jei ohne Beiſpiel in der Gejchichte der 
Nationen, daß eine Regierung ihre Freunde jo aufopfere, wie 
jeßt die engliiche e8 mit den Leuten mache, welche ihr Ge— 
wiffen und ihren Souverän verratben hätten, um 
ihr zu dienen. Dergejtalt jet Herr von Hardenberg wohl be- 
lohnt dafür, daß er fich den ewigen Feinden des Gontinents 
preisgegeben habe.’ — 

Hardenberg hatte bereits manche offene und verſteckte Kränkung, welche 
ihm durch den Kaiſer und jeine Greaturen unverdienter Weije widerfahren 
war, mit der ftolzen Ruhe des jelbjtbewußten Mannes ertragen; er hatte 
es jtillichweigend bingenommen, als der franzdjiiche Miniſter Talleyrand 
in einer Depejche vom 27. December dem Gejandten in Berlin, Herrn 
de Yaforejt, jeden Verkehr mit ihm unterjagt hatte, angeblich, weil er 
durch feine Weigerung, Duroc, den außerorventlichen Geſandten Napoleons, 
bei jich zu empfangen, Frankreich beleidigt habe; er hatte nichts erwidert, 
als der Kaijer in jeinem 34. Armeebülletin (nach der Schlacht von Aufter- 
fig) ihn, allerdings ohne feinen Namen zu nennen, doch deutlich genug als 
einen „in Hannover geborenen Minifter, welcher gegen den goldenen Regen, 
der aus England gekommen, nicht unempfindlich gewejen fei“, bezeichnet hatte. 

Aber dieje neue und unerhörte Beleidigung erforderte eine ernſte Zus 
rechtweifung. Hardenberg ertbeilte diejelbe am 8. April in einer preußis 
ichen Zeitung in deutſcher und franzöfiicher Sprache mit ebenſo vieler 
Schärfe als Vornehmheit und Würde; er theilte die in Rede ſtehende 
Depeiche dem Wortlaute nach mit, wies nach, daß diefelbe auf Befehl des 
Königs gejchrieben worden und der Vertrag vom 15. December am 22. 
in Berlin noch gar nicht befannt gewefen jet, und beſchämte den geineinen 
Ausfall des offictellen franzöſiſchen Blattes in allen Punkten und in der 
eindringlichjten und unmwiberleglichiten Weife. 

Dennoch erreichte Napoleon feinen Zweck. Bei den augenblidlid) 
zwiichen Preußen und Frankreich beitehenven Verhältniſſen, bei der Noth— 
wenbigfeit, Alles zu vermeiden, was den Groll und Argwohn des Kaiſers 
gegen Preußen reizen konnte, war e8 unmöglich, daß Hardenberg in jeinen 
Poſten blieb; jchon am 15. April meldete die Hofzeitung, daß Die Lei— 
tung der auswärtigen Politik wieder dem Örafen Haugwitz 
allein übertragen jet, zwei Tage fpäter trat Hardenberg „einen un—⸗ 
bejtimmten Urlaub“ auf jeine Güter an. 

In ähnlicher Weile beleidigend für Preußen gejtalteten fich die De- 
batten im englijchen Parlament, als eine Königliche Botjchaft vom 20. April 
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von demjelben die Meittel zum Kriege gegen Preußen forverte. Nicht 
allen wurden diefelben fofort und mit an Einftimmigfeit grenzenvder Ma- 
jmität bewilligt, ſondern e8 wurden bet diejer Gelegenheit auch die hef- 
tigften Anklagen und die maßloſeſten Ausfälle gegen Preußen laut und die 
britiſchen Miniſter jelbft gaben zu dieſem feindfeligen Auftreten den Anſtoß. 
Selbſt der gemäßigte Box, welcher das Benehmen der preußifchen Re- 
gering noch im mildeſten Lichte darzuftellen bemüht war, äußerte in der 
Sikung am 23. April: 
„Man Fönne die Handlungen diefer Macht, um fie richtig zu be— 
zeichnen, nicht Handlungen des Königs nennen, denn man Tenne 
die milde und friedliche Geſinnung dieſes Fürften; man fönne 
fie auch nicht als das Werf feiner Miniſter betrachten, denn 
fein Miniſter werde aus eigenem Entjchlujje ein Benehmen an- 
rathen, welches dem Jutereſſe feines Monarchen jo jehr wider- 
jtreite. Diefe Handlungen jeien von der Bejchaffenheit, daß fie 
nur den Ratbichlägen der Feinde dieſes Landes zugejichrieben wer- 
den fünnen. Der Bejchluß, fich Hannovers ohne die Eimvilligung 
jeines rechtinäßigen Herrn unter dem VBorwande einer Entjchä- 
digung für Ansbach und die anderen an Frankreich überlaffenen 
Provinzen zu bemächtigen, könne auch nicht Lediglich al8 Wirkung 
des Zwanges angejehen werden. Die Nothwendigkeit, Ansbach 
abzutreten, möge vorhanden gewejen fein, als Folge einer miß- 
lichen Lage, aber fie rechtfertige die von jenem Hofe geltend ge- 
machte Yeothivendigfeit nicht, ſich der Befitungen eines Dritten 
zu bemächtigen, weil er felbjt mehrere Provinzen verloren babe. 
68 wäre thöricht, zu leugnen, daß die Feindichaft Preußens eine 
Vermehrung unjerer Uebel it. Aber es giebt Augenblide, wo 
ein Land jein untergeoronetes Interejfe für die Darlegung von 
Grundjägen aufopfern muß. Laſſen wir ein fo befremdendes 
Verfahren ungerügt, jo müſſen wir erwarten, daß der Charafter 
des Yandes eine vollfommene Ermievrigung leide und daß das 
neue Syſtem immer weiter um fich greife. 
„Kann man hingegen an jener Macht ein ausgezeichnetes 
® Erempel aufitellen, jo fann dies vielleicht zur Wiederherſtellung 
eines gerechten Syſtems der allgemeinen Bolitif in Europa mehr 
beitragen, als irgend ein gefnüpftes oder fünftig zu errichtendes 
Bündniß wider Frankreich. Jener Hof trage die Folgen! 
täujcht jich, wenn er an dem Bejite Hannovers viel gewonnen 
zu baben glaubt. In einer anderen KRüdjicht hat jene Mlacht 
wirklich verloren, fie tft in eine jchlimmere Lage ge— 
fommen, als Defterreih, welches mit den Waffen 
bejiegt wurde u. ſ. wm.’ — 
Am 11. Iunt erfolgte ſodann die fürmliche Kriegserklärung Preußens 
a England, ein Act ohne jegliche Bedeutung für erjteren Staat, da er 
M feiner Weiſe in ver Rage war, feinem Feinde auch nur den geringjten 
Schaden zuzufügen. 
Der britiiche Miinifter hatte in der That mit jeinen zulegt angeführ- 
Mm Morten die Lage, in welche Preußen durch die unheilvolle Politik 
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jeines Minijters, durch die Arglift des Kaiſers Napoleon verjegt worden 
war, treffend und fcharf gekennzeichnet; Preußen hatte, obgleich auf dem 
Schlachtfelde umbefiegt, doch in Wahrheit eine viel tiefer gehende Niever- 
lage erlitten, al8 Defterreih. Mit Oefterreih und Rußland wegen feines 
Zauderns, wegen der Wandelbarfeit feiner Politif auf geſpanntem Fuße 
jtehbend und von Beiden mit tiefem Mißtrauen betrachtet, mit England 
und Schweden in einen Krieg verwidelt, dejjen Folgen nur allein Preußen 
trafen, deſſen Schläge e8 nicht erwiedern konnte, jah fich der preußifche 
Staat troß der tiefen inneren Abneigung feines Königs, des größten Theiles 
jeiner Beamten, der Armee und der überwiegenden Mehrheit des Volkes 
gegen ‚ein jo unnatürliches Bündniß, lediglih auf Die aufgezwungene 
Treundichaft Frankreichs angewieſen, und deſſen Beherricher war, wie mit 
jevem Zage deutlicher hbervortrat, — Preußens bitterjter Feind. 

Napoleon verachtete in der That nicht nur das preußiiche Cabinet 
wegen feines unjchlüffigen politifchen Shftems, wegen feines ſchwankenden 
Auftretens nach allen Seiten, welches den Verdacht der Doppelzüngigfeit 
mit Recht erwedte; er haßte vielmehr mit der ganzen Rachſucht des Corſen 
einen Staat, der nahe daran geweien war, im geführlichiten Augenblide 
jeine Stegeslaufbahn aufzuhalten, welcher jodann, durch ein Bündniß an 
ihn gefettet, fich vermejjen wollte, die Bedingungen vdefjelben eigenmächtig 
abzuändern, und welcher noch immer den Muth in ich fühlte, jeinem 
despotiichen Willen wo nicht offen, jo doch auf verſtecktem Wege entgegen- 
zutreten. 

Berauſcht durch jeine bisherigen glänzenden Erfolge auf ven Schlacht 
feldern wie in den Irrgängen der Diplomatie, wollte der Kaifer aber 
fortan in feinen Verbündeten nur noch Vaſallen neben ſich dulden, welche 
rüdhaltlos jeinen Willen zu erfüllen hatten, und von dem Augenblide an, 
wo er erkannte, daß Preußen, einerjeitS zu mächtig an ben Erinnerungen 
jeiner glorreichen Vergangenheit bängend, um fich ohne Wideritand zu 
einer jo unwürdigen Nolle zu bequemen, doch anbererjeits nicht den Muth 
fand, ihm offen entgegenzutreten, war der Untergang vefjelben bei ihm 
beichloffene Sache. 

So tragen, wie wir jpäter jehen werben, alle jeine Schritte gegen 
Preußen bis zu dem Augenblide, wo diefes endlich Das Schwert zog, um 
jeine Ehre zu wahren, den Charakter troßigen Hohnes, abfichtlicher Ge⸗ 
ringſchätzung und berechneter Kränfung; Preußen mußte den Kelch der 
Demüthigung bis auf die Neige leeren, oder aber fich zu einem hoffnungs- 
Iojen Berzweiflungsfampfe, deſſen Chancen alle für feinen bisher unbefieg- 
ten Gegner waren, entichließen. — 


8. 19. 


Der Rheinbund. Das Ende des deutfchen Reiches. Der preußiſche Hordbund. 


Mit dem unerhört glücklichen Ausgange des Krieges von 1805, mit 
bem diplomatischen Siege, welchen der Kaiſer unmittelbar darauf über 
Preußen errungen batte, fonnte ſich Napoleon mit Recht als den wahren 
Herrn der ferneren Schickſale Deutfchlands betrachten. Defterreich Tag 
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befiegt und ohnmächtig zu jeinen Füßen, für die nächite Zeit wenigſtens 
unfähig zu einem neuen Waffengange; Preußen war durch die widerwillig 
gefnüpften und ertragenen Bande eines Bündniſſes an Frankreich gefeſſelt 
und feine inconfequente Politif bürgte hinlänglich dafür, daß es ohne die 
dringendfte Veranlaffung nicht das Schwert gegen feinen aufgeziwungenen 
Freund ziehen werde; die beveutenoften Fürften des ſüdweſtlichen Deutich- 
lands, die Kurfürjten von Baiern, Würtemberg und Baben, befanden fich 
Schon feit dem Beginn des Krieges in völliger Abhängigkeit vom Kaiſer 
und waren für die treue Erfüllung ihrer Vafallenpflicht von dem glüd- 
lichen Sieger mit reichem Ländereriverb, mit Königlichen und Großherzog- 
fichen Kronen großmüthig belohnt worden; Napoleons Truppen bielten 
den ganzen Süden und Südweſten Deutjchlands befett, theil um Oeſter⸗ 
reich zu jchreden, theils um gegen mögliche Friegerifche Gelüfte Preußens 
gerüftet zu fein und die ſüddeutſchen Fürſten jelbft im Zaume zu halten, 
oder aber fie bei ihrem gewaltthätigen Vorgehen gegen die Reichgritter- 
ſchaft, gegen bie zu mebiatifirenden Eleineren Reichsſtände und bei dem 
Umfturz der bisherigen Verfaffungen zu unterjtügen. 

Sp lag e8 denn völlig in der Hand Napoleons, den Ueberbleibjeln 
des alten deutjchen Reiches diejenige Geſtaltung zu geben, welche den Ab- 
fichten feiner Politik am beiten entiprach, und in ganz Deutjchland ſprach 
ſich die öffentliche Meinung dahin aus, daß der Kaiſer der Franzoſen der 
Chöpfer einer neuen Form für die Geftaltung des Fünftigen beutjchen 
Reiches fein werde. Hatte man doch jchon im Herbit von 1804, als Na⸗ 
poleon in Mainz die Huldigung vieler ſüddeutſcher Fürjten empfing, mit 
Beitimmtheit den Abjchluß eines fürmlichen Bundes unter feinem Pro- 
tectorat erwartet, und mit den Reſultaten des Krieges von 1805, mit ver 
Verleihung der vollen Souveränetät an die neuen Könige von Batern und 
Würtemberg und an den Großherzog von Baden war die Auflöjung des 
deutſchen Reichsverbandes ohnehin fchon ganz unzweideutig ausgejprochen. 

Ueberdie8 nahm die Politit des Kaijers jeit jeinen Siegen über 
Deiterreih mehr und mehr jenen aggrejfiven Charakter an, welcher deut: 
lich jeine Abjicht erkennen Tick, einen aus mehreren Heineren Reichen, an 
deren Spitze er Mitglieder feiner Familie jtellte, bejtchenden großen Uni- 
verſalſtaat zu errichten, deſſen einzelne Glieder nur jeinen Intereſſen dienen, 
nur feinem Willen gehorchen jollten, wenn er ihnen auch einen bürftigen 
Schimmer von Souveränetät in Heinen, unbevdeutenden Dingen beließ. 

Bereits war jein Schwager Murat zum Großherzog von Berg er- 
nannt und jomit dem deutichen Reiche ein Fremder von unbedeutendem 

erfommen, welcher für Deutichland abjolut gar Fein und felbjt in ven 

ugen Napoleons nur das Verdienſt befigen fonnte, daß er der Schwager 
des Kaiſers und eim tüchtiger Neitergeneral war, als neuer deutſcher 
Reichsfürſt aufgedrängt worden. Jet entſetzte der fiegreiche Katjer, um 
die bourboniſche Königsfamilie von Neapel für den unklugen und un- 
zeitigen Beiſtand zu betrafen, welchen diefelbe Defterreich geleijtet hatte, 
mit ben befannt gewordenen Worten: „die neapolitanijche Dynaftie hat 
aufgehört zu regieren“, vdiejelbe ihres Köntgsthrones und verlieh denſelben 
durch Kaijerliches Decret vom 30. März 1806 jeinem Bruder Joſeph; 
wenige Donate ſpäter wurde die bataviſche ARepublif auf den Winf des 
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allmächtigen Gebieters in ein Königreih Holland umgewandelt und die 
Krone dejjelben dem Bruder des Katjers, Ludwig, jehr gegen jeinen Willen 
und Wunjch übertragen. Seine Schweiter Pauline wurde, wie bereits 
erwähnt, zur Fürjtin von Guaſtalla, fein Generaljtabschef zum Fürſten 
von Neufchätel erhoben, aus den in Italien und Deutichland geraubten 
zahlreichen Befiungen wurden ohne Rückſicht auf die jchreiende Verlegung 
der Rechte der bisherigen Eigenthümer eine große Menge von fogenannten 
Neichslehen mit Herzogs-, Fürften-, Grafen- und Baronentiteln gejchaffen 
und an die Marſchälle, Generale und hoben Würdenträger des Kaijer- 
reich8 verliehen, theils um fie für ihre Dienjte zu belohnen und an bie 
Perjon des Kaiſers zu feifeln, theils um auch Das neue Statjerreich mit 
dent Glanze eines neugejchaffenen Napoleoniſchen Berdienjtadels zu jchmüden. 

Bei ſolchen Schritten Napoleons fann es nicht Wunder nehmen, ja 
e8 lag fogar ganz in der Natur der Dinge, wenn fjich bei Vielen der 
Glaube verbreitete, der Kaifer werde das alte römiſch-deutſche Kaiſerthum 
des Mittelalters völlig wiederheritellen und die Krone dejjelben auf jein 
eigenes Haupt jegen; ed muß dagegen als ein betrübendes Zeugniß von 
der politiichen Verjunfenheit bezeichnet werden, in welcher man ſich be- 
fand, daß der einzige bei den Säcularijationen des Jahres 1803 erhaltene 
geijtliche Kurfürit, ver Erzkanzler Dalberg, am 27. Mai 1806 den Onkel 
des franzöfiichen Kaijers, den Cardinal Kelch, zu feinem Coadjutor er- 
nannte, daß er jelbjt Napoleon auffordern konnte, der „Negenerator ver 
deutichen Verfaſſung“ zu werden. 

Wir müſſen es uns indejjen verjagen, in unferem Werfe näher auf 
dieſe Angelegenheit einzugeben. 

Das, was auf Napoleons Geheiß unter Talleyrands Yeitung in Paris 
jeit Monaten über die fünftige Geſtaltung des deutjchen Neiches im tiefften 
Geheinmiß verhandelt worden war und am 1. Augujt offictell zur Kenntniß 
des Neichstages gebracht wurde, täufchte Die Erwartungen fait Aller. 
enthielt die Auflöjung des deutſchen Reiches, die Errichtung eines Bundes 
unter dem Protectorat Napoleons, zu welchem der Beitritt jedem der von 
nun an jouveränen Fürſten Deutichlands offen gelafjen wurde, es be- 
jtätigte won Neuem die ſchmachvollſte Zerriffenheit und tiefjte Erniedrigung 
Deutſchlands. | 

In der vom 12. Juli datirten, am 17. Juli unterzeichneten und am 
19. von Napoleon ratificirten Acte über die Stiftung des Rhein— 
bundes fagten fich nicht weniger als 16 deutſche Keichsjtände von dem 
alten Reichsverbande los*) und begaben fich freiwillig unter das Pro- 
tectorat Frankreichs; fie wurden mit einem Worte Vaſallen des Katjers 
Kapoleon. 

Es waren die von Napoleons Gnaden Könige von Baiern und von 
Wiürtemberg, der Großherzog von Baden, der von Jülich-Cleve-Berg, der 
Kurfürſt-⸗Reichskanzler, nunmehr Fürjt-Primas und Präfident der beabjich- 
tigten Bundesverjammlung, der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt, welcher 


*, In Wirklichkeit hatten am 17. Juli zu Baris nur zwei Gefandte unterzeichnet 
und noh am 1. Auguft hatten fih kaum acht vefinitiv erflärt; fo bejonders freudig 
und bereitwillig mar ber Beitritt nicht. Selbſt der Elendeſte der Elenden, Dalberg, 
ſchloß fich zmei Tage ein, ehe er fein Jawort gab. 
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zum Großberzog erboben wurde, die Fürſten von Naſſau Uſingen und von 
Naſſau-Weilburg, Deren Haupt den Herzegtitel erbielt, die Fürſten von 
Hebenzellern » Hebingen une von Hebenzolern - Zigmarıngen, ven Salm 
Salm un? Salm-Kyrburg, von Jienburg Birftein, ver Herzog von Arem 
berg, ter Fürſt ven Lichtenſtein*) und ver in den Fürſtenſtand erhobene 
Sraf von der Yoyen: mit ihnen traten etwa 7 —9 Miltionen Deutſche 
unter die Botmäßigkeit Frankreichs. 

Die Mütgliever des Rbeinbundes jellten in gerechter Strafe für ihre 
undeutſche That ſehr bald die Erfubrung machen, daß ſie fib von dem 
Willen eines Mannes abhängig gemacht hatten, welcher nach Verträgen 
und Claujeln wenig zu fragen pflegte und von jenen Verbündeten nur 
Unterwerfung forderte. 

Am 1. Auguſt 1806 machte der franzöfiiche Geſandte Bader im 
Auftrage Des Kaiſers dem Neichstage Die offictelle Anzeige von dent ab 
geichlejjenen Bunde mit der Erklärung, daß der Kaiſer Damit Das Deuticde 
Reich als aufgelöſt betrachte, Daß er Dagegen jeden Der biaberigen Reiche 
ſtände als vollkommen ſouverän anerfenne, welchem auch der Beitritt zum 
Rheinbunde offen ftehe. Die Uebernahme des Protertorates ließ Napoleon 
Damit rechtfertigen, wie er Darüber wachen müſſe, Daß die Mindermäctigen 
im Binde nicht von den Stärferen vergewaltigt würden. Kerner erflärte 
er feierlich, jeine Grenzen niemals über den Rhein ausdehnen zu wollen! 
Auch acht Geſandte von Rheinbundsmitgliedern erklärten, daß fie es bei 
ber gänzlichen Zerfallenheit des deutſchen Reiches und in Folge der Er 
fahrungen jeit dem Bafeler Srieden ibrer Würde und der Reinheit 
ihrer Zwecke angemefjener erachtet hätten, unter dem Protectorat eines 
mächtigen Dionarchen, deſſen Abjichten jich ſtets mit dem wahren 
Intereſſe Deutſchlands übereinftimmend gezeigt hätten, 
einen neuen, den Zeitumſtänden angemeſſeneren Bund zu ſchließen, als noch 
länger den leeren Schein einer längſt erloſchenen Verfaſſung beizubehalten. 

Am 6. Auguſt legte darauf Kaiſer Franz 11. unter „einſtweiliger 
Verzichtleiſtung auf jeden Widerſtand“ und „um jeder 
peinlichen und zwedlojen Discuſſion zuvorzukommen“, die 
deutſche Kaiſerkrone nieder. Eine beſondere Abdankungsurkunde, an 
jeden einzelnen Hof ſtatt an die nunmehr aufgelöſte Reichsverſammlung 
übergeben, theilte den Entſchluß des Kaiſers mit, entband die ſämmtlichen 
Stände und Reichsangehörigen von ihren verfaſſungsmäßigen Pflichten und 
erklärte, Daß ſich auch Oeſterreich mit ſeinen deutſchen Provinzen und Reichs 
ländern von allen Verpflichtungen gegen das bisherige deutſche Reich los— 
fage und viejelben fortan mit dem Geſammtkörper der dfterreichifchen 
Monarchie vereinige. — 

Dieje Erklärung des leßten deutſchen Reichsoberhaupts verchtigte in 
ſich eigentlich jowohl das, was Napoleon und was die Aheinbundfürjten 


——— nn 


*) Sichtenftein war, ohne Davon zu willen, unter bie Mitglieder aufgenommen. 
Da dieſelben nicht in fremten Dienften ftehen durften, dankte der Fürſt, ber öſter- 
re:tiiher Feldmarſchall war und bleiben wollte, zu Gumften feines Söhnchens ab, 
welches nun dem Rheinbund angehörte. 
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Haufe Defterreih für feine nationale Einigung, für feine Kräftigung dem 
Auslande gegenüber nichts mehr zu erwarten. Durch die Stiftung Des 
Rheinbundes Hatte fich fogar ein nicht unbedentdnver Theil des ehemaligen 
deutſchen Neiches, 2400 Duadratmeilen mit 8 Mill. Einwohnern, mit 
dem gefährlichiten Feinde deutjcher Einheit und Stärfe verbündet; unter 
den übrigen Gliedern des Reiches waren nach dem legten Schritte Oeſter⸗ 
reich8 alle Bande, welche fie bisher unter einander und mit dem Reiche 
verbunden hatten, zerriffen; fie felbft ftanden tfolirt und wehrlos zwiſchen 
ihren mächtigen Nachbarn und es fchien Die Zeit gefommen, in welcher 
eins der deutſchen Ländergebiete nach dem anderen der Vergrößerungspolitif 
des Auslandes zum Opfer fallen mußte. 

Nur eine Vereinigung der Trümmer des deutfchen Neiches zu einem 
neuen Verbande mit gemeinfamer Berfafjung und unter engjtem Anjchluß 
an einen mächtigen deutfchen Staat, — und dies konnte jelbjtrevend fein 
anderer als Preußen fein, — gewährte die Hoffnung, auch für die Zu- 
funft ein deutjches Reich, wenn auch nur in fernen Ueberrejten, zu erhalten, 
ber Eroberungspolitif des franzöfiichen Kaifers, ver Tendenz des Rhein— 
bundes einen Damm entgegenfeßen zu können; diefe Hoffnung zu erfüllen 
aber war der jet mehr wie jemals Kar bevvortretende hiſtoriſche 
Beruf Preugen®. 

Erfannte nun die Regierung Friedrich Wilhelms III. diefen hohen 
Beruf, beftrebte fie fih, ihre fchwierige Aufgabe zu erfüllen, und woran 
lag e8, daß ihre Bemühungen jchließlich ein Hlägliches Ende nahmen? 

Mit dem Frieden von Bafel hatte Preußen fich zwar von dem felbit- 
jüchtigen Defterreich, keineswegs aber, wie ihm ganz fälichlich zum ſchwerſten 
Vorwurfe gemacht wurde, von der Sache Deutſchlands zurücigezogen ; viel- 
mebr hatten die nördlichen Staaten Deutichlands den Schuß, welchen 
ihnen Preußen durch die Demarcationslinie vor den ferneren Drangjalen 
des Krieges gewährte, gern und freudig angenommen und es hatte damit 
eine deutlich ausgebrochene Scheidung zwijchen dem jüplichen und dem 
nördlichen Deutfchland begonnen, welche Preußen ein natürliches Protectorat 
über den leßtgenannten Theil verlieh, ein Verhältniß, welches, wenn aud) 
nicht in beftimmten Formen ausgedrüdt, doch bei den Creigniffen der 
nächiten Zeit, bei dem Friedensſchluß von Campo Formio und jeinen 
Folgen, fich immer deutlicher entwidelt und in allen benfenden Sreijen 
die Idee einer engeren Verbindung des nördlichen Deutjchlands unter 
— des ſtarken und mächtigen Preußens auf's Lebhafteſte angeregt 

atte. 

Auch im Cabinet Friedrich Wilhelms III., wie beim Könige ſelbſt, 
waren die Erinnerungen an den Fürſtenbund Friedrichs des Großen, an 
die glorreiche Rolle, welche derſelbe Preußen zugewieſen hatte, nicht ge— 
ſchwunden und Friedrich Wilhelm III. war, wofür vielfache Beweiſe vor⸗ 
liegen, der deutſchen Politik Friedrichs des Großen, des deutſchen Berufes 
des Hohenzollern'ſchen Fürftenhaufes völlig eingedenk, wenn ihn auch die 
natürliche Bejcheivenheit feines Charakters und die jeinem Weſen eigen- 
thümliche Schüchternheit von entſchiedenem Vorgehen in diefer Richtung 
zurüchielt, bi8 die Deutichland drohenden Gefahren bafjelbe unvermeid- 
lich machten. 
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Mit der fteigenden Noth des deutichen Vaterlandes, mit ber immer 
Deutlicher bervortretenden Schwäche und Unluft Oefterreich$ auf der einen, 
fowie der Raubluft des republikaniſchen Frankreichs auf der anderen Seite, 
gewannen auch diefe Erinnerungen, wie fich deutlich wahrnehmen läßt, an 
Wärme und Lebendigkeit. 

Schon im Jahre 1800 wurde dem Berliner Cabinet, fowie mehreren 
Fürften Norddeutſchlands eine von einem „großen Staatsmanne“ ber- 
rührende Denfjchrift überreicht, welche den Titel führt: „Wie könnten 
Deutſchland und Preußen gerettet werden?“ und welche als einziges Mittel 
Die jofortige Bildung eine8 norddeutſchen Bundes unter Preußens 
Sührung bezeichnet, da leider an eine Vereinigung de ganzen Deutjch- 
Yands unter Preußen nicht gedacht werden könne. Nach dem Vorſchlage 
Des Verfaſſers follte der zu gründende Bund aus den vier Kreifen Preu⸗ 
Ken, Sachen, Hannover und Heflen-Eaffel unter Leitung des Königs von 
Preußen beitehen, alle Heineren Staaten jollten zu einem diejer Kreife ge- 
Schlagen werben; Preußen follten alle Rechte, überhaupt alle Anordnungen 
übertragen werben, welche auf die gemeinjame Vertheidigung Bezug hätten, 
alle übrigen Souveränetätsrechte follten jedem der genannten vier Staaten 
überlafjen bleiben. Einen Erfolg hatte dieſe Denkjchrift, welche der Gegen- 
ftand lebhafter Erörterungen im Königlichen Cabinet wurde, zunächit nicht; 
ver Vorſchlag, welchen fie machte, fcheiterte, wie der Oberjt von Maſſen— 
bach fi in feinen Memoiren ausprüdt, an dem Egoismus der Hleineren. 
Fürſten des nördlichen Deutfchlands, welche fich fträubten, Vaſallen Preu- 
pens zu werden, und an dem geringen Grade von politiihem Scharfjinn, 
welchen der Minijter Haugwit bejaß. 

Eine zweite, denjelben Gegenjtand behandelnde Denkichrift, von dem 
geſcheuten und talentvollen, bei Hofe und bei dem Königlichen Paare per- 
fönlich fehr beliebten Oberjten von Maffenbady berrührend und im Ja— 
nuar 1801 dem Könige, dem Herzog von Braunjchweig, ven Generalen 
von Geufau und Ruchel, dem Minister Schulenburg, dem Oberften von 
Köcrik und vielen anderen einflußreichen Männern überreicht, fand zwar 
forgfältige Erwägung im Rathe des Königs und feiner Vertrauten, und, 
wie e8 fcheint, auch theilweiſe Beiltimmung; aber auch fie blieb ohne Ant- 
wort aus dem Cabinet, weil, wie der General von Geuſau dem Verfaſſer 
am 4. Februar 1801 fehreibt, „man wegen einer Antwort in Verlegenheit 
jet und eine gewilje Aengſtlichkeit herrſche, ſich über vergleichen velicate 
Materien auszulafien.” Bon den Vorfchlägen Maſſenbachs erwähnen wir 
bier nur, daß nach denſelben alle Staaten des nördlichen Deutſchlands 
zu einem großen Staate zuſammentreten jollen, deſſen Haupt der jedes— 
malige König von Preußen unter dem Zitel eines erblichen Kaiſers von 
Norddeutſchland jein jollte Ihm gebührte die oberjte Leitung des 
Bundes und feiner gemeinjamen, völlig auf preußifchem Fuß zu organt- 
firenden militärischen Angelegenheiten; bei feiner Thronbefteigung folite er 
fich dagegen durch einen Edſchwur verpflichten, nie dem Eigenthumsrechte 
eines der Fürften zu nahe zu treten, während dieſe fich verbindlich zu 
machen hätten, daß ſie fich nie in Verbindungen einlajfen wollten, welche 
diefem Staatenvereine ſchädlich werden könnten. Völliges Losſagen von 
Defterreich, Mediatifirung der Neichsritterichaft und des deutfchen Ordens, 

v. Gofel, Geſchichte. IV. 12 
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Eingehen der geiftlihen Kurfürftenthümer, überhaupt Verſchwinden des 
Titels Kurfürft als unnüß, da der Kaifer erblich und nicht mehr wählbar 
it, Aufnahme ſämmtlicher preußtfcher Provinzen in die norddeutſche Unton, 
die Bejchränfung, daß der Kurfürſt von Hannover zwar ein braunjchweigi- 
icher Prinz, aber niemals gleichzeitig König von England jein dürfe, ähn- 
liche Beitimmungen in Bezug auf das Verhältniß Holjteins zu Dänemarf, 
Vorpommerns zu Schweden, endlich) die Wahl der Stadt Braunjchweig 
zum Sitz des Neichdtages bilden die ferneren Züge des Maſſenbach'ſchen 
Borichlages, welcher, obſchon zunächft von Oben her unbeachtet gelaffen, fich 
doch der Billigung vieler einfichtsvoller Männer erfreute und jpäter auch 
die wohlverdiente Erwägung finden follte. 

Aber der unermüdliche Maffenbach ruhte nicht in feinen Bemühungen. 
Schon zu Ende des Monats März 1801 übergab er, und zwar auf Ver 
anlaſſung de8 Herzogs von Braunjchweig, eine zweite Denkichrift unter 
dem Zitel: „Ueber die geographiiche und militärifche Grenze Deutjchlands 
und die politiiche Verfaſſung dieſes Staates, in Hinficht auf die wahre 
Vergrößerung der preußiichen Monarchie.“ Maſſenbach wiederholt in der- 
jelben im Wefentlichen jeine VBorichläge vom Januar, mahnt aber dringend 
zur Eile und warnt davor, nicht jogenannte „Evenements“ abzuwarten und 
jo fih durch die Ereigniffe überrafchen zu laſſen. Entſchieden proteftirt er 
gegen die zu jener Zeit in Ausficht ftehende Einverleibung Hannovers, wie 
überhaupt gegen jede Mediatifirung deuticher Erbfüriten, hebt hervor, daß 
Preußen fih in Wahrheit nur durch die vorgejchlagene Union verjtärfen 
und vergrößern könne und überhäuft Defterreich mit den bitterjten Vor— 
würfen, daß es „Deutſchlands Echutwehren dahin gegeben habe.’ — 

Diesmal erregte die Denkſchrift Maſſenbachs größere Aufmerfjamfeit 
als das erjte Mal. Der König felbjt äußerte mündlich zu ihm: „er babe 
das intereffante Memoire gelefen” und geftattete dem Verfaſſer ſpäter, 
am 11. December, in einer längeren Unterredung jeine Anfichten über die 
politiihe Lage der europätjchen Staaten zu entwideln, bei welcher Ge— 
legenheit Maſſenbach dem Könige abermals einen Auffag: „über die Ver- 
bindung der Kriegs- und Staatsfunde und über die Negententugenden 
Friedrichs IL.” überreichen durfte. Der Herzog von Braunjchweig, der 
Minifter Schulenburg, der General Ruchel und viele Andere traten ganz 
oder doch theilmetje den Anfichten Maffenbach8 bei und dennoch hatten vie 
Beſtrebungen vejjelben jet fo wenig Erfolg wie früher, weil, wie er felbit 
ganz richtig erkannt hatte, die Hägliche Politif des Miniſters Haugwitz 
fih nicht entjchließen fonnte, in der Bahn, welche von ihm ganz gut ge⸗ 
würdigt wurde, einen Fühnen Schritt vorwärts zu thun, weil in der preu— 
Bijchen Staatsmajchine jener Zeit der große Geiſt erftorben war, welcher 
e8 vorzog, die Ereigniffe jelbft herbeizuführen, anjtatt fie abzuwarten. 

Mochte indefjen der Miniſter in feiner engberzigen Verblendung und 
jelbftgefälligen Eitelfeit ein Werk verzögern, von deſſen raſcher und Fräfti- 
ger Durchführung das Wohl und vielleicht die einzig mögliche Rettung 
Deutſchlands und mit ihm Preußens abhing, jo konnte Dies Doch nicht ver» 
hindern, daß das Interefie des gelehrten und des gebildeten Publikums 
an demjelben mächtig wuchs und fich in zahlreichen Schriften äußerte. 
‚ Wir beichränfen uns hierbei auf die Bemerkung, daß diefelben, mit Aus- 
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nahme einiger wenigen phantaſiereichen Productionen, welche durchaus 
ganz Deutſchland unter einen Hut und zwar unter den preußiſchen gebracht 
wiſſen wollten und zu dem Ende vorſchlugen, alle kleineren Souveräne in 
der Weiſe Napoleons ohne Weiteres abzuſetzen*), faſt durchweg den Ge— 
danken der Bildung eines norddeutſchen Bundes unter Preußens Führung 
entwickelten. In dem Werke Manſo's: „Geſchichte des preußiſchen Staates“, 
iſt über dieſe in der öffentlichen Meinung weitverbreitete Ueberzeugung geſagt: 
„Die Gründung eines norddeutſchen Bundes ſtimmte mit den 
Bedürfniſſen Preußens und mit dem geheimen Wunſche aller 
Baterlandsfreunde überein. Einige Schriftfteller träumten von 
einem nordiſchen Kaiſerthume; eifrig wurde deſſen Flächeninhalt 
und Macht im voraus berechnet; laut ertönte in der Preſſe der 
Ruf, daß nur in einem ſolchen Vereine Rettung für Deutſchland 
noch möglich ſei.“ 

Nur noch ein vollwichtiges Zeugniß über dieſe Stimmung ber öffent⸗ 
lihen Meinung in Deutjchland wollen wir anrufen, das des Freiherrn 
vom Stein. Diefer, zur Zeit mit der Organifation der Verwaltung in 
Münfter beichäftigt, fhreibt unterm 10. Januar 1804 an den Fürften von 
Ufingen u. U. Volgendes: 

„Deutſchlands Unabhängigkeit und Selbjtändigfeit wird durch die 
Conjolidation der wenigen reichBritterfchaftlichen Beſitzungen mit 
den fie umgebenden Kleinen Zerritorien wenig gewinnen; jollen 
biefe für die Nationen jo wohlthätigen großen Zwecke erreicht 
werden, jo müffen viefe Heinen Staaten mit den beiden großen 
Monarchien, von deren Exiſtenz die Fortdauer des deutſchen 
Namens abhängt, vereinigt werden und die Vorjehung gebe, daß 
ich diejes glücliche Ereigniß erlebe.” u. |. w. — 

Die unjerem Leſer befannten Creigniffe des Jahres 1805, der aber- 
malige Sturz der öfterreichtiichen Monarchie, endlich die feit vem Mai 1806 
ganz beutlich hervortretende Bemerkung, daß fih in Paris eine Umgeſtaltung 
der Verhältnijje Deutjchlands worbereite, von welcher man das Schlimmifte 
für die Unabhängigkeit und Selbftändigfeit des Reichs erwarten durfte, 
brachte endlich in die deutſchen Beſtrebungen der preußifchen Regierung 
Leben und gab den bisher in unbeftimmten und fehwanfenden Formen fich 
bewegenden Plänen berjelben eine feitere und beitimmtere Geftaltung. 
Schon im Juli 1806 jehen wir das Berliner Cabinet aufs Eifrigfte da- 
mit beichäftigt, das ins Leben zu rufen, was fchon wor Jahren von fo 
vielen einflußreichen Männern dringend, aber vergeblich angerathen worden 
war, nämlich einen norddeutihen Bund und eine norddeutſche 
Berfaffung und an der Spitze deifelben der König von Preußen 
mit dem in feinem Haufe erblichen Kaifertitel und allen bisherigen 
Vorrechten des deutſchen Kaiſers. 

Als daher am 22. Juli, wenige Tage nach der Ratification der Rhein⸗ 
bundsacte, der Miniſter Talleyrand im Auftrage des Kaiſers dem Berli⸗ 
ner Cabinet die officielle Mittheilung von dem Geſchehenen machte und 
derſelben die Worte hinzufügte: 


” Heinrich von Bülows: „Blicke auf zukünftige Begebenheiten.“ 
12* 
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„Es iſt nun an Preußen, eine fo günftige Gelegenheit zu be— 
nußen, um fein Shitem zu vergrößern und zu befeitigen. Es 
wird den Kaiſer Napoleon geneigt finden, feine Abfichten und 
Pläne zu unterjtügen. Es fann unter einem neuen Bundesgeſetze 
die Staaten vereinigen, die noch zum deutſchen Bunde gehören 
und die Kaijerfrone an das Haus Brandenburg 
bringen. Es fann auch, wenn es dies vorzieht, einen Bund 
der norbdeutichen Staaten bilden, welche mehr in jeinem Wir- 
fungsfreife liegen. Der Kaifer billigt jchon jetzt jede Anordnung 
diefer Art, welche Preußen für geeignet halten dürfte” — 
da war man in Berlin mit ver Bearbeitung dieſes Planes bereits in 
voller Thätigfeit und betrieb-ihn von nun an mit um jo größerem Eifer, 
als man die Bejorgniß hegen mußte, Napoleon werde ſich bei der eriten 
‚in Sranffurt am Main zujammentretenden Reichsverfammlung des Ahein- 
bundes jelbft die Kaiferfrone Deutjchlands auf’8 Haupt jegen. 

Es ift Daher eine durchaus irrige und leicht zu mwiderlegende Anſicht, 
daß jene Aufforderung des Kaiſers erjt den Antrieb zur Gründung des 
norddeutichen Bundes in Berlin gegeben babe, daß Napoleon dem Könige 
den Vorſchlag zu einem für Preußen jo vortbeilbaften Arrangement in der 
Abjicht gemacht habe, fih damit Verzeihung für alle die Beleidigungen zu 
erfaufen, womit er feit Monaten Preußen überhäuft hatte, und um dem 
aufgeregten Gemüthe des Königs Vertrauen und Ruhe wiederzugeben. 
Daß man in Berlin mit der Bildung eines neuen Bundes bereits be- 
Ihäftigt war, noch ehe jene Aufforderung Napoleons eintraf, ift fehon 
allein dadurch eriwiejen, daß bereitS in der Mitte Augujt das norbdeutjche 
Bundes- und Ratjerproject in den „vorläufigen Grundzügen zu einer neuen 
Conjtitutton für das nördliche Deutichland“ eine feite Geftaltung gewonnen 
hatte, wie wenig aber dem Raifer daran lag, den König von Preußen zu 
verjöhnen, wie er nicht einmal ernftlich daran dachte, das von ihm felbit 
vorgeichlagene Arrangement auch wirklich in's Leben treten zu laffen, follte 
Ihon die nächſte Folgezeit beweijen. — 

Dagegen ift e8 vollfommen begründet, daß die Eröffnungen des Kaiſers 
in Berlin die lebhaftejte Befriedigung erregten und daß, um die Worte 
eines der zuverläffigeren franzöfiichen Gejchichtfchreiber zu gebrauchen: 

„nie freundichaftlichen Anträge, welche der Katjer ihm gegen- 

wärtig gemacht, einen außerordentlich wohlthuenden Einvrud auf 

den König übten”, 
ichwerlich aber, wie der Franzofe meint, weil „ver König fett langer Zeit 
nicht mehr daran gewöhnt war, Der der Achtung und des Vertrauens 
von dem Oberhaupte Frankreichs zu erhalten“, jondern weil man fich nun— 
mehr der Erwartung hingeben durfte, von Napoleon feine Störung in 
der Ausführung feiner deutſchen Bundespläne, welche jet zu Preußens 
beiligiter Pflicht geworden waren, zu erfahren. 

Meit entfernt Davon, die Freundichaftsverficherungen Napoleons für 
aufrichtig zu halten, fühlte ver König denfelben gegenüber und im Hinblid 
auf ven letten jchmachvollen Eingriff des Kaiſers in die deutſchen Anz 
gelegenbeiten vielmehr doppelt die Nothiwendigfeit, ohne Säumen Preußen 
durch den engen Anjchluß der nördlichen deutjchen Länder zu dem zu er- 
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wartenden Zuſammenſtoß mit Frankreich zu verftärfen, und nur im Hinblick 
auf bie Zeit, welche man zu einem fo wichtigen und ſchwierigen Gefchäfte 
gewann, empfand Friedrich Wilhelm lebhafte Genugthuung über die An- 
näberung Napoleons, welchem es, wie er fehr wohl wußte, vor Allem nur 
darauf ankam, ven Rheinbund von Preußen möglichit raſch und unum- 
wunden arerfannt zu feben. 

In diefem Sinne allein ift e8 aufzufaffen, wenn die officielle preußische 
Antwort auf jene franzöfiiche Note vom 22. Juli ebenfalls warme Be— 
theuerungen der Freundſchaft enthielt, wen Graf Haugwitz in feiner über- 
Ihwänglichen Weile zu dem franzöfiichen Gefandten Laforeft äußerte: „ber 
König ſehe fih in feinem Freudentaumel (dans l’ivresse de sa joie) 
nicht nur al8 den Bundesgenofjen Frankreichs, fondern auch als den per- 
fünlichen Freund des Kaiſers Napoleon an und werde als folcher eifrig 
zu Allem beitragen, was deſſen Dynaſtie befejtigen könne. — 

In diejem Sinne fügte das Berliner Cabinet feiner Anerfennung des 
Rheinbundes, welche e8 ohne fofortigen und eclatanten Bruch mit Napoleon 
nicht füglich umgehen fonnte, die ausdrücdliche Bedingung hinzu, daß auch 
Frankreich feinerfeits die Vollendung des bereits in der Organifation be- 
griffenen Nordbundes nicht ftöre. Die wiederholte Aufforderung Napo- 
leons, der König möge den Titel und die Würde eines Kaiſers von 
Norddeutſchland und für die beveutenbften Mitjtände des neuen Bun⸗ 
des diejenigen Titel und Würden annehmen, welche er für geeignet halte, 
lehnte Friedrich Wilhelm auch für jet ab, wie er im Jahre 1804 den 
Borichlag, den Namen eines Kaiſers von Preußen anzunehmen, zu- 
rüdgewiefen hatte. War im Jahre 1804 der Entichluß des Königs aus 
jeinem einfachen, bejcheivenen Sinne hervorgegangen, welcher, „zufrieden 
mit feinem Schidjal, nichts mehr wünfjchte, al8 den Rang zu behaupten, 
zu welchem die Vorfehung fein Haus erhoben hatte“, jo entiprang jetzt 
feine Weigerung ganz natürlich aus dem Umſtande, daß Kaiſer Franz zur 
Zeit die Kaiferfrone Deutſchlands noch gar nicht niedergelegt hatte und 
jomit, wie Yefebure ganz richtig bemerkt: „aus Zartgefühl und aus NRüd- 
jicht für das erhabene Haus, welches das Scepter Deutſchlands verlieren 
jollte. 

AS jedoch, wie weiter oben erzählt worden, Kaifer ran am 
6. Auguft diefer dornenvollen Krone feierlich entjagt hatte, ſchwand auch 
für Preußen jeder Grund zu fernerer Rüdfichtnahme auf Oeſterreich und 
wir werben in allen von da ab ftattfindenden Verhandlungen über ven 
norddeutſchen Bund ftetS mit großer Entjchtevenheit und beſonderem Nach- 
brud den Anſpruch Preußens auf die Kaiferfrone von Norbdeutichland 
geltend gemacht jehen. 

Nach dem allgemeinen Gedanken des Entwurfs follte der zu grün- 
dende Bund, gleich wie einft der Fürſtenbund Friedrichs des Großen, auf 
der Baſis eines zunächft zwiſchen Preußen, Sachen und Kurheſſen abzu- 
ichließenden engen Bündniſſes, aufgerichtet werben; der jenesmalige König 
von Preußen jollte mit dem Titel eines Kaifers von Norddeutſchland Die 
Würde des Bundesoberhauptes, die Kurfürften von Sachfen und Hefjen 
follten den Titel König annehmen, alle in der Rheinbundsacte nicht ge⸗ 
nannten Fürften zum Eintritt in den Bund eingeladen werden. ©egen- 
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ftand des Bündniſſes follte demnach ein Alltanztractat zwijchen Preußen, 
Sadjen und Helen und ein weiterer Vertrag zwiſchen denjelben über die 
Gründung und Verfajjung des norpdeutichen Bundes mit Einſchluß der 
Bildung eines Bundesjchtensgerichtes werden. Es kam daher für Preußen 
zunächſt darauf an, fich mit den Höfen von Dresden und Cajfel über dieſe 
Punkte zu verjtändigen und ſchon bierbei jollte man auf die größten 
Schwierigfeiten ftoßen. 

- Der Kurfürjt von Hefjen hatte, wie jich ſehr bald Klar herausjtellen 
jollte, in ver That ein viel größeres Interejfe daran, bei der im Werden 
begriffenen Umwälzung aller deutſchen Verhältniſſe möglichjt viele und 
große Gebietserweiterung und Machtausdehnung für fich ſelbſt zu erreichen, 
als in dem Anſchluß an Preußen, zwar an der Förderung eines Fräf- 
tigen Dammes gegen die Liebergriffe Napoleons zu helfen, fich aber 
eines Theils jeiner Souveränetät zu begeben und feine weiteren äußeren 
Bortheile zu gewinnen, als die immerhin jehr wünjchenswerthe Königs- 
krone. In nicht jchwer genug zu tadelnder Selbitjucht, jedes patriotijchen 
Sinnes für das Wohl Deutjchlands entbehrend und ſtets bereit, feine 
Bundesgenoſſenſchaft an denjenigen zu verkaufen, welcher das höchite Gebot 
für diejelbe machte, hatte der Kurfürft von Heſſen jich ſogar eifrig darum 
bemüht, gegen die Erwerbung eines großen Theiles von Heſſen-Darmſtadt 
Mitglied des Aheinbundes zu werben und war in diefer Bemühung nur 
gejcheitert, weil der Kaiſer Napoleon einerjeitS es für noch nicht an der 
Zeit hielt, Preußen durch einen ſolchen Schritt auf's Tödtlichſte zu be— 
leivigen, anbererjeitS, weil er bei der fchon jekt von ihm in Berechnung 
gezogenen Möglichkeit, Hannover den Engländern wieder zurüd- 
zugeben oder anderweitig zu verwenden, Kurheſſen für dasjenige Tauſch⸗ 
object betrachtete, durch welches es ihm am leichtejten gelingen mochte, 
Preußens Zorn zu bejchwichtigen. *) 

Seit dem Scheitern jenes unpatriotiichen Planes wendete fich num 
zwar der Kurfürſt mit anjcheinend großem Eifer den preußiichen Vorjchlägen 
zu, betheuerte auf's Lebhafteſte feinen Patriotismus für die Sache Deutjch- 
lands und jeine Uneigennügigfeit, welche angeblich gegen die verlodendften 
Anerbietungen Frankreichs Stand gehalten habe, ſendete feinen Meinijter 
von Wait in der Mitte des Monats Juli nach Berlin zur Anknüpfung 
der näheren Verhandlungen und erklärte dem preußiichen Gejandten im 
Caffel, Fürften von Wittgenjtein, wie e8 ganz in feinen Wünſchen liege, 
daß ein engerer norbdeuticher Bund zu Stande käme und der König von 
Preußen al8 Oberhaupt veffelben ven Titel eines „Kaiſers von Nord- 
beutjchland“” annehme; als aber am 24. Juli ver Minifter Haugwitz dem 
Baron von Waig den von Herrn von Hänlein verfaßten Entwurf zum 
norodeutjchen Bunde, bejtehend in 12 Paragraphen unter dem Titel: 
„Ideen zu einem nordiſchen Reichsbunde“, vorlegte, da zeigte jich bald, 


*) Schon feit dem Ende April ging Napoleon mit dem Gedanken um, ähnlich wie 
dur den Rheinbund im Süden, jo aud im Norden dur die Gründung eines aus 
Hannover, Heffen= Darmftadt, den Herzogthümern Kleve und Berg, den Hanjeftäbten 
n. |. w. beftehenden, fih nur in feinen Intereſſen bewegenden Staates ein Gegen- 
gewicht gegen ‘Preußen zu fchaffen. 
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was es mit dem Patriotismus und der gerühmten Uneigennützigkeit des 
Kurfürſten für eine Bewandtniß habe. 

Daß der preußiſche Bundesentwurf von vornherein jede Abſicht einer 
Mediatiſirung ausſchloß, wie dies ja auch im Geiſte des Fürſtenbundes 
von 1795 gelegen hatte, entſprach durchaus nicht den Wünſchen des Kur⸗ 
fürften, welcher in der That feinen Augenblid daran dachte, Verpflichtungen 
ohne entjprechende und greifbare Vortheile einzugeben. Der Minijter 
von Wait erklärte daher noch in dem Augenblide, als man bereits über 
den Alltanztractat ſich verjtändigt hatte und derjelbe nur noch der beider- 
feitigen Unterjchriften bedurfte, am 28. Juli, daß er den Tractat ohne 
ausprüdliche Vollmacht nicht unterzeichnen könne, daß vor dem Allianz- 
tractat erjt der Vertrag über den norddeutſchen Bund zum Abjchluß ge- 
bracht werden müjje und Heſſen als Vorbedingung für diefen leteren bie 
Einverleibung von Büdeburg, Detmold, Waldeck, Pyrmont und Rittberg 
fordere. Mit diefer Forderung aber war die ganze Bafis des zu grüns 
venden Bundes geradezu auf den Kopf geftellt; e8 war mit Sicherheit 
vorauszujeben, daß, das Princip der Mediatifirungen einmal als zuläffig 
angenommen, auch Sachjen ähnliche Forderungen ftellen würde, wie Heſſen, 
und es wäre felbjtredend in jolchem Falle unbillig gewejen, Preußen die 
gleichen Vortheile zu verweigern. 

Die Ereignifje drängten jedoch fo gebieteriich zur jchleunigjten Er- 
ledigung des ganzen Bundeswerkes, daß man fich in Berlin über alle Be- 
denken binwegjegte und jchon am 2. Auguft ein ebenfalld von Herrn 
von Hänlein verfaßter umgearbeiteter Entwurf unter dem Zitel: „Grund— 
züge des nordifchen Reichsbundes“, vorgelegt werden konnte, welcher 
den Forderungen Hefjens Rechnung trug. 

Bevor wir jedoch den Inhalt und das endliche Schickſal deſſelben 
fchildern, jeben wir, welche Aufnahme die preußischen Vorjchläge in Dres- 
den fanden. 

Auch bier jchien die Angelegenheit anfänglich guten Fortgang zu 
nehmen. Am 25. Juli fendete der König feinen Ylügeladjutanten, den 
Grafen von Götzen, mit einem eigenhändigen, jehr freundichaftlichen 
Schreiben an ven Kurfürften nach ‘Dresden ab, in welchem hervorgehoben 
wird, wie nothwendig es fei, dem jveben in's Leben getretenen Rheinbund 
auch im Norden ein ähnliches Föderativſyſtem entgegenzujegen und daß 
es dazu einer engeren Verbindung zwilchen Preußen, Sachſen und Hejjen 
bevürfe, deren jedes eine Art von Protectorat über die Eleineren Füriten 
ausüben jolle. 

Graf Götzen fand die Stimmung für diefen Plan im Allgemeinen 
fehr günjtig und ſchon unterm 30. Juli erfolgte die ebenfalls eigenhändige 
Antwort des Kurfüriten: Sachen fei bereit, eine engere Union auf Grund— 
lage der alten deutſchen Aſſociation und des Erbverbrüderungsvertrages 
zwifchen Brandenburg, Sachjen und Heffen einzugehen und bitte um aud- 
führlihe Mittbeilungen über den Plan, die Ausdehnung und Bedingungen 
dieſes Bundes. 

Als aber am 6. Auguft der ſächſiſche Benollmächtigte, Graf von Görz, 
in Berlin eintraf, war inzwijchen in Folge der jelbftjüchtigen Bedenken 
des Rurfürften von Heffen der urjprüngliche Bundesentwurf bereitd nach 
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deſſen Wünfchen umgearbeitet worden und nur diefer zweite Entwurf wurde 
nunmehr der gemeinfamen Berathung unterbreitet. ® 

Auch dieſer Plan erfennt Preußen, Sachſen und Heſſen als die Haupt- 
glieder, Preußen als Oberhaupt des Bundes und unter der Leitung diefer 
drei Staaten als ſouveräne Mitglieder defjelben nur noch Dänemark 
für Holftein, Schweden für Vorpommern, Medlenburg - Schwerin und 
Strelig, Braunschweig, Oldenburg und Oranten- Fulda an; alle anderen 
Stände joliten in drei Kreife getheilt und unter die Hoheit von Preußen, 
Sachſen oder Hefien gejtellt werden; als beizubehaltende Souveränetäts- 
rechte bezeichnet der Entwurf: das Recht der Gefetgebung, die hohe Juris- 
dictton und Polizei, die Militärconfcription und die nothwendigen Zerris 
enwiatabgaben, als Sit des permanenten Reichstages endlich die Stadt 

eflau. 

Indeljen der ganze Plan, durch welchen eine große Zahl won biäher 
jouveränen Fürſten ihrer bisherigen Rechte beraubt worden wäre, traf 
von allen Seiten auf Widerftand. 

Sachſen zunächſt hatte das größte Bedenken, fich von der alten, wen 
auch durch den Rheinbund arg zertrümmerten, jo doch immerbin noch zu 
Recht beitehenven Reichsverfaſſung loszufagen, empfand die ängjtlichite Be- 
jorgniß davor, was der Kaiſer Napoleon zu den beabfichtigten Schritten 
Preußens fagen werde und fonnte jelbft durch die Verficherungen bes 
Grafen Haugwitz, daß der Kaifer das Project nicht allein billige, ſondern 
jogar wünſche, ja nicht einmal durch die Mittheilung jener oben erwähnten 
Depejche vom 22. Juli beruhigt werden; in jeiner Furcht vor Frankreich 
machte e8 die unausführbarften Vorfchläge, verlangte, Daß auch Cefter- 
reich, ja fogar Rußland in das Bündniß gezogen werben jolfe und erklärte, 
daß e8 „auf Teinen Fall feine Berbindlichfeiten auh auf Hannover 
ausdehnen könne.“ 

Der König von Preußen felbft konnte jeinen Widerwillen gegen ein 
Project, deſſen Prineipien fich wenig von den mebiatifirenden Naubgelüften 
des Nheinbundes unterjchteven und fein lebhaft gerechtes und moralifches 
Gefühl verlegten, nicht unterdrüden; in Folge deſſen wurde vom Geh. 
Cabinetsrath Lombard ein neuer Geſetzentwurf vorgelegt, welcher, wie der 
erite Plan, den Gedanken an Mediatifirung wiederum völlig bejeitigte. 

Dieſer aber ftieß wieder auf den hartnädigiten Widerftand von Zeiten 
— und ſo war man, als bereits die Vorboten der das nördliche 

eutſchland bedrohenden Gefahren deutlich erkennbar waren, in den Be— 
rathungen über die Abwehr derſelben noch um keinen Schritt vorwärts 
gekommen. 

Am 7. Auguft war Graf Haugwitz durch Lucheſini benachrichtigt wor— 
den, daß Napoleon mit England Unterhandlungen über die Rückgabe Han⸗ 
novers *) angefnüpft habe; wenige Tage jpäter wurde dieſe Nachricht von 
London ber beftätigt und ungefähr zu derſelben Zeit traf die officielle 
Kunde ein (11. oder 12. ach), daß Kaiſer Franz die Krone des deut— 
ichen Reiches niedergelegt babe und niit allen feinen öfterreichiichen Yän- 
dern aus dem Reichsverbande ausgeichieben jet. 


*) Wir geben im nädften Eapitel näher au dieſe unerhörte Treuloſigleit Napoleons ein, 
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So wichtige Nachrichten geboten einerſeits die höchſte Eile und Energie 
in der Förderung des Bundeswerks und veranlaßten Preußen ſchon jetzt 
zu umfaſſenden kriegeriſchen Rüſtungen; andererſeits machten ſie von jetzt 
ab jede Rückſicht auf Oeſterreich überflüſſig. Schon in der Mitte Auguſt 
wurde daher den ſächſiſchen und heſſiſchen Bevollmächtigten in der Form 
eines Ultimatums ein dritter, nunmehr definitiver Vertrags— 
entwurf über die Bildung und Verfaſſung des norddeut— 
ſchen Bundes vorgelegt, welcher, ebenfalls der Feder des Herrn 
von Hänlein entfloſſen, den Vergrößerungsbeſtrebungen Heſſens, wie der 
Abneigung des Königs von Preußen gegen Mediatiſirungen Rechnung zu 
tragen ſucht. Mit dieſem Entwurf beſchäftigen wir uns etwas eingehender. 

Der erſte Artikel bezeichnet als Zweck des Bundes die Sicherung der 
äußeren und inneren Verhältniſſe Norddeutſchlands, als die Hauptglieder 
deſſelben Preußen, Sachſen und Heſſen. 

Der zweite Artikel ſetzt feſt, daß der König von Preußen als Ober— 
haupt des Bundes, auf die Einladung der Kurfürſten von 
Sachſen und Heſſen, die erbliche Würde eines Kaiſers von Nord— 
deutſchland anzunehmen habe, daß die beiden Kurfürſten dagegen auf die 
Aufforderung Preußens ſich ihrerſeits zu Königen proclamiren. 

Der dritte Artikel bezeichnet als künftige Bundesmitglieder: Däne⸗ 
mark wegen Holſtein, Schweden wegen Pommern, Sachſen-Weimar, 
Sachſen-Gotha, Sachſen-Coburg, Sachſen-Meiningen, Sachſen-Hildburg⸗ 
haufen, Braunſchweig, Mecklenburg-Schwerin, Mecklenburg-Strelitz, Olden⸗ 
burg, Anhalt-Deſſau, Anhalt-Bernburg, Anhalt-Köthen, Oranien-Fulda 
und die bisherigen Reichsſtädte Hamburg, Lübeck und Bremen. 

Nach dem vierten Artikel follen ver Herzog von Weimar, von Braun— 
fchweig, von Mecklenburg-Strelitz und von Oldenburg den Titel eines 
1008, ber Fürft von Tranien- Fulda die herzogliche Würde an— 
nehmen. 

Der fünfte Artifel überträgt dem Berliner Cabinet die Verpflichtung, 
fämmtliche Bundesmitgliever behufs Feftftellung der Bundesverfaffung und 
Entwerfung ver förmlichen Eonjtitutionsacte zu einem Congreß nad) Defjau 
einzuladen, welcher am 15. October zufammentreten und permanent fein ſoll. 

Der fechjte Artifel fett die Hauptpunfte der Verfaſſung feit. Preußen, 
Sachſen und Heſſen jollen das Directorium bilden, in welchem Preußen 
den Borfig führt. Durch das Directorium werden alle eingehenden An— 
träge geprüft und vor den Congreß gebracht, über die jedem der drei Höfe 
zuftehende Etimmenzahl werden fich diefe ncch vor Eröfinung des Con- 
greſſes einigen. 

Die Artikel 7, 8 und 9 theilen das ganze Bundesgebiet in drei Kreife. 
Bon diefen umfaßt der brandenburgiſche Kreis außer dem preußi- 
ſchen Staatsgebiet noch Medlenburg, Echwedifch- Pommern, Holftein, Ol⸗ 
denburg und Delmenhorjt, das Fürftenthun Kübel, Braunjchweig und die 
Reichsſtädte Kübel, Hamburg und Bremen; ter ſüdliche Theil der Fürft- 
lich und Gräflich Reußiſchen Lande wird zu Preußen geichlagen. Dem 
ſächſiſchen Kreije werden außer ven Ländern des Kurfürften ſämmt— 
liche Lande ver Fürftlihd Sächſiſchen und Anhaltiſchen Häufer mit der 
Grafſchaft Henneberg zugetheilt; der fächfiiche Theil dieſer legteren, ſowie 
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der nördliche Theil der Reußiichen Lande und die Grafſchaft Schwarzburg 
fommen unter die Souveränetät Sachſens. Der heſſiſche Kreis enb- 
tich umfaßt außer dem Kurfürjtentbum das Fürftentbum Fulda, fowie Die 
Grafſchaften Walded, Lippe-Detmold, Lippe-Schaumburg, Schlik, Pyrmont, 
Kittberg und Rheda, welche gleichzeitig unter heſſiſche Landeshoheit treten. 

Im 10. Artikel werden alle bisherigen reichsritterichaftlichen Be— 
ſitzungen zu Gunſten derjenigen Fürften mebiatifirt, in deren Gebiet fie liegen. 

Artifel 11 und 12 Handeln über das Schidjal der Belitungen des 
deutjchen Ritterordens und über die Reichsſtädte. Erjtere werden ebenfalls 
mebiatifirt, lettere behalten zwar ihre bisherige Verfaſſung, werden aber 
der böchiten Gerichtsbarkeit des Bundes und der Oberherrlichen Aufficht 
des Kaiſers unterworfen. 

Artikel 13 erfennt dem Oberhaupt des Bundes alle bisherigen Vor— 
rechte des deutſchen Kaiſers zu und ſetzt feit, daß im Falle der Minder— 
jährigfeit des Königs von Preußen, Hefjen und Sachſen abmwechjelnd feine 
Rechte auszuüben haben. 

Artifel 14 regelt die Militärmacht des Bundes. Preußen ftellt mit 
Mecdlenburg und Braunfchweig 165,000 Mann, Sachſen 35,000, Hefjen 
22,000, Dänemark und Oldenburg 12,000, Schweden 6000 Mann, jo 
daß im Ganzen ein Heer von 240,000 Mann zur Vertheibigung des 
Bundes, zu welcher übrigens jümmtliche Bundesgliever mit allen ihren 
Mitteln verpflichtet find, in erjter Yinte bereititebt. 

Die übrigen Artikel dieſes Bundesvertrages behandeln innere Bundes- 
angelegenbeiten, Bejtimmungen über den Dberbefehl des Heeres, welcher 
jelbftverftändlich Preußen zuerfannt wird, über Einſetzung eines bejonderen 
Reichsbundestribunals, über Polizei und Juſtizverwaltung, ſoweit dieſe 
nicht den einzelnen Ländern überlaſſen ſind, über Streitigkeiten der Stände 
und deren Schlichtung u. ſ. w. und können hier füglich mit Stillſchweigen 
übergangen werden. Dagegen müſſen wir noch flüchtig eines Separat- 
artifels erwähnen, welcher die Möglichkeit in's Auge faßt, daß einer 
oder der andere der in Rede ſtehenden Fürften jeinen Beitritt zum Bunde 
verweigern könne. Man wußte in Berlin jehr gut, wie jchwer es halten 
würde, jo viele und namentlich deutjche Köpfe unter einen Hut zu bringen, 
und hatte deshalb in dieſen bejonderen Artikel die fehr ſcharfe Beſtim⸗ 
mung aufgenommen, daß derjenige Landesherr, welcher troß aller gütlichen 
Borjtellungen bartnädig feinen Beitritt verweigere, aller jeiner Souveräne- 
tätsrechte verlujtig geben jolle und diejer Grundſatz, welcher für die Selbft- 
erhaltung Aller und jedes Einzelnen durchaus nothwendig jei, mit allem 
Nachdruck aufrecht erhalten werden müſſe. — 

Die Verhandlungen über diefen Vertrag, welcher, zu Stande ge- 
fommen, vielleicht Preußen und Norodeutichland vor dem Unglüde bewahrt 
haben würde, welches dafjelbe wenige Monate jpäter traf, bieten einen 
überaus widerwärtigen und Häglichen Anblid dar. Während Preußen in 
der Erfenntniß des immer näber heranrüdenden Zerwürfnijfes mit Frank— 
reich raſtlos und eifrig zu raſchem Abjchluffe trieb, während jelbjt der 
Kurfürft von Helfen nach mannigfachen Zögerungen über ganz unmwejent> 
liche Bedenken, doch befriedigt von der ihm zugejtandenen bedeutenden 
Vergrößerung einer Staaten, ſchon am 18. Auguft fich zur Unterzeichnung 
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des nur in einem Punkte weſentlich modificirten Vertragsentwurfs bereit 
zeigte, bewies Sachſen den engherzigften Particularismus, die ängftlichjte 
Beſorgniß vor den möglichen Folgen und eine immer deutlicher hervor- 
tretende Abgeneigtheit, fih überhaupt irgend Iemand, am wenigften aber 
einem brandenburgijchen Fürſten, unterzuorpnen. 

Auf Antrieb des ſächſiſchen Bevollmächtigten hauptfächlih war e8 ge= 
ſchehen, daß der Artikel 22 des Bertrages, welcher die Erecution der Ur- 
theile nach den Raijerlihen Aufträgen dem Bundesgericht und dem 
Director des Kreijes aufträgt, abgeändert und ftatt deſſen Die Worte gefekt 
werden mußten: „nach ven Aufträgen des Bundesgerichts.“ 

Nachdem am 20. Auguft der Benollmächtigte Heffens den Haupt- 
vertrag über den norddeutſchen Bund unter „Vorbehalt der Beijtimmung 
Sachſens“ unterzeichnet hatte, trat der Hauptgrund der fächfiichen Weige- 
rung allmählich deutlicher hervor, enthüllte ſich aber auch ein in der Welt- 
geichichte noch nie dageweſenes Beiſpiel von politiicher Treulofigfeit und 
rachfüchtiger Tücke von Seiten des Kaiſers Napoleon. 

Schon feit dem Frieden von Preßburg (26. December 1805) hatte 
der Raijer, wohl eingevenf der durch Preußen ihm widerfahrenen Be- 
prohung (Vertrag zu Potsdam am 3. November 1805) und in der ficheren 
Borausficht eines baldigen Bruches mit Preußen, fich bejtrebt, dieſer Macht 
für ſolchen Fall ihre natürlichen Verbündeten im nördlichen Deutjchland, 
por Allem Sachlen, abjpenftig zu machen. Schon im Frühjahr 1806 hatte 
ver Raijer den Verſuch gemacht, die Verbindung Sachſens mit Preußen 
pon Grund aus zu zerjtören, indem er vom Kurfürjten die Hand der 
Prinzejfin Augujte für feinen Bruder Hieronymus gefordert und dafür 
beveutende Gebietsvergrößerungen, namentlich das Gebiet von Erfurt, die 
Anhaltiniichen Länder, jowie die Erlangung der Königswürde in Ausficht 
gejtellt hatte. | 

Was im März over April gejcheitert war, glüdte um fo beſſer im 
Juli. An demjelben Tage, wo die Unterzeichnung der Rheinbundsacte er- 
folgte (17. Juli), und wenige Tage bevor ver Kaiſer an den König von 
Preußen die argliftige Aufforderung richtete, die nicht zum Rheinbunde 
gehörigen deutſchen Länder zu einem Bunde zu vereinigen und den Kaiſer— 
titel anzunehmen, hatte Napoleon dem jächfifchen Gejandten in Paris, 
Grafen von Senfft, die vertrauliche Warnung zugehen lafjen: 

„Sachen werde wohlthun, fich davor zu hüten, daß es fich nicht 
durch Preußen, welches in fein Verderben laufe, mit fortreißen 
laffe. Der Kurfürft könne nichts Beſſeres thun, als jeine Un- 
abbängigfeit und feine Neutralität zu erflären und dieje Dadurch 
zu ftügen, daß er die benachbarten Fleinen Staaten 
feinem Syſtem anfchließe; dieje politijche Stellung werde 
von Frankreich anerkannt werden, ohne daß dieſes den Anjchluß 
Sachſens an den Rheinbund begehre. — 

Der Wink des franzöfiichen Kaijers fiel in Dresden auf äußerſt 
empfänglichen Boden. Fortan wurde die Stiftung eines ſächſiſchen 
Sonderbundes, einer Verbindung der jächfifchen und thüringijchen 
Staaten unter kurſächſiſcher Hoheit, das Ziel der ſächſiſchen Politif, man 
war weiter wie jemals davon entfernt, ſich einem Kaiſer von Norodeutich- 
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land, zumal einem Hohenzollern, unterwerfen zu wollen und war feit ent- 
ichloffen, fich von Preußen nicht weiter drängen zu laffen, als höchſtens 
bis zur Bildung von Staatengruppen, von welchen jede ihre volle 
Eouveränetät beibehalte und die unter fich nur föde rativ verbunden wären. 
Demgemäß wurde der fächfiiche Unterhänpler in Berlin, Graf Görz, 

am 24. Auguft angewwiefen, zu erklären, daß man für ein jo bochwichtiges 
Unternehmen Zeit und Ueberlegung gebrauche und zu dem preußifchen Ent» 
wurf feinerjeitS einen Gegenentwurf vorlegen werde. 

Als aber der König, im höchiten Grade unwillig über folche Zögerung 
im Angeficht der jteigenden Gefahr, in einem perjünlichen Schreiben an 
den Rurfürften wenigftens auf jofortigen Abſchluß des Bündnißvertrages 
beftand, al8 Graf Haugwig, um alle Bedenken Sachſens über Die beabjich- 
tigte Annahme der Kaiſerwürde zu bejeitigen, die Verficherung gab, ver 
König denke hieran nur für den Tall, daß Sachen und Heffen jelbft ven 
Antrag dazu ftellen würden, jo erreichte man auch dadurch nichts weiter, 
als die eigenhändige vom 31. Auguft datirte Erklärung des Kurfürften, 
daß der fächfiiche Bevollmächtigte demnächſt — die nöthigen Inftructionen 
zum Abjchluß der „erneuerten Verbindung zwiſchen Brandenburg, Sachen 
und Heljen” erhalten werbe. 

Am 7. September wurde endlich das Dresdener Gegenproject, und 
zwar zu dem Allianztractat und zu dem Vertrage über den norbdeutfchen 
Bund, dem Berliner Cabinet vorgelegt und erregte dort den lebhafteſten 
und durchaus berechtigten Unwillen. Aus dem erjteren erbellte deutlich, 
daß e8 Sachſen lediglich auf die Bildung eines fächfiichen Sonderbundes 
ankam, und die tiefite Verwunderung mußte e8 erregen, daß von der Bil- 
dung eines norddeutſchen Bundes, über welchen man nun ſchon jeit Mo— 
naten verhandelt hatte, von dem Eintritt Sachſens in denjelben aud) nicht 
mit einem Wort die Rede war, daß Sachſen unbedingt jeve Garantie 
Hannovers ausdrüdlich ablehnte. Noch verlegenver für Preußen war ver 
zweite ſächſiſche Vorſchlag. Wir erwähnen von vemjelben hier nur, daß 
der fächfiiche Hof, weit entfernt, Preußen eine hervorragende Stelle in 
dent neuen Bunde anzuweiſen, das Recht des Königs auf den Katjertitel 
anzuerkennen, vielmehr den Vorſchlag machte, die oberjte Gewalt im Bunde 
abwechjelnd auf ein Jahr lang in die Hände von Preußen, Sachen und 
Hefien zu legen, in der Art, daß der König von Preußen damit ben An- 
fang mache; eigentlich gebühre, jo wagte die fchwer begreifliche ſächſiſche 
Anmaßung in dem den Vorſchlag begleitenden Schreiben zu behaupten, bie 
Direction des Bundes dauernd dem Kurfürften von Sachſen und 
nur aus „perjönlicher Rückſicht“ für den König von Preußen wolle man 
darauf nicht bejtehen. 

Im gehäffigiten Lichte aber erjcheint das Verfahren des kurſächſiſchen 
Hofes gegen die kleineren jächliichen Länder, welche man vor Allem für 
den jächfiichen Sonderbund zu gewinnen und dem preußiichen Nordbunde 
abwendig zu machen trachtete. Es möge dahingeſtellt bleiben, ob die an 
ben Kleinen fächfifchen Höfen allgemein auftauchenden Gerüchte von preu- 
ßiſchen Mediatifirungsgelüften ihren Urfprung im Dresdener Cabinet haben 
oder nicht; fo viel iſt erwieſene Thatjache, daß die furfürftliche Regierung, 
obgleich fie von der völligen Unwahrheit folcher Gerüchte feft überzeugt 
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fein mußte, nicht allein nichts that, um ihnen entgegenzutreten, jondern fie 

vielmehr gefliffentlich für ihre Zwecke ausbeutete. Schämte fich doch der 

irft nicht, dem Herzoge von Sachſen-Hildburghauſen, al8 dieſer am 

15. Auguft, beforgt über folche Gefahren, bei ihm deshalb angefragt hatte, 
am 26. Augujt die zweideutige Antwort zu geben: 

„Die erwähnten Gerüchte find allerdings allgemein. Bis 

jet aber haben Wir von einer ſolchen Abſicht noch feine glaub- 

würdige Bejtätigung erhalten. Was jedoch daran ſei, fo 

erweiſen Ew. Liebven Unſern freundfchaftlichen Gefinnungen Ge- 

rechtigfeit, wenn Diejelben nicht zweifeln, daß Wir an dem 

Wohle der Herzoglich Sächſiſchen Häufer lebhaften 

Antbeil nehmen, Ihr Interefje als Unfer eigenes betrachten und 

für die Bebauptung Ihrer wohl bergebradten Be- 

ſitzungen und Gerechtſame ernitlich beforgt find. u. |. w.“ — 

Und doch war dem Kurfürften aus dem dritten Artifel des von Preußen 
vorgelegten und von dieſem und Hefjen bereits am 20. Auguft unterzeich- 
neten Bundesentwurfs jehr genau befannt, daß gerade die Herzöge von 
Sadjen zu den anerfannten und vollberechtigten Mitglievern des Bundes 
gezählt worden waren. 

Inzwiſchen war die Gefahr des völligen Bruches mit Frankreich, wie 
wir jpäter noch ausführlich erörtern werden, mit jedem Tage gejtiegen; 
das ganze nördliche Deutfchland hallte wieder von dem Lärmen der preus- 
ßiſchen Rüftungen, bereit3 am 8. September ging die Feldequipage des 
Könige nach Halle ab und ver Krieg mit Frankreich ſchien unvermeidlich) 
zu jein. 

Um jo tiefer und gegründeter mußte der Unwille fein, welchen man 
in Berlin über die Haltung Sachjens empfand, um fo gegründeter, als 
das böſe Beiſpiel von Selbftjucht und engherzigem Particularisinus, welches 
Sadjen gab, anftedend auch auf die Heineren Staaten wirkte und fich 
bier im Kleinen dafjelbe widerwärtige Schaufpiel von Vorſicht und ängit- 
licher Bejorgniß vor den Folgen und vor den Abfichten Preußens ent- 
widelte, wie wir e8 bei Sachſen und Hefjen im Großen geſehen haben. 

So hatte fich ſchon im Anfang Augujt, al8 die preußijche Regierung 
die Stimmung in Hamburg, Lübeck und’ Bremen über deren An- 
Ihluß an den projectirten Bund fondiren Tieß, deutlich erfennen laſſen, 
daß man dort über die Gefahren, welche ganz Deutjchland bevrohten, jehr 
gleichgültig denke und nur darauf bedacht fer, durch Wiederbelebung des 
alten Hanfabundes die eigene Souveränetät und ganz beſonders 
die eigene Neutralität zu fichern. Vergebens warnte das Berliner 
Cabinet ſehr ernftlich vor ſolchen particulariftiihen Beſtrebungen, welche 
von Preußen niemal® zugegeben werben könnten und für die Städte ſelbſt 
die bevenklichiten Folgen baben müßten; vergeblich wurde venfelben ihre 
sollfommene Unmittelbarfeit und reichsſtädtiſche Freiheit, die Unverlegbar- 
feit ihrer Verfaffung, der ungeftörte Genuß aller ihrer Vorrechte und 
Privilegien, jowie die möglichite Begünftigung ihres Handels und ihre voll- 
ftändige Neutralität bei dem ausbrechenden Kriege zugefichert. 

Die Furcht vor den Franzojen, die Bejorgniß, ihre über Alles ge- 
ſchätzte Souveränetät bei dem vorauszujehenden Zufammenfturg der be- 
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jtehenden Verhältniffe dennoch verlieren zu können, überwog in den ängit- 
lichen Senaten jede andere Rüdficht, man verweigerte jogar jede Beifteuer 
für die Verpflegung der zur Vertheidigung Norddeutſchlands aufgeftellten 
Truppen, und als der König in feiner übergroßen Milde von allen übrigen 
Forderungen abftand und nur die Gewährung eines Anlehens von einigen 
Millionen Thalern zu billigen Zinjen begehrte, zogen fich die Verhand- 
Yungen darüber jo in die Yänge, daß jchlieglich der Krieg fie gänzlich un- 
nöthig machte. Zur gerechten Strafe für ihre unpatriotiiche Haltung joll- 
ten bie reichen Reichsjtädte fpäter ganz andere Summen an bie Franzofen, 
und zwar nicht als Anlehen zahlen, als Zinjen aber den ganzen Ueber: 
muth und die Raub- und Plünderungsjucht der Jiegreichen franzöfijchen 
Schaaren hinnehmen müſſen. | 

Nicht beifer zeigte fich die Gefinnung an den meisten Eleineren veut- 
jchen Höfen; überall die nadtefte Selbitjucht, die ängftlichite Bejorgniß vor 
den Franzofen, gänzlicher Mangel an Vaterlandsliebe und Opferwilligkeit, 
jämmerliches Anflammern an eine längjt zum Schatten herabgejunfene, 
zum Spott des Auslandes gewordene Souveränetät. Die Fürjten von 
Waldeck und Lippe-Detmold trugen offen und rüdhaltlos das un- 
würbige Gelüft zur Schau, al8 Mitgliever des Rheinbundes der Wohl- 
thaten Napoleonijchen Schutes theilhaftig zu werben; der Herzog von 
Oldenburg, perjönlich mit dem ruſſiſchen Kaiſerhauſe verwandt, erblidte 
nur in Petersburg die Möglichkeit der Rettung aus der gegenwärtigen 
Noth. Am ärgjten aber, und zugleich fat fomifch zu nennen, trieb e8 der 
Herzog von Medlenburg- Schwerin. Aufgeforvert, an der „Eon- 
currenz“ für die Truppenverpflegung tbeilzunehmen, hatte der Herzog die 
naive Dreiftigfeit, vem Berliner Cabinet am 3. September erivivern zu laſſen: 

„daß der Herzog ſich nicht in der Lage zu befinden glaube, eine 
ihn nicht unmittelbar treffende Beforgniß als die jei- 
nige anzufehen, und durch Vorkehrungen dagegen fremden Mläch- 
ten Mißtrauen einzuflößen; er balte an dem uneingeſchränkten 
Neutralitätsipitem feit und müfje e8 ablehnen, an irgend 
einer intendirten Bewaffnung auf die entfernteite Weile An⸗ 
theil zu nehmen. So dankbar der Herzog den Allerhöchiten 
Königlichen Schuß’ bemugen würben, ſobald er fi in Ge— 
fabr glaube, fo dringend müſſe er Dagegen unter den jegigen 
Umjtänden eine Beitragsleijtung zu der Xaft der Verpflegung 
ganz ergebenjt verbitten.” u. j. w. — 

Dies war denn doch jelbjt für die Geduld und Nachficht Friedrich 
Wilhelms III. zu viel. In einem nochmaligen, fehr eindringlich gehaltenen 
Schreiben vom 21. September wurde der medlenburgiichen Negierung zu 
bedenfen gegeben, daß der König fich bei einer ſolchen Erklärung nicht be- 
rubigen und nicht zugeben könne, daß der medlenburgiiche Hof zu einer 
Zeit, in welcher alle Staaten ihren Patriotismus, Willen und ihre Kräfte 
vereinigen müßten, um die ationalehre bes zertretenen Bater- 
landes zu retten, fich gleichgültig aller Mitwirkung entziehen und in 
unbegreiflicher Kälte den Kampf gegen die gemeinfame Gefahr Anderen 
überlafjen wolle, für den Fall fernerer Weigerung wird mit dem fofortigen 
Einrüden preußifcher Truppen gedroht. 
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Ein jo energifches Verfahren bejeitigte rafch jeden Widerſtand und 
würde denjelben, wie man unzweifelhaft annehmen darf, auch wohl an 
anderen Orten leicht bejiegt haben; ver Herzog pries in jeiner Antwort 
die „Abfichten, Maßregeln und Entwürfe des Königs als erhaben und 
weiſe“ und betheuerte jeine „ehrerbietige Gefinnung und Bereitivilligfeit.” 

Einen höchſt erfreulichen Gegenſatz zu dieſer jämmerlichen Engberzig- 
feit und Kleinjtaaterei, von welcher wir mit Rückſicht auf den und ver- 
jtatteten Raum bier nur einige Proben gegeben haben, bildet das Ver⸗ 
halten der herzoglich jächfiichen Höfe. 

Zwar folgten auch fie, beängitigt durch die von Dresden aus in fo 
zweibeutiger Weije, wenn auch nicht geradezu beftätigten, jo doch noch viel 
weniger widerlegten ©erüchte über eine fie bedrohende Mediatifirung, an- 
fänglih den Lodungen des Furfächfiichen Cabinet® mit großem, Teicht zu 
erflärenden Eifer; ald in der Mitte Auguft das Project des fächfiichen 
Sonderbundes in ‘Dresden mit verpoppelter Thätigkeit betrieben wurde, 
ſendeten die jächfijch-thüringtichen Höfe ihre beveutenpften Staatsmänner 
dorthin, der Herzog von Weimar fand fi fogar perjünlich in Dresden 
ein und nur der Fürft von Sondershaufen trug Bedenken, ſich dem ober- 
herrlichen Schutze des Kurfürſten von Sachjen anzuvertrauen und richtete 
Darüber eine Anfrage nad) Berlin, wo man ihn denn, zur Zeit noch in 
der Hoffnung, Sachſen für den norodeutichen Bund zu gewinnen, aus 
Rückſicht für den Kurfürjten nicht zurüchielt, ver Einladung Folge zu Leijten. 

Als aber den Höfen von Weimar, Coburg, Gotha, Hildburghaufen 
und Meiningen eine Meittheilung der preußifchen Regierung vom 23. Auguft 
zuging, in welcher ihnen von dem ganzen Inhalt des projectirten Bundes⸗ 
vertrages Kenntniß gegeben wurde, als daraus deutlich hervorging, daß 
Preußen, weit entfernt, ihre Souveränetät antaften zu wollen, vielmehr in 
diefem Vertrage ihre Integrität und Unabhängigkeit ausprüdlich wahre 
und gewährleijte, als fie erfannten, daß Kurjachien, anftatt jene Gerüchte 
von preußifchen Ermwerbungsgelüften, wie e8 fo leicht gefonnt, zu wider- 
legen, viefelben vielmehr abfichtlich genährt habe, ba fiegte auch bei ihnen 
die bejjere Ueberzeugung und ohne Rüdficht gaben fie ihre Zuftimmung 
zu den Abfichten und Plänen der preußijchen Regierung zu erfennen. Bes 
jonders eifrig that Died der Herzog von Gotha. Schon am 25. Auguft 
fchreibt er unter den lebhafteſten Danfesbezeugungen : 

„Ich kann nicht anders als mit vollem Vertrauen die Verficherung 
geben, daß ich nicht nur bereit bin, der von des Königs Majejtät 
beichlofienen Einigung unter den Fürften des nördlichen Deutjch- 
lands beizutreten, fondern daß ich auch eine ſolche Einigung unter 
dem mächtigen Schutze des Königs für höchit wünſchenswerth, ja 
nothwendig halte; wie ich jolches des Herrn Kurfürjten zu Sachien 
Liebven, bei dazu gehabter Veranlaſſung, bereits zu bezeugen nicht 
verfehlt habe.“ u. |. w. — 

In ähnlicher Weile beantiworteten auch Die anderen genannten Höfe 
die preußiiche Meittheilung, am zurücdhaltenpften der Herzog von Weimar, 
vermutblich, weil er ſich am tiefiten in das ſächſiſche Sonderbundsprojeet 
batte verjtriden laſſen; doch hinderte dies den Herzog nicht, als der Aus- 
bruch des Krieges alle dieje unvollendeten Entwürfe über den Haufen ftieß, 
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fih eng an Preußen zu fchließen, feine geringe Truppenmacht mit ber 
preußiichen Armee zu vereinigen und auf die Gefahr bin, im Falle eines 
unglüdlichen Ausganges fein Land zu verlieren, der Sache des deutjchen 
Baterlandes treu zu bleiben. — 

Mitten im Getümmel der durch den nahe bevorjtehenden Krieg her- 
borgerufenen Truppenbewegungen, zuletzt jogar im Hauptquartier des Kö⸗ 
nigs, gingen nunmehr auch die Verhandlungen mit Sachſen und Heſſen 
ihrem überaus kläglichen Ende entgegen. 

In einem Schreiben vom 16. September hatte der König unter leb⸗ 
haften Aeußerungen ver Mißftimmung das fächjiiche Gegenproject zurüd- 
gewiejen und abermals die fofortige Annahme des preußischen Vorjchlages, 
welcher ja ſpäter nach) den Wünjchen des Kurfürjten verändert werben 
könnte, gefordert; eine gleichzeitige Note des Grafen Haugwitz beitand vor 
Allem auf den jchleunigen Abſchluß des Allianzvertrages und lehnte das 
Project Sachjens als „für die Umftände nicht paffend“ ab, erklärte fich 
aber ebenfalls bereit zu den weitgehendſten Modificationen nach Befeitigung 
der jett drobenden Gefahren. 

Am 23. September erhielt der König, bereits in feinem Hauptquartier 
Naumburg, die Antwort des Kurfürjten und erfuhr mit derjelben nur eine 
abermalige Enttäufchung. 

Abermals blieb der Kurfürft bei feinem Gegenvorſchlag im Wejent- 
lichen jtehen, gejtand nur einige ganz unbedeutende Abänderungen zu umd 
betrachtete den vorgejchlagenen norddeutſchen Bund ale Nebenjache, be- 
zeichnete venjelben überhaupt nur als ein abzujchließenves „föderatives 
Defenfivbündniß” und wollte von einer Garantie Hannovers nach wie vor 
nicht8 wiſſen; gleichzeitig aber batte er in Paris die Erflärung abgeben 
laffen: „vie jächfifchen Truppen würden fich vom preußiichen Heere trennen, 
jobald Diejes offenfiv gegen die Franzoſen aufzutreten Miene mache.” 
Aber auch das Zugeſtändniß von höchſt zweifelhaften Werthe, welches der 
Kurfürſt machte, indem er den Grafen Görtz zur Abfchliefung des Alltanz- 
vertrages, jelbjtredend des füchjiichen Entwurfs, in welchem nun wenigſtens 
der Eintritt Sachſens in den norbdeutichen Bund erwähnt war, bevoll- 
mächtigt hatte, es wurde zurüdgenommen, als der füchfiiche Geſandte in 
Paris, Graf Senfft, meldete, Talleyrand habe ihm am 19. September im 
Namen des Kaifers erklärt, daß der Kurfürſt zwar vollfommen frei in 
jeinen Handlungen fer und fich nach Belieben entweder dem beutjchen 
Nordbunde, oder dem Rheinbunde anfchließen, oder neutral bleiben könne, 
daß der Kaiſer aber niemals eine Ajfociation anerfennen werde, 
die unter den Waffen gebildet worden wäre Bon diefem Augen- 
blide an war von dem Eintritt Sachjens in irgend eine Frankreich feind- 
liche Coalition feine Rede mehr; felbjt der Gedanke an die eigenen Pläne, 
welche man zum Nachtheile der gemeinfamen Sache fo lange und jo forg- 
jam gehegt und gepflegt hatte, wurde vor diefer Drohung Frankreichs auf- 
gegeben und am 6. October wurde Graf Görk von feinem Hofe fürmlich 
angemiejen, die Allianz nicht abzufchließen, weil, wenn Heſſen den Zractat 
nicht mit unterzeichne, dadurch die Lage der Dinge wefentlich verändert jet. 
Der Kurfürjt von Heflen aber Hatte fich ſchon früher von einem Bünd- 
niſſe Losgejagt, welches ihm nur jo lange wünſchenswerth erichien, als es 
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ihm Vortbeile und Gebietsermweiterungen in Ausficht geftellt hatte, welchem 
. er aber in feiger Selbjtjucht ven Rüden fehrte, ſobald bei dem unvermeid- 
lich werdenden Kriege nicht allein fein eigenes Land gefährdet erfchten, 
fondern fein Verbündeter auch eine thätige Mitwirkung von ihm forderte. 

Schon in der Mitte September hatte der Kurfürft, welcher General 
in preußifchen Dienjten war, das ihm angebotene Commando über ben 
rechten Flügel des preußiichen Heeres abgelehnt und durch feine Erklärung: 
Daß er die thätige Mitwirkung feiner Truppen verweigere und ſelbſt gegen 
das Einrüden preußiſcher Truppen in Hefjen proteftiren müſſe und ftreng 
neutral bleiben wolle, es jet denn, daß ein Angriff der Franzoſen auf 
heſſiſches Gebiet ftattfinde, militärische Maßregeln Preußens nothwendig 
gemacht, um die rechte Flanke des preußiichen Hauptheeres zu ſchützen und 
fih vor der Gefahr zu fichern, daß der Kurfürft nicht etwa noch im letzten 
Augenblide die Partei der Franzoſen ergreife. 

So waren denn auch nach diefer Seite hin die Ausfichten auf eine 
Einigung unter den drei mächtigften Fürſten Norddeutſchlands hoffnungslos 
geivorden, und wenn auch noch in ven legten Tagen vor der Eröffnung 
der Seindjeligfeiten im preußifchen Hauptquartier lebhafte Verhandlungen 
ziwiichen Graf Haugwitz und den jächjijchen und heſſiſchen Bevollmächtigten 
ftattfanden, Verhandlungen, welche wegen des haſtigen Wechjeld in der 
Stellung der Parteien zu einander, wegen ber gegenjeitigen Intrigen und 
der auf allen Seiten herrichenden Selbitjucht, ja wegen ihrer jtrafbaren 
Frivolität im Anblid der drohendſten Gefahren einen überaus widerwär⸗ 
tigen Eindrud machen, jo war doch fein Gedanke mehr an das Zuftande- 
fommen eines auc) nur irgend beveutenden Reſultats. 

Es gehörte die ganze Selbitgefälligfeit des Grafen Haugmwig dazu, um 
zu glauben, daß ein auf feinen Antrieb von Fr. von Gent verfüßter Artikel 
in der Erfurter Zeitung vom 7. October im Stande fein werde, durch die 
Widerlegung der in franzöfiichen Journalen erjchienenen Correſpondenzen 
aus Dresden und Caſſel jene beiden Höfe gewilfermaßen moraliſch zum 
Anschluß an Preußen zu nöthigen; es zeugt von der Verblendung, in 
welcher auch Lucheſini jich befand, wenn er noch am Abend des 6. October 
nach einem Diner beim Grafen Haugwit den über die wahren Gefinnungen 
des jächfiichen und heſſiſchen Bevollmächtigten äußerſt bejorgten Gent mit 
den zuverfichtlichen Worten zu beruhigen jucht: man müſſe diefe Herren 
zum Handeln zwingen, wenn fie nicht von felbjt fommen wollten. 

In Wahrheit war mit demjelben 6. October das ganze von Preußen 
vorgeſchlagene Bündniß des nördlichen Deutichlande, die Allianz jo gut 
wie der norbdeutiche Bund, an der Furcht und Augendienerei, welche in 
Caſſel wie in Dresden Frankreich gegenüber berrichten, ar dent eiferjüch- 
tigen Feſthalten an einer Sonveränetät, welche, zu ſchwach, um jich jelbft 
zu erhalten, doch fich nicht entſchließen konnte, für eine Bereinigung niit 
Preußen einen Theil ihrer Nechte aufzuopfern, und an dem Gelüfte nach 
Unterordnung anderer Souveränetäten, dem Preußen nicht Vorſchub leiftete, 
geicheitert. Preußen ftand fortan feinem mächtigen und überlegenen Gegner 
faſt ganz allein gegenüber. 
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Capitel V. 
Der unglüdliche Krieg Preußens gegen Franfreih. 1806 und 1807. 


8.20. 
Urſache und Entfichung des Krieges. 


Ein Bündniß, wie das zwifchen Frankreich und Preußen am 15. Te- 
bruar 1806 zu Paris abgejchloffene, dictirt mit dem ganzen Uebermuth 
des Siegers, andererjeitd gezwungen und widerwillig hingenommen und mit 
täglich wachjender Abneigung gegen den Bundesgenofjen ertragen, gewährte 
ihon aus dieſen inneren Gründen nur geringe Ausficht auf ein längeres 
Beitehen. 

In der That hatte das erzwungene Bündniß mit Napoleon den. 
preußiichen Staat in die mißlichſte politiiche Nage verjegt, in die Lage 
nämlich, entweder alle demüthigenden und Fränfenden Schritte feines ſchein— 
baren Bundesgenofjen gelafjen Hinzunehmen und ohne Rückſicht auf die 
eigenen Staatsintereffen den Willen Napoleons zu erfüllen, oder aber die 
Eriitenz des Staates in einem hoffnungslofen VBerzweiflungsfampfe aufs 
Spiel zu ſetzen. 

Den traurigen Reigen der Demüthigungen, welche Preußen ertragen 
mußte, eröffnete die auf die argliftigite Weije erzivungene Entlaffung des 
Miniſters Harvdenberg aus feinem Amte, als desjenigen preußiſchen Ctaats- 
mannes, von welchem Napoleon den Fräftigiten Widerjtand zu erwarten 
Grund hatte. Welcher Beweis von völliger Nichtachtung Preußens liegt 
nicht darin, wenn der Katjer den Miniſter Haugwitz nach Abjchluß des 
Februar » Bündniffes mit den Worten entließ: 

„Wenn er gewahr werde, daß Preußen es ehrlich meine, jo 
werde er den Krieg mit England fortjegen, um den neuen Beſitz 
(Hannover) zu garantiren; aber wenn er Urſache Habe, das 
Gegentheil zu glauben, jo bleibe ihm nichts übrig, als feinen 
Frieden jo ſchnell al8 möglich mit England zu machen, wenn 
auch unter dem Preis der Keftitution von Hannover gegen Nüd- 
gabe der Länder, welche Preußen abgetreten babe!“ 

Und wie klar tritt die ganze ZTreulofigfeit des Kaifers gegen Preußen 
zu Tage, wenn er wenige Wochen nach Haugwitz's Abreife (am 21. April) 
feinem Miniſter Talleyrand in einer Notiz die Aufforderung zugeben läßt: 
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„im Norden Deutjchlands einen neuen Staat zu gründen, welcher im 
Interejje Frankreichs Holland und Belgien gegen Preußen, Europa gegen 
Rußland ſchützen jolle‘, wenn er unter den Ländern, welche diefen Staat 
bilden jollen, auch das joeben erjt an Preußen überlajjene Hannover nennt! 

Eine fernere empfindliche Kränfung lag für Preußen in der anjtößigen 
Eile, mit welcher der Kaijer, noch ehe die Ratification des Februar-Bünd- 
niſſes erfolgt war, die von Preußen abgetretenen Yandestheile, Ansbach, 
Cleve und Neuenburg, bejegen ließ; alle Welt mußte — und das war 
eben Napoleons Abjicht — Har erfennen, daß Preußen gar nicht in der 
Lage jet, die ihm angebotenen Bedingungen zurüdzumweiien. 

Ebenjo demüthigend war es für Preußen, daß der neue Großherzog 
von Berg, Murat, fih im März 1806 der jeit den Reichsveputationg- 
hauptſchluß von 1803 unzweifelhaft zu Preußen‘ gehörigen Abteien Eſſen, 
Eliten und Verden ohne Weitered bemächtigen durfte, wobei e8 zu tüchtigen 
Schlägereien zwiſchen den Blücher’ichen Pal und den einrüdenven 
franzöjiichen Truppen fam, ohne daß die ohnmächtigen Neclamationen des 
Grafen Haugmwis in Paris zu dem geringjten Rejultate führten. 

Tas Verfahren Napoleons gegen den Prinzen von Oranien, ehemaligen 
Srbftatthalter von Holland und Schwager des Königs von Preußen, war 
für den Yesteren perjönlich in hohem Grabe verlegend. Obgleich in der 
geheimen Webereinktunft vom 23. Mai 1802 Bonaparte ausprüdlich bie 
Berpflichtung übernommen hatte, den jeiner Länder beraubten Prinzen 
durch das Bisthum Fulda und andere Befitungen, zum Theil in Schwaben 
liegend, ausreichend zu verjorgen, jo hatte er doch fein Bedenken getragen, 
bei der Organiſation des Nheinbundes im Sabre 1806 dieje Verpflichtung 
aufs Schreiendjte zu verlegen und die dem oranijchen Fürſtenhauſe ge- 
börigen Städte in Schwaben jegt an Baiern zu überlajjen. Alle Vor⸗ 
jtellungen des Berliner Cabinets gegen dieſe Verlegung der Verträge blieben 
vergeblid. 

Als einen ferneren. Beweis, mit welcher Rüdjichtslofigfeit und welcher 
Nichtachtung aller vertragsmäßigen Verpflichtungen Napoleon mit dem 
Eigenthume deutjcher Nation jchaltete und waltete, und als ganz befonders 
fränfend für Preußen muß ferner erwähnt werden, daß der Kaiſer am 
29. Juli die von Preußen an das neue Großherzogthum Berg abgetretene 
Zeitung Wejel vem franzöſiſchen Keiche fürmlich einverleibte. 

Am auffallendſten aber zeigte fich die Nichtachtung, welche Napoleon 
Preußen geflifjentlich) empfinden ließ, in feiner Stiftung des Rheinbundes. 
Ohne jeinem Verbündeten auch nur die geringjte Meittheilung von ber uns 
geheueren Lmgejtaltung zu machen, welche er in Deutjchland in's Werk 
zu jegen beabjichtigte, begnügte fich der Kaiſer, in Berlin erjt nach voll- 
sogener Thatjache durch jeinen Gejandten Laforeſt anzeigen zu laſſen, daß 
Deutſchland in ſchmachvollſter Weiſe zerriffen, das deutjche Reich thatjüch- 
lich aufgelöjt jet. 

Allerdings hatte der Kaiſer verjucht, durch die jener Anzeige beigefügte 
Aufforderung zur Gründung eines norddeutichen Bundes und zur Annahme 
der norbdeutichen Kaiſerkrone die Entrüjtung, welche über jeine Gewaltthat 
in Berlin entjtehen mußte, einigermaßen zu bejünftigen und hatte fich in dieſer 
Berechnung auch, wie wir wiljen, nicht getäuſcht; aber nicht lange hatte es 

13* 


196 Sechstes Bud. Tapitel V. 


gedauert, jo hatte auch das Berliner Cabinet, durch des Katjers offene 
Beitrebungen, das Zuftandefommen des Bundes zu verhindern, jchwer ge- 
kränkt und verlegt und nicht ohne Kenntniß von den geheimen Macdhina- 
tionen der franzöfiichen Diplomatie, die Meberzeugung gewonnen, daß Na— 
poleon es auch in diefer Sache nicht ehrlich mit Preußen meine. 

In der That war es dem Kaiſer niemals Ernft mit feinen Anträgen 
an Preußen gewejen. In einer Itote an den Fürjten-PBrimas nom 11. Sep- 
tember fagt er ganz unverhohlen: 

„Da wir die übrigen Fürften des ehemaligen deutjchen Reichs— 
förpers als unabhängige Souveräne anerkannt hatten, jo können 
wir Niemanden, wer e8 auch ſei, als deren Oberherren an- 
erkennen”, 
und giebt damit einen ünwiderleglichen Beweis von Doppelzüngigfeit, 
welche fich nicht fcheute, gleichzeitig Preußen zur Vereinigung des ganzen 
nördlichen Deutjchlands unter feiner Leitung aufzufordern und im Wider⸗ 
Ba damit Alles aufzubieten, was dieje Vereinigung unmöglich machen 
mußte. 

Aber auch offen trat der Kaiſer der Organijation des Nordbundes 
entgegen. Den König von Dänemark forderte Napoleon geradezu auf, Tich 
dem Berlangen Preußens nicht zu fügen; ein Gleiches gefchah mit dem 
Kurfüriten von Würzburg, einem öſterreichiſchen Erzherzog, welcher eben 
deshalb von Preußen gar nicht als Bundesglied in Ausficht genommen 
war und fich in Folge der franzöfiichen Aufforderung beeilte, am 25. Sep- 
tember dem Rheinbunde beizutreten. Was die Reichsjtädte Hamburg, Lübeck 
und Bremen betrifft, jo erklärte ver Kaiſer unumwunden, daß er den Ein- 
tritt derjelben in den norddeutſchen Bund niemals zugeben und das Ein- 
rüden preußijcher Truppen in dieſelben als Kriegsfall betrachten werde. 

Sp wurde die Spannung zwifchen beiden Verbündeten tüglich größer; 
mit jedem Schritte Napoleons wuchs der gegenjeitige Argwohn, bis endlich 
das Benehmen des Kaifers in der hannöverjchen Frage feinen Zweifel 
daran übrig ließ, daß er Preußen nöthigen wolle, entweber jih ihm auf 
Gnade und Ungnade zu ergeben und gleich wie die Rheinbundsjtaaten der 
unterwürfige VBafall Frankreichs zu werden, oder das Schwert zu ziehen. 

England und Rußland, in den Frieden von Prefburg nicht mit ein— 
geichlojfen, hatten jeitvem einen ziemlich beveutungslojen Krieg gegen Frank- 
reich, erjteres jelbjtredend nur auf der See, Iektere8 an den Mündungen 
des Cattaro an der dalmatijchen Küjte (jeit dem Frieven an Frankreich 
abgetreten) fortgejeßt; daß rujfiihe Truppen unerwarteter Weije dieſe 
Landitriche bejett hatten, war dem Kaijer ein hoch willfommener Vorwand 
gemwejen, auch jeine Truppen noch in Deutſchland zu belaffen. 

Seit dem Frühjahr von 1806, wenige Wochen nach dem Tode Pitts, 
war indeffen auch im neuen britiichen Miniftertum deutlich die Neigung 
fichtbar geworden, wenigftens den Verſuch zu machen, ob ein dauernder, 
aufrichtiger Friede mit Frankreich berzuftellen möglich fein werde; ver 
Weg zur Annäherung wurde leicht gefunden*), da die Wiederherjtellung 


*) Nah anderen Angaben wurde biefe Annäherung in überaus Tiftiger Weife von 
Talleyrand, mit Vorwiſſen des Kaifers, felbft herbeigeführt. Danach meldete fich eines 
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des Friedens mit England und Rußland ganz mit ven Wünjchen Napoleons 
übereinftimmte und ihm freie Hand für die in Ausficht ſtehenden Ver⸗ 
widelungen mit Preußen zu laſſen verjprach. 

Demnach trat Zalleyrand auf Befehl des Kaiſers zunächſt in vor- 
läufige Verhandlungen mit einem in franzöfiiche Gefangenfchaft gerathenen 
und in Paris zurüdgehaltenen vornehmen Engländer, Lord Yarmouth, ein, 
eröffnete dieſem, daß der Kaiſer geneigt fer, mit England, aber gejondert 
von feinen Verbündeten, Friedensverhandlungen anzufnüpfen, wies darauf 
bin, daß fich für den entthronten König von Neapel vielleicht in den nord- 
deutſchen Hanſeſtädten eine pafjende Entſchädigung finden laſſe und er- 
widerte, als Lord Yarmouth vor Allem eine Erklärung über die Rückgabe 
Egg ohne welche an Frieden nicht zu denken jet, forverte, ohne 

gern: „die Rüdgabe Hannovers werde feine Schwierig- 
feiten machen“. Preußen, fette der Minifter Hinzu, könne zur Ent- 
ihädigung mit Fulda, Hoya und einigen anderen unbeveutenden Gebiets- 
tbeilen abgefunden werden. 

Die ganze Perfivie dieſes Verfahrens leuchtet ein, wenn man erwägt, 
daß ungefähr um dieſelbe Zeit (11. Juli) Napoleon in Berlin die Mit- 
theilung machen ließ, England verlange Hannover zurüd und da er, der 
Kaifer, niemals in die Rückgabe willigen werbe, jo möge man fich zum 
Kampfe gegen England bereit halten. — 

Die Verhandlungen des nunmehr mit Vollmachten von jeiner Re— 
gterung verjebenen Lords Yarmouth mit Talleyrand wollten indeſſen lange 
Zeit nicht vom Tlede fommen, da das britiiche Miniſterium beharrlic) 
darauf beitand, feinen Vertrag ohne jeine Verbündeten abzujchließen, wäh- 
rend die franzöfifche Politif Alles aufbot, England von feinen Alliirten zu 
trennen und die Angelegenheiten des Feitlandes von den Unterhandlungen 
mit England gänzlich auszujchließen. Den Franzoſen fam e8 hierbei zu 
gute, daß auch in Petersburg der Kriegseifer ſehr nachgelaffen hatte, daß 
Deiterreih Das ruſſiſche Cabinet dringend zum Frieden mahnte, um fo 
endlich Napoleon jeden Vorwand zu entziehen, Deutſchland noch ferner 
mit jeinen Heeren zu überſchwemmen, daß ferner auch die preußijche Re— 
gierung den Herzog von Braunſchweig nach Petersburg jendete, und dort, 
um der preußijchen Politif etwas Luft zu machen, zum Frieden rathen 
ließ. Zwar wurde der Herzog in Petersburg anfänglich jehr Falt auf 
genommen, ber Kaijer äußerte zu ihm ven lebhaftejten Unwillen über bie 
unzuverläjfige Politik Preußens; aber jchließlich gab er doch den Bor- 
jtellungen des Herzogs nach und jchiefte den Staatsrathb Oubril zur An- 
fnüpfung von Friedensunterhandlungen nad) Paris. ‘ 

So jchten Napoleon erreiht zu haben, was er wünjchte. In Paris 
wurden mit England und Rußland gleichzeitig zwei von einander gefonderte 


Tages bei dem Minifter For ein Fremder, welcher fich erkot, gegen eine gute Be— 
lohnung den Kaifer zu ermorten; dor ließ den wahrſcheinlich von Talleyrand felbft zu 
diefer Komödie ausgefuchten Dleuchelmörber feftnehmen und nach Paris ausliefern, mo 
von feinen weiteren Schickſalen nichts mehr befannt geworben ift 

Die Folge davon war ein fehr anerfennendes Dankfagungsichreiben an ben bri— 
niſchen Minifter und damit der Weg zur Verftändigung angebahnt. 
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Stroganoff, unterrichtet von allen Schritten Oubrils, ſeinerſeits in be- 
jtändiger Verbindung mit dem britijchen Miniſterium blieb, jo dauerte das 
Einverjtändniß zwijchen beiven Mächten im Wejentlichen fort. 

In den Unterhandlungen mit dem ruffiichen Abgejandten beging der 
Kaijer Napoleon abermals eine unerbörte Treulofigfeit gegen jeinen Bun- 
desgenofjen Preußen. Er bot dem ruſſiſchen Kaijer nicht allein als Preis 
des Friedens das polniſche Preußen an, aus welchem dann in Ber- 
bindung mit dem rujfiichen Polen ein neues Königreich Polen unter 
dem Großfürjten Gonjtantin wieder herzuftellen wäre, jondern nahm auch, 
als e8 ihm gelungen war, mit dem durch Drohungen gegen Oeſterreich 
eingejchüichterten ruſſiſchen Unterhändler am 20. Juli einen weit über deſſen 
Bollmachten hinausgehenden Vertrag abzujchliegen, in denjelben einen ge— 
heimen Artifel auf, in welchem ſich beive Mächte verpflichteten, den Frieden 
zwiſchen Preußen und Schweden wieder berzuftellen, dabei aber nicht zu— 
zugeben, daß Preußen fich in den Beſitz von Schwedtich - Pommern jete. 
Und doch war e8 gerade Napoleon gewejen, welcher den König von Preußen 
wiederholt und dringend aufgeforvert hatte, fich des ſchwediſchen Pommern 
zu bemächtigen; noch am 10. Juli hatte Talleyrand zu Xuchefint geäußert: 
„er, der Kaiſer, bewundere die Geduld des Königs gegen Schweden, welches 
ihm allen erfinnlichen Schaden zufüge, er jolle ven König auffordern, ſchnell 
Ernjt zu machen, in Schweriich- Pommern einzurüden und ſich für den 
Schaden zu entſchädigen.“ 

An dem rechtlichen und milden Sinne des Königs waren die locken— 
den, aber verrätherijchen Aufforderungen Napoleons gejcheitert, wie denn 
auch der Vorſchlag zur Wiederheritellung Polens bei dem rujfiichen Kaiſer 
fein Gehör fand und jchließlich der ganze von Tubril abgejchloffene Ver- 
trag, deſſen Cinzelheiten nicht in unjere Gejchichte gehören, vom Kaijer 
Alexander nicht ratificirt wurde. 

Co hatte der Kaiſer Napoleon das ihm verbündete Preußen bereits 
von allen Seiten mit einem Netze von Trug und Argliit, von Yüge und 
Verrath umijponnen, als man fich in Berlin noch immer, ohne Ahnung 
Davon, daß der Kaiſer inziwiichen den Engländern Hannover, den Ruſſen 
das preußiiche Pofen angeboten und die norddeutichen Hanſeſtädte zu einer 
Entihädigung für die neapolitanifche Königsfamilie bejtimmt hatte, arglos 
der Hoffnung hingab, e8 würden ſich alle Verwidelungen ohne einen Con— 
fliet Löjen, den in der That nur Wenige wünfchten, e8 würde Preußen ge- 
lingen, durch die Organijation des norddeutſchen Bundes eine ftarfe Schutz⸗ 
wehr Norddeutſchlands gegen alle Gefahren aufzubauen. 

Um ſo niederjchlagender wirkte eine am 7. Auguft in Charlottenburg 
eintreffende Depeſche Yuchefint’S, in welcher verfelbe meldete, Yord Yarmouth 
habe ihm bei Gelegenheit eines fröhlichen Gaſtmahls, mwahrjcheinlich in 
abjichtlicher Indiscretion, die Mittheilung gemacht, daß Napoleon insgeheim 
England die Rückgabe Hannovers als erſte Friedensbedingung zugeſagt 
habe. Ferner erwähnte der Marquis eines auf anderem Wege zu jeiner 
Kenntniß gekommenen Gerüchtes, daß Napoleon dem Kaiſer Alerander das 
polnijche Preußen angeboten babe und Beide übereingefommen jeien, Polen 
wieder herzuftellen. 

War gleich bei der Freundſchaft Kaiſer Alexanders nicht daran zu 
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zweifeln, daß der letzte Theil der Lucheſini'ſchen Mittheilung nicht begründet 
jei, jo fand doch der erjte Theil Derjelben durch Nachrichten aus England, 
woſelbſt ungeachtet des Krieges ein preußiicher Geſandter zurücgeblieben 
war, bald vollkommene Beftätigung und verurjachte bie ungeheuerjte Auf- 
vegung bei Hofe, wie bei der Armee und in allen Klaſſen der Be- 
völferumg. 

Jetzt erjcheine, jo äußerte fich die öffentliche Meinung, fortgeriſſen 
von den Zornausbrüchen des Prinzen Louis Ferdinand und der längſt 
gegen die Haugwitzſche Politif aufs Tiefſte erbitterten Kriegspartei und 
der Offiziercorpe, in den lärmendften Demonjtrationen im Theater und 
an anderen öffentlichen Orten, jede fernere Nachgiebigfeit als ftrafbare, mit 
der Ehre Preußens unverträgliche Schwäche; jetzt jet Die Stunde gefommen, 
wo Preußen das Schwert ziehen müffe, wenn es nicht vor aller Welt als 
ehrlos daſtehen wolle, jet müjje Rache genommen ‚werden für alle De- 
müthigungen, welche Preußen in Folge der unjeligen Politif des Miniſters 
Haugwig jeit dem Februar-Bündniffe habe ertragen müfjen. 

As auch Graf Haugwitz nicht wagte, der allgemeinen Stimmung zu 
widerſprechen, al8 auch Baron Hardenberg, in dieſer gefährlichen Krifis 
von Neuem um Nath befragt, ſich für den Krieg mit Frankreich ausſprach, 
ba widerſtand auch der König, obgleich er das allgemeine Vertrauen in 
die Unbeſiegbarkeit des preußiſchen Heeres keinesweges theilte, nicht länger 
dem allgemeinen Sturme und Drange und unterzeichnete am 9. Auguſt 
mit innerem Widerſtreben den Befehl zur Mobilmachung der preu— 
ßiſchen Armee. 

Trotz dieſer bedeutungsvollen Wendung der preußiſchen Politik, welche 
zu verhindern Graf Haugwitz ſein ganzes Leben lang bemüht geweſen war, 
biieb derſelbe unbegreiflicher Weiſe im Amte, mit ihm ſein gleichgeſinnter 
Freund und Gefährte Lombard im Vertrauen bes Königs und der Staat 
jolfte die verderblichen Folgen davon jehr bald gewahr werben. 

Noch immer die Hoffnung nicht aufgebend, daß es ihm gelingen werde, 
Das Aeußerſte zu verhindern, gab Graf Haugwig dem über den Beweg⸗ 
grund der preußiſchen Rufiungen anfragenden franzöſiſchen Geſandten ſo 
gut als möglich beruhigende Erklärungen, ſuchte dieſelben als eine Vorſichts⸗ 
maßregel gegen das Anſammeln öfterreichifcher Truppen an der Grenze 
von Schleſien und der Lauſitz Hinzuftellen und gab erft, als Yaforejt 
bei dieſer frivolen Erklärung nicht beruhigen wollte, zu, daß der König 
wegen der voreiligen Belegung von Ansbach, Cleve umd Wejel, wegen 
des an England gemachten Anerbietens, Hannover aurüdgugeben, und wegen 
ver Verſuche Napoleons, Helfen, Sachſen und andere Länder vom Eintritt 
in den norddeutſchen Bund zurückzuhalten und theilweiſe in den Rheinbund 
hinüberzuziehen, ſich in Vertheidigungszuſtand gegen Frankreich zu ſetzen 
für nothwendig gehalten habe. Haugwitz unterließ jedoch nicht, hinzuzu⸗ 
fügen: Daß der König bereit jei, jofort zu entwaffnen, wenn der Kaiſer 
„beruhigende Verſicherungen“ gebe, und daß er, wofern dies geſchehe, air 
die BVertheidigung Frankreichs und des gemeinjamen Shitems fich im 
Nothfall würde zerinalmen laſſen“.*) 


*) Lefebvre 2, 3415 ff. (327 ff.). 
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Lag nun zwar eine jolche .überichwängliche Freundſchaft und Opfer⸗ 
willigfeit, wie fie der franzöſiſche Dee hier dem Könige unterlegt, gar 
nicht in dem Charakter Friedrich Wilhelms III., — und fie wäre bei 
Allen, was vorgefallen, in der That ſchwer zu erflären gewejen, — jo 
ſteht Doch auf der anderen Seite unzweifelhaft feit, daß dem Könige nichts 
willfommener gewejen jein würde, als wenn Napoleon ihm den Ausweg 
zu einem chrenvollen Frieden offen gelaffen hätte. Noch in einer am 
24. Auguſt abgehaltenen Berathung jtellte ver König die Frage auf, ob 
es nicht beſſer jei, bie Rüftungen wieder einzuſtellen, und rief dadurch einen 
neuen, äußerſt heftigen Sturm der Kriegspartei in's Leben, welcher ſich in 
verlin in nicht zu rechtfertigenden, äußerſt tumultuariſchen Scenen, u. A. 
in einem nächtlichen Fenſtereinwerfen beim Miniſter Haugwitz ſeitens 
Berliner Gardeoffiziere, Luft machte. 

Aber auch ernſtere Männer voller Einſicht und Liebe zu ihrem Vater⸗ 
lande, an den höchſten und einflußreichiten Stellen des Staates, erfannten 
mit tiefem Schmerze und gerechter Beſorgniß die Sefahren für Preußen, 
wenn die Yeitung der Gejchäfte in jo gefährlicher Zeit jo unficheren umd 
unzuverläjjigen Händen anvertraut blich. Schon im April 1806 hatte der 
Minifter vom Stein durch die Königin dem Könige eine ausführliche 
Denkſchrift zuftellen laffen, in welcher er mit beretten Worten und au 
unverfennbar reinem Batriotismus das Verderbliche der Sabinetsregierung 
\hildert, die Gefahren vorherjagt, welche aus verjelben für ven Staat 
hervorgehen müjjen und die Nothwendigfeit hervorhebt, in Ermangelung 
einer Staatöverfaflung wenigſtens durch Bildung einer Niniſterialconferen 
die Regierungsverfaſſung zu verbeſſern und, da nichts nothwendiger ſei, 
als bei einer Aenderung der Maßregeln auch die Perjonen zu 
ändern, den Minifter Haugwig und Die Cabinetsräthe Beyme und Lom— 
bard durch andere Perſönlichkeiten zu erjegen. Der König, welcher zwar 
Stein wegen jeines ehrenwerthen Charakters und jeiner vorzüglichen Eigen— 
ſchaften hochachtete, liebte jedoch ſolche außerordentliche Schritte durchaus 
nicht und ließ baber die Vorſchläge des Meinijters, weil er fie nicht von 
ihm geforbert hatte, unbeachtet. 

Jetzt geichah in der Beſorgniß über die gefährliche Yage Des Staates 
und über die unfichere Leitung defjelben von Seiten der Brüter des Kö— 
nigs, der Prinzen Heinrich und Wilhelm, des Prinzen Louis Ferdinand 
und des Prinzen von Oranien ein zweiter, ganz ähnlicher Schritt, leider 
mit feinem beſſeren Erfolge. In einer auf Antrieb des Prinzen Louis 
Ferdinand von Johannes von Müller verfaßten Dentichrift, Datirt vom 
2. September, welche außer den genannten Prinzen auch die Generale 
von Ruchel und von Phull, jowie der Minijter vom Stein unterzeichneten, 
wurde abermals ehrerbietig, aber feſt auf die Entfernung des Miniſters 
panamit und der Cabinetsräthe Beyme und Yombard gedrungen ımd die 

Nothwendigkeit nachgewiejen, jest Frankreich den Krieg zu erklären, ſowie 
die bevenflichen Folgen geichildert, welche eine fortgejette Nachgiebigfeit 
für den Staat haben müßte. Es heißt an betreffender Stelle: 

„Die Augen von ganz Deutichland juchen Em. Majeſtät. Man 
kann nicht begreifen, wie das ſchöne, unüberwundene Heer Fried— 
richs, das durch ſo viele große und ſchwere Schlachten ſo herr⸗ 
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lich bervorleuchtet, und welchem Ew. Majeſtät ſelbſt die größte 
Aufmerkjamfeit ſchenken, für die Erhaltung fo beiliger Intereffen 
nicht verwendet wird. Ew. Majeſtät hatten jchon einmal ven 
Willen dazu (1805), und mit welcher Ergebenheit, mit welchem 
rübrenden Wetteifer haben die Armee und ſämmtliche Provinzen 
ihre Bereitwilligfeit zu den größten Aufopferungen gezeigt. Cs 
war eine Zeit, wo Allem, was man jeither gejehen, vorgebeugt 
werben fonnte, allein alle Hoffnung iſt verichwunden, als der 
Graf Haugwig den Auftrag einer Negociation erhielt. Zum 
zweiten Male iſt nun der Fall einer jehr Eoftjpieligen Rüſtung 
und wahrlich gilt es nun Alles; denn wenn auch Bonaparte 
ſich einen Augenblid verjtellen jollte, entweder weil er nicht eben 
jet mit Preußen Krieg, ober weil er nur einjchläfern, durch 
mehrere Alarme ermüden, erichöpfen und alsdann deſto jchneller 
vernichten will, — jo iſt e8 nicktsveftoweniger gewiß, daß er 
Preußen in eben dieſelbe Dienjtbarfeit zu bringen trachtet, wie 
andere, unter jeinem Joche feufzende Staaten.” — 

In der folgenden Stelle wird die volle Begeifterung und Bereitwillig- 
feit des Heeres wie des ganzen preußiichen Volkes, für die Freiheit und 
das Glück des Vaterlandes auch jetzt einzutreten, hervorgehoben, dann aber 
hinzugefügt: | un 

" „Mit Unruhe denkt man fich die Möglichkeit, auch diefe National- 
anftrengung, diejen großen Aufivand, dieſe allgemeine Erwartung 
durch die Xeichtgläubigfeitt oder Heuchelei eines anderen Unter- 
händlers und eben befjelben Cabinets getäufcht und vereitelt zu 
ſehen. Bedenkliche Folgen für die innere Ruhe der Monarchie 
laſſen fih eher mit Schreden vorausjehen, als in ihrer weit- 
reichenden Conſequenz ermeſſen. Diejer wichtigfte Punkt lähmt 
bie Zuverficht und jchwächt die Hoffnung, nimmt den Muth und 
läßt, — werde e8 Krieg oder Trieben, — das Aeußerſte be- 
fürchten.” — 

Der legte Theil der Denkſchrift beipricht das allgemeine Gerücht, Haß 
das Cabinet des Königs mit der franzöfischen Regierung unter einer Dede 
fpiele, wo nicht von derſelben beftochen ſei; ohne diefe Meinung zu theilen, 
fprechen doch Die Unterzeichner die auf notorische Thatjachen gegründete 
Ueberzeugung aus, daß das Cabinet: 

„entweder den Frieden durch die jchändlichite Nachgiebigfeit er- 
faufen, oder im Kriege äußerſt ſchwache Mafregeln ergreifen, 
oder wenn der König Fräftige vorjchreiben und ehrenvolle Generale 
jie auch herzhaft ausführen wollten, diejelben lähmen, wo nicht 
verratben und hierdurch über den König, fein ganzes König— 
liches Haus und feine getreuen Unterthanen das größte Unglüd 
bringen werde.” — 

Indeſſen der König nahm dieſen Schritt um fo ungnädiger auf, als 
er von Mitgliedern jeines Hauſes, von Generalen feiner Armee aus— 
gegangen war, von welchen er ftrenger wie von Anderen Gehorſam und 
pünttliche Ausführung jeiner Befehle forderte und, was darüber hinaus- 
ging, für unberufene Anmaßung hielt. Die Prinzen erhielten daher einen 
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Iharfen Verweis und wurden fchleunigft zu ihren Negimentern gejchidt, 
dem Minifter vom Stein ließ der König, jonderbar genug, durch den 
General von Phull, alfo durch einen der Mlitunterzeichner jener Denf- 
ſchrift, ſein Mißfallen ausjprechen. 

Noch einmal verſuchte der Prinz Wilhelm in einer Unterredung am 
3. September den König umzuſtimmen; er fand ihn unbeweglich. Die 
Abſicht der Generale Fürſt Hohenlohe, Ruchel, Blücher, Schmettau, dem 
Könige eine zweite Denkſchrift einzureichen und, wenn auch dieſe keinen 
Erfolg haben ſollte, ihre Stellen aufzugeben, unterblieb in der ſehr rich— 
tigen Erkenntniß, daß ein jolcher Schritt dicht vor dem Ausbruch eines 
Krieges wenig ſchicklich für preußiiche Generale jei. 

Aber von der bangen Bejorgniß, nicht vor dem Feinde, ſondern vor 
dem verberblichen Wirken der Haugwitz'ſchen Camarilla, welche jelbit auf 
ben Friegsfreudigiten Generalen des preußijchen Heeres lajtete, zeugen 
zahlreiche jchriftliche und mündliche Aeußerungen berjelben unter einander 
oder zu gleichgefinnten Patrioten. Wir Finnen e8 und nicht verjagen, 
wenigſtens einige derjelben hier anzuführen. 

Co jehreibt der General von Blücher, welcher vor Ungebuld, über 
die Franzoſen berzufallen, fajt verging und die Meittheilung des Generals 
Ruchel, daß ver König noch immer zwijchen Krieg und Frieden jchwanfe, 
und alle Schritte, Haugwitz und Gonjorten zu entfernen, vergeblich gewejen 
jeien, mit dem tiefjten Schmerze erhalten hatte, noch non Münſter aus 
an Rudel: . 

„Alles mir jo gütig Zugewandte hat meine Seele mit innigſtem 
Kummer erfüllt, Gott, wie weit iſt es mit und gekommen! 
Doch es ift noch nicht Alles verloren, da wir wahrjcheinlih den 
König in unjerer Mitte jehen werben; er wird täglich, ſtündlich 
andere Meinungen hören, als fie ihm bis jett von einer bos— 
haften Rotte niederer Faulthiere vorgetragen worden, 
wird auch jelbjt eine andere Meinung befommen, wenn er jelbft 
leichter leben und entſchloſſen unter feine Menſchen ſieht; es 
fann ihm Doch nicht entgehen, welcher allgemeine Haß und Ber- 
fluhung die Wenigen trifft, die ihn bisher täujchten und be- 
trogen. Uebrigens bin ich feſt entichlojjen, mit den Wenigen, 
die ficb zu jolchen ehrerbietigen, aber auch feiten, entichlojjenen 
Maßregeln verbunden haben, mich zu vereinigen, mit diefen edlen 
Menſchen für die Erhaltung des Vaterlandes Freiheit und Neben 
zum Opfer darzubringen.”“ u. f. w.*) 

GSehaltener und jeinem hohen Bildungsgrade angemefjener drückt ver 
Prinz Louis Ferdinand in einem Schreiben an ven Cherit von Maſſenbach 
feine Anfichten über die Yage Des Staates aus. Es heißt darin u. A.: 

„Der ganze Staat liegt an einem Uebel frank, welches ihm, 
werde es Krieg oder Frieden, gleich verderblich werden Fan. 
Wir haben feine KRegierungsform, fein Gouvernement. Fried— 
rich II., ver mit der Kraft ſeines allumfaſſenden Geiſtes Durch 


*) Wir haben die Hufaren-Schreibweife des wilrdigen Generals hier zwar in ver= 
ftändlichere® Deutſch Übertragen, übrigens aber den Brief wörtlich wiedergegeben. 
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fich jelbft regierte, dem fein Zweig der Verwaltung unbekannt 
war, ber über jeden verjelben fich mit feinen Mintjtern umter- 
hielt und bei dem jeine Cabinetsräthe nur Werkzeuge feines 
Willens waren, hinterließ feinen Nachfolgern nicht jenen großen 
Geiſt, der alle Theile der Adminiftration in einem gemeinfamen 
Brennpunkte vereinte, nur durch fich ſelbſt wirkte und dem 
Staat das innere Leben gab, welches er jo bald nach Friedrichs 
Tode verlor.” u. j. w. — 

Leider war die militärifche Lage des preußifchen Staates in Folge 
der vorzeitigen Demobilmahung des Heeres nicht weniger ungünjtig, als 
die politijche. Zur Zeit, als der Bruch mit Franfreich bereit unvermeid- 
ih geworden war, befand jich die Mobilmahung der Armee noch in 
weiten KRüdjtande; bei dem langjamen und jchwerfälfigen Gange einer 
preußiichen Mobilmachung jener Zeit konnten Monate vergehen, ehe bie 
Armee jchlagfertig und vollitändig gerüjtet dem Feinde gegenübertreten 
fonnte, jelbjt wenn, was leider keineswegs der Fall, Alles in der Ver⸗ 
faffung geivejen wäre, wie e8 jein jollte. Zudem fehlten die Mittel, um 
die ungeheuren Kojten zu decken; ber kleine Schag, welchen Die weiſe 
Spurjamfeit des Königs jeit jeinem Negierungsantritt angefammelt hatte, 
war durd) die Koſten ver Mobilmahung von 1805 völlig dahingeichwun- 
den; Schon hatte man, da es zu jener Zeit nicht gebräuchlich war, Diejelben 
auch nur tbeilweile wie heute dem Lande aufzulegen, zur Ausgabe von 
Papiergelv und zu bedeutenden Anleihen feine Zuflucht nehmen müfjen. 
Dem gegenüber jtanden die jiegreichen franzöjiichen Heere jeit dem vorigen 
Jahre völlig Fampfgerüftet und mit allem Nöthigen reichlich verjehen in 
den ſchönſten Gegenden Deutſchlands, der Kaiſer und jeine Marſchälle ver- 
fügten über die reichen Einnahmen derjelben mit der ihnen eigenen, bisher 
ganz unbekannten rücjichtslojen Energie, und e8 war die äußerſte Gefahr 
vorhanden, daß die franzöfiichen Colonnen die preußiſche Monarchie über- 
ſchwemmen, ja vielleicht bi8 in das Herz derjelben vordringen möchten, noch 
ehe man bort zu einem ernſthaften Widerjtande bereit war. 

Aus Diefer drohenden Gefahr und aus der nicht weniger mißlichen 
politiihen Yage Preußens erwuchſen für das Berliner Cabinet zwei gleich 
ernite und dringende Verpflichtungen: 

den Ausbruch ver Feindjeligfeiten jo lange zu verzögern, bis die 
friegeriichen Nüftungen vollendet waren und Preußen fich in der 
Lage fand, mit allen feinen Kräften in den Kampf einzutreten; 

in der Dadurch gewonnenen Zeit den Bundesgenofien, welche 
man inzwiichen gewonnen batte (oder hätte gewinnen müjjen), 
die Gelegenheit zu verjchaffen, ihre Streitkräfte näher an ven 
Kriegsichauplag heranzuziehen und handelnd in den Kampf ein- 
zugreifen. 

Sehen wir, in welcher Weile Graf Haugivig dieſe beiden Aufgaben 
zu erfüllen vermeinte. 

Um der Gefahr eines verfrühten Ausbruchs der Feindſeligkeiten zu 
begegnen, beichloß ver Miniſter, die diplomatijchen Verhandlungen mit 
Frankreich vorerſt fortzujegen; er jehmeichelte fi) mit der Hoffnung, den 
Kaiſer durch trügertiche Unterhandlungen und durch ten angenommenen 
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Schein, als hege Preußen nach wie vor die friepfertigften Gefinnungen, 
hinhalten und täujchen zu können. Er abnte nicht, wie jehr er felbjt ge- 
täujcht werden follte. . 

Demgemäß wurde ver Marquis Lucheſini bald nach der Mobilmachung 
abberufen und in feiner Stelle der General von Knobelsdorf nad) Paris 
gejendet; dieſen neuen Gejandten aber, welcher am 3. September in Paris 
eintraf, hatte Graf Faugwit abſichtlich, nach ſeinem eigenen Ausdruck: 
„pour completer l'illusiou“, in dem trügeriſchen Glauben erhalten, es 
jet mit dem Kriege fein rechter Ernſt. So befand fich der Ge— 
neral, ohne Ahnung von den wirklichen Abfichten des Cabinets, in dem 
guten Glauben, daß er nur nach Paris gejchieft jet, um das vorübergehend 
getrübte Verhältniß ziwifchen beiden Staaten wieder herzuftellen, daß es 
ihm ohne alle Schwierigfeiten gelingen werde, den Katjer zum Zurüdzieben 
ſeiner Zruppen aus Deutfchland zu beivegen und damit alle Hinderniſſe 
guten Einvernehmens zu bejeitigen. 

In Wahrheit aber war Napoleon vom erjten Augenblide der preußi- 
ſchen Mobilmahung an nicht blos über alle Schritte Preußens auf’8 Ge⸗ 
nauefte unterrichtet, ſondern durchichaute auch die geheimen Abfichten des 
Berliner Cabinets volljtändig. So lebhaft aber auch ver Kaiſer ven 
Augenbli des Kampfes mit Preußen, deſſen Ausgang ihm nicht zweifel- 
haft war, berbeijehnte, fo war er doch andererjeits zu einfichtig, um nicht 
zu begreifen, daß ſelbſt die völlige Nieverwerfung Preußens auch ihre 
nachtbeiligen Folgen für ihn ſelbſt haben müfje, daß fie die Schwierige 
feiten jeiner Politif beveutend vermehren, Frankreich in eine keinesweg 
wünfchenswerthe directe Berührung mit Rußland bringen und die ohnehin 
ſchon in den Maſſen des deutſchen Volkes vorhandene und feit der vers 
abjheuungswürdigen Hinrichtung oder Ermordung des Buchhändlers Palm 
in Nürnberg *) bedenklich angewachfene Gährung nur noch mehr fteigern werbe. 

Es fteht unzweifelhaft feit, daß der Katjer zu dieſer Zeit den Krieg 
mit Preußen zwar nicht jcheute, aber andererſeits auch feine Urſache hatte, 
denſelben muthwillig herbeizuführen. 

In dieſem Sinne empfing denn auch Napoleon den preußiſchen Ab- 
gefandten am 7. September mit großer perjönlicher Artigfeit, erklärte ihm, 

*) Der Buchhändler Joh. Palm in Nürnberg, ein der Rolitif ganz fernftehender 
und nur feiner Familie und feinem Geſchäft lebender Mann, hatte in feinem Bud 
handel eine Schrift, betitelt: „Deutichland in feiner tiefen Erniedrigung“, vertrieben, 
in welcher der anonyme, patriotifche Verfafjer feinen tiefen Schmerze über die Schmach 
des deutſchen Vaterlandes Ausdrud verleiht. 

Die Schrift war einem. franzöfiihen Offizier in Nördlingen in die Hände gefallen 
und von bdiefem dem M. Davout zugeftellt worden. Der Berfaffer war nicht zu er- 
mitteln, wohl aber gelang e8 ber franzöfiichen Polizei, feitzuftellen, daß Balm bie 
Schrift verbreitet babe, und fo mußte diefer für das in den Augen bes Kaiſers und 
feiner Schergen todeswürdige Verbrechen büßen. 

Auf ausprüdlichen Bet Napoleons wurde der Unglüdliche vor ein Kriegsgericht 
geftellt, welches mehr einer brutalen Poſſe, als einer gerichtlichen Procebur ati, ohne 
dag man ihm BVertheidigung geftattete, zum Tode verurtheilt und am 26. Auguft 1806 
in Braunau erichoflen. 

Anftatt aber, wie e8 die Abficht des Kaifers mar, das deutfche Volk durch folches 
Beifpiel zu fehreden, erregte der ſchnöde Juſtizmord nur in ben meiteften Kreifen der 
Nation den tiefften Abſcheu und den glühendften Haß gegen foldhen Despotismus. 


Urfache und Entftehung des Krieges. 205 


Daß das Scheitern der Friedensverhandlungen mit England und Rußland 
es für ihn nothwendig mache, feine Truppen noch länger in Deutfchland 
zu lafjen, daß er, falls er gezwungen werden follte, ſich mit den preu- 
Bijchen Heeren zu jchlagen, aus Achtung für diefelben entjchloffen ſei, fie 
nicht anders als mit überlegenen Kräften anzugreifen, daß er Alles auf- 
bieten werde, um den Sieg über fie zu erringen, ehe die Ankunft der ruj- 
fijchen Heere den Kampf noch blutiger mache und auch Defterreich vielleicht 
in jeiner Neutralität fehwanfend werde. Was Hannover betrifft, jo gab 
der Kaiſer dem General von Knobelsdorf zu, daß er England die Rüd- 
gabe deſſelben wirklich veriprochen babe, verficherte aber ausprüdlich, daß 
er den Frieden mit England nicht unterzeichnet haben würde, ohne zuvor 
den König von diefem Versprechen in Kenntniß geſetzt und ſich mit ihm 
über eine pafjende Entjchädigung für den Verluſt des Kurfürjtenthums 
geeinigt zu haben. Uebrigens erklärte fich ver Kaiſer bereit, feine Truppen 
aus Weitphalen und von der holländiichen Grenze zurüdzuziehen, ſobald 
die preußiiche Armee auf den Friedensfuß zurückkehre. 

In einer zweiten Audienz am 11. September wiederholte der Katjer 
jein Anerbieten, alle bereitS in der Ausführung begriffenen Truppen⸗ 
bewegimgen zu ſiſtiren, jo wie der König fich bereit zeige, zu entwafnen. 

Indeſſen, die Dinge waren bereits zu weit gediehen, um noch wieder 
in ein friedliches Gleis gebracht werden zu können. Das aufs Tiefite 
verlegte preußifche Ehrgefühl war durch friedlich klingende Erflärungen 
nicht mehr zu bejchwichtigen, der König nicht mehr in der Lage, dem all- 
gemeinen Drange nach Krieg Widerjtand zu leiften,; Napoleon aber fand 
es von dem Augenblide an, wo er erfannte, daß der Krieg Doch unvermeid- 
lich jei, in jeinem Intereffe, das Berliner Cabinet noch einige Zeit in der 
Illuſion von feiner friedliebenden Gefinnung zu erhalten, dadurch feine Thätig- 
feit zu lähmen und inzwiſchen Alles zum entſcheidenden Schlage vorzubereiten. 

Das franzöfiiche Cabinet fuhr daher fort, Knobelsdorf in Paris nit 
Betheuerungen der frievfertigiten Gefinnungen zu überhäufen und fi) vor 
aller Welt den Anjchein zu geben, als ob es die feinvlihe Stimmung 
Preußens gar nicht zu begreifen vermöge, al8 ob die preußtiche Regierung 
förmlich die Gelegenheit zu einem Angriff auf Frankreich vom Zaune zu 
brechen ſuche. Mean hatte dabei in Paris unverfennbar die dreifache Ab- 
fiht, das Berliner Cabinet bis zum leßten Augenblide in dem &lauben 
zu erhalten, daß bei den friedlichen Neigungen des Kaijers die Entjcheidung 
über Krieg und Trieben lediglich) in Berlin liege, vor den Augen Europa’s 
die ganze Verantwortung für den Krieg und feine Folgen Preußen aufzu- 
bürden und endlich den Rheinbundsſtaaten dadurch den Gedanken einer 
thätigen Theilnahme am Kriege gegen Preußen weniger gehäſſig zu machen. 
So wurde noch am 9. September an die Marfchälle in Deutjchland der 
Befehl ertheilt, jede Collifion mit den preußischen Truppen zu vermeiden 
und fortdauernd die friedlichiten Gefinnungen auszufprechen, indgeheim 
aber Alles zum Kriege vorzubereiten, ein Befehl, deſſen erjtem Theile, 
beiläufig bemerft,. mehrere derjelben jchlecht genug nachfamen, denn ſchon 
lange vor der Striegserflärung wurde in den Hauptquartieren von Berna- 
dotte und Augerau in der übermütbigiten Weiſe laut und triumphirend 
von dem bevorftehenden Siegeszuge nach Berlin gejprochen. 
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Sp mußte Talleyrand noch am 12. September auf Befehl des Katjers 
an ben franzöfiichen Gejandten in Berlin jchreiben, „Daß, wenn Preußen 
entwaffne, ver Kaiſer feinen Groll wegen deſſen, was vorgefallen jei, hege, 
daß er Diejelben politischen Verbindungen und diefelben Gefühle, welche 
ihn bisher an Preußen banven, wieder aufnehme, daß er aber eine jofortige 
Entwaffnung verlange und jeder verlorene Tag ein Jahrhundert bedeute. — 

Der Kaijer erreichte damit feinen Zweck vollftändig. Er hatte nicht 
allein einen wejentlichen Vorfprung in den Vorbereitungen zum Kriege 
gewonnen, jondern auc zugleich Unficherheit in die Entſchlüſſe des Königs, 
Uneinigfeit in feine Umgebungen, Verwirrung und Ueberetlung in die 
militärijchen Beranftaltungen und eine fich in empfindlichjter Weije rächende 
Berzögerunggn die diplomatischen Handlungen des Berliner Cabinets gebracht. 

In der That verdient die jorgloje und nachläſſige Weije, in welcher 
Graf Haugwig ſich um die Bundesgenofjenihaft Rußlands, Oeſterreichs 
und Englands bewarb, ven jchwerjten Zabel. 

So nabe der Gedanke auch lag, bei den erjten Anzeichen von Ber- 
widelungen jich in energiicher Weiſe um die Unterjtügung des Kaiſers 
Alerander zu bemühen, hatte der Miniſter jich doch begnügt, erjt am 
I. Auguft eine Mittheilung von der preußiichen Mobilmachung, von den 
friegeriichen Abfichten Preußens in Petersburg zu machen und die rujfilche 
Hülfe zu erbitten. Die Antwort des Kaiſers lautete außerordentlich be= 
frietigend; er jicherte dem Könige in einem eigenhändigen Schreiben zu, 
dag er nicht allein als treuer Verbündeter, ſondern als Freund an der 
Spite einer zahlreichen und ausgejuchten Armee zu jeiner Hülfe herbei- 
eilen werde, daß zwiichen ihnen von feinen Stipulationen die Rede jei, 
daß Geld, die Armee, furz Alles dem Könige zur Verfügung jtehe. Aber 
erit am 18. September wurde der Oberſt von Kruſemark nach Peters- 
burg gejchict, um die näheren Verabredungen zu treffen und demnach war 
unſchwer vorauszujehen, daß bei der Raſchheit der Napoleoniſchen Krieg- 
führung der entſcheidende Schlag gefallen jein mußte, ehe noch ein ruſſi— 
ſcher Soldat den preußiichen Boden betreten hatte. Die nicht zu recht— 
fertigende Verſäumniß des Miniſters, eine Frucht jeiner vorübergehend 
von Neuem rege gewordenen Friedenshoffnungen, trug die Schuld daran, 
daß erft in dem zweiten Theile des unglüdlichen Feldzuges und nachdem 
die preußiiche Armee vernichtet, die halbe Monarchie verloren gegangen 
war, ruffiihe Truppen an dem Kampfe zwar tapferen, aber verjpäteten 
Antheil nahmen. 

Dit Tefterreich, in welchem Lande nach der traurigen Katajtrophe 
von 1805 jich die Erfenntnig Bahn gebrochen hatte, daß eine volljtändige 
innere Regeneration aller Zweige des Staatslebens nothwendig fer, wo 
unter der weijen Yeitung des Grafen Philipp Stadion in furzer Zeit ein 
friiher belebenvder Hauch durch die ganze Verwaltung ging, der Yinanz- 
noth nach Kräften abgeholfen, das Heerweien in durchgreifender Weiſe 
reorganifirt wurde und Alles deutlich darauf hinwies, daß Tefterreich nur 
Kräfte jammele zur Erneuerung des Kampfes, gejtalteten ſich die Ver— 
handlungen wegen eines Bünpnißvertrages, welche das Berliner Cabinet 
erſt mehrere Wochen nah der Mobilmahung anfnüpfte, jelbit- 
redend ungleich jchiwieriger. 
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Graf Haugmwig fucht diefe Verjpätung zwar mit dem Umftande zu 
rechtfertigen, daß man, in der Beſorgniß, feine Pläne von Oeſterreich ver- 
rathen zu jehen, dieje nicht eher habe mittheilen wollen, als bis man mit 
den militärischen Rüftungen weit genug worgejchritten war, um einen über- 
rajchenden Angriff abwehren zu fünnen. Aber dieſe Behauptung ift ebenſo 
wahrheitswidrig, als fie von dem leichtfertigen, um nicht zu jagen, niedrigen 
Charakter des Mintjters abermals Zeugniß ablegt. In Wahrheit lag dem 
Zögern Haugwitz's wohl die Scham zu Grunde, fich jest Hülfe juchend- 
einem Staate zu naben, den er vor kaum °/, Jahren jo Ihmählich im 
Stich gelafien hatte; in Wahrheit dachten die öfterreichiichen Staatsmänner 
jener Periode, zu ihrer Ehre fer es gejagt, nicht einen Augenblid daran, 
jest an Preußen Revanche für jeine zweideutige Politik von 1895 zu nehmen; 
und ihnen zuzutrauen, daß fie die Pläne Preußens an Napoleon verratben 
fönnten, kann man nur als unwürdig bezeichnen. 

Tagegen kann e8 nicht befremden, daß in Wien die erften, noch dazu 
jehr unbejtimmt gehaltenen Meittheilungen des Berliner Cabinets mit großer 
Borjicht, ja mit Mißtrauen aufgenommen wurden, daß man an die Echwen- 
fungen der preußischen Politik im verfloffenen Jahre erinnerte, daß man 
hervorhob, wie bei dem geringiten Entgegenfommen Napoleons ein aber- 
maliger Syſtemwechſel jehr wahricheinlih jei, daß von einem wirklichen 
Vertrauen zwijchen beiden Mächten nicht die Rede jein fünne, — Jo lange 
Graf Haugwitz an der Spike der Geſchäfte bleibe. Auch als 
der König noch im Anfange October in Wien erklären ließ, daß er mit 
Sranfreich feinen Frieden chließen werde, bi8 Napoleon jeine Truppen 
völlig aus Deutjchland gezogen, die ungebinverte Organijation des nord- 
deutſchen Bundes zugeftanden und fichere Bürgichaften für die Unabhängig- 
feit Tefterveich8 und Des übrigen Deutichlands gegeben habe, als Friedrich 
Wilhelm jein Königliches Wort dafür verpfündete, daß er Diejes politijche 
Syſtem nicht verlajjen werde, ſprach das Wiener Cabinet zwar fein tiefes 
Bedauern aus, daß ver König diefen Weg nicht ein Jahr früher betreten 
habe, blieb aber beim Hinblid auf die öfterreichiiche Finanzlage und auf 
die Nothivendigfeit, Zeit zur Neorganijation des Hecres zu gewinnen, fejt 
bet dem Entichlufje jteben, jeine Neutralität zu bewahren. Alles, mas 
erreicht werden fonnte, war, daß Kaiſer Franz veripracdh, ein Heer von 
70,000 Dann in Böhmen aufzuftellen, um dieje Neutralität gegen die 
etwaigen Durchmärſche franzöfiicher Truppen zu jchüten. 

In noch nachläffigerer und zögernderer Weiſe juchte Graf Haugivig 
die Verbindung mit England auf, jo wichtig dieſelbe wegen der zu erwar- 
tenten Subfitiengelder und wegen des Fünftigen Scidjald Hannovers 
auch für die preußiichen Interejjen fein mochte. Zwar war das Verhältniß 
mit England ein beſſeres geivorden, jeitvem die Spannung mit Frank—⸗ 
reich bemerkbar geworden war, England gab die Feindfeligfeiten gegen 
preußiiche Schiffe auf und ſchon zu Ente des Monats Juli Fnüpfte der 
Minijter For insgeheim durch feinen PVertrauten, Eir Robert Adair, 
welcher in diplomatiicher Million nah Wien ging, Verhandlungen mit 
dem Miniſter Hardenberg an; jeboch erſt als Preußen mobil machte, als 
Hardenberg, von deſſen Verhandlungen der Miniſter Haugwig nicht ein⸗ 
mal Kenntniß batte, die feite Verficherung gab, daß es Preußen Ernjt mit 
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dem Kriege fei, gewannen die Verhältniffe eine entſchieden freundlichere 
GSeftaltung. Am 25. September hob England die Blodade der norobeut- 
hen Flüſſe auf, am 12. October, alfo mitten im Getümmel des bereits 
ausgebrochenen Krieges und zwei Tage vor der unglüdlichen Doppelichlacht 
bei Iena und Auerftädt, traf der neue englifche Geſandte, Lord Morpeth, 
im Hauptquartier des Königs ein. Hier hatte indefjen Graf Haugmig mit 
Luchefint und Lombard den wiederum von der grundjaßlojen Politif des 
Miniſters zeugenden Plan ausgejonnen, England die Rüdgabe Hannovers 
zu verweigern oder wenigſtens als Erſatz dafür Holland zu fordern, wenn 
die beporftehende Schlacht fiegreich für Preußen ausfallen ſollte; demgemäß 
erhielt Lord Morpeth zunächjt nicht einmal eine Audienz, Haugwitz juchte 
ihm auszumweigen und Lucheſini erflärte ihm endlich, während bereits auf 
den Feldern bei Jena und Auerſtädt das Schickſal Preußens entſchieden 
wurde, daß die Verhandlungen von dem Ausgange der Schlacht abhängig 
wären. Auf den Engländer mußte dies, wie leicht erflärlich, den Eindrud 
machen, als ob Graf Haugwitz möglicher Weife noch im legten Augenblide 
eine abermalige Wendung nad) der franzöfifchen Seite beabfichtige und To 
war durch die intriguante Politik des preußiſchen Miniſters mit der recht- 
zeitigen Hülfe auch gleichzeitig der legte Kejt von Achtung Englands für 
Preußen verjcherzt; erft im November wurde der eigentlihe Tractat mit 
England abgejchloffen, blieb daher für ven Feldzug von 1806 gänzlich ohne 
Bedeutung. — 

Mit Schweden fam die preußiiche Regierung jehr raſch und leicht 
zum Verſtändniß. Die preußiihe Mobilmachung, die Räumung Lauen— 
burgs, endlich ein freundlicher Brief des Königs an König Guſtav vom 
14. Auguft genügten, um allen einpjeligfeiten ein Ende zu machen. Der 
einzige Vortheil jedoch, welcher für Preußen aus diejer Verſöhnung hervor- 
ging, war die freie Verfügung über das in Pommern unter dem General 
Graf Kalfreuthb aufgeftellte Beobachtungscorps; das Cabinet hatte es 
unterlaffen oder nicht der Mühe werth gehalten, mit Schweden beitimmte 
Verträge über deſſen Theilnahme am Kriege abzufchließen. — 

Um jo höheren Werth gewann in diefer tolirten Lage für Preußen 
das raſche Zuſtandekommen des norddeutichen Bundes oder wenigjtend der 
enge Anfchluß aller norddeutichen Yänder an die preußifche Macht. Die 
Bemühungen Preußens zu diefem Zwecke, die Urfachen, aus welchen die- 
jelben ohne Erfolg blieben, haben wir bereit im vorigen Capitel aus— 
führlich geichilvert,; wir haben daher hier nur noch zu erwähnen, daß der 
Kurfürft von Sachſen fich nach langen Verhandlungen zwar nach wie vor 
weigerte, eine eigentliche Union mit Preußen abzujchließen, endlich aber jich 
doch entfchloß, beim Einrüden der Preußen jeine Armee unter der Be- 
dingung, ‚daß Dresden zu feinem Waffenplage gemacht werde, mit der 
preußiichen zu vereinigen und unter ven Oberbefehl des Königs von Preußen 
zu jtellen. 

Defremdend jah e8 allerdings aus, daß der ſächſiſche Hof gleichzeitig 
in Paris erklären ließ, man werde nicht offenſiv verfahren und die Jächji- 
ihen Truppen würden die Grenze des Yandes nicht überjchreiten; indeſſen 
auch diefe Schwierigfeit wurde noch zu rechter Zeit durch dem General 
von Phull, welchen der König am 29. September nad) Dresden fchidte, 
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bejeitigt und wir werben daher bie fächfifchen Truppen an der Seite der 
preußijchen fechten jehen, ohne daß zwifchen beiden Ländern eine Alltanz, 
eine Militärconvention oder ein fonftiger Vertrag zu Stande gefommen war. 

Schwieriger geftaltete fich das Verhältnig mit dem Kurfürften von 
Heſſen. Diejer begegnete troß des am 20. Auguft unterzeichneten Unions- 
entwurfs allen Anträgen Preußens mit dem hartnädigen Beharren auf 
Neutralität. Noch am 2. October erſchien der Kurfürft perjönlich zu diefem 
Zwede im preußijchen Hauptquartier in Naumburg; indeſſen auch eine 
mündliche Unterredung mit dem Könige führte zu feinem Aejultat. Der 
Kurfürſt blieb dabei, in dein bevorſtehenden Kampfe neutral fein zu wollen, 
und als er am 4. Morgens nach Caſſel zurüdgefehrt war, ſprach er ſich 
gegen den franzöfischen Geſandten dajelbit fehr entrüjtet über den Kur- 
prinzen aus, welcher, ein befferer Patriot als fein Vater, als preußiicher 
General den Feldzug mitmachte. As nun vollends am 5. October das 
Corps des Generals von Blücher ungeachtet feines Protejtes durch Caſſel 
marjchirte, wies er auch die legte, kurz vor der Entſcheidung an ihn ge- 
richtete Aufforderung Preußens ab. Wir werden feiner und feines mwohl- 
verdienten Schickſals ſpäter noch zu erwähnen haben. 

So beitand denn die ganze Hülfe, auf welche Preußen aus Nord- 
deutſchland zu rechnen batte, im der Furfürftlich ſächſiſchen Armee in einer 
Stärke von 19,400 Mann, fowie in einem Scharfichügenbataillon und 
40 Hujaren, welche der Herzog von Sadjen-Weimar dem Könige zur 
Berfügung jtellte. — 

Am 25. September wurde nunmehr dem General von Knobelsdorf 
das preußiſche Ultimatum, ſowie ein perjönliches, nicht weniger als 20 Seiten 
langes Schreiben des Königs an den Kaiſer Napoleon überjenvet; er er- 
hielt e8 am 1. October zu feiner nicht geringen Ueberraſchung, da er, von 
Haugwitz in abfichtlicher Täufchung erhalten, bisher feſt an die Fortdauer 
des Friedens geglaubt und noch kurz vorher an jeine Gemahlin gejchrieben 
batte: jie möge ganz unbejorgt jein, an Krieg jet gar nicht zu denken. 
Der Kaijer war indeſſen bereit in der Nacht zum 25. September zur 
Armee nach Bamberg abgereijt und empfing beide Schriftftüde dort am 
7. October. 

ß „008 Ultimatum Preußens enthielt im Wefentlichen folgende drei 
Punkte: 

1) Die franzöſiſchen Truppen, welche kein triftiger Grund nach 
Deutſchland rufe, ſollten unverzüglich und ohne Ausnahme über 
den Rhein zurückgezogen werden und ihren Rückmarſch an dem 
Tage antreten, an welchem der König eine Antwort des Kaiſers 
erwarten könne. 

2) Von Seiten Frankreichs ſollte fortan der Bildung des nord— 
deutſchen Bundes, welcher ohne Ausnahme alle im Grund— 
vertrage des Rheinbundes nicht genannten deutſchen Länder um— 
faſſen ſoll, kein Hinderniß mehr in den Weg gelegt werden. 

3) Es ſollten ohne Zeitverluſt Unterhandlungen eröffnet werden, 
um endlich in dauerhafter Weiſe alle noch ſtreitigen Intereſſen 
feſtzuſtellen. Als vorläufige Bedingung wird dabei die Trennung 
der Feſtung Weſel von Frankreich, ſowie die Zurückgabe der vom 

2. Coſel, Geſchichte. IV. 14 
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Großherzog von Berg widerrechtlich in Befig genommenen Abteien 
Eſſen, Elten und Verden bezeichnet. 

Ueber den das Ultimatum begleitenden Brief des Königs genügt es 
hier zu fagen, daß derſelbe in ſehr ausführlicher, ja wohl zu ausführlicher 
Weiſe die oben bezeichneten Forderungen wiederholt und eine Antwort 
innerhalb 24 Stunden nad) Empfang des Briefes verlangt. 

Napoleon beantwortete zunächſt das Ultimatum Preußens, wie nicht 
zweifelhaft jein konnte, entjchieven ablehnend, aber mit einem Zone bru— 
talen, höhniſchen Uebermuthes, wie er bis dahin in der diplomatiichen 
Welt ganz unerbhört war, von nun an invejjen alle feine Bülletins, Pro- 
clamationen und fonjtigen Schriftftüde gegen Preußen charafterijirt. Den 
Brief des Königs, auf welchen er übrigens erjt am 12. October antwortete, 
bezeichnet der Kaiſer als ein „schlechtes Pamphlet, wie fie das englijche 
Miniſterium für 500 Pfund jährlich verfertigen laſſe“; an jeinen, zum 
Prinzen von Neufchätel erhobenen Generalftabschef Berthier ſchrieb er: 

„Man hat uns ein Rendezvous für den 8. October bejtimmt; 
ein Franzoſe läßt nie auf fich warten. ‘Da aber, wie man jagt, 
eine jchöne Königin Zeuge bei den Kämpfen jein will, jo lafjen 
Sie und artig jein und ohne Aufenthalt nad) Sachjen marſchiren.“ — 

In demjelken Zone vermefjenen Uebermuths und höhnijcher Gering- 
ſchätzung feines Gegners, aber gejchiett berechnet auf den Geift der fran- 
zöjiichen Soldaten, war auch die Procamation an das Heer abgefaßt, 
welche er von Bamberg aus erließ: 

„Ste wollen“, jo beißt e8 u. W. in berjelben, „vaß wir beim 
Anblick ihrer Armee Deutjchland räumen! die Unfinnigen! — 
Soldaten, e8 it Keiner unter Euch, der auf einem anderen Wege 
als dem der Ehre nach Frankreich zurücfehren möchte Nur 
unter Zriumphbogen dürfen wir dahin zurüdfommen Sollen 
wir darum den Jahreszeiten, Meeren, Wüſten getrogt, das ver- 
einigte Europa bejiegt, unjeren Ruhm von Oſt nach Weſt ge- 
tragen haben, um wie Ueberläufer in unjer Vaterland zurüdzu- 
fehren, damit man jagen fann, der franzöfiiche Adler ſei beim 
Anblick der preußiichen Armeen erſchreckt entflohen?“ 

Alles an Rohheit und niedriger Schmähjucht aber übertreffen die 
unmwiürdigen Angriffe, die Napoleon jchon jegt und noch mehr jpäter gegen 
die Königin Luiſe von Preußen, zu feiner eigenen Echante, zu richten 
wagte. Schr treffend äußert Häußer darüber: 

„Schon das erjte (Bülletin) enthielt eine ganze Blumenleſe jolcher 
Rohheiten und führte auch bereitd jenen Federkrieg gegen die 
Königin Yuife, deſſen fich der legte franzöſiſche Soldat hätte 
ihämen müſſen. Die Königin war al8 Amazone gejchilvert, wie 
fie zu Pferde ſaß und in Drageneruniform den Kriegsbrand 
ſchürte. Man wußte in der That nicht, worüber man mehr er— 
jtaunen jollte: über den Mangel jedes ritterlichen Zuges in dem 
Kaiſer, oder über die große Nation jelber, die fich mit fo platten 
Gaſſenwitzen regaliren ließ.” — 

Am 9. October erfolgte nunmehr von Erfurt aus die Kriegserflärung 
Preußens, verfaßt vom Cabinetsrath Yombard in franzöfiicher Sprüche 
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und auf ausvrüdliches Verlangen des Königs von dem im Hauptquartier 
anmwefenden Friedrich von Gent durchgeſehen, werbefjert und überjekt. 

Diejes Kriegsmanifeit, von welchem felbft die beiten Freunde Preußens 
zugeftehen, daß es, auch nachdem durch Gent die anftößigften Stellen ent- 
fernt waren, noch immer von Zactlofigfeiten wimmele, welche gleichzeitig 
Frankreich beleidigen und Preußen jelbft beſchämen mußten, fucht bie 
preußifche Politif durch einen Rückblick auf die Vergangenheit zu recht- 
fertigen. Aber man hatte überſehen, daß die fehneidende und fchonungs- 
Iofe Kritif, mit welcher man vor der Welt alle politiichen Vergehen der 
Franzoſen jeit den Zeiten der Revolution verdammte, gleichzeitig ein fcharfes 
Urtheil über Preußen in fich trug, welches fich jo lange einer fo ftraf- 
würdigen Politif untergeordnet hatte. 

Sehr ausführlich behandelt das preußifche Manifeft die gemeinfamen 
Intereſſen Deutichlands, fchildert mit großer Wärme die Schmach der 
Stiftung des Rheinbundes und zeichnet in feharfen Zügen das hinterliftige 
Verfahren der franzöfiichen Regierung, die Organifation des norddeutſchen 
Bundes, zu welcher fie jelbjt aufgefordert habe, theils offen, theils verſteckt 
zu bintertreiben. 

ALS die Haupturfahe zum Kriege bezeichnet das Manifeſt die han- 
növerjche Angelegenheit. Die betreffende Stelle lautet: 

„Wir nähern ung dem Augenblid, der Se. Meajejtät entjchieb. 
Preußen hatte von feinen Zractaten mit Frankreich noch nichts 
als Demüthigungen und Verluft eingeerntet. Ein einziger Vor⸗ 
theil war Preußen geblieben: das Schidjal Hannovers lag in 
feinen Händen und e8 mußte in feinen Händen bleiben, wenn 
das lette Unterpfand der Sicherheit des Nordens nicht vernichtet 
werden jollte. Napoleon hatte diefe Lage der Dinge feierlich 
garantirt. Er unterhandelte mit England auf der Bafis der 
Zurüdgabe des Kurfürftenthums. Der König ift im Befit der 
Beweiſe. Der Krieg war nun durch die That erklärt.” u. |. w. — 

Endlich wiederholt das Manifeſt die bereits in dem Ultimatum vom 
25. September ausgejprochenen Forderungen, die zweite infofern noch er- 
weiternd, al8 darin gejagt wird: der norddeutiche Bund jolle umfaſſen 
können: „alle großen und Heinen deutjchen Staaten, welche in der Funda⸗ 
mentalacte des Aheinbundes nicht als Mitglieder viejes letteren ge- 
nannt find.” 

Wir erjehen daraus, daß fett dem Eintritt des Zerwürfniffes mit 
Tranfreid auch die ganze deutſche Politif Preußens eine Erweiterung ihrer 
Zielpunfte gewonnen haben mußte, welcher wir bier noch einige Worte zu 
widmen haben. 

Zwar wurde bie Stiftung des Aheinbundes auch in Berlin tief und 
fchmerzlich empfunden; aber bei dent damaligen VBerhältniffe zu Frankreich 
war der Gedanke, den Rheinbund zu verbindern oder an einer Auflöjung 
beffelben auch nur zu arbeiten, im Berliner Cabinet auch nicht einen 
Augenblic lebendig geworben; man hatte ſich vielmehr vollſtändig befriedigt 
gefühlt, durch die Gründung des norddeutſchen Bundes jenem jogenannten 
„franzöfiichen Deutichland“ ein daſſelbe an Umfang und innerer Kraft 
weit überragendes Gegengewicht gegenüberjtellen zu können. Als jedoch 

14* 
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der Bruch mit Frankreich immer wahrjcheinlicher wurde, mußte jich folge- 
richtig auch der Gefichtspunft der preußiichen Abfichten auf Deutjichland 
erweitern. Es fonnte fich ferner nicht mehr blos darum handeln, die— 
jenigen deutjchen Yänder in den norddeutſchen Bund zu ziehen, welche bei 
der erjten Stiftung des Rheinbundes nicht als Mitglieder demjelben bei- 
getreten waren, jondern auch allen folhen Staaten dus Recht des Aus- 
Icheivens aus dem Rheinbund und des EintrittS in den Nordbund zu er= 
ringen, welche dem Rheinbunde zugeordnet worden waren, ohne als Meit- 
glieder vefjelben in der Stiftungsacte genannt worden zu jein, welche jo 
zu fagen ohne ihr Wifjen durch den Rheinbund mebiattjirt worden waren. 
Der Unterjchied aber war ein jehr beveutender. Jene Aheinbundsacte 
hatten außer Baiern nur noch 15 deutiche Fürften als urjprüngliche Mit— 
glieder unterzeichnet und das preußiſche Kriegsmanifeſt richtet daher einen 
jehr bemerfenswerthen und abjichtlihen Angriff auf den Beltand des 
Rheinbundes, wenn e8 hervorbebt, daß verjelbe außer Baiern noch 30 
andere Fürjten unter das Protectorat Frankreichs gejtellt habe. 

Darin eben lag die ungeheure Bedeutung des Kampfes, für welchen 
Preußen 1806 das Schwert zog, nicht blos für Preußen, jondern für ganz 
Deutjchland. Mit der Niederlage Preußens ging nicht nur die Eriften; 
des preußiichen Staates, ſondern auch die legte Hoffnung verloren, wenige 
jtens einen Theil von Deutjchland frei von franzöfischer Abhängigkeit er- 
halten zu ſehen; Deutichland war dann mit Ausnahme der deutichen Län⸗ 
der Oeſterreichs, welche dieſes feierlich von Deutichland getrennt hatte, 
vollitändig der Willfür und dem unerjättlihen Ehrgeiz des franzöfifchen 
Eroberers anheimgegeben, ein Vaſallenſtaat des franzöſiſchen Univerſal— 
Kaiſerreichs. Umgekehrt wäre mit dem Siege Preußens neben dem Rechte 
für diejes auch Die Macht erobert worden, das außeröfterreichiiche Deutjch- 
land nach jeinen Plänen zu gejtalten; wahrjcheinlich wäre in vielem alle 
ſchon jett in ähnlicher Form in's Leben getreten, was 60 Jahre jpüter 
zum Heile Deutjchlands wirklich errungen worden ift. 

a8 Berliner Sabinet hatte dieſe Beveutung des Kanıpfes für die 
deutſchen Angelegenheiten jehr wohl erfannt und reiflich erivogen. In der 
Erwägung, daß wenn Preußen ohne die Hülfe Oeſterreichs fiegreich aus 
dem Kampfe hervorging, daſſelbe unzweifelhaft auch allein berechtigt jet, 
die ſämmtlichen deutſchen Staaten, mit Ausnahme der öfterreichtichen, zu 
einem neuen deutichen Kaijerreiche unter Preußens Protectorate zu ſam— 
meln, daß dagegen, wenn Preußen mit Hülfe Oefterreich8 fiegte, dieſem 
natürlich auch ein Antheil an den Rejultaten des Sieges zugejtanden, d. b. 
daß die zufünftige Geftaltung Deutſchlands dann von Oeſterreich und 
Preußen gemeinjchaftlich geregelt werden mußte, hatte Graf Haugwitz leicht- 
finniger Weife gezögert, die öfterreichiiche Hülfe in Anfpruch zu nehmen, 
bis e8 zu jpät war. 

Mit dem Augenblide aber, wo das Berliner Gabinet ſich um Unter— 
ftügung nach Wien wendete, war e8 auch nothiwendig, eine Aenderung tm 
den Zielpunften jeiner deutjchen Politif eintreten zu laſſen; es konnte ſich 
von nun an nicht mehr um die Orgamifirung eines norddeutichen Bundes 
unter Preußen und um den Anjchluß aller nichtöfterreichiichen Deutjchen 
Länder an denjelben handeln, fondern um eine Geſtaltung Deutichlands, 
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in welcher Preußen und Dejterreich gleiche echte hatten. Im Haupt- 
quartier zu Erfurt wurden am 5. October zwifchen dem Minifter Haugwitz 
und dem, zwar nicht in der Eigenfchaft eines bevollmächtigten Geſandten, 
doch aber als Kepräfentant der öfterreichifchen Intereſſen daſelbſt anweſen⸗ 
den Friedrich von Gent ſehr detaillirte Verhandlungen über die Zukunft 
Deutſchlands gepflogen, welche zwar feinen officiellen Charakter haben, 
aber immerhin von wejentlicher principieller Bedeutung find. 

Nachdem Haugwitz anfänglich zunächit die bündigſten Verficherungen 
über die Aufrichtigfeit feiner Gefinnungen gegeben und Gent gebeten hatte, 
in Wien auch den legten Schimmer des Verdachtes zu tilgen, nachdem er 
jodann Durch die wahrheitsiwidrige Behauptung: „ver Plan des Nord- 
bundes jei nie ernjtlih von ihm gehegt und eigentlich nur vorgefchoben 
worden, un Zeit zu gewinnen”, einen böchft ungejchieften Verſuch gemacht 
hatte, die preußiiche Volitif der jüngsten Vergangenbeit zu entjchuldigen, 
famen die beiden Diplomaten über folgende Punkte zur vollften Weberein- 
jtimmung: 

1) Die Vertreibung der Franzofen aus Deutfchland und die Auf- 
— des Rheinbundes ſei als der Hauptzweck des Krieges an— 
zuſehen. 

2) Sofern ſich die Wiederherſtellung der alten Reichsverfaſſung mit 
Modificationen, wie fie die Umſtände erforderten, nicht als aus- 
führbar beweijen jollte, fo fer Deutjchland in zwei große, durch 
eine immerwährende Allianz mit einander verbundene Confödera— 
tionen zu theilen, die nördliche unter das Protectorat Preußens, 
die ſüdliche unter Defterreich8 Protectorat zu ftellen; den deutſchen 
Fürſten jeien zwar ihre Souveränetätsrechte zu belaffen, jedoch 
mit der Maßgabe der Einführung eines gleichförmigen Militär- 
wejens zu Fräftiger Vertheidigung Deutjchlande. 

3) Da es nicht möglich fein werde, diefe ganze Umgejtaltung durch— 
zuführen, ohne bier und da zu Zerritorialveränderungen zu 
ichreiten, fo jet hierbei befonders Bedacht darauf zu nehmen, 
dat Batern, welches durch feine undeutiche und felbjtjüchtige 
Politif vor Allen die Unabhängigkeit Deutichlands an das Aus- 
land verrathen und die Stiftung des Rheinbundes verſchuldet 
habe, bei diefer Gelegenheit pie gebührende Vergeltung finde. 

Sp ſehr Hatten fich die Verhältniſſe geänvert, daß der Miinijter 
Preußens, vejjelben Staates, welcher wiederholt Baiern gegen die Raub- 
gelüjte Oeſterreichs mit Erfolg vertheivigt hatte, jetzt jein Einverſtändniß 
zu einer gemeinschaftlich vorzunehmenden Verkleinerung feines Schützlings 
erflären konnte. 

Die unglücdlichen Ereignijfe des Krieges von 1806 erjticten vor der 
Hand alle diefe Pläne im Keime, doch werden wir fchon im Frühjahr 
von 1807 ver weiteren Entwidelung der in Erfurt angeregten Ideen 

egegnien. — 
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8. 21. 
Die beiderfeitigen Rüſtungen und Operationspläne. 


Wirft man einen prüfenden Blie auf Die Machtverhältnifje der beiden 
Staaten, welche im Begriff ftanden, die Löjung der zwijchen ihnen ftreitigen 
Fragen der Entſcheidung durch das Schwert anheimzuftellen, jo tritt jofort 
—* ungeheure Uebergewicht, welches auf Seiten Frankreichs lag, deutlich 

ervor. 

Auf der einen Seite ſehen wir Preußen mit einer Bevölkerung von 
10 Millionen Einwohnern, ohne alle Unterſtützung als die wenig zuver— 
läffige Hülfe Sachſens; auf der anderen Seite das mächtige, falt dreimal 
jo große und reich bevölferte Frankreich, überdem geftügt auf die zahl- 
reichen, feinem Willen unteriworfenen Vafallenftaaten in Holland, im füd- 
weftlichen Deutjchland, in Italien. Schon die Betrachtung der materiellen 
Mittel allein berechtigt daher zu dem Schluffe, daß Preufen in dem be- 
vorſtehenden Kampfe mit hoher Wahrjcheinlichfeit ven Kürzeren ziehen mußte. 

Aber diefe Wahrfcheinlichfeit wird nur noch erhöht, wenn man aud 
die moralijche Kraft, die inneren Zuftände in den Bevölkerungen, mie in 
den Armeen beiver Staaten mit in den Vergleich zieht. 

Preußen, ganz auf die eigenen Hülfsquellen angewiefen und jchon bet 
der Mobilmachung genöthigt, zur Ausgabe von Papiergeld und zu Anlehen 
jeine Zuflucht zu nehmen, dabei zu gewiffenhaft und bevenflich, um die 
Mittel des ohnehin armen Landes in Anſpruch zu nehmen; — ihm gegen- 
über Frankreich, deſſen Herricher mit völfiger Unbefchränftheit über die 
reichiten Länder der Welt verfügte und den alten Grundjat des dreißig- 
jährigen Krieges: „daß der Krieg den Krieg ernähren müſſe“, mit nie ge- 
fannter Energie zur Geltung zu bringen verftand. Preußen mit einer der 
großen Maſſe nach politiich ftumpf und gleichgültig, in ihren höheren 
Kreifen zu nachhaltiger, hochherziger Begeijterung unfähig gewordenen 
Bevölkerung, in welcher erjt das über fie hereinbrechende Elend die ſchlum— 
mernden edlen Kräfte wieder zum Leben weden mußte, — ihm gegenüber 
Tranfreich mit einer Nation, welche, wenn jehon in feiner Weije von 
höherem inneren Werthe wie Das preußifche und deutſche Volf, Doch vor 
diejem den ungebeuren Vortheil voraus hatte, daß fie ſich unter den 
Gräueln der Revolution, unter den Gefahren der Nevolutionsfriege der 
ihr innewohnenden Riejenkraft bewußt geiworden war, daß jie mit Hin- 
gebung und Enthufiasmus und mit williger Aufopferung aller ihrer Kräfte 
und Mittel dem Siegesfluge ihres Kaiſers folgte, welcher jich jelbjt zum 
Herrn der Welt, das franzöfiiche Volk zur erften Nation Curopa’s, zur 
großen Nation erheben wollte. 

Friedrich Wilhelm mit feinem warmen Herzen für das Wohl und 
voll Gefühl für die Leiden feines Volkes, ängftlich beitrebt, Niemandem 
Unrecht zu thun und Keinem mehr aufzulegen, als Geje und Gerechtig— 
feit e8 geftattete oder eine eiferne Nothiwendigfeit e8 erforderte, aber feine 
Regierung bin- und herſchwankend unter den Stürmen der Zeit, ängſtlich 
bejtrebt, dem Kampfe auszumweichen, jo lange die Ehre c8 irgend geftattete 
und Doch nicht entichlußfähig und forgfam genug, um für den eintretenden 
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Tal alle Mittel und Kräfte des Staates in Bereitichaft zu Halten; — 
ihm gegenüber Napoleon mit feinem nicht8 achtenden despotifchen Willen, 
in der Politif fih über alle Gebote der Moral, über alle bisher heilig 
gehaltenen Grundſätze des Völferrechts hinwegſetzend, nur der eigenen un— 
erjättlichen Herrichjucht und jeinem perjönlichen Rachegefühl folgend, ohne 
Rückſicht darauf, wie viele Tauſende derjelben zum Opfer fielen. 

Und endlich das preußijche Heer mit feinen des Krieges entwöhnten, 
in ihren Anfichten veralteten, größtentheils körperlich hinfällig gewordenen 
Führern, mit einer jchwerfülligen veralteten Organijation, befangen in der 
alten Kriegführung Friedrich des Großen und verblendet genug, biejelbe 
noch immer für umübertrefflih zu halten, mangelhaft ausgerüftet und 
nothdürftig bekleidet, aber beladen mit einer unglaublichen Menge von 
überflüjfigen Dingen und daher jcehwerfällig in feinen Bewegungen, in 
jeinem Geijte bis auf die meiſt zu alten, überdem verheiratheten Soldaten 
berunter mit Ausnahme der jüngeren Offiziere dur und durch un— 
friegerijch geworden; — und einem jolchen Heere gegenüber bie von Siegen 
beraujchte franzöfiiche Armee, reichlich bekleidet, verpflegt und ausgerüjtet, 
voller Zuverficht auf ihre bewährten, im Eräftigiten Mannesalter ſtehenden 
Führer, voller begeijterter Hingabe an ihren großen Kaifer, der fie von 
Sieg zu Sieg führte, dürſtend nach Ruhm und Beute, jeder einzelne Soldat 
in dem Bewußtjein, daß er den Marſchallsſtab im Zornifter trage. So 
jprachen alle Chancen in dem bevorjtehenden Kriege für Frankreich und 
gegen Preußen. — 

Einige wenige Bemerkungen über die Zahl, Organijation und Be— 
Ichaffenheit der preußiichen Armee werden ausreichend fein, um dem Leſer 
die Ueberzeugung zu verjchaffen, daß fie, abgejehen von der perjönlichen 
Zapferfeit ver Einzelnen, in allen Punkten dem damaligen franzöfijchen 
Dee nachjtand, daß der Ausgang des Kampfes mit einem jo überlegenen 

egner daher, wie einfichtsvolle Männer im Heere jelbjt mit bangem 
Vorgefühl vorausgejehen hatten, nothwendiger Weije ein für Preußen un- 
glüdlicher werten mußte. 

An der Organijation der Armee war jeit den Zeiten Friedrichs des 
Großen wenig geändert worden; nur die Errichtung von 24 Füfilier- 
bataillonen muß als ein beveutungsvoller Schritt zur Heranbildung einer 
leichten Infanterie, deren Mangel fich bereitd bei den Nheinfeldzügen 
empfindlich bemerkbar gemacht hatte, angejehen werden. Sorgjamer im 
zerjtreuten Gefecht und im Schießen ausgebilvet, al8 die übrige Infanterie, 
befehligt von bejonders dazu befähigten, zum Theil von Offizieren, welche 
Dieje Kampfweiſe aus _eigener Anjchauung in den Freiheitsfriegen Nord» 
amerika’ fennen und ſchätzen gelernt hatten, waren e8 gerade dieſe Fülilier- 
bataillone, welche in beſonders rühmlicher Weiſe an dem Kriege Antheil 
nahmen. Außer ihnen beſtand die Infanterie des preußijden 
Heeres aus 1 Bataillon Garde, 1 Regiment Garde, 1 Gardegrenadier- 
bataillon, aus 57 Infanterieregimentern, von welchen jedes 2 Grenadier- 
tompagnien und 3 Musketierbataillone*) hatte, und aus 1 Feldjägerregiment 





— 


*) Die dritten Musfetierbataillone dienten hauptſächlich zur Beſatzung der Zeitungen, 
zur Ausbildung des Erſatzes, konnten jedoch auch mobil gemacht werden und in's Feld 


216 - Sechstes Buch. Capitel V. 


zu 3 Bataillonen, in welchem nur gelernte Jäger dienten: Alles zuſammen 
‚zählte die Infanterie des damaligen Heeres mit einberufenen Beurlaubten 
189,565 Combattanten, ohne die Tifiziere. 

Die Cavallerie bejtand aus Tem Regiment’ Garde tu Corps, 
12 Küraffierregimentern zu 5 Escadrons, 14 Tragorerregimentern, von 
welchen 2, das Regiment Königin und Das Regiment Auer 10, die übrigen 
5 Escadrons hatten, 9 Hularenregimentern zu-10 Escadrons, 1 Bataillon 
Hujaren zu 5 Escadrons, 1 Regiment Towarczys (ven polniſchen Ulanen 
nachgebildet) zu 10 Escadrons, 1 Bataillon Towarczys zu 5 Escadrons 
und 1 reitendes Jägercorps, welches ven Courierdienjt im Felde verſah. 
Die Stärfe der Neiterei betrug ohne Die in den Provinzen zurücbleibenden 
Depots und ohne Offiziere 39,673 Mann. 

Die Artillerie ves preußiichen Heeres bejtand aus 4 Regimentern 
Fuß- und 1 Regiment reitender Artillerie zu 10 Compagnien und batte, 
ohne die Trainbedienten und Knechte Des Artillerie- und Pontontrains zu 
rechnen, eine Geſammtſtärke von 10,165 Dam. 

Die Fußartillerie formirte für den Gebrauch in der Schlachtlinie 
36 zwölfpfündige Batterien zu 6 Kanonen und 2 zehnpfündige Haubitzen, 
2 zchnpfündige Möörjerbatterien zu 8 Mörſern, für die Reſerve 8 jechg- 
pfündige Batterien zu 12 Kanonen, 4 fiebenpfündige Huubitbatterien zu 8 
und 1 fiebenpfündige Pachnörjerbatterie ebenfalls zu 8 Geſchützen:; bie 
reitende Artillerie aber 20 reitente Batterien zu 6 jechspfünvigen Kanonen 
und 2 fiebenpfündigen Haubigen.*) Eine von den Franzoſen längſt ale 
den Truppen mehr hinderlich wie wirkſam aufgegebene, in der preußiſchen 
Armee aber beibehaltene Einrichtung war die der Bataillonsfanonen, von 
denen jedes Musfetierbataillen 2 jechspfündige, die Füſilierbataillone je 
1 dreipfündige mit fich führten; lettere ließen ſie indejjen ſchon 1806 als 
unzweckmäßig und nur die freie Bewegung hindernd zurüd. 

In den Feftungen blieben außerdem noch 17 Feſtungscompagnien in 
einer Stärke von 2425 Mann mit einem jehr reihen Material an Ges 
Ihüßen zur Armirung, zu Belagerungen, zum Erjaß der Feldgeſchütze zurüd. 

Außerdem gehörten zur Armee noh em Pontonniercorps mit 
256 Pontons, ein Mineurcorps von 4 Compagnien, ferner dag Ins 
genieurcorps unter einem bejonderen Chef, beitchend aus 3 Brigadierg, 
9 StabSoffizieren, 19 Hauptleuten und 34 Yieutenants; endlich ver Ge— 
neralftab ımter dem Generallieutenant von Geuſau, bejtebend aus 
3 Öeneralguartiermeifterlieutenants, 6 Ouartiermeiftern, 6 Quartiermeilters 
lieutenants und 15 Adjoints. 

Höpfner jagt über dieſen, für Die große Armee unverhältnigmäßig 
ſchwachen Generalftab, in welchem neben vieler Gelehrſamkeit und großen 
wiſſenſchaftlichen, vorzugsweiſe auf Mathematik und Terrainkunde gerich- 
teten Kenutniſſen eine Menge von fünftlichen Theorien über ein ganz neues 
Syſtem der Striegsfunft ſich eingefchlichen hatten, welche vor Dem gar nicht 


rüden; fie hatten nur vier Compagnien, bie beiden anderen dagegen fünf. — Die 
Grenadiercompagnien von zwei Negimentern bildeten zufammen ein Grenadierbataillon, 
drei Füfilierbataillone eine Füfilierbrigabe. 

*) Bon den 36 zwölfpfündigen Fußbatterien wurden 1806 nur 27 mit in's Selb 
genommen. 
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in Betracht gezogenen Ungejtüm der Napoleon’schen Kriegführung wie ein 

Kartenhaus zufammenbrachen, wie folgt: 
„Sine, vorzüglich in der preußifchen Armee ausgebildete höhere 
Anficht bon der Formation des Terrains brachte in dieſe Krieg— 
führung ein jcheinbar illenipaftihes Element und gab ihr ein 
geiſtvolles Anſehen. Die örtlihen und räumlichen Ber- 
hältnifje wurden die ausjchließlichen Gegenftände der Beachtung; 
man ſprach immer nur von Strafen, Communicationen, Ber- 
pflegungsradien und Stellungen, niemal® von den Streit- 
fräften, deren Zahl und Beihaffenheit, niemals von 
den moraliiden Elementen u. |. w.“ 

AS die bejonderen Vertreter diejer gelehrten Richtung im General- 
ftabe gelten hauptjächlich der Generallieutenant von Grawert und der Oberft 
von Maſſenbach; ver verhängnißvolfen Thätigkeit Beider werden wir im 
Berlauf unferer Gejchichte noch mehrfach zu erwähnen haben. — Die 
Berwaltung der Armee wurde, da ein eigentlicher Kriegsminifter 
nicht eriftirte, von dem, dem Seneralabjutanten des Königs untergeorb- 
neten Oberfriegscollegium geleitet, welches zu dieſem Behufe in 
das Militärdepartement, für die allgemeinen Angelegenbeiten und 
bie Verpflegung der Armee, in dag Defonomiedepartement für bie 
Befleivungs-, Armatur und Defonomieangelegenheiten, und in das In⸗ 
palidendepartement eingetheilt war und unter welchen auch das 
Ingenieurbepartement, das Generalauditoriat, die Generalfriegsfajfe und 
die Geh. Kriegstanzlei Itanden. Die an der Spitze dieſer Verwaltungs⸗ 
behörden ſtehenden Männer waren größtentheils alt und ſtumpf geworden, 
ergraut unter ven pedantiſchen Formen eines althergebrachten Geſchäfts— 
ganges, welche bei dem furchtbaren Schickſal, das über Preußen herein— 
brach, rath- und hilflos daftanden, richt wiffend, was nun zu thun ſei. — 

Einer der mejentlichften Drängel bes preußiichen Heeres, welchem man 
hauptjächlich die rajche und traurige Auflöfung Der Armee nach wenigen 
verlorenen Schlachten beimeſſen muß, beftand in dem Ergänzungs- und 
Beurlaubungsſyſtem derſelben und in dem dadurch hervorgerufenen, 
durch und Durch unfriegerijchen Geiſte. 

Noch immer ergänzten fich die Regimenter nur zum Theil aus canton- 
pflichtigen Mannſchaften des Inlandes; aber der Ausnahmen von der 
Cantonpflicht gab e8 jo unzählig viele, daß weder der Adel, nod) der Beamten 
jtand, oder der Bürger, ja nicht einmal der eigentliche Bauernftand in der 
Armee vertreten war, jondern bie militäriſche ‘Dienftverpflichtung fait aus— 
nahmslos dem niederen und ärmeren Theile des Volkes zur Laſt fiel. 
Der Dienft im Heere wurde daher nicht wie heute al8 eine ehrenvolle 
Berpflichtung gegen das Vaterland, welche jeden Eörperlich rüftigen und 
moralisch nicht unwürdigen Preußen gleichmäßig traf, fondern als eine 
drückende Laſt betrachtet, welche durch eine ziwanzigjährige Dienftverpflich- 
tung wahrlich nicht erleichtert wurde. 

Selbjt der einzige Vortheil, den man aus einer jo langjährigen Dienjt- 
zeit hätte ziehen können, durch und durch vortrefflich ausgebildete Soldaten, 
ging durch Das nur aus nothiwendigen Sparjanıfeitsrüdjichten eingeführte 
Syſtem zahlreicher Beurlaubungen verloren; in vielen Fällen wurde durch 
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diefe Einrichtung die wirkliche Dienftzeit eines Mannes, der ſchon 20 Sabre 
Soldat war, eine Türzere, als fie heute in der preußijchen Armee vor- 
gefchrieben ift, und was derjelbe in den erjten Jahren feines wirklichen 
Dienjtes erlernt hatte, vergaß der jahrelang beurlaubte und jährlich nur 
vier Wochen zur Erercirzeit einberufene Mann unter den gewohnten Be— 
Ihäftigungen des bürgerlichen Lebens ſehr bald wieder. 

Die Zahl viefer jogenannfen Königlichen, d. h. in Folge Königlicher 
Beitimmung Beurlaubten, für welche natürlich der Sold zu Gunſten der 
Staatskaſſe einbehalten blieb, betrug im Jahre 1806 nicht weniger als 
131,667 Mann, während 108,133 Mann bei der Fahne verblieben. Aber 
auch von dieſen Letzteren fonnten die Chefs der Compagnien und Escadrons 
noch jo viel Leute, Freimächter, und zwar zu Gunſten ihrer eigenen Kajfe, 
auf Urlaub in die nächſte Umgegend ſchicken, als e8 der Betrieb des Wacht- 
dienſtes geitattete. 

Die Zahl der Ausländer, welche fich die Regimenter durch Anwerbung 
im Auslande verichaffen mußten, war für jeden Truppentheil mit Rückſicht 
auf die Ergiebigfeit der ihnen zugewiejenen Cantons an Mannſchaften 
genau fejtgeitellt; fie varitrte bei den einzelnen Negimentern von 680 bis 
zu 1180 Mann. Das VBerderbliche dieſes Anwerbeſyſtems, durch welches 
der Armee eine ungeheure Zahl von Soldaten ohne alles Herz für den 
preußiichen Staat, ja vielfach die fchlechteften, in anderen Yändern fort- 
gejagten Subjecte zugeführt wurden, war dem Blid des Königs nicht ent- 
gangen; aber er konnte das Syſtem nicht ändern, wenn er nicht Die Stärfe 
der Armee in Friedenszeiten bedentend herabjegen, oder die ganze Wehr: 
verfaflung des Staates von Grund aus umgeitalten wollte. Erſteres ver» 
bot die politiſche Lage Preußens, welche die Unterhaltung eines ftarfen 
Heeres nothiwendig machte; zu dem Yeßteren Schritte fonnte man fich erft 
entjichließen, nachdem die Erfahrungen des Krieges von 1806 und 1807 
die ganze Unhaltbarfeit des bisherigen Shitems aufgedeckt hatten. 

Höpfner fchildert die verderblichen Folgen dieſes Wehrjyitems jehr 
anſchaulich, indem er jagt: 

„Das Syſtem der Ausländer war ein Hauptübel ver preufijchen 
Armee, theils wegen der Unzuverläjfigfeit dieſer Leute, theils 
wegen der moralischen Bejchaffenheit verjelben. Die Mehrzahl 
der Ausländer beitand aus Abenteurern, die von einer Armee 
zur anderen zogen, viel gejehen und viel erfahren hatten, aber 
nur nicht, was Treue, Zucht und Gehorfam war. Im Felde 
mußte man fich ebenſo ſehr gegen Dejertionen wie gegen den 
Feind ſchützen; doch waren die Ausgehobenen in den neuen Pro- 
vinzen faft noch unzuwverläffiger wie die Ausländer... ... . 
Selbft auf die Einländer der alten Provinzen war nicht in vollem 
Maße zu rechnen. Xiebe zur Heimath, zu den Slede, wo Die 
Wiege gejtanvden, war wohl vorhanden, dagegen fehlte e8 in der 
Armee wie im Volke an eigentlicher Vaterlandsliche. Als Daher 
das Unglück über Preußen hereinbrad), dachte Feder nur an fich. 
8000 bei Eiſenach wieder befreite Gefangene der Garniſon Erfurt, 
bie verpflegt, zum Theil bewaffnet und mit Offizieren verjehen 
worden waren, liefen zum großen Theil auseinander und der 
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Heimath zu. Ganze Schaaren der treueiten Regimenter verließen 
die Fahne auf die Nachricht, daß ihre Heimath vom Feinde be- 
jet fei, und man jah Abtheilungen der beiten Eavallerieregimenter 
ſich auflöfen, weit vorausziehen, Pferde und Waffen verkaufen 
und mit dem Erlös nad) der Heimath gehen; und das waren 
in der Negel die ältejten Einlänver, die bei der Vernehmung 
ausfagten: „wir haben jo lange gedient; wir wollten in unjere 
Heimath gehen, dort ruhig bleiben; es giebt ja junge Leute 
genug, welche die Sache ausmachen können u. f. w.“ — 

Es wäre indeſſen Unrecht, da, wo man die Schattenjeiten ausführlich 
hervorhebt, um die fommenden Creignifje erflärlich zu machen, nicht auch) 
der Lichtpunfte zu erwähnen; es wäre Unrecht, nicht anzuerfennen, daß 
troß aller Mängel in dem Heere von 1806 doch noch Vieles von der 
tüchtigen Kraft der alten Zeit lebte. Sp erfreute fich unleugbar die Armee 
noch jet eines ftarfen Stammes jener altgedienten, im Dienfte grau ge— 
wordenen Unteroffiziere und Soldaten, zum Theil noch aus den Zeiten 
Hriedrich8 des Großen berftammend, welche, ſtolz auf die glorreichen Er- 
innerungen aus jener rubmreichen Periode, auf die in jpäteren Feldzügen 
erprobte eigene Waffentüchtigfeit, gerade in den fehmachvollen Niederlagen 
des Jahres 1806 treu zu ihrer Fahnenpflicht hielten und den überzeugen- 
den Beweis dafür gaben, wie echter, tüchtiger Soldatenfinn noch in vielen 
Theilen des Heeres, in den Offizieren wie in den Mannfchaften lebte und 
durch Unfähigkeit, Kopflofigfeit, in einzelnen Füllen auch durch Feigbeit der 
Führer nutzlos dahingeopfert wurde. Die nähere Gejchichte des unglüd- 
Kitchen Krieges liefert zahlreiche Beweife dafür. — 

Wir zeigen nur noch mit einigen wenigen Bemerkungen über die Be- 
kleidung, Bewaffnund, Ausbildung und Verpflegungsorgantjation der preu- 
Bijchen Armee, in welcher bedauerlichen Weile man auch in diejen wichtigen 
Punkten bei dem längft Beralteten jtehen geblieben war. 

Die Infanterie rücdte im Herbſt von 1806 noch in derſelben mangel- 
haften Bekleidung, wie die Armee Friedrichs des Großen fie gehabt Hatte, 
d. h. in furzen Meontirungen von fadenfcheinigem Tuche mit angenäbhten 
Weftenfchößen, in furzen weißen Hoſen mit Stiefeletten und Schuhen, 
obne Mäntel und zum Schuß gegen die Kälte nur mit einer Unterzieb- 
jade verjeben, einem Winterfeldzuge entgegen; fie war daher auf Zelte 
angewiejen, wo der Gegner bivouafirte, und des ungeheuren Troſſes, welcher 
durch dieſe Einrichtung nothivendig wurde und welcher, im Verein mit den 
zahlreichen Wagen für vie überflüjfige Bagage der Offiziere, mit den durch 
das jchwerfüllige Verpflegungsſyſtem unvermeidlich gemachten Brodiwagen 
alle Bewegungen der Armee binverte, haben wir bei eier früheren ®e- 
legenheit ausführlich erwähnt. 

Die Bewaffnung der Infanterie war unglaublich ſchlecht; die Ge— 
wehre in der That zu nichts weniger als zum Gebrauch im Striege ein- 
gerichtet. Die Klage des InfanterieregimentS von Zweiffel, obgleich es 
bereits ein ganzes Jahr auf dem Felvetat geftanden hatte: daß feine Ge- 
wehre mit ihren dünn abgeputzten Läufen jchwerlih das Schießen mit 
icharfen Batronen aushalten würden, hätte wohl von den meiften Negi- 
mentern der Armee erhoben werden können. 
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Noch heute leben dieſe alten preußiſchen Gewehre mit glänzend po- 
Iirten und dünn geputzten Yäufen, ganz geraden und furzen, zum Zielen 
gar nicht geeigneten Schäften, loſe gejchraubten Ringen u. j. w. unter dem 
Spottnamen „Kuhfüße“ in der Erinnerung der Armee. 

Bon einer Uebung des Soldaten im Scheibenjchießen oder im zer- 
jtreuten Gefecht war, jo dringend auch die in den Rheinfeldzügen gemachten 
Erfahrungen dazu hätten auffordern jollen, wenig oder gar nicht Die Rede; 
nur 10 mit gezogenen Gewehren bewaffneten Schügen jeder Compagnie 
war ausjchließlich die Führung des zerjtreuten Gefechte anvertraut, nur 
fie erhielten jährlich 60 fcharfe Patronen zu ihrer Ginübung. Beſſer ſah 
e8 damit, wie wir bereits erwähnten, bei den Füſilierbataillonen aus, 
deren leider nur zu wenige waren. 

Was den Gebrauch der Infanterie in der Schlacht anbetrifft, jo war 
man mit einigen unwejentlichen Abänderungen faft vollftändig bei der alten 
Lineartactif Friedrichs IL. ftehen geblieben. Noch immer rüdte man, die 
Bataillonskanonen 50 Schritt vor der Front, in langen binnen Yinien 
und im langjamen Tempo von 75 Schritt auf die Minute, in mehreren 
Treffern gegen den Feind vor, gab auf Schußiweite eine wenig gezielte und 
meift übereilte Salve und warf fih ſodann mit dem Bajonet auf den 
Gegner, dieje Art des Angriffs no immer für jo umwiderjtehlich baltend, 
wie fie e8 zu Friedrichs LI. Zeiten in der That gewejen war; noch immer 
fah man ven von dem großen Könige eingeführten Echelon-Angriff für das 
Meiſterſtück der Kriegsfunft an und erblickte in ihm das unfehlbare Meittel 
zum Siege. 

Der völlig veränderten Kampfweiſe der Franzoſen mußte dieje ver> 
altete Kriegsfunft unterliegen. Schon der Umftand, daß dieſe jo viel als 
möglich durchichnittenes Terrain zu ihrer Aufitellung wählten, erjchwerte 
die oronungsmäßige und zujammenhängende Bewegung der preußijichen 
Linien außerordentlich; durch das wohlgezielte Zirailleurfeuer der Franzoſen 
famen diefe dann ſchon bevenflih erichüttert an den Feind, um fo un- 
ruhiger, übereilter und wirfungslofer wurden ihre Salven, und der Bajoret- 
angriff, menn e8 überhaupt zu vemjelben noch fam, zerjchellte meiſt wirkungs⸗ 
los an den dichtgedrängten Golonnen der Franzoſen. Ebenſo mußte der 
Angriff en Echelon einem Gegner gegenüber, welcher eine leicht beweg- 
liche, im zerftreuten Gefecht äußerſt gewandte Infanterie bejaß, welcher 
feine Aufitellung in Colonne der Ziefe nach in mehreren Treffen nahm 
und für alle Fälle eine bejondere jtarfe Reſerve zur Hand hatte, Dinge, 
welche in der preußiichen Armee ganz unbefannt waren, ohne Ausjicht auf 
Erfolg bleiben. — 

Die Beichaffenheit der preußiichen Reiterei kann im Allgemeinen als 
eine ganz vortreffliche bezeichnet werben; vorzugsweile in diefer Waffe 
hatte fich der Geift erhalten, welcher fie unter Seydlitz und Ziethen zu jo 
glorreichen Siegen geführt hatte. Unzweifelhaft würde fich auch in dem 
bevorftehenden Kriege die Weberlegenheit der preußiichen Gavallerie über 
die franzöfiiche in jeder Beziehung auf's Glänzendſte herausgeftellt haben, 
wenn fie befjer verwendet und geführt worden wäre, wenn nicht auch jie 
wie die ganze Armee an dem Uebelſtande zu alter Generale und Stabs— 
offiziere gelitten hätte. 
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Bei der Artillerie ließ die Beichaffenheit der erft bei eintretenver 
Mobilmachung vom Lande gejtellten Beipannung viel zu wünjchen übrig; 
ebenfo muß es als ein großer Uebeljtand bezeichnet werden, daß die Stüd- 
knechte erjt bei der Mobilmachung ausgehoben wurden, mithin weder ein- 
geübt, noch zuverläjfig waren. Um fo rühmlicher ift e8 für die preußtiche 
Artillerie, daß fie ungeachtet dieſer Mängel auch im Feldzuge von 1806 
und 1807 im Ganzen vortreffliche Dienſte leiftete. — 

Der Königliche Befehl nom 9. Auguft hatte, obwohl die fehr gut be- 
fannte numerijche Ueberlegenheit der franzöfiichen Streitkräfte Dies wohl 
erfordert Hätte, doch nicht die ganze preußiſche Armee zu den Waffen ge- 
rufen. Es verblieben vielmehr von ven oftpreußijchen Truppen 33 Ba- 
taillone und 55 Escadrons, jowie von der in Oſtpreußen, Warſchau und 
Schleſien ſtehenden Artillerie 17 Batterien, in Summa etwa 34,000 Dann 
mit 198 Geſchützen vorläufig noch auf dem Friedensfuße, theils weil man 
biejelben in Verbindung mit den im Anrüden begriffenen ruſſiſchen Zrup- 
pen zu einer ftrategifchen Reſerve für die Hauptarmee bejtimmt 
batte, theil8 weil man Urjache hatte, den Polen zu mißtrauen und fich 
gegen einen Aufitand verielben im Rüden der Armee fichern wollte, — 
hauptjächlich aber wohl, weil man bei der ungünjtigen Finanzlage des 
Staates c8 für geboten hielt, während einiger Monate die Ktoften der 
Mobilmachung und der deldverpflegung biejer Truppen zu eriparen. 

Durch diefe von competenter Seite ber als fehlerhaft bezeichnete 
Maßregel wurden dem preußiichen Heere zu dem entjcheidenden Waffen⸗ 
gange mit Napoleon nicht unbedentenve Streitfräfte ganz nußlojer Weiſe 
entzogen und daſſelbe war genöthigt, in einer Stärfe von nur 107,290 
Mann Infanterie, 30,344 Reitern und 4277 Monn Artillerie, aljo, mit 
den ſächſiſchen Truppen (etwa 19,000 Mann) vereinigt, mit etwa 150 bis 
160,000 Mann den Kampf mit der franzöfijchen Armee aufzunehmen. 

Ein zweiter, nicht weniger ſchwer in’8 Gewicht fallenver Fehler ver 
preußijchen Kriegsrüſtungen war es, daß man den Fall eines Unglücks 
eigentlich gar nicht in Betracht gezogen hatte, daß von allen preußijchen 
Feſtungen nur Hameln, Nienburg, Magdeburg und der Petersberg bei 
Erfurt in vertheivigungsfähigen Zuftand gejeßt worden waren, daß die 
Beſatzungen in den übrigen fejten Plägen eben nur ausreichten, um Die 
Werke gegen einen Sturm zu fichern, daß an die Anlegung von geficherten 
Vebergangspunften über die Elbe, bei Torgau, Wittenberg, Noslau, über 
die Oper bei Schwedt, über die Weichiel bei Dirihau, Thorn, Plock u. f. w. 
Niemand gedacht hatte, — 

Ueber vie Fluth won Denkſchriften, mündlichen und jehriftlichen Rath— 
Ichlägen, wie die Franzofen unfehlbar gejchlagen werden müßten, mit welchen 
ber König, berufen und unberufen, überhäuft wurde, über Die Marſch— 
bewegungen der einzelnen Negimenter, um die ihnen angewiejenen Etel- 
lungen einzunehmen, während deren Die Diplomaten noch immer verhan- 
delten, um einen längſt zweifellos gewordenen Bruch zu verhüten, gehen 
wir hier mit Stillſchweigen hinweg. Es genügt für die Zwecke dieſes 
Buches, hier zu erwähnen, daß unter den vielen unberufenen Rathgebern 
auch diesinal wieder nicht der uns ſchon durch ſeine Denkſchriften über die 
Organiſation des norddeutſchen Bundes befannte Oberſt von Maſſenbach 
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fehlte, ein Mann von großem PVerjtande, von großer Beweglichkeit Des 
Geiftes und raſtloſem Ihätigfeitstriebe, aber ohne Tact, gejunves Urtheil, 
Hare Ideen und im Augenblid der Gefahr ohne Selbjtänvigfeit. Der 
von ihm eingereichte, höchſt phantajtiiche und allen Regeln ver Kriegskunſt 
wiverjprechende Tperationsplan fand daher auch verdientermaßen feine 
Beachtung; zum Unglüf des preufiichen Staates aber jolite ver Oberft, 
früher ein enthufiaftiicher Verehrer des großen Friedrich und Alles deſſen, 
was derjelbe gejchaffen, nach den erjten Unglücdsfüllen aber in jeiner po⸗ 
litiſchen Anficht völlig umgewandelt und das Heil Preußens nur noch im 
engſten Anjchluß an Napoleon erblidend, in feiner wichtigen Stellung als 
Generaljtabschef ver Armee des Fürjten Hohenlohe einen gar unhetlvollen 
Einfluß auf das Schickſal dieſer Armee und Damit des preußijchen Staates 
ſelbſt gewinnen. 

Wir begnügen ung hier mit der Angabe, daf die zunächit zum Feld— 
zuge gegen Frankreich bejtimmten preußiichen Truppen, in Verbindung mit 
denen des Kurfürjten von Sachſen, zu Ende des Monats September 
folgende Stellungen eingenommen hatten: 

1) Die Hauptarmee, unter dem Cherbefehl des Tljährigen, ung 
ihon aus den Nheinfeldzügen genugjam befannt gewordenen Herzogs von 
Braunfchweig, alfo eines Mannes voller Kenntnijje und Kriegserfahrung, 
perjönlich tapfer und faltblütig in der Gefahr, geübt in der Führung großer 
Armeen, aber auch andererſeits ohne Zelbjtändigfeit nach oben wie nad) 
unten, ohne die nüthige Energie und Autorität, ohne Vertrauen in ji 
jelbft und niemals geneigt, wichtige Entichlüffe auf eigene Verantwortung 
zu faſſen. So wie er jelbft fein Vertrauen zu fich, jo hatte auch felbit- 
verftänolich die Arntee Tein Vertrauen zu einem Führer, der, wie er Jelbjt 
von fich jagte: „viel Unglück im Kriege gehabt hatte”, der, wie die Exal— 
tirteren feiner Gegner fi) ausdrücten, „nur zum Unglück des preußiſchen 
Staates geboren jchien“, und von welchem endlich in der Armee allgemein 
behauptet wurde, daß er ven Oberbefehl nur übernommen babe in ber 
Hoffnung, den Krieg verhindern zu können. 

Chef ſeines Generaljtabes, leider aber mit dem Herzoge jehr bald 
völlig übermorfen, war der Oberjt Scharnhorft, ein geborner Hannoveraner, 
ein Mann, deffen unerjchöpflichen Ideenreichthum, Klarheit des Geiſtes, 
organiſatoriſches Talent, vieljeitige Bildung und Kenntniffe wir bei der 
jpäteren Neorganijation der Armee noch kennen und bewundern lernen 
werden, der aber zunäcjt noch in der preußiichen Armee wenig befannt 
war und theilweije jogar mit einem gewilfen Mißtrauen betrachtet wurde. — 

Die Avantgarde der Hauptarmee, unter dem Commando 
des Generals der Savallerie, Herzog zu Sacjen- Weimar, bejtchend aus 
I Bataillonen, 4 Compagnien Jäger, 20 Crecadrons und 2 Batterien, 
finden wir jeit dem 21. September in der Gegend von Buttſtädt, Apolda, 
Dornburg, Edartsberga, Auerjtädt, Sulza und Heringen verjammelt. — 

Die Hauptarmee jelbjt bejtand aus den drei ziemlich gleich 
Starken Divifionen des Prinzen von Oranien, des Generallientenants Graf 
Wartensleben und des Generallieutenants Graf Schmettau und cantonnirte 
die erftere in der Gegend zwiſchen Freiburg und Querfurt, die zweite, noch 
nicht volljtändig verjanmmelt, in und um Naumburg, während die dritte 
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fogar noch größtentheil® auf dem Marih in die Quartiere in und um 
Weißenfeld begriffen war, da die zu ihrer Formation beftimmten Truppen 
aus Schlefien und Sachen herfamen. 

Die Rejerve der Hauptarmee bildeten die beiden Divifionen 
des Senerallieutenant? Graf Kunheim und des Generallieutenants von Arnim. 
Zur erjteren, in und um Merjeburg ftehend, gehörte die Infanterie der 
Garde, ſowie die alten berühmten Capallerieregimenter Garde du Corps, 
Gensd’armes und von Beeren-Küraifiere; leßtere, aus dem von Schweden 
ber im Anmarjch begriffenen Kaldreuth’ichen Corps gebildet, fehlte zur 
Zeit noch ganz und traf erſt bis zum 2. October vollftändig in Leipzig ein. 

Die Stärfe der ganzen vereinigten Hauptarmee, auch die noch fehlen- 
den Abtheilungen mit gezählt, betrug etwa 58,000 Mann; das Haupt- 
quartier des Herzogs von Braunjchweig befand fich jeit dem 20. Septem- 
ber in Naumburg. — 

2) Die Armee des Generals der Infanterie Fürften 
von Hohenlohe, eines tüchtigen, tapferen Soldaten, der ebenfall® am 
Rhein mit Auszeichnung gedient hatte und der auch jet zweifellos vor- 
treffliche Dienſte geleijtet haben würde, wenn ihn nicht jeine dem Herzog 
gegenüber ziemlich unabhängige Stellung, fein mit feinen doch nur mittel- 
mäßigen Geiſtesgaben nicht im VBerhältniß jtehender Ehrgeiz und jchließ- 
lich — fein Chef des Generaljtabes, der Oberſt von Mafjenbach, in be- 
ftändige Oppofition mit dem Herzege von Braunfchweig gejetst hätte. Daß 
der Fürft dem Chef feines Stabes bis an's Ende ein unwandelbares Ver- 
trauen jchenfte, jollte der Armee zu ſchwerem Unheil gereichen. 

Die Armee des Fürjten Hohenlohe war aus den in Schlejien mobil 
gemachten Negimentern gebildet, hatte in der Zeit vom 12.—18. Septem- 
ber bei Dresven und Meißen Die Elbe überichritten und dann längere Zeit 
in Quartieren zwiſchen der Elbe und Mulde auf die jehr langſam von 
Statten gebende Mobilmachung der fächfiihen Truppen gewartet, welche 
ebenfalls zur Armee des Fürſten gehörten und dort die ſehr wider— 
willig an die Hauptarmee abgegebene Divifion Schmettau erjegen 
jollten. Nachdem ein von. Kürjten Hohenlohe (Oberſt Miafjenbach) dem 
Könige vorgelegter Tperationsplan, welcher die preußiiche Armee in zwei 
durch das Thüringer- und Nhöngebirge auf 20 Meilen von einander ge= 
trennte Heere theilen wollte, nicht genehmigt tworven war, finden wir am 
28. September die Arınee des Fürſten Hohenlohe in der Stärfe von etwa 
23,000 Dann im der Gegend von Chemnitz verjammelt; dort vereinigten 
fih allmählich auch die jächjiichen Negimenter mit ihr und brachten die- 
jelbe jomit auf die Stärfe von 42 — 43,000 Mann. Auch das Fleine 
Detachentent des Generals Graf Zauengien, welches, 21, Bataillone und 
5 Escadrons ftarf, auf den weit vorgejfchobenen Pojten in Baireuth ge- 
ftanven hatte, um die Bewegungen der Sranzojen zu beobachten, vor dieſen 
aber bi8 Hof zurüdgewichen war, jtand unter den Befehlen des Fürjten. 

3) Die Armee des rehten Flügels unter Befehl des 
Generallieutenants von Kudel. 

Auch General von Ruchel bejaß viele Eigenjchaften eines guten Ge— 
nerals; er war tapfer, faltblütig in der Gefahr, lebhaften und unter- 
nehmenden Geiftes, aber hochfahrend und rechthaberitch, ehrgeizig, in hohem 
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Grade eitel und befand ſich in beſtändigem Zerwürfniß mit Allen, die mit 
ihm zu verkehren genöthigt waren. Von Friedrich dem Großen als junger 
Offizier ſelbſt in der Kriegskunſt unterrichtet und längere Zeit als Flügel— 
adjutant an die Perſon deſſelben gefeſſelt, war der General der recht eigent- 
liche Repräfentant jener in der Armee zahlreich vertretenen Richtung, welche 
Alles, was der große König gerchaffen, für unübertrefflic und unantaftbar 
bielt, welche ſich jorgfältig gegen jede Neuerung verjchloß und in ver Ueber— 
zeugung lebte, daß die preußijche Armee nur im Felde zu ericheinen brauche, 
um den unverdient erivorbenen Feldherrnruhm Bonaparte's zu Schanden 
zu machen und auf feinen richtigen Standpunkt zurüdzuführen.*) Perjön- 
lich gegen den Herzog von Braunjchweig noch mehr wie gegen jeden ans 
deren über ihm Stebenden eingenommen, ftrebte der General bejtändig, 
jich von diefem unabhängig zu machen und ging in jenem Wiverwillen 
gegen die Befehle dejjelben oft genug bis an die Grenzen offenbaren Un— 
gehorjams. 

So batte der General denn auch den ihm ertheilten Befehl, vie unter 
jemem Befehl ftehenden hannöverichen Truppen durch eine Divijion des 
Generals von Blücher (weitphäliiche Trimppen) zu verjtärken, in Hefjen 
einzurüden und ſich zwiſchen Fritzlar und Melſungen mit den noch gar 
nicht mobil gemachten heifiichen Truppen zu vereinigen, eigeimmächtiger 
Weiſe nicht befolgt. Er hatte e8, und wie zugegeben werten muß, vom 
ftrategijchen Standpunft aus mit vollem Recht, für wichtiger gehalten, fich 
der Hauptarmee mehr zu nähern und ftand jeit dem 17. September, etwa 
17,000 Mann ſtark, zwiichen Wanfried, Mühlbaufen, Yangenjalza und 
Tennſtädt, mit vorgejchobenen Detachements bei Eiſenach, Gotha umd 
Erfurt. Auch das Corps des Generald von Blücher, welches beftimmt 
war, in der Gegend von Münſter zu verbleiben, um die Franzojen in 
Wefel und die Nüjtungen der holländiſchen Truppen zu beobachten, war 
vom General Ruchel bis auf einige Feine Detachements herangezogen 
worden und hatte, noch immer 10,000 Mann ftark, Göttingen erreicht. 

Die vom Major von dem Kneſebeck am 15. September aus Caſſel 
mitgebrachte Nachricht, daß der Kurfürjt den ihm angebotenen Oberbefehl 
über die rechte Flügelarmee beſtimmt abgelehnt, die Betheiligung am Kriege 
verweigert und gegen jede Verlegung ſeines neutralen Gebietes proteftirt 
habe, die gleichzeitige Melvdung des Generals von Blücher, daß ſich Die 
franzöfiichen Truppen ſämmtlich nad) Süden zögen und die Nüftungen der 
Holländer jehr langſam vor ſich gingen, rechtfertigten übrigens die eigen: 
mächtige Handlungsweife Ruchels auch im den Augen des anfünglid) jebr 
unwilligen Königs. 

4) Die Reſervearmee, gebildet aus 18 Bataillonen, 20 Escadrons 
und 5 Batterien weſtpreußiſcher Truppen, welche ſich nach den erſten Be— 
ſtimmungen bei Eüftrin fammeln jollte, deren Mobilmachung ſich aber der— 
artig verzögerte, daß die einzelnen Abtbeilungen noch auf dem Marſche 


*) Man erzählt u. A., daß der General Rudel in der Schlacht bei Jena einem 
Dffizier, der ihn beim Vorgehen gegen die Franzofen auf bie Kolonnen anfſmerkſam 
machte, welche feine Flanke bedrohten, die wahrhaft claffiihe Antwort gegeben babe: 

„ein preußifcher General fieht nicht rechts und ficht nicht links; er gebt gerate 
ans und ſchlägt den Feind.“ 
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dorthin waren, als ein Königlicher Befehl vom 16. September Fürjten- 
walde als Concentrationspunft für die Rejervearmee bejtimmte und den 
Dberbefehl über diejelbe dem Herzog Eugen von Würtemberg übertrug. 
Erit am 6. October traf das lette Bataillon dieſes Corps bei Fürften- 
walde ein. — 
Schon die ganze Art und Weiſe, in welcher die einzelnen Corps der 
Armee die nothwendigen Bewegungen ausführten, hatte deutlich gezeigt, 
in weldhem Maße die Armee des Krieges ungewohnt geworden war. ALS 
fih am 15. September die bei Magdeburg verjammelten Truppen in der 
Richtung auf Naumburg in Bewegung jeßten, mußte jchon bei Halle ein 
‚mehrtägiger Halt gemacht werden, weil man verjäumt hatte, Die Yeld- 
bädereien mitzunehmen und die patriotiichen Bäder Halle's jich weigerten, 
das nöthige Brod für die Truppen zu baden. 

ALS endlich dieſer Widerjtand mit Gewalt gebrochen war und die 
Zruppen, auf ſechs Tage mit Brod verjorgt, am 20. den Marſch auf 
Naumburg fortjetten, fing dort dieſelbe Noth an. Man jah fich genöthigt, 
Die Soldaten mehrere Tage Yang gegen Bezahlung von ven Quartier- 
gebern beföjtigen zu lajfen und erſt den unermüdlichen Anjtrengungen des 
Minifterd von Angern und des Landratbs von Wedell gelang es envlich, 
‚eine geregelte Verpflegung berzuftellen. Auch bei ver Hohenlohe’jchen Armee 
waren die VBerpflegungseinrichtungen jo unzweckmäßig organifirt, daß jchon 
bei dem Marſch auf Chemnit viele Truppentheile anfünglih auf neun 
Tage, natürlich aljo fpäterhin ungenießbares Brod bei ſich führten. 

Am 23. September Abends traf der König, welcher am 21. Morgens 
mit der Königin Charlottenburg verlafjen, in Potsdam das eben zur Armee 
abgehende Regiment Garde du Corps gemuftert und auf der ‘Durchreije 
durch Magdeburg am 22. die wieder in Stand gejegten Feſtungswerke in 
Augenjchein genommen hatte, im Hauptquartier des Herzogs von Braun 
fchweig, Naumburg, ein; mit ihm die Generale von Möllendorf, von Phull, 
von Zajtrow, von Ködrisk, der Generaladjutant Oberjt von Kleiſt, der 
Major von Rauch vom Generaljtabe, der kurheſſiſche Minijter Baron 
Waitz, ver preußiiche Geſandte in Caſſel Fürjt Wittgenftein, ver Furjäch- 
fiſche Oberſt von Bronikowski als Militärcommiſſarius Sachſens, vie 
preußiſchen Diplomaten Haugwitz und Lucheſini natürlicher Weiſe auch 
der Geh. Cabinetsrath Lombard. 

Am 25. September genehmigte Friedrich Wilhelm, welcher den Ober- 
befehl bejtimmt ablehnte und jeine Gegenwart im Hauptquartier nur für 
notbwendig hielt, um den Anorbnungen des Herzogs mehr Gewicht zu 
geben, ven ihm vorgelegten Plan zu den ferneren Operationen, über welchen 
am 24. beim Dersoge von Braunjchweig mit Zuziehung des Generals 
von Phull, der Oberſten von Kleijt, von Scharnhorit, des Adjutanten des 

3038 (ebenfalls ein Oberft von Kleijt), des Majors von Rauch, des 

auptmann von Müffling und des Oeneralintendanten der Armee, lange 

vergeblich beratben worden war. Auch am Morgen des 25. war die Be- 

rathung in Gegenwart des Königs und des Feldmarſchalls Möllendorf 

rejultatlo8 fortgejegt worden, da der König fich nicht von der Zweckmäßig— 

feit der Vorſchläge des Herzogs überzeßgen konnte, erſt am Abend ge— 
dv. Coſel, Geihichte. IV. 15 
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Yangte man zur Einigung und es wurbe nunmehr folgender Operationd- 
plan feftgejett und vom Könige gebilligt. 

Was die politifche Seite veffelben betrifft, jo war derjelbe dar- 
auf berechnet, daß die Feinbjeligfeiten nicht vor dem 8. October beginnen 
follten, an welchem Zage die Antwort auf das Ultimatum Preußens in 
Naumburg erwartet werden fonnte. Inzwiſchen follten möglichit geräufch- 
108 und unbemerkt alle Vorkehrungen getroffen werden, um, wenn e8 den 
Bemühungen der Diplomatie nicht noch im letzten Augenblide gelingen 
follte, den Krieg zu verhindern, denfelben zu der angegebenen Zeit mit 
einer Fräftigen und hoffentlich entjcheidenden Offenfive zu beginnen, durch 
welche man die im Stillen befreundeten, aber noch unfchlüffigen und ver- 
zagten deutſchen Cabinette, vor allem Defterreih, mit neuem Muthe zu 
erfüllen und zum thätigen Mitwirken fortzureißen hoffte. 

Auh vom militäriichen Standpunkte aus hatte man fich für eine 
fräftige Offenſive entjchieden, nachdem die anfangs gehegte Beſorgniß, Na- 
poleon werde dazu Feine Zeit laſſen, mit der zu Ende September voll- 
zogenen Verſammlung der verfchienenen Armeen geſchwunden war. Man 
hielt einerſeits dieſe Kampfweiſe, beſonders feit den Zeiten Friedrichs des 
Großen, für die der preußifchen Armee am meiften entjprechende, ja für 
bie einzige ehrenvolle und hatte den Ausipruch des großen Königs: daß 
die preußijchen Truppen allemal attafiren müßten, fo einjeitig und faljch 
aufgefaßt, daß man in der Armee die Defenfive für einen ftrategichen 
Tehler anzuſehen fich gewöhnt hatte, andererſeits hoffte man bei einem 
raſchen und energiichen Vorſtoß die noch) im Sammeln begriffenen Fran- 
zofen überrajchend angreifen und getrennt ſchlagen zu können. 

Nach allen übereinftimmenden Nachrichten war man berechtigt, anzu— 
nehmen, daß die erſte Linie der franzöfiichen Cantonnements fic) von Am⸗ 
berg in Baiern bis links an die Sieg, die zweite fih von Paffau am Inn 
bis links an den Nedar erjtrede. Dean entichloß fich demnach, dieſe Linie 
etwa in der Mitte, in der Richtung auf Bamberg oder Schweinfurt, zu 
durchbrechen, die Franzoſen, noch ehe fie bebeutende Truppenmaſſen ver- 
einigen fonnten, mit einer entſcheidenden Webermacht anzugreifen und zu 
ihlagen und zu dem Ende eine zahlreiche Armee über den Thüringer Wald 
nach der oberen Werra zu dirigiren, Durch zwei Detachirte Corps aber die 
Slanfen der großen Armee zu deden und gleichzeitig die Aufmerkſamkeit 
des Feindes von den Bewegungen derjelben, welche fo ftill und geräufchlos 
als möglich einzurichten wären, abzulenken. ‘Demgemäß wurden folgende 
Maßregeln befohlen: 

1) Die Hauptarmee follte am 2. October aus ihren Cantonne- 
ments aufbrechen und, mit der Avantgarde um einen Tagemarſch voraus, 
den beiden Rejervedivifionen um zwei Tagemärſche zurüd, diviſionsweiſe 
in drei Colonnen, jo den Thüringer Wald überjchreiten, daß am 12. October 
die ganze Armee in der Linie von Stepfershaufen, Meiningen nad) Maris— 
feld, die Avantgarde am Henneberge die beiden Refervedivifionen in Tamı- 
bach angelangt waren. 

2) Die Armee des Fürften Hohenlohe wurde angemwiejen, von 
Chemnitz aus in mehreren Colonnen zwiſchen Gera und Schleiz vorzu- 
rüden, jo daß fie am 5. October mit dem rechten Flügel bei Jena, mit 
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fommen laffen. Man täuſchte fich in diefer Friedenshoffnung nicht weniger, 
als. in der Annahme, daß ein Feldherr wie Napoleon fich ruhig in jeinen 
Quartieren überfallen lafjen werde, daß er die Zeit bi8 zum Beginn der 
Feindjeligfeiten nicht vielmehr auf's Beſte zu Gegenmaßregeln gegen eine 
Operation benußgen werde, welche ihm nicht verborgen bleiben konnte. Einen 
zweiten Fehler muß man in der beliebten Verwendung der Reſervearmee 
erbliden. Wäre viefelbe ibrer urfprünglichen Beftimmung gemäß in der 
Richtung auf Wittenberg im Marjche geblieben, jo Eonnte fie jehr wohl 
am 10. October die obere Saale erreichen und würde die Armee in ber 
entjcheivenden Schlacht mit 12,000 Mann haben verjtärken können; ver 
Starrfinn, mit welchem der Herzog an der Anficht feithielt, daß das nord- 
wejtliche Deutjchland gegen eine Invafion der Holländer gedeckt werden 
müfje, trug wahrjcheinlich allein die Schuld an diejer fehlerhaften Maß- 
regel. Als ein britter Fehler des Operationsplanes endlich wird e8 be- 
zeichnet, daß das Corps des Generals Rüchel zu der ihm angewiejenen 
Beitimmung viel zu ſtark gemacht worden fei, — ohne die heifiichen Zrup- 
pen 27,000 Dann, — daß dazu 1 Divifion mit zahlreicher leichter Ca— 
vallerie vollfommen ausgereicht haben würde; Nüdjichtnahme auf ven ehr- 
geizigen Charakter des Generals joll die Beranlaffung dazu gewejen jein. — 

Bevor wir indeffen jchildern, in welcher Weife und bis wieweit ber 
eben betrachtete Operationsplan zur Ausführung gelangte, wenden wir ung 
für einen Augenblid zu den Friegeriichen Maßregeln des Gegners. 

Seit dem Monat September, von welchem Zeitpunfte ab die von 
Napoleon nur jcheinbar unbegreiflich gefundenen und verächtlich behandelten 
Kriegsrüftungen Preußens mehr und mehr die Aufmerfiamfeit des Kaiſers 
auf fich gezogen hatten, war die Concentration der franzöfiichen Corps in 
aller Stille in vollem Gange; der Kaiſer felbit leitete von Paris aus alle 
Bewegungen ſeines Heeres, und als er am Abend des 3. October im Haupt- 
quartier ver Armee, Würzburg, eintraf, waren jchon am folgenden Tage 
von den verichievenen Corps alle angewiejenen Stellungen eingenoinmen, 
alle Vorkehrungen getroffen worden, den Feldzug jofort zu beginnen; die 
Armee barrte nur des Winkes ihres Kaiſerlichen Feloherrn. 

Wir müſſen darauf verzichten, in dieſe Truppenbewegungen und 
fonjtigen Anoronungen bier einzugehen und begnügen uns mit der fi 
unfere Zwede vollfommen ausreichenden Angabe der Stellungen, welche 
die franzöfiichen Corps am Abend des 4. October, aljo zu der Zeit, in 
welcher die preußtiche Armee fich gegen den Thüringer Wald in Bewegung 
fegte, eingenommen hatten. An dem gedachten Tage ftanden: 

das erite Corps, Marjchall Bernadotte, 24,000 Mann, bei Lichten- 
fel8, die Avantgarde vorwärts Cronach und in den Defilden vor Coburg; 

das fünfte Corps, Marſchall Xefebure, 23,000 Mann, vorwärts 
Schweinfurt mit der Avantgarde bei Neuftadt und Königshofen ; 

das dritte Corps, Marſchall Davouft, 33,000 Wann, in Bamberg 
und Umgegend; 

das fiebente Corps, Marjchall Augerau, nad) Vereinigung mit 6000 
Mann Helfen 23,000 Mann ftark, befand ſich noch auf dem Marjche von 
Frankfurt nach Würzburg; 

das jechfte Corps, Marjchall Ney, 21,000 M., in Nürnberg und Umgegend ; 
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nothwendigen Märjche zur Leberjchreitung des Thüringer Waldgebirges 
auf das beiondere Betreiben des Königs jchon einige Tage früher aus- 
führten, als e8 anfänglich beſchloſſen war, von Neuem die traurigjte Un- 
fchlüffigfeit und Verſchiedenheit der Anfichten über das, was ferner zu 
tbun, ja ob es überhaupt zweckmäßig jet, das Gebirge zu: überjchreiten. 

Zwar war die anfängliche Beſorgniß des Herzogs von Braunjchweig, 
daß Napoleon dem preußiichen Heere in der Bejekung der durch das Ge⸗ 
birge führenden Straßen zuvorkommen werve, gänzlich bejeitigt, nachdem 
bereit8 am 7. October bie, preußiichen leichten Truppen ungehindert das 
Gebirge paifirt und das Werra-Thal erreicht Hatten; zwar hatte die Ver- 
muthung des Herzogs, daß der franzöfiiche Kaijer jeine Streitfräfte hinter 
der fränfiichen Saale fammeln und dort ven Angriff ver Preußen erwarten 
werde, durch die inzwijchen eingegangene zuverläjfige Nachricht von dem 
Anjammeln von 60— 70,000 Mann bei Königshofen und Neuftadt, von 
umfafjenden Arbeiten an ven Feſtungswerken von Königshofen anjcheinend 
volle Beftätigung gefunden; zwar hatten fich endlich die dur Erfurt 
marfchirenden NRegimenter, welche der König bei diejer Gelegenheit zu 
muftern nicht unterließ, durchweg in gutem Zuftande und trog manches 
ertragenen Ungemachs von freudigem Kriegsmuth erfüllt gezeigt; — den⸗ 
noch fonnte ſich der Herzog nicht entjchließen, auf eigene Verantwortung 
bin den entjcheidenden Schritt vorwärts zu thun, ſondern zog e8 vor, bie 
Beitimmung darüber, was nun weiter zu thun fei, abermals einem Kriegs- 
rath zu überlaffen. 

Das Zaubern ded Herzogs hatte eine doppelte Urjache.. Alles, was 
ber Herzog, welchem jelbjt feine bitterjten Feinde jcharfen Blick und rich- 
tiges Verſtändniß für militärische Dinge nicht abjprechen können, bisher 
bon dem Zuſtande des preußifchen Heeres gejehen hatte, hatte ihm bange 
Beſorgniß über den Ausgang des von Preußen voreilig unternommenen 
Krieges eingeflößt, um fo freudiger ergriff er die ihm von Lucheſini er- 
öffnete Ausficht, daß fich der Krieg möglicher Weije noch ganz vermeiden 
laffen werde, wenn Preußen nicht der angreifende Theil jei. 

Auf angeblich zuverläffige, in Wahrbeit aber jedes thatjächlichen An— 
halts entbehrende Nachrichten aus Paris geſtützt, beging diefer Diplomat 
die unbegreifliche Leichtfertigfeit, dem Herzoge dringend vorzuftellen, daß 
Napoleon den Krieg gegen Preußen gar nicht wünſche, daß er, wenn man 
ihn dazu zwänge, feſt entichloflen jet, wenigſtens nicht der angreifende 
Theil zu jein, daß der Kaifer endlich, wie Lucheſini beftimmt wiffen wollte, 
die preußiiche Armee gar nicht für fähig halte, ven Kampf vor dem Monat 
November zu beginnen. 

Sp wurden denn am 4., 5. und 6. October in Erfurt, unter Zus 
ziehung des Fürften Hohenlohe und feines Stabschefs, am 5. auch des 
Generals von Rüchel, jehr lebhafte Berathungen über die ferneren Opera- 
tionen gepflogen, denen am 6. auch der König beimohnte. Alle inzwijchen 
eingehenden Nachrichten über die Bewegungen der Franzojen, von der 
Avantgarde der Hauptarmee, deren Vortruppen bis in das Werra - Thal 
borgedrungen waren, von dem bis Hof vorgejhobenen Corps bes Generals 
Tauentzien und endlich von dem bis in die Gegend von Königshofen zur 
Recognoscirung vorgefchieten Hauptmann von Müffling vom General- 
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Maſſenbach, daß zwifchen Kahla und Rudolſtadt fein zum Sammeln des 
Corps geeigneter Punkt zu finden fei, bewogen, ven urprünglichen Befehl 
des Herzogs abändernd, fchon am frühen Morgen des 10. October die 
Saale überjchreiten und auf den Höhen von Ober- und Mittel - Pöllnig 
unweit Zriptis eine vortheilhafte Stellung nehmen, in weldyer er den von 
Hof über Schleitz zurüdweichenden General Tauentzien aufnehmen und 
alle Angriffe der Franzoſen fo lange abweifen zu können hoffte, bis auch 
die Hauptarmee die Sgale paffirt habe und zu feiner Unterftükung heran- 
gekommen jet. 

Der Plan des Fürften, welcher allervings im gefährlichiten Augen=- . 
blid fein Eorp8 von der Hauptarmee auf zwei ftarfe Tagemärſche getrennt 
haben würde, wurde indeſſen im Hauptquartier nicht gebilligt und der 
Fürſt erhielt am 9. wiederholte und fehr beſtimmte Befehle, nicht über die 
Saale zu gehen, da „man im jetigen Augenblid immer danach trachten 
müffe, mit vereinten und frifchen Kräften gegen den Feind zu handeln 
und e8 überaus gewagt jei, mit geringer Macht über die Eaale zu geben 
und durch die Defileen der Eaale von der Hauptarmee getrennt zu jein,. 
ohne zu wiſſen, wo der Feind ftehe und mit welcher Stärfe er vordringe.“ 

4) Die Rejervearmee des Herzogs von Würtemberg, welche jchon in 
Folge eines Königlichen Befehls vom 24. Eeptember, ohne ganz volzählig. 
zu fein, von Fürftenwalde nach Magdeburg marichirt war und auf dem 
linfen Elbufer Quartiere bezogen batte, finden wir zu verjelben Zeit auf 
dem Marſche von Magdeburg nach Halle, wo wir berjelben jpäter wieder 
begegnen werden. 

5) Das Heine Corps des Generald Tauengien endlih war fchon in 
der Nacht vom 7. zum 8. October vor der herandrängenden Uebermacht 
der Franzoſen auf Gefell, am 8. auf Eaalburg und nad) einem Furzen 
und für die preußiichen Truppen nicht unrühmlichen Gefechte daſelbſt bis 
Schleitz zurückgewichen. 

Von hier aus ſollte General Tauentzien nach der Beſtimmung des 
Herzogs ſich in die Gegend von Dresden ziehen, um in Gemeinſchaft mit 
den bereits theilweiſe bei Halle eingetroffenen Truppen des Herzogs von 
Würtemberg Sachſen, beſonders Dresden und Leipzig, vor den Franzoſen 
zu ſchützen; die Ereigniſſe machten jedoch dies dem General unmöglich. 

Am Morgen des 9. October von der Avantgarde des Marſchalls Ber- 
nadotte mit großer Uebermacht angegriffen, zog fich das Kleine, durch die 
Anftrengungen ver vorhergehenden Tage jehr erjchöpfte Corps anfänglich in 
guter Ordnung durch Schleitz in der Richtung auf Auma zurüd;, die 
Arrieregarde des Corps batte jeboch gegen die lebhaft nachdrängenden 
Franzoſen ein nachtheiliges Gefecht zu beftehen, bei der rajch eintretenden 
Dunkelheit entjtand Unoronung und Verwirrung in ihren Reihen und mit 
dem Verluſt von 12 Offizieren und 554 Mann an Todten, VBermundeten 
und Gefangenen erreichte das Tauengtien’sche Corps Abende um 7 Uhr 
Auma, ging fofort bis Triptis zurück, bivouakirte Dajelkft, im Zuftande 
völliger Erichöpfung und ohne Brod und Bagage, bis zum anderen Morgen 
und fette ſchon um 4 Uhr feinen Rückzug nach Mittel - Pöllnig fort, wo 
e8 hinter den dort aufgeftellten ſächſiſchen Truppen endlich wieter einige 
Erholung fand. 
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lungsvoller Vorausficht des fommenden Unglüds den Tod ſuchte, — ſon⸗ 
dern mit der vollen und ganz richtigen Weberlegung des einfichtsvollen 
Soldaten, welcher den ihm amvertrauten, böchft wichtigen Poſten ver- 
tbeidigt bi8 an die Grenze der Möglichkeit. 

Für höchſt wichtig aber mußte der ritterliche Prinz den Bolten 
bei Saalfeld anjehen, weil er Kenntniß von der Abjicht des Fürjten Hohen- 
lohe hatte, am 10. die Armee auf das rechte Saale-Ufer überzuführen 
und auf den Höhen von Pöllnik Aufitelung zu nehmen, weil dieſe Be— 
wegung nur möglich war, wenn die Avantgarde das Defilee bei Saalfeld 
fejthielt, weil enolich, wie ganz zweifello8 erwiefen iſt, der Prinz auch 
während des Gefechtes Feine Nachricht pavon erhielt, daß auf Befehl des 
Königs der beabfichtigte Saale-Vlebergang der Hohenlohe’schen Armee auf- 
gegeben worden war. 

Der Prinz ftand am 9. October mit dem Gros der Avantgarde in 
und um Rudolſtadt, bereit, dem erhaltenen Befehle gemäß, am 10. jelbit 
über die Saale zu geben und fich bei Pößneck aufzujtellen, als er amt 
Abend die Nachricht erhielt, daß eine feindliche Colonne von 16 — 20,000 
Mann (Marichall Lannes) von Coburg aus auf Grüfenthal marjchire. 
In der Ueberzeugung, daß die Hauptfräfte des Feindes fich über Schleig 
in die linke Flanke der preußiichen Armee dirigiren würden, legte er Diefer 
Nachricht Feine große Wichtigkeit bei, begnügte jich, den König zu bitten, 
daß am folgenden Tage eine Abtheilung der Hauptarmee, welche jich bei 
Blankenhayn verjammeln jollte, gegen Gräfenrath vorgeſchickt werden 
möchte, und ertbeilte die nötbigen Befehle, am nächiten Morgen ganz früh 
Die Avantgarde zwilchen Schwarza und Rudolſtadt zu verjammeln, um nach 
Saalfeld vorzurüden und durch nachdrückliche Vertheidigung dieſes Punktes 
den Linksabmarſch und Flußübergang der Hohenlohe'ſchen Armee zu jchüßen. 
Der Oberjt von Nabenau, welcher mit einem fchwachen Detachement be= 
reits in Saalfeld ſtand, wurde benachrichtigt, daR er im Fall eines An⸗ 
griffs Fräftige Unterjtügung zu gewärtigen babe, die Abtheilungen des 
Generals Belet bei Blankenburg, des Generals Schimmelpfennig zwijchen 
Neuftadt und Pößneck erhielten Befehl, dort ftehen zu bleiben und die 
rechte und linke Flanke des Prinzen zu deden. 

Prinz Louis Ferdinand z0g am früheften Morgen des 10. October 
das Gros feiner Avantgarde bei Rudolſtadt zujammen und brach um 
7 Uhr, ohne auf das Eintreffen des preußiſchen Infanterieregiments Müffling, 
welches in Remda geſtanden batte, zu warten, mit 6 Butaillonen, 5 Es⸗ 
cadrons und 1 Batterie ausichließlich jächfifcher Truppen in der Richtung 
auf Saalfeld auf, an der Saal-Brüde bei Rudolſtadt 1 Compagnie In- 
fanterie zurüdlaffend. Als der feinen Truppen weit vorauseilende 
Prinz Saalfeld erreichte, erfuhr er hier, daß der Feind ſchon bei Tages⸗ 
anbruch einen Angriff auf die Vorpoften des Oberften von Rabenau bei 
Garnsdorf gemacht babe, daß er inveflen von den preußiichen Jägern 
wieder vertrieben worden ſei und ein bei dieſer Gelegenheit gefangener 
Tranzofe ausgefagt babe, es fei die Avantgarde des Marfchalld Lannes 
auf der Straße von Coburg her im Anmarſch und der Marfchall jelbft 
folge mit 30,000 Mann. 

Der Prinz konnte fich invejfen immer noch nicht überzeugen, daß bie 
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rückzugehen, wohin ber Feind ſchwerlich gewagt hätte zu folgen. Auch rieth 
die Begleitung des Prinzen dringend zu diefer Maßregel und eine noch 
bejtimmtere Aufforderung zu derſelben erhielt ver Prinz, al8 um 11 Uhr 
der zum Fürften Hobenlohe gejenvete Offizier den ausdrücklichen Befehl 
überbrachte, die am 9. eingenommene Stellung unter feinen Umjtänden zu 
verlafien, auch die Vorpoften von Ilmenau nicht zurüdzuziehen, indem 
fonft eine bedenkliche Lücke zwiſchen den Vorpoften der Armee und denen 
des Hohenlohe'ſchen Corps entitehen müſſe. 

Wenn demungeachtet der Prinz noch länger in Der gefährdeten Stel⸗ 
fung verblieb, fo iſt dies theilweife dem beißen Verlangen des ritterlichen 
Prinzen, fih mit den verhaßten Franzoſen ernftlich zu meſſen, theild dem 
Wunſche, die im Magazin zu Saalfeld lagernden reichen Vorräthe zu ret- 
ten, welche man jeit dem Morgen auf Ochſenwagen abzufahren begonnen 
hatte, endlich aber dem Umftande zuzujchreiben, daß der Prinz auch jet 
noch nicht davon unterrichtet wurde, daß der Uebergang auf Das rechte 
Saale-Ufer nicht ftattfinden werde. 

Selbit als vor dem gewaltjamen Andrängen der Branzojen die Stel- 
lung auf dem Lerchenhügel aufgegeben werden mußte und fich dort eine 
Batterie etablirte, welche die Aufitellung zwilchen Beulwig und Graba faft 
ber Länge nach beichoß, als eine zweite franzöfiihe Batterie jich rechte 
von Beulwit placirte und ein Schwarm frangöfiicher Tirailleurs ſich une 
bemerft in das Dorf Eröften warf, gab der Prinz die Hoffnung nicht 
en! a die Franzoſen aufhalten zu können, um der Armee Zeit zu ver» 
ichaffen. 

Er beichloß vielmehr noch einen Verſuch dazu zu machen, jenvete ein 
preußiiches Bataillon eiligjt nach dem Dorfe Schwarza zur Bejekung der 
dortigen Brücke, ein zweites, ſowie 1 Batterie nach dem Hinter dem Dorfe 
Aue gelegenen Sanbberge, endlich 2 ſächſiſche Bataillone nach der ſüdlich 
von Aue gelegenen waldigen Höhe, der obere Hayn genannt, und ließ Die 
übrig bleibenden 34, ſchwachen ſächſiſchen Bataillone unter klingendem 
Spiele gegen die Höhen vorrüden, weniger in der Abficht, einen ernitlichen 
Angriff auf viejelben zu unternehmen, al8 um bem Weitermariche der 
franzöfifchen Umgehungscolonne (Brigade Wedell) ein Halt zu gebieten. 
Aber die Abficht des Prinzen jcheiterte vollftändig und an allen Punften. 

Der Marichall Yannes, welcher die Bewegungen des Feindes von der 
Höhe herab deutlich überjehen und deſſen Kräfte fat Dann für Mann 
zäblen fonnte, ließ fich in feiner Umgehungsbewegung nicht ftören; der 
Angriff auf die Höhen mißlang, als die jächfiichen Bataillone in das hef- 
tige Zirailleurfeuer dreier franzöſiſcher Infanterieregimenter und gleich» 
zeitig in das flanfirende Gejchübfeuer vom Xerchenberge und von Beulwitz 
her gerietben; der Prinz mußte den Befehl zum Rückzuge ertbeilen und 
war jelbit perjönlich mit der größten Bravour bemüht, die gänzlich ver- 
loren gegangene Ordnung wieber berzuftellen und den Rüdzug über Cröften 
auf Schwarza nicht fchon jet in wilde regelloje Flucht ausarten zu laſſen. 
Die Franzoſen folgten übrigens den zurückweichenden Bataillonen nur mit 
Schützenſchwärmen, fügten ihnen aber gerade durch diefe Kampfweiſe, gegen 
welche Die von ihren Schüßen getrennte fächjiiche Infanterie gänzlich hülf⸗ 
[08 war, den empfindlichiten Schaden zu. 
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dem Falle des Führers dahin umd einzeln fuchten die verjchiedenen ausein- 
andergefprengten Truppentheile des Corps ihre Rettung durch die Flucht. 

Einem großen Theil der Reiter gelang es, durch die Saale fih auf 
Das rechte Ufer des Fluſſes zu retten und, da die franzöfiiche Cavallerie 
nicht zu folgen wagte, glüdlich nad) Rudolſtadt zu entfommen; bie noch 
vor Wölsdorf befindliche jächfiiche Infanterie wurde theild zujammen- 
gehauen, theils auseinandergeiprengt; auch hier gelang es inbejjen vielen 
Flüchtlingen, einzeln durch die Saale zu ſchwimmen; die ſächſiſchen Ge⸗ 
ſchütze des linken Flügels fielen bis auf eins in die Hände der Franzoſen. 

Die franzöſiſche Reiterei warf ſich nunmehr auf die jenſeits Wöls— 
borf im Abzuge begriffenen Marjcheolonnen und ſprengte die ohnehin durch 
den Angriff der Brigade Claparéde erjchütterten und auf dem Rüdzuge 
burch das Feuer der nachfolgenden Schügen, jowie der Tirailleursſchwärme 
der Brigade Webell vom Walde ber in Unordnung gerathenen Bataillone 
auseinander. Nur dem 1. Bataillon des Regiments Müffling gelang es, 
obgleich mit ſchweren Verluſten, die Schwarza zu überjchreiten und feinen 
Ruͤckzug auf Stadt Ilm fortzufegen; ebenjo erreichten zahlreiche Haufen 
von verfprengten Blüchtlingen auf den verſchiedenſten Wegen das linfe Ufer 
dieſes Fluſſes und konnten jih noch am Abend deſſelben oder im Yaufe 
des folgenden Tages bei und hinter Rudolſtadt fammeln; der Uebergang 
bei Blankenburg mußte, nachdem General Pelet die flüchtigen Abtheilungen 
fo gut es ging aufgenommen hatte, nad) halbjtündigem Rampfe aufgegeben 
und der Rüdzug auf Stadt Ilm angetreten werden. — 

Der unglüdliche Ausgang des Gefechtes von Saalfeld fügte dem ver- . 
bündeten Heere einen Verluſt von 5 todten und 24 verwundeten Offizieren, 
17—1800 Mann an Todten, Verwundeten und Gefangenen, 33 Geſchützen 
(wovon 15 preußijche), 4 Fahnen und fast der ganzen Bagage des Corps 
bei; Dagegen war ein großer Theil der im Magazin zu Saalfeld lagern- 
den Vorräthe, befonvders an Futter, glücklich gerettet worden. 

Aber ungleich jchwerer, al8 dieſer bei der numerijchen Weberlegenbeit 
ber Franzoſen immerhin ſehr jchmerzliche Verluft, wog der moraliiche Ein=-. 
drud, den die Nachricht von dem unglüdlichen Gefechte, von dem traurigen, 
bon den widrigſten Umſtänden begleiteten Ende des in der Armee hoch 
verehrten ritterlihen Prinzen, ben der, leider faft der ganzen Armee zu 
Theil werdende Anblid der in der Gegend umberirrenden zahlreichen Flücht- 
linge von Saalfeld auf das Heer ausübte. Tiefe Niedergeichlagenheit und 
Muthlofigkeit, die gewöhnliche und natürliche Folge eines fo unglüclichen 
Anfanges, verbreitete fich in den Reihen der Truppen, wie in den Offizier- 
corps, und jelbft der unverzagteften Gemüther bemächtigte fich nach dem 
Zage von Saalfeld bange Beforgniß über das Ende eines Krieges, der in 
jo unheilvoller Weife begonnen hatte. Marfchall Lannes, der Sieger von 
Saalfeld, hatte wohl Recht, als er bei der Nachricht von dem Fall deg 
Prinzen in die Worte ausbrach: „zum Teufel, das ift gut, das wird 
Senjation in der Armee machen”; der Eindrud war in der That in ben 
Reihen der preußifchen Armee ein ebenfo erichütternder, wie auf den fran- 
zöfischen Soldaten erhebender und ermuthigender. 

Sriedrih von Gen, welcher am 11. October in dem neuen Haupt- 
quartier der großen Armee, Weimar, eintraf, giebt eine anjchauliche Schil⸗ 
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derung von der in den höchjten wie in den niebrigiten Kreiſen deſſelben 
berrichenden Niedergejchlagenheit, Muth- und Rathloſigkeit. Er fagt u. A., 
„daß er folche Verwirrung nie geahnt habe, daß die Straßen förmlich mit 
Bagagewagen und Pferden vollgejtopft und mitten darunter Offiziere jeden 
Ranges, Generäle und Leute aus des Königs unmittelbarem Gefolge be= 
findlich gewefen feien, die er dort zu finden nicht erwartet habe, daß ſo— 
eben der König und die Königin eingetroffen wären, fich aber in tiefer. 
Betrübniß in ihre Zimmer zurüdgezogen und Niemanden angenommen 
hätten.” Was den Herzog von Braunjchiveig betrifft, jo theile auch er, 
Gent, die allgemeine Anficht: „daß derjelbe gleich bei der erften unglüd= 
lichen Nachricht von einem paniſchen Schreden ergriffen worden fei und. 
bei diefer jeiner rüdgängigen Bewegung (die Verlegung des Hauptquartiers. 
nah Weimar) und bei dem unglüdlichen Einfall, hier ein Lager aufzu- 
fchlagen, feinen anderen Zweck gehabt habe, als für fich ſelbſt eine Feine 
Spanne Zeit zu gewinnen, fih von feiner erften Bangigfeit zu erholen 
und Rath zu fuchen, nicht bei feinen Generalen, ſondern bei feiner eigenen 
Ungewißheit und Furcht. Auf allen Gefichtern habe ſich Unzufriedenheit 
und Mißtrauen gemalt, ruheloſe Aufgeregtheit überall geherricht.“ General. 
Phull, nicht gerade der competentefte und klarſte Beurtheiler, babe ihm 
zugerufen: „es müſſe Alles unvermeidlich jo fchlecht al8 möglich gehen, 
denn fie hätten Alle den Kopf verloren.” General Kalfreutb, ven er am 
Abend bejucht, habe ihn mit ven Worten empfangen: „ver unglüdjelige 
Augenblid, ven ich vorausgejagt, ift da. Wir ftehen mitten in der Krifis, 
ohne zu wiflen, was aus ung binnen zwei Tagen werden joll.” Am be- 
zeichnendften aber für die Stimmung in den urtheilsfähigen Kreifen der 
Armee iſt das, was Gent von einer Deputation von höheren Offizieren, 
Männern, ausgezeichnet durch Rang, Verdienſt und Talent, erzählt, welche 
der General noch in jeiner Gegenwart empfangen habe. Diefelbe beichwor 
den General nach Gent’s Erzählung im Namen der Armee, das Come 
mando derjelben zu übernehmen, da die Krone des Königs in Gefahr jtehe, 
wenn der Herzog noch länger den Oberbefehl behalte. Die Unzufrieden- 
beit jei auf das Höchſte geftiegen, der Herzog wiſſe weder, was er thue, 
noch was er thun wolle, weder wo er fei, noch wo er hingehen wolle; es 
feien in der Armee die außerordentlichiten Gerüchte im Umlauf und fie 
fönnten für nichts ftehen, wenn nicht Mittel aufgefunden würden, ben 
König von diejer Lage der Dinge in Kenntniß zu jeßen. Daß der Herzog 
fi mit feinem Generalftabschef, dem Oberftlieutenant von Scharnhorit, 
in diefer Krifis entziveit habe, mache die Verwirrung vollitändig. So feien 
ihre Blide voll Vertrauen auf den General gerichtet und fie bofften, daß 
er biejen Auftrag übernehmen und die Sache leiten werde. 

Daß der General Graf Kalfreutb, trotzdem er felbjt den Bittjtellern 
die beflagenswerthe Lage der Dinge zugab, fich weigerte, ihren Wunſch zu 
erfüllen, weil feine ſoldatiſche Pflicht und die Ehrerbietung, welche er dem 
König fchulde, es ihm verböten, dieſen um die Verleihung des Obercom- 
mandos zu bitten, welches des Königs Vertrauen dem Herzoge übertragen 
babe, iſt vom militärischen Standpunkte aus vollfommen richtig und eben}o 
begründet, wie e8 von dem ehrenhaften Charakter des Generals zeugt, daß 
er in allen feinen Berichten, um die Betheiligten nicht zu compromittiren, 
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diejes Vorfall niemals erwähnt hat — aber die Weigerung des Generals 
jollte von den traurigiten Folgen für die Armee wie für die Monarchie 
jein. — 


8. 23. 
Die Schlachten bei Jena und Auerflädt. 


Während am 10. October Prinz Louis Ferdinand fo unglüdlich mit 
den Franzoſen kämpfte, war das Hauptquartier des Königs, wie bereits 
bemerkt, an demjelben Tage nach Blankenhayn, die Hauptarmee felbjt in 
enge Cantonnirungsquartiere in und zwiichen den Orten Kranichfeld, Tann⸗ 
roda, Blankenhayn und Berka verlegt worden. 

Noh um 9 Uhr des Abends, nachdem die erjte Beftürzung über die 
um 4 Uhr Nachmittags eingehende Nachricht von den Ereigniljen bei Saals 
feld fich in etiwa® gelegt hatte, wurde bier der Beichluß gefaßt, die Armee 
in einer weiter rüdwärts gelegenen Stellung bei Weimar derartig zu con- 
centriren, daß das Corps des Generals Rüchel den rechten Flügel ver 
Armee bildete und zwiichen Erfurt und Weimar, mit feinem rechten Flügel 
an Erfurt gelehnt, Stellung nahm, die Hauptarmee felbjt ein Lager bei 
Weimar bezog, das Hohenlohe'ſche Corps ſich mit feinem rechten Flügel 
bei Weimar an die Hauptarmee anjchloß, mit dem linken aber bei Iena 
an die Saale lehnte. 

Es muß diejer Entjchluß des Herzogs von Braunjchweig, welchen der 
Oberſt von Scharnhorst vergeblich zu bekämpfen gejucht und fich in Folge 
deſſen mit dem jchon längſt auf's Aeußerjte verjtimmten und gegen Alle, 
- aber gegen fich jelbft am meiften mißtrauifchen Herzoge völlig überworfen 
batte, in ver That als ein durchaus unbeilvofler, als das Ergebniß völliger 
Rathloſigkeit, als das Aufgeben jeder Hoffnung, die Armee noch ihrer 
ſchwierigen Lage zu entziehen, angeſehen werben. Noch am Tage vorher 
patte Dberit Scharnhorſt dringend angeratben, jofort mit der ganzen Armee 
inks nach Jena abzumarjchiren, die Saale zu überjchreiten und weiter 
rüdwärts zwiichen Saale und Eljter eine Stellung zu nehmen, welche man 
zur Zeit noch vor den Franzojen zu erreichen hoffen durfte und in welcher 
man den Angriff der Franzoſen abwarten oder aber nach Umſtänden den 
Rückzug Direct auf Berlin oder Dresden nehmen konnte. Der König jelbft 
hatte der Anficht des Oberften beigepflichtet; aber der Herzog von Braun» 
ſchweig äußerte jo viele Bedenklichkeiten über den jchwierigen Saale-Ueder— 
gang felbjt, über die Bewegung jo großer Truppenmaffen in äußerft durch» 
jhnittener Gegend, daß der Rath des Oberften nicht befolgt worden war. 
Was aber am 9. noch ausführbar gewefen wäre, war durch die Ereigniffe 
vom 10. und durch die Nachricht von dem Marjche bedeutender feindlicher 
Colonnen in der Richtung Über Schleig auf Gera unmöglich geworden; 
nur eine jchleunige Rückwärtsbewegung der ganzen Armee in der Richtung 
nach der Elbe Hätte jetst noch diefelbe vor einer völligen Umgehung ihres 
linfen Flügels bewahren fönnen. 

In der vom Herzog gewählten Stellung zwijchen Jena und Erfurt 
aber mußte man auf diefe Hoffnung verzichten, man gab ferner ganz 
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Sachſen, ja alle jeine eigenen, auf dem rechten Saalufer Tiegenden 
Magazine in Halle, Merjeburg, Weißenfeld, Naumburg den Franzoſen 
preis, denn es jtand, nachdem das Zurückgehen des Zauengien’schen Corps 
auf Dresden oder Leipzig durch das rajche Vorbringen der Franzoſen un- 
ausführbar gemacht worden war, auf dem rechten Ufer der Saale auch 
nicht die kleinſte Abtheilung preußischer Truppen, welche fich ven Be— 
mwegungen der Franzoſen hindernd hätte in den Weg ftellen fünnen. Ge— 
neral Kaldreuth Hatte jomit nicht Unrecht, wenn er zu Gentz äußerte: 
„per Entichluß des Herzogs, die Armee bei Weimar zu concentriren, ver- 
rathe eine noch viel größere militärifche Ungemwißheit, als wie fie General 
Mad bei Ulm bewiejen, und verdamme die ganze Armee binnen wenigen 
Tagen zum Hungertove, wenn nicht bald eine Veränderung eintrete.” 

Endlih hatte man fih, was von hober Bedeutung werden jollte, 
durch die gänzliche Räumung des rechten Saalufers freiwillig in die 
Lage gebracht, fortan von den Bewegungen, den Abfichten, der Stärke des 
Feindes abjolut nichts mehr in Erfahrung zu bringen und über Alles, 
was auf dem rechten Flußufer vorging, jo lange völlig in Ungewißheit zu 
bleiben, bis der Angriff der Franzoſen den Zweifel löfte Und für alle 
diefe jchwer wiegenden Nachtheile gewährte die bejchloffene Stellung ven 
einzigen Vorzug, daß die linke Flanke verjelben durch das tief eingejchnit- 
tene Saalthal gedeckt erſchien, daß man in der offenen Gegend vor 
Weimar hoffen durfte, einen vortheilhaften Gebrauch von feiner zahlreichen 
und vortrefflichen Reiterei machen zu können. | 

Es genügt für die Zwecke diefes Buches volljtändig, wenn wir, auf 
eine betaillivrte Bejchreibung der einzelnen Bewegungen Verzicht leiſtend, 
unferem Leſer hier nur die Stellungen jchildern, welche die einzelnen Corps 
der Armee am 12. October, zum Theil jchon Tags vorher, inne hatten. 

Das Corps des Generals von Rüdel, der rechte Flügel der 
Armee, erreichte die Kantonnirungen zwilchen Erfurt und Weimar zum 
Theil, namentlich die Truppen des Generals Blücher, erjt im Laufe des 
12. October, die Avantgarde des Corps unter General Winning war un- 
verrückt in ihrer Stellung zwiſchen Eijenach und Bach verblieben; Erfurt 
ſelbſt hatte eine zahlreiche Beſatzung, welche noch am 11. durch dag In— 
fanterieregiment Kurfürjt von Hefjen und durch zwei der bei Saalfeld ge- 
ſchlagenen Bataillone verjtärkt wurde. 

Bon der Hauptarmee hatten am 11., zum heil erjt des Abends 
bei völliger Dunkelheit, die drei Divifionen des Gros ein Lager auf dem 
Plateau von Umpferjtädt vor Weimar bezogen, in welchem diejelben jehr 
eng in zwei Treffen, die Grenabierbataillone im dritten Treffen aufgejtellt 
waren und Mangel an Holz*), Strob und Lebensmitteln litten, fo daß 
die bungernden Soldaten in den nächiten Dörfern Exceſſe aller Art ver- 
übten. Die Cavallerie cantonnirte in den Dörfern binter der Chauffee 
von Weimar nad) Jena; auch bier hatte e8 nicht an Zänkereien und ver- 
brieglichen Auftritten aller Art gefehlt, indem die Reiter rückſichtslos die 


*) Erft am Abend des 12. erhielten bie Truppen die Erlaubniß, von einem reichen 
Borrathe trodenen Brennholzes, welcher fih ganz in der Nähe befand, das Nöthige 
für ihren Bedarf zu entnehmen, nachdem fie aljo ganz unnütz die Nacht Hatten frieren 
und am 12. des Holzes zum Kochen entbehren müſſen. 
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in den Dörfern liegenden Infanteriften von der Avantgarde des Hohen 
lohe'ſchen Corps, welche bei Saalfeld ihre Bagage eingebüßt hatten und 
nun ohne Zelte bivouafiren mußten, verbrängten und ſelbſt das Haupt- 
quartier des Fürſten von Hohenlohe, Capellendorf, jo vollitändig ein- 
genommen hatten, daß der Fürſt fih nur mit Aufbietung feiner ganzen 
Autorität den nöthigen Pla verichaffen fonnte. Die Reſerve der Armee 
unter General Kaldreuth lagerte dicht bei Weimar, mit dem Rüden nach 
ber Chauffee und dem an diefer gelegenen Wäldchen, das Webbicht genannt. 

Eine neu formirte Avantgarde, deren Commando am 11. dem Ge— 
neral von Blücher übertragen wurde, bejtehend aus 3 Füfilterbataillonen, 
dem Weimar’ichen Scharfichütenbataillon, 1 Dragoner-, 2 Hujarenregi- 
mentern und 1 reitenden Batterie, bejeßte Die Dörfer Mellingen, Kötten- 
dorf, Oettern, Buchfart, Hetjchburg, Legefeld und Holzdorf und hielt über 
Lehnſtädt und Schwabhauſen, die Verbindung mit den VBorpojten des Hohen- 
lohe'ſchen Corps aufrecht. 

Die bisherige Avantgarde unter dem Herzoge von Cachjen - Weimar, 
welche, um zu recognosciren, über den Thüringer Wald vorgegangen war 
und deren leichte Truppen bis Neuſtadt und Königshofen gejtreift hatten, 
befand ſich zur Zeit noch auf dem Rückmarſch zur Armee und erreichte 
erit am 13. Ilmenau, 6%, Meilen ſüdweſtlich von Weimar. 

Die Armee des Fürſten Hohenlohe endlich konnte erſt am 
12. October das für fie ausgejuchte, vom Oberſt von Maſſenbach überdem 
zu ſpät und dann jo feltjam abgeftedte Yager, daß e8 am Nachmittag um: 
geändert werden mußte, auf dent fteil abfallenden Plateau über Jena ber 
ziehen. Die meijten Negimenter des Corps hatten, aus Urjachen, auf 
welche wir jogleich zurückkommen werden, die ganze Nacht auf dem Marſche 
zugebracht, fanden überdem in der Dunkelheit das Mühlthal und das 
Defilde an der Schnede, welches auf die Höhe führte, jo von Fuhrwerk 
aller Art vollgefahren, daß die ganze Nacht damit zugebracht wurde, den 
Weg zu befreien und auch am anderen Morgen geraume Zeit verging, 
ebe nur der Lagerpla& von dem durcheinander gefahrenen Gepäd gereinigt 
werben konnte; die Armee jelbft befand fich, als fie enblich das Yager 
bezogen hatte, in der traurigften Lage, fowohl in phyſiſcher, wie in mora- 
liſcher Beziehung. 

Die Beranlaffung zu diefer Verzögerung und Verwirrung lag in einem 
jener paniſchen Schreden, welche fatiguirte, hungernde und gefchlagene 
Truppen oft aus der geringfügigften, zuweilen aus gar feiner Urſache er- 
greift, durch welche aber häufig die größten Unglücdsfälle entjtehen. Die 
Zruppen des Hohenlohe’schen Corps waren am 11. auf dem Marſche nad 
ihrem neuen Bejtimmungsorte, das Infanterieregiment Zweiffel und Das 
Grenadierbataillon Herwarth waren foeben in Jena eingerücdt, um dort 
Quartier zu nehmen, andere Truppen, vom langen Maarſche ohne ge- 
nügende Verpflegung auf's Aeußerſte erfchöpft, befanden fich noch in Der 
Nähe der Stadt, die Straßen und die Saalbrüde waren mit durchmarjchiren- 
den Truppen, mit fächfiichen Gejchügen und Bagagewagen vollgeitopft, als 
plögßlich Das Geſchrei entjtand: die Franzoſen jeien in der Stadt.*) All 

*) Wahrfcheinlih durch hungrige Marodeurs oder Kranke, welche, gelodt vom 
Ihönen Wetter, auf den Thalrändern nah Kartoffeln fuchten. 
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gemeine und grenzenlofe Verwirrung war die Folge davon. Die Train- 
knechte fchnitten die Stränge durch und jagten mit den Pferden davon, die 
erichrodenen Soldaten warfen zu Tauſenden die Waffen und Zornifter 
weg und fuchten fich durch die Flucht zu retten oder verfrochen fich in die 
Häufer, preußiiche Soldaten plünderten die fächfiichen, ſächſiſche die preu— 
ßiſchen Bagagewagen; vergeblich fuchten der ſelbſt berbeieilende Fürft und 
die Offiziere dem Tumulte zu fteuern. Exit als auf den Generalmarjch 
das Infanterieregiment Zweiffel wieder ausrücte und fich nirgends eine 
Spur vom Feinde bliden ließ, legte fih die Aufregung einigermaßen; 
Ruhe und Oronung fehrten allmählih in die Reihen ver Mannfchaften 
zurüd, die Straßen wurden von den durcheinandergefahrenen Fuhrwerfen 
und Gejchüßen freigemacht, die flüchtigen oder in den Häuſern verftecten 
Soldaten fehrten beſchämt zu ihrer Pflicht zurüd. 

Aber das Corps hatte von diefer den Truppen wenig zur Ehre ge- 
reichenden Scene die traurigiten Folgen zu leiden. Einige ſächſiſche Re— 
gimenter verloren ihre ganze Bagage, ihre Zelte, Kochkeſſel, Brod- und 
Geldwagen, welche, im Augenblice, al8 ver fich jchnell verbreitende Tumult 
auch fie erreichte, in Xobeda angelangt waren, nun von den davonjagenden 
Knechten ftehen gelaffen wurden und jpäter größtentheils in die Hände der 
Franzoſen fielen; in Lobeda fand man zwei vernagelte ſächſiſche Geſchütze, 
ohne Beipannung und Bepienungsmannfchaften, umgeworfene Gejchüte 
und Munitionswagen, mweggeworfene Gewehre, Bajonette, Patrontajchen 
lagen auf allen Feldern und Wegen in zahliofer Menge umher. Am un- 
angenehmjten war es für die Armee, daß der Provianttrain derſelben un- 
ter Führung des Major Wiersbigfi, als diefer auf dem Marche nach) 
Jena in Iena = Priesnig von dem Gerücht, daß Jena von den Franzofen 
bejegt jei, SKenntniß erhielt, jofort rechts auf Dornburg ausbog und erft 
am 12. Abends das Dorf Schöten hinter dem Corps erreichte, es war 
dies um jo empfindlicher für die Soldaten, ald man unbegreiflicher Weiſe 
die in Lobeda etabfirte Felobäderei fchon in Der Nacht zum 11. nad 
Weimar verlegt hatte, woſelbſt fie, weil in der Uebereilung beim Aufbruch 
von Lobeda der Zeig für 20,000 Brode in's Wafjer geworfen worden 
war, bi8 zum 12. ganz unthätig verweilte, als ferner 17,000 Brode, Die 
am 12. dem Corps aus Naumburg und Weikenfeld zugingen, völlig ver- 
ihimmelt anlangten. Man venfe ſich folche, durch Nachtmärjche und Fa— 
tiguen erichöpfte, in den falten Octobernächten zum großen Theile ohne 
Zelte, in weißen Hojen und ohne Mäntel bivouaftrende und bei alledem 
noch hungernde Soldaten und man wird die Befürchtung des Generals 
Kaldreuth*): „Daß ein großer Theil der Truppen an dem gewiß nicht 
mehr fernen Tage der Schlacht nur indifferent feine Schuldigfeit thun 
werde”, gewiß gerechtfertigt finden. 

Die zur Armee des Fürſten Hohenlohe gehörige Divifion Grawert, 
welche gleich nach dem unglüdlichen Gefecht bei Saalfeld gegen Rudolſtadt 
batte vorgehen müffen, um die geichlagene Avantgarde aufzunehmen, er- 
reichte erft am Abend des 12. die zu ihrer Lagerung bejtimmten Höhen 
von Koppanz, ſüdweſtlich von Jena. Die Vorpoften der Armee, über 





*) In der Unterhabtung mit Sr. von Gentz am 11. October. 
16* 
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welche der Oberbefehl dem General Tauengien übertragen wurde, befeßtert 
Dornburg und die Saalbrüde bei Najchhaufen mit 1/, Grenadierbataillon, 
Ramburg, Dorndorf und Ziegenhayn mit Cavalleriepifets, Lobeda mit 
1 Füfilterbataillon und 1 Compagnie Jäger, Burgau durch 1 Füfilier- 
batatllon, 1 Compagnie Jäger und Y/, reitenden Batterie; der Reſt der 
Infanterie des ehemaligen Zauengien’schen Corps in Iena felbjt diente 
den Vorpoſten zum Soutien; zur Dedung des Saalthales in der ganzen 
Ausdehnung nördlich bis Kamburg, fünlich bis Kahla waren 5 Escadrons 
und 1 Bataillon preußticher Hufaren und 7 Escadrons ſächſiſcher Chevaux⸗ 
legers bejtimmt; die Verbindung mit den Vorpojten vor dem rechten Flügel 
(Divifion Grawert) erhielt, da das dazu bejtimmte Detachement des Ge— 
nerals Pelet nicht eintraf, das Füfilterbataillon Boguslamsfi, rechts end- 
lich ftanden dieje VBorpojten mit denen der Hauptarınee in Verbindung. 

Wie bereitd erwähnt, war am Nachmittage eine Umänderung des 
iibereilt abgefteckten Lagers nothwendig geworben ; aber auch, nachdem dieſe 
vollzogen, war die Aufitellung noch immer im böchiten Grade ſeltſam. 
Die Front Des Lagers Tief parallel mit der Chaufjce von Weimar nad 
Jena mit dem rechten Flügel auf dem Sperlingsberge bei Capellendorf, 
mit dem linken vor Ifferjtädt bis auf die Schnede. Die Infanterie Jollte 
im erjten, die Cavallerie im zweiten, Die Reſerve endlich im dritten Treffen 
jtehen; durch das Zurüdziehen ver Divifion Grawert aber bis hinter den 
Werlig-Graben war Verwirrung entitanden und die Reſerve ftand danad) 
hinter Kötſchau im erjten Treffen, ebenjo war das zweite Bataillon Schimmel» 
pfermig » Hujaren in Hobloorf, welches dem füchjischen Hauptquartier zu 
getheilt worden war, einguartiert worden. 

Dieſe und ähnliche Heine Rankünen und Streitigkeiten, wie fie zwiſchen 
verbündeten Truppen leider nur zu gewöhnlich find, verbitterten die Stim- 
mung zwiſchen den füchjifchen und preußtichen Truppen; die von Allen ge- 
meinjam getragene Noth trug nichtS dazu bei, dieſelbe zu verbeſſern. 

Zwar hatte der König, als er am 12. gegen Mittag das Lager bes 
juchte und vom Fürften auf den traurigen Zujtand der Armee aufmerfjam 
gemacht worden war, fofortige Abhülfe zugejagt, auch erhielt noch an dem⸗ 
jelben Tage ver Generalintendant der Armee den Befehl, dem Hohen- 
lohe'ſchen Corps aus dem Magazin Weißenfels 500 Wijpel Hafer und 
200 Wiſpel Mehl anzuweifen, aber der augenbliclichen Noth konnte Dies 
nicht abbelfen, da die Feldbäckereien erſt am 13. das Baden beginnen 
fonnten, überdem fchon jet vorauszufehen war, daß das Magazin in 
Weißenfels nicht mehr zu vetten fein werde. Erjt am 13. wurden aus 
Stadt Ilm und Arnſtadt für die preußiichen Truppen 8600, aus Weimar 
für die jächfiichen 7000 Brode, außerdem ſehr beveutende Vorräthe an 
Branntwein und Reis in das Lager gefchafft. Einen großen Theil ver 
Noth, welche die Armee erleiden mußte, verjchuldete übrigens auch ihre 
eigene, und heute ganz unbegreifliche Unbehülflichkeit in der Kunſt, ſich 
Lebensmittel zu verichaffen. Sp wurben z. B. in Jena beveutende DBor- 
räthe von Hafer gefunden; aber obgleich e8 empfindlich an Pferdefutter 
mangelte, fo fragte man doch erft in Weimar an, ob man gegen Bezahlung 
fich jenes Vorraths bemüchtigen dürfe; — einige Tage jpüter nahmen ihn 
die weniger bedenflichen Sranzojen ohne Bezahlung. +» 





246 Sechstes Buch. Kapitel V. 


wenn fie nur erjt an bie Franzoſen kamen.” Bet den Örenadierbatailionen 
jagte Fürft Hohenlohe, der in jeltener Weije die Gabe hatte, ermutbigend 
und belebend und dabei zugleich verjtändlich zu den Soldaten zu fprechen: 
„für fie habe er die ſchwerſte Arbeit aufgeipart; wenn es Noth thäte, 
jollten fie den Weind mit dem Bajonet angreifen und er wiffe, daß fie 
ihn werfen würden, wo fie ihn anträfen.“ Jubelnd antworteten die Gre— 
nabiere: „ja, da fünne er fich darauf verlaflen, wenn es nur erft joweit 
wäre.” Und als der Fürſt jcherzend fragte, wie viel Franzoſen wohl ein 
jeder von ihnen auf fich nehme, da erhielt er won den älteren und gejeß- 
teren Leuten die zuverfichtliche Antwort: Drei, während die Yuftigeren es 
im Uebermuth bis auf acht bis neun zu bringen fich vermaßen. 

Wohl mochte der Fürst fich bei folder Stimmung noch einmal der 
frohen Hoffnung auf einen glüclichen Ausgang hingeben, wohl konnten 
auc die Begleiter des Fürften in ſolchem Augenblick feit überzeugt fein: 
eine Armee, wie die preußiiche, könne nicht gefchlagen werden — wenn fie 
gut geführt werde! | 

Bei den fächfiichen Negimentern fand der Fürjt weniger warmen 
Empfang; theil® hungerten die Leute, theils fannten fie den Fürſten, den 
fie heute zum erjten Male fahen, nicht, theils mochten die vielfachen Ver— 
juche der Franzoſen, durch Gefpräche auf den Vorpoften, durch zugefteckte 
Zettel, in Umlauf geſetzte Briefe die füchfifchen Truppen dem preußijchen 
Intereſſe abfpenftig zu machen, in der That bereits gewirkt haben. Ale 
jedoch der Fürſt ihnen erklärte, daß der König noch heute Brod umd 
Branntwein in Menge in’8 Lager ſchicken werde und daß fie von nun an 
ganz eben}o wie die preußijchen Truppen gehalten werden jollten, wurden 
auch hier die Mienen freundlicher, die Stimmung gehobener. — 

Wir müſſen jedoch uns für einen Augenbli zu den Operationen der 
franzöfifchen Armee feit dem Tage von Saalfeld wenden. 

Die franzöfiihen Colonnen hatten während des 10. und 11. October 
ihren Marſch in der Richtung auf Gera, welcher Ort vom Kaifer als ber 
Sammelpunft des Heeres bezeichnet worden war, fortgejett. Erjt in Auma, 
wohin am 11. das Hauptquartier des Kaijers kam, erfuhr diejer, welcher 
die preußische Armee in vollem Rückzuge über die Ilm und Saale geglaubt 
hatte, daß die trite derjelben fich noch immer auf dem linfen Saale 
Ufer in der Gegend von Erfurt befänden; das franzöfiiche Heer ftand 
daher bereits in dieſem Augenblide in der linken Flanke der preußifchen 
Aufitellung und e8 bedurfte nur noch der Zeit eines einzigen Tages, um 
die Veberflügelung vollftändig zu machen und den Kaijer in die Lage zu 
verjegen, daß er jeverzeit ganz nach feinem Belieben die Preußen mit 
Bortheil angreifen, oder in günftiger Stellung den preußiichen Angriff ab- 
Karten, oder aber früher als dieje Leipzig, ‘Dresden, ja Berlin erreichen 
onnte. 

Der Kaiſer wünſchte indeſſen nichts ſehnlicher, als eine große und 
entſcheidende Schlacht; er ließ daher am 12. October von den Colonnen 
ſeines Heeres eine große Linksſchwenkung ausführen, durch welche das bis— 
herige Centrum der Armee, mit Ausnahme der Garden, zum rechten 
Flügel, der bisherige rechte Flügel dagegen zum Centrum wurde. Am 
Abend des 12. ſtanden die einzelnen Corps, wie folgt: 
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die leichte Savallerie unter Murat in Naumburg, woſelbſt die 
reichen Magazinvorräthe ver Preußen in ihre Hände gefallen waren. Von 
Zeig aus waren ftarfe Abtheilungen über Pegau auf Leipzig vorgejchiekt 
worden, um Cchreden unter ven Einwohnern zu verbreiten und Gontri- 
butionen einzutreiben; 

das Corps des Marſchalls Davouft hatte mit feinem Gros 
Eijenberg pajfirt und ftand, mit einer Dragonerdivifion (Sahüc) vereinigt, 
im Bivouak zwijchen Priesnig und Schölem; die Avantgarde des Corps 
war in Naumburg eingerüdt ; 

Marſchall Bernadotte hatte mit feinem Corps Zeit erreicht 
und hatte eine Divifion (Drouet) auf der Straße nach Naumburg, bi8 
Meinmveh, vorgejchoben ; 

das Corps des Marſchalls Soult und die Garden bivouakir— 
ten bei Gera, dem Hauptquartier Napoleons; 

Marſchall Ney zwiichen Auma und Mittel- Pöllnik ; 

Marſchall Yannes war von Neuftadt aus im Thale der Saale 
über Kahla hinaus gegen Jena vorgegangen und batte ſtarke Abtheilungen 
auf dem rechten Saalufer auf der Straße nach Naumburg vorgefchoben; 
hinter ihm endlich ſtand 

ver Marſchall Augerau mit der Avantgarde und einer Divifion 
jeine8 Corps bereits über Kahla hinaus, mit der anderen noch hinter Kahla, 
zu feiner Unterftügung bereit. — | 

Im preußiihen Hauptquartier zu Weimar wie in Capellendorf war 
man noch in völliger Ungewißheit über die Bewegungen der Franzoſen, 
als ſchon am 12. Mittags die preußiichen VBorpoften von der im Saalthale 
herandringenden Avantgarde des Marſchalls Lannes mit Uebermacht an- 
gegriffen und nach ftundenlangem Widerſtande mit Verluſt hinter das 
Defilee von Ammerbach zurüdgemworfen wurden, als gleichzeitig von dem 
in Dornburg ftationirten Detachement die Meldung einging, daß fich in 
der Entfernung einer Meile ein etwa 16 — 18,000 Mann jtarkes Corps 
zeige, die preußiiche Feldwache bei Dorndorf bereits vertrieben und fich 
der Brüde bei Kamburg bemächtigt habe. Selbſt ald noch um 11 Uhr 
Abends beim Fürjten Hohenlohe die Meldung des Generald Tauenbien 
aus Jena einging, daß der Feind im Saalthale gegen Kahla hin wohl 
einige 20,000 Dann ftark fei, hielt der Fürft dies für unmöglich und ließ 
dem ©eneral erwiedern, er folle die Sache fo gut beenden, wie es gehen 
wolle, der Ausgang des Gefechtes im Saalthale influire nicht auf das 
Ganze, da ver Feind nun bald eine Schlacht im freien Felde liefern müſſe; 
um indejjen einem feindlichen Angriff auf Flanke und Nüden des Lagers 
zu begegnen, wurde dem General Tauentzien noch in der Nacht ver Befehl 
zugefchieft: im Falle er Iena nicht halten könne, fich mit allen unter jeinem 
Befehl ſtehenden Truppen in die Stellung zwijchen Kloswig und Lützerode 
zurüdzuziehen, und daſelbſt allen Angriffen von Dornburg und der Saale 
ber entgegenzutreten. 

In Weimar war indefjen die fichere Nachricht eingegangen, daß aud) das 
Corps des Marſchalls Augerau im Saalthale über Rudolſtadt vorrücke; 
zugleich hatten fi), wenn auch vorläufig noch unbeftimmte und dunfele 
Gerüchte verbreitet, daß ein feindliches Corps in Naumburg eingerüdt ſei. 
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Als der König mit dem Herzoge von Braunjchweig von dem Beſuche des 
Lagers bei Jena zurüdfehrte, langte in Weimar ein Xrainoffizier an, 
welcher in Naumburg von den Franzofen vertrieben jein wollte; der König 
befahl daher dem Major von Rauch vom Generalftabe, mit einem ftarfen 
Savallerievetachement in der Richtung über Köſen auf Naumburg vorzu- 
gehen und möglichſt fichere Nachrichten vom Feinde einzuziehen. Als jedoch 
der Major im Begriff ftand, abzumarjchiren, wurde auf Befehl des Her- 
3098 die NRecognoscirung unterlaffen, weil er inzwijchen durch einen ihm 
glaubwürdig fcheinenden Kaufmann aus Leipzig die bejtimmte Nachricht 
erhalten batte, daß Naumburg von den Franzofen noch nicht befett jet, 
was denn aud in der That exit einige Stunden Tpäter erfolgte. 

Um 11 Uhr Abends erhielt man endlich in zuverläffiger Weife vie 
Beitätigung von dem etwa um 4 Uhr Nachmittags erfolgten Einrüden 
eines ſtarken franzöfifchen Corps in Naumburg und es fanden nunmehr 
nach gewohnter Weile beim Herzoge von Braunfchweig im DBeijein Des 
Generals Phull, der Oberjten von Scharnhorſt und Kleiſt ftundenlange 
Berathungen ftatt, durch welche nur eine werthvolle Zeit zur Ausführung 
verloren ging. 

Es wäre unzweifelhaft fehr wohl ausführbar gewefen, in dem Falle, 
daß Napoleon, unbefümmert um die in feiner Linken Flanke ftehende preu- 
Bifche Armee, bei verjelben vorbeigegangen und ohne Weiteres in Sachſen 
eingedrungen wäre, im Rüden der franzöfiihen Armee über die Saale 
zu gehen und diejelbe von hinten anzugreifen; aber e8 fprachen verjchie- 
dene umd gewichtige Gründe gegen folhe Maßregel. Es lag einmal gar 
niht in der Gewohnheit des Kaijers, feinen Gegner durch Operationen 
auf feine Verbindungen, Verpflegungs- und Rückzugslinien zu einem ent- 
ſcheidungsloſen Rückzuge zu bewegen; vielmehr hatte Napoleon bisher noch 
in allen Feldzügen fo rajch al8 möglich die entjcheivende Schlacht, aller- 
dings unter den für ihn günftigften Umftänden, herbeizuführen gejucht und 
Oberſt Scharnhorjt gründete mit vollem Nechte auf diefe Erfahrung die 
Meinung, daß er auch diesmal nicht an den Preußen vorbeigehen, ſondern 
fie angreifen werde. Der Herzog aber, wenn auch vielleicht im Stillen 
der Meinung feines Stabschefs, gab fich den Anſchein, zu glauben, daß 
Napoleon wirklich, ohne die Flanfenjtellung der preußiichen Armee zu re— 
jpectiren, an derjelben vorbei nach Sachjen gehen werde, weil er, der Her- 
zog, in der That nichts fehnlicher wünfchte, als die Schlacht zu ver- 
meiden, und ſehr wohl berechnete, daß die Vorjtellung, der Feind ftehe 
faft im Rüden der Armee und habe -Die dort befindlihen Magazine ge= 
nommen, felbft den Beſten im Heere die Nothwendigfeit eines fchleunigen 
Rückzuges einleuchtend machen werde; den Gedanken endlich, dem Feinde 
durch die SaalesDefileen zum Angriff zu folgen, verwarf der Herzog ganz 
entſchieden als zu gewagt und mochte im Hinbli auf das durch die bis- 
herigen Creignifje ſtark erfchütterte Vertrauen der Armee zu fich ſelbſt 
und zu ihrem Feldherrn, in Betracht der nicht ohne Schuld vieler höheren 
Offiziere allgemein verbreiteten Bejorgniß, daß die Armee bereit8 um- 
gangen und daher fchon fo gut als geichlagen fei, nicht Unrecht haben, 
wenn er Anjtand nahm, mit folcher Armee etwas Großes zu wagen. 

Aus denjelben Gründen aber erſchien e8 dem Herzoge auch bedenklich, 
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Der Fürſt hatte bei feinem weiter oben erwähnten Ritt durch Das 
Lager noch nicht ven linfen Flügel deſſelben erreicht, als die Vorpoften Des 
rechten Flügels unter General Pelet, in Folge Des Abmariches der leichten 
Zruppen des Generals von Blücher, weldyer der Hauptarmee ald Arriere- 
garde folgen jellte, bis über ven Schwahhaufener rund zurüdgingen und 
gleichzeitig ein immer beftiger werdendes Geſchütz- und Gewehrfeuer ven 
Jena berüber befundete, daß General Tauengien Dort in ein beftiges Ge— 
fecht verwidelt ſei. 

Dieter General hatte in Der That, nachdem ſich ver Feind am 12. in 
ten Belig ver Naſchhauſener Brüde, ſowie Des Ueberganges bei Burgau 
bemäctigt hatte, und va jeine Truppen übervem auf's Aeußerſte erſchöpft 
und faſt ohne M unition waren, den Beſchluß gefaßt, mit Anbruch des 
Tages Jena zu räumen und sich in Die ibm für jolchen Saul angewieſene 
Stellung zwiſchen Kloswitz und Lützeroda zurüdzusiehen. Im Beariff, 
diejen Rüdzug anzutreren, wurde Das Corps von allen Zeiten mir großem 
Ungeftüm angegriffen, 308 fib aus der Statt, und erſtieg Die Höben 
turb tie jchen vorher den einzelnen Golonnen angewieſenen Schluchten. 

Aber die franzöſiſchen Tirailleurs folgten auf dem Fuße, erkletterten 
die ſteilen Abhänge von allen Seiten und erſchienen faſt gleichzeitig mit 
den preußiſchen Colonnen auf der Höhe, während das Gros des vannes— 
ſchen Corps im Mühlthale vordrang, ten Yandgrafenberg, eine ſteile 
Höhe unweit der Stadt, welde einen umfaſſenden leberblid über das 
Saaltbal gewährt, umaing, das eine Bataillon, welches Das Zerrain vom 
Raubrhale über ven Yandgrafen- bis zum Flohberg vertheidigen jellte, 
überwältigte und auf den Höhen feſten Fuß faßte. 

Während der Fürſt, vom General Tauentzien dringend um Hülfe 
gebeten und, die große Wichtigteit des Beſitzes jener Höben jebr richtig 
beurtbeilend, die nöthigen Mafregeln traf, um vie Franzoſen vom Yand- 
grafenberge wieder zu vertreiben, mebrten jid vie Streitkräfte Der Fran— 
zoſen daſelbſt mit jerem Augenblide: immer weiter Trangen ıbre Schützen— 
ſchwärme vor, drängten vie fich ihnen entgegenjtellenten ſchwachen preuktichen 
und ſächſiſchen Abtheilungen zurüd und bemächtigten ſich endlich Der Ge— 
bölze ven Cospera und Closwitz. 

Democh unterliegt es keinem Zweifel, daß es dem Fürſten mit leichter 
Mühe gelungen ſein würde, die Franzoſen mit ſchweren Verluſten wieder 
in das Saalthal hinabzuwerfen, wenn nicht in dem entſcheidenden Augen— 
blicke, in welchem der Fürſt bereits die preußiſchen und ſächſiſchen Brigaden 
zum gemeinſchaftlichen Angriff ordnete, wobei Die Regimenter in hellen 
Jubel über vie endliche Ausſicht auf einen ernſten Kampf, auf Befreiung 
aus aller Noth, auf Race für Saalfeld ausbrachen, — Der Oberſt 
von Maſſenbach aus dem Hauptquartier zurückgekehrt wäre. Er überbrachte 
dem Fürſten Die Dispofition für den Abmarſch der Dauprarmee, Den 
ſchriftlichen Befebl des Herzogs, dorlaufig bei Jena ſteben zu bleiben, aber 
ſofort ein hinlänglich ſtarkes Corps zur Deiegung ver Uebergänge bei 
Dornburg und Kamburg zu detachiren, mündlich aber die beſtimmte 
Weiſung, den Feind nicht anz zugreifen, mit den hinzugefügten eigenen 
Worten des Herzogs: „daß der Fürſt auf das Strengſte zur Verantwortung 
gezogen werden würde, wenn er dieſen Befehl überſchritte.“ 
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Sich feiner Gewohnheit nach während biefer von den Zruppen mit 
jteigender Verwunderung betrachteten Unterredung im heftigften Zorn mit 
dem fleinen Stöckchen, welches er beim Reiten zu tragen pflegte, auf Die 
Lende jchlagend, gab der Fürft den unheilvollen Befehl, den Angriff zu 
unterlaffen. 

Daß der Fürft den Befehl des Herzogs von Braunjchweig, nicht 
offenfiv gegen die Franzoſen zu verfahren, jtrengwörtlich nahm, daß er die 
Saale-Uebergänge bei Dornburg und Kamburg vertbeidigen zu können 
glaubte, ohne die Franzoſen vorher von den Höhen wieder binabzumerfen, 
jollte für das Schickſal Preußens von den traurigjten Folgen fein. 

Ohne dieſen ganz unbegreiflichen Fehler wäre e8 geradezu unmöglich 
gewejen, daß er, ohne alle Kenntniß deifen, was im Saaltbale paffirt 
war, am Morgen des 14. October in einen unbeilvollen Kampf verwidelt 
wurde, ohne zu willen, was für Kräfte ihm gegenüberftanden. 

Und wie der Fürſt ſomit das Verbot des Herzogs zu wörtlich befolgte, 
jo führte er den Befehl defjelben geradezu nachläjfig und fehlecht aus. Er 
jelbjt begleitete, wahrjcheinlih um den Fragen des ſächſiſchen Generals 
auszumweichen*), die zur Beſetzung ver Uebergänge bei Dornburg und 
Kamburg bejtimmten Truppen, 7 Bataillone, 400 Freiwillige von den 
10 Bataillonen der Divifion Gramwert, 11 Escadrons, 21/; Batterien, wozu 
unterwegs noch '/, ©renadierbataillon und 11 Escadrons ftiefen, nad) 
jener Gegend. Als das Corps in Dornburg anfam, ohne auf den Feind 
zu jtoßen, als auch an der Saale und jenfeit8 derjelben fich fein Fran— 
zoſe bliden ließ, befahl der Fürft, obgleich die Ausfage der Einwohner, 
daß für den nächſten Tag für 12,000 Mann Franzoſen Eſſen bejtellt 
worden fei, ihn wohl zu größerer Vorficht hätte auffordern jolfen, dem 
Generallieutenant von Holtendorf, das Commando des Detachements zu 
übernehmen und dafjelbe, da vom Feinde nichts zu fürchten fei, in Dee 
Dörfern zwiſchen Dornburg und Vierzehnbeiligen in Quartier zu legen. 
Der Fürit jelbjt bezeichnete die einzelnen Ortjchaften, die Stellung der 
Dorpoiten, bejtimmte die Höhen bei Rödchen als Sammelpunft des Corps 
für den Fall der Noth und beichwichtigte alle Bedenken des Generals 
von Holtendorf über die Gefahr jo weitläuftiger Quartiere in der Nähe 
des Feindes mit den wiederholten Worten: „er ſtehe ganz ficher, habe 
nichts zu fürchten und jolle nur einrüden.” Cine eigentliche Beſetzung der 
wichtigen Uebergänge bei Dornburg und Kamburg, wie fie der De 
befohlen hatte, fand mithin gar nicht ſtatt; dieſelben wurden vielmehr nur 
von Cavallerie-Feldwachen beobachtet und jeder ernjte Angriff mußte die- 
jelben in die Hände des Feindes liefern. 

Der Fürjt verweilte noch bei Dornburg, als ein preußiicher Hujar 
einen Gefangenen brachte, welcher fich für den Kammerherrn des Kaijers 
und capitaine des ordonnances permanentes, Montesquieu, ausgab 
und von Napoleon von Gera aus mit einem Schreiben des Kaifers an 
den König von Preußen, an den Generalquartiermeifter der Armee und 


*) In feiner fpäteren Vertheidigungsihrift führt der Fürft als Grund, weshalb 
er jelöft mit nah Dornburg gegangen fer, an: er habe das Defilde bereit in ben 
Händen des Feindes geglaubt und es ihm unter allen Umftänden wieder entreigen wollen. 
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an den Minifter Haugwitz abgefenvet fein wollte. Der Umijtand, daß der 
Franzoſe gegen allen Kriegsgebrauch ohne Trompeter gefommen war, und 
die Beſorgniß, daß er bei feiner Rückkehr nicht verfehlen werde, dem 
Raijer von Allem, was er gejehen, Nachricht zu geben, beivogen den Fürften, 
den Gefangenen mit in das Hauptquartier zu nehmen unter dem Verſprechen, 
ihn am folgenden Tage zum Könige zu fenden; den Brief des Kaifers, 
welcher nach der VBerficherung des Boten nur ein Conpolenzbrief wegen 
des Todes des Prinzen Louis Ferdinand fein follte, ſchickte der Fürſt noch 
in der Nacht durch einen Courier an den. König ab, die beiden anderen 
Briefe hatte der Fürjt vorher erbrochen; fie enthielten nur Vorjchläge des 
Marſchalls Berthier wegen der gegenjeitigen Behandlung der Kranken, Ver- 
wundeten und Gefangenen, fowie das Verlangen, den franzöfiichen Gejandten 
Zaforeft gegen den General von Knobelsdorf auszutauschen; auf den Brief 
Napoleons fommen wir noch zurüd. — 

Fürſt Hohenlohe, welcher in der Zeit feiner Abweſenheit dem General 
Zauenkien die fernere Leitung der Dinge gegen die Franzoſen auf dem 
Landgrafen- und Flohberge überlafjen hatte, ohne vemjelben auch nur Die 
geringite Inftruction für fein Verhalten zu geben, hielt e8 auch jett, 8 Uhr 
Abends, noch nicht für nöthig, fi) von dem Stande der Angelegenheiten 
jelbft zu überzeugen, oder auch nur genauere Nachrichten darüber einzu— 
ziehen. Er erreichte zwiſchen 9 und 10 Uhr Abends jein Hauptquartier 
Capellendorf und erhielt bier vom Herzoge von Braunjchweig die Mit- 
tbeilung, daß nach den eingegangenen Nachrichten der Marichall Davouſt 
mit 16,000 Mann bei Köſen ftehe, der Kaiſer ſelbſt fich bet diefen Corps 
befinden jolfe und der Fürſt daher aufgefordert werde, fich in Bereitichaft 
zu halten, um alle Bewegungen aufs Schleunigfte unterjtügen zu können; 
ein Adjutant des Generals Rüchel meldete gleichzeitig, daR deſſen Corps 

m halb 4 Uhr Nachmittags in das Lager bei Weimar eingerüdt jei und 
im all der Noth zu des Fürften Unterjtüßung bereit ſtehe. 

So begab fich der Fürft, völlig beruhigt über die Ereigniffe des folgen- 
den Tages und feſt überzeugt, daß der Kaiſer nichts Ernfthaftes gegen ihn 
unternehmen, vielmehr feine Hauptfräfte gegen Naumburg und Xeipzig 
richten und bei Jena höchftens ein Scheinangriff ftattfinden werde, jorglos 
zur Ruhe, nachdem er dem Herzog noch um 11 Uhr Meldung von dem, 
was im Laufe des 13. beim Corps vorgefommen war, gemacht hatte. 

Selbit als um Mitternacht ein zweites Schreiben des Herzogs ein- 
ging, in welchem ver Fürſt dringend aufgefordert wird, Die Uebergänge 
bei Kamburg und Dornburg ftark, bejonders mit Artillerie, 
zu beſetzen, da e8 von der ungebeuerften Wichtigkeit jet, daß der Feind 
nicht zwiichen beiden Armeen über die Saale gebe, fühlte ber 
Fürſt fich nicht zu einer Aenderung feiner Anoronungen bewogen; und als 
gleich darauf ein Adjutant des Generals Tauenkien die Meldung brachte, 
daß der Feind fich auf dem Landgrafenberge beftändig vermehre, daß man 
deutlich hören könne, wie die Franzofen in den Schluchten an den Wegen 
arbeiteten und Geſchütze auf die Höhen brächten, wurde auch hiervon Feine 
weitere Notiz genommen und der Adjutant erhielt die Antwort: „Geſchütze, 
welche auf die Höhe gebracht feien, müßten am anderen Morgen unfehlbar 
in preußifche Hände fallen.“ 


\ 
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Dei ſolcher VBerblendung war das Ververben natürlich unausbleiblich 
und alle Zapferfeit der Truppen vergeblich. Der Kaiſer Napoleon, welcher 
von dem Abmarfche der preußtichen Hauptarmee feine Kenntniß hatte und 
noch in dem Glauben jtand, hinter Jena auf das ganze vereinigte preu- 
Biiche Heer zu ſtoßen, batte jchon am 13. allen Corps feiner Armee die 
Richtung nach jener Gegend gegeben, mit Ausnahme der Corps von Ber- 
nadotte und Davouft, welche bei Naumburg und Umgegend ftanden und 
ven Befehl erhalten hatten, am folgenden Morgen gegen Apolda vorzu- 
gehen und von Dort aus in dem Rücken ver bei Jena vermutheten preußt- 
jchen Armee zu operiren. 

Als der Katjer, jelbft auf dem Wege nach Iena, noch eine Stunde 
davon entfernt, die Meldung des Marſchalls Yannes erhielt, daß er Jena 
genommen, die jenjeitigen Höhen erjtiegen habe, hier num aber einer Armee 
von etwa 50,000 Mann gegenüberjtehe und jeden Augenblid befürchten 
müjje, wieder heruntergeworfen zu werden, jendete Napoleon allen Corps 
jofort den Befehl zu, ihren Marſch nach Möglichkeit zu befchleunigen, und 
ceilte für jeine Perjon, feit überzeugt, die ganze preußifche Armee vor jich 
zu haben, felbit nach Jena. | 

Um 4 Uhr Nachmittags auf dem Yandgrafenberge angekommen, war 
ver Kaiſer ſelbſt im höchften Grade überrafcht über die unbegreifliche Sorg- 
Iofigfeit feiner Gegner und verlor feinen Augenblic Zeit, fich die Vortheile 
zu jichern, welche dieſe ihm fo unerwartet überlaffen. Das ganze fünfte 
Corps, Marſchall Lannes, mußte in der Dunkelheit unbemerkt den Land⸗ 
grafenberg erjteigen und fich jo aufitellen, daß die Divifion Suchet, rechts an 
das Rauthal gelehnt, den rechten Flügel und das Centrum der Stellung 
bildeten, letteres, durch 2 Infanterieregimenter verjtärkt, auf dem Wind- 
knollen, dem böchiten Punkte des Landgrafenberges zu ſtehen fam und 
die Divifion Gazan, mit der Front der Divifion Suchet einen Winkel 
bildend, als der linke Flügel der Aufitellung links bi8 an die Schlucht 
reichte, in welcher der Weg vom Mühlthale nach Cospeda führt. Die 
Garden des Kaiſers, 4000 Mann unter Marfchall Lefebure, bildeten hinter 
dem Sentrum auf dem Windfnollen ein offenes Viereck, in welchem der Kaifer 
fein Zelt aufichlagen Tieß, in bemerfenswerthbem Gegenſatze zu dem preu- 
Biihen Oberfeldherrn, welcher, über eine Meile vom Punkte der Entichei- 
dung entfernt, fich jorglos im Bett der Ruhe überließ. 

Die ganze Nacht wurde, zum Theil unter fpecieller Anleitung des 
Kaiſers, daran gearbeitet, die Wege in der Schlucht von Cospeda und 
buch den Steiger fir Geſchütze brauchbar zu machen und bie Artillerie 
der Garde und des fünften Corps auf das Plateau zu jchaffen; nod um 
10 Uhr Abends wiederholte der Kaiſer die Befehle an die einzelnen Corps⸗ 
führer, nöthigenfall® die ganze Nacht durchzumarſchiren, um am anderen 
Morgen rechtzeitig zur Stelle zu fein, unterfuchte noch ſpät in der Nacht, 
nur vom Marjchall Lannes, Soult und dem General Suchet begleitet, mit 
großer Sorafalt das Terrain und ertheilte, ehe er fich niederlegte, die 
Dispofition für die Schlacht des nächſten Tages. 

Bon den übrigen, bier noch nicht genannten franzöfijchen Corps 
bivouafirte die Teichte Cavallerie des Großherzogs von Berg in der Gegend 
zwifchen Dornburg und Kamburg, das Corps von Ney bei Roda, feine 
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Avantgarde gegen Jena vorgefchoben; die Corps von Soult und Augerau 
marjchirten Die ganze Nacht, Das erjtere erreichte noch im der Nacht mit 
der Zetenbivifion Die Gegend von Jena auf dem rechten Saalufer, Das 
zweite bivouafirte beim Eintreffen bei Jena auf dem Galgenberge oberhalb 
der Stadt; die ſchwere Kavallerie konnte erſt gegen Mittag erwartet werden. 


Die Schlacht bei Jena. 

Es war gegen 6 Uhr Morgens am 14. October, als der Kaijer jich 
vor die Front des bereits formirten Lannes'ſchen Corps begab und feiner 
Gewohnheit nach die Soldaten mit einer jener kurzen und Fräftigen An- 
iprachen zum Kampfe begeijterte, in welchen er Meifter war. 

„Soldaten!“ fo redete der Kaiſer die Regimenter an, „die preu⸗ 
Bifche Armee ift abgejchnitten, wie die des Generals Mad zu 
Um heute vor einem Sabre. Dieje Armee kämpft nur noch, 
um ſich durchzufchlagen und ihre Verbindungen wieder zu ge— 
winnen. Das Corps, das fich durchbrechen läßt, entehrt fich. 
Fürchtet dieſe berühmte Cavallerie nicht; fett ihr geſchloſſene 
Quarrés und das Bajonnet entgegen.” 

Gleich darauf feßte fih das Corps in der Richtung auf Closwitz, 
welches indeſſen nicht gejehen werben Eonnte, in Bewegung, dichte Tirailleurs- 
linien vorauf, dahinter auf dem rechten Flügel die Divifion Suchet, auf 
dem linfen Flügel die Divifion Gazan. 

Saft um dieſelbe Zeit rückte auch das Tauentzien'ſche Corps vor, 
welches in der Nacht aus Vorficht feine Stellung weiter rüdwärts ge- 
nommen hatte; der General felbft führte das erſte Treffen. 

Beide gleichzeitig vorgehenvden Parteien ſtießen ſehr bald aufeinander 
und es entwidelte fich zwijchen ihnen ein mehrere Stunden dauerndes 
Seuergefecht, in welchem die Bataillone Tauentieng mit großer Stand- 
haftigfeit und Ausdauer gegen den bejonders an Artillerie weit überlegenen 
Gegner fochten. Als indeffen der Feind einige Ausficht durch den Nebel 
zu gewinnen begann und die Schwäche des Tauentzien'ſchen Corps er- 
fannte, griff er mit verdoppelter Heftigfeit an; ein Grenadierbataillon, 
welches zweimal den Feind mit dem Bajonnet zurückgewieſen hatte, wurde 
durch einen unerwarteten Slanfenangriff gänzlich auseinanvergefprengt, und 
außer Stande, dem verheerenden Gejchüßfeuer der Franzoſen länger Wider- 
ftand zu leilten, wich das ganze Corps, übrigens in guter Ordnung, nad) 
dent Dornberge zurüd, wo daffelbe in der Nacht geſtanden hatte und wo 
das Gefecht nochmals zum Stehen fam (etwa halb 9 Uhr). Ä 

Indeſſen über die Hälfte ver Mannjchaften war todt oder verwundet, 
„die Kräfte der Uebrigen auf's Aeußerſte erjchöpft, die Munition faft gänz⸗ 
lich verichoffen und die wiederholt erbetene Hülfe blieb aus. 

So blieb dem General Tauensien nichts übrig, als nach rühmlich ge- 
leiftetem Widerſtande den Rüdzug anzutreten, wozu in demjelben Augen- 
blicke auch der Befehl des Fürften eintraf. 

Leider konnte derſelbe nicht ohne ſchwere Verlufte bewerfitelligt wer: 
den; der rechte Flügel des Corps gerieth im Nebel zu weit links in ven 
Iſſerſtädter Forft, wurde dort durch 2 franzöfiiche Negimenter und 3 Bat- 
terien der Divifion Gazan auf's Heftigfte angegriffen und gänzlich aus- 
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einandergefprengt. Den Reit des Corps führte der General, obgleich auch 
hier durch das feindliche Gefchüßfeuer ſchwere Verlufte entjtanden und eine 
in einen tiefen Graben gefallene Batterie dem Feinde überlaffen werden 
mußte, im guter Ordnung bei Krippendorf und Vierzehnheiligen vorbei 
nad) KL. Romſtädt, wo fich die Bataillone wieder ordnen und ihre Mu- 
nition ergänzen follten; der Fürft Hohenlohe, welcher ihnen in der Nähe von 
Kl. Romſtädt begegnete, ſprach den Soldaten feine volle Zufriedenheit über 
ihr Verhalten aus und verficherte, daß noch nichts verloren fei und er ven 
Angriff Sofort erneuern lafjen werde. 

Nach einem etwa dreiftündigen Kampfe ftand mithin die franzöfiiche 
Schlachtlinie zwifchen Lützerode und Krippendorf, die Gefchüge unter dem 
Schutze der Zirailleurs vor der Front, die Garden als Reſerve auf dem 
nornberge, die Brigade Wedell auf dem rechten Flügel einen Hafen 

ildend. 

Fürſt Hohenlohe war, jelbit als das heftige Schießen von Closwitz 
ber das Hauptquartier allarmirte, noch immer in der feſten Ueberzeugung 
geblieben, daß e8 an dieſem Tage zu feinem enticheidenvden Gefechte fom- 
men werde; in dieſem unbegreiflichen Glauben zögerte er mit dem Befehl 
zum Ausrücen aus dem Lager von einer Viertelftunde zur andern und gab 
noch, als fein Zweifel mehr fein fonnte, daß die Avantgarde auf's Heftigite 
engagirt jei, dem General von Zeſchwitz, welcher um Verbaltungsbefehle 
bat, die Antwort: die Truppen möchten fich bereit halten, aber man jolle 
jie nicht unnüß ermüden, da es an diefem Tage ja doch zu nichts fommen 
werde. Er ahnte nicht, wie ſchwer fich fein Fehler vom 13. am heutigen 
Tage beitrafen, und daß er heute gezwungen fein werde, unter den un- 
günjtigften Verhältniffen eine Schlacht zu fchlagen, weil er e8 gejtern 
nicht für erlaubt gehalten hatte, unter den günftigjten Bedingungen ein 
Gefecht zu engagiren. 

Troß der Weifung des Fürften Tieß der General von Zeſchwitz in- 
deffen die jächfiiche Divifion Niefemeufchel in die Stellung des vorigen 
Tages einrüden, mit dem linfen Flügel gegen die Schnede und am Iſſer— 
jtädter Grund, mit dem rechten Flügel Front gegen die Chauffee nad) 
Weimar, die Schüßen vor der Front, die Batterien auf den erhöhten 
Punkten, ein Detachement leichter Truppen unter Oberſt Boguslavski jen- 
jeit der Chauffee längs des Schwabhaufener Grundes. Auch General 
Grawert hatte, als um 7 Uhr lebhafter Kanonendonner, wie e8 ihm fchien, 
aus der Gegend von Apolda herübertönte, die Zelte abbrechen, die Caval- 
lerie auffigen laffen und war noch damit befchäftigt, den unter jeinem 
Befehl ftehenden Truppen eine Aufitellung, mit dem linken Flügel an 
KL. Romſtädt gelehnt, mit dem rechten in der Richtung auf Holjtädt zu 
geben, als der Fürft auf dem rechten Flügel der Truppen erjchten und in 
der Meinung, daß hier ein Mißverſtändniß obwaltete, feine Adjutanten 
nah allen Richtungen entjendete, um die bereitS in Marſch begriffenen 
Colonnen zum Stehen zu bringen. Noch jett äußerte der Fürft zu dem 
bie rechte lügelbrigade führenden General von Müffling, daß für heute 
nichts Ernfthaftes zu erwarten ſei und die Bataillone ruhig im Xager 
ftehen bleiben ſollten, bis der Nebel gefallen je. Mit großer Mühe und 
nur burch die fefte Verficherung, daß feine Zeit zu verlieren fei und er 
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mit feinem Kopfe für die Zwechnäßigfeit der Maßregel bafte, vermochte 
General Grawert die Einwilligung des Fürften zur Vollendung der Auf- 
ſtellung zu erhalten, welche dadurch wejentlich verzögert wurde. 

Erſt jeßt, zwijchen 8 und 9 Uhr Morgens, zu welcher Zeit der Die 
ganze Gegend bebedende Nebel am vichteften war, fehten der Fürft dem 
Gedanken Raum zu geben, e8 fünne doch wohl noch an diefem Tage etwas 
Ernftliches paffiren; wenigitens fenvete er jegt einen Offizier *) zum Ge— 
neral von Rüchel mit der fchriftlichen Mittheilung, daß er heftig angegriffen 
werde und den General bitte, ihm Alles von preußijchen Truppen zu fchiden, 
was er entbehren könne; furz vorher war auch der Adjutant des Fürſten, 
Hauptmann von Valentini, nad) Rödchen zum General von Holtendorf 
gejchieft worden, um zu fehen, wie die Sachen dort ftänden. — 

Während aber die preußtichen Truppen eine unendlich werthvolle Zeit 
mit ihrer Aufitellung verloren, — erjt um halb 10 Uhr war diejelbe To 
weit vollendet, daß zum Angriff vorgegangen werben konnte, — waren auch 
bei den Franzoſen anfehnliche Verſtärkungen in die Schlachtlinie gerüdt. Das 
Corps des Marſchalls Augerau war das Mühlthal aufwärts marjchirt, eine 
Brigade veffelben hatte die fteilen Abhänge des Flohberges erklettert, eine 
zweite den Iſſerſtädter Grund weiter verfolgt. Beide hatten fich auf der 
Höhe wieder vereinigt und veritärkten jo den linken Flügel des — 
die zweite Diviſion des Corps, durch die Artillerie im Vorrücken behindert, 
war im Mühlthal halten geblieben. Die Avantgarde des Marſchalls Ney, 
welche ſchon in der Nacht bis gegen Jena gekommen war, hatte das Eintreffen 
ihres Gros**) nicht abgewartet, den Landgrafenberg erſtiegen, ſich durch 
die Intervallen des Lannes'ſchen Corps gedrängt und langte zu rechter 
Zeit, um dem Angriff des Generals Grawert entgegenzutreten, vor Vier⸗ 
zehnheiligen an. Die Diviſion St. Hilaire vom Corps des Marſchalls Soult 
endlich erſtieg von einem mit Gewalt aus Wenigen-Jena mitgenommenen 
Geiſtlichen geführt, die Höhen durch das Rauthal, theils über Zwetzen 
und Jägerhaus, und gerieth ſofort in ein lebhaftes Gefecht mit dem Corps 
des Generals Holtzendorf in der Gegend des Loh-Holzes, bei welchem das 
bereits von der Verbindung mit der Hohenlohe'ſchen Armee abgedrängte 
Corps allmählich in die ſchwierigſte Lage gerieth und nach tapferem Wider⸗ 
Itande zum Rückzuge genöthigt wurde. Es trat denjelben in guter Ord— 
nung über den Nerkfwiger Grund in der Richtung auf Apolda an. 

Zwar fuchte eine franzöfiiche Cavalleriebrigade, welche jich mit Un- 
geſtüm auf die den Rüdzug der Infanterie dedenden Reiter warf, fie durch— 
brach und in wilder Unordnung auf die eigene Infanterie jagte, Denjelben 
zu verhindern, aber der weitere Angriff fcheiterte an der Kaltblütigfeit Der 
preußifchen Grenadiere, an dem verheerenden Feuer einer jenjeits Nerkwitz 
aufgeftellten Batterie; glücklich paffirte das Corps den Nerfwiger Grund 
und erreichte, von dort aus nur noch durch Geſchützfeuer und einzelne 
oben beläftigt, über Stobra um 2 Uhr Nachmittags das Städtchen 

olda. — 

Es war etwa halb 10 Uhr Morgens, als fich die unter dem Schuge 
ihrer Reiterei aufmarjchirte Divifion des Generals Grawert, 10 Batnillone 


*), Den Lieutenant Förfter vom Dragonerregiment Prittwig. 
**) Daſſelbe ruhte in der Nacht bei Roda. 
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„Ich komme den Augenblid mit dem größeren Theil zu Ew. 
Durchlaucht auf der Straße von hier nach Capellendorf und 
Sie ſchicken mir die Befehle entgegen cito, wohin Sie Noth 
leiden cito. Sch belfe gern und aus Kräften als Freund.“ 
„N. ©. Schleunige Nachricht in bloßen Befehlen. het. 
lichel. 

Der Fürſt wurde durch diefe Nachricht in dem fchon vorher gefaßten 
Entſchluſſe beftärkt, vor der Ankunft des Generald Rüchel nichts Entjchei- 
dendes mehr zu unternehmen; auch zweifelte er feinen Augenblid, daß mit 
dem Erjcheinen des Rüchel’fchen Corps die Schlacht eine entſchieden günftige 
Wendung nehmen werde und es nur noch einer letzten Anftrengung be- 
dürfe, um den Sieg vollftändig zu machen. In diefem Sinne antivortete 
der Fürſt fofort an Rüchel: 

„Bis jett geht es gut; ich fchlage den Feind an allen Orten; 
die Cavallerie Hat Kanonen genommen*) Was Ew. Ercellenz 
gegen Vierzehnheiligen vorbringen fünnen, wird mir fehr an- 
genehm fein. Sie find ein braver Mann und rechtichaffener 
Freund.“ 

In Ddiefem Sinne wies der Fürſt den Glückwunſch des Generals 
Grawert über die bereit8 gewonnene Schlacht zwar zurüd, aber in einer 
Weiſe, welche nur zu deutlich verrieth, daß auch er den Erfolg nicht mehr 
für zweifelhaft Halte. 

Indeſſen, noch ehe der General Rüchel auf dem Schlachtfelde erjchien, 
Be die Entſcheidung in einer ganz ungeahnten und unheilvollen Weije 
erfolgt. 

Napoleon hatte fich abfichtlich jo Lange in der Defenfive gehalten und 
nur alle Kräfte daran geſetzt, um das Dorf Vierzehnheiligen zu behaupten, 
um feinen in Anmarfch begriffenen Colonnen Zeit zum Heranfommen zu 
lafjen und dann mit überlegenen Maffen das Heine feindliche Heer, deſſen 
Schwäche er jest erfannt hatte, zu umfaffen und zu erprüden. Jetzt aber, 
gegen Mittag, war das Corps Augerau herangelommen, eine Divifion 
deſſelben dirigirte fich auf Iſſerſtädt und drohte damit die Stellung der 
Sachſen auf der Schnede gänzlich vom preußifchen Heere zu trennen, eine 
zweite ging im Mühlthale auf die Schnede ſelbſt los und umfaßte den 
rechten Flügel; die Truppen des Marfchalls Soult waren nach dem Rüdzug 
Des General Holtendorf disponibel geworden und birigirten fich rechts 
von Vierzehnheiligen vorbei in ven linken Flügel, die zweite Divifion des 
Marſchalls Ney war ebenfalls auf dem Schlachtfelde angelangt und die Gar⸗ 
den näherten ſich Vierzehnheiligen. Noch wäre e8 der legte Augenblid für 
den Fürſten Hohenlohe gewefen, fich in Ordnung auf den General Rüchel 
zurüdzuzieben und mit diefem vereint hinter der Ilm neuen Widerſtand 
zu leijten; aber der Fürft verfannte die Lage der Sache und ließ diefen 
Moment ungenüst. 

Sp erfolgte denn etwa um 1 Uhr Mittags der allgemeine, beide 
Flügel umfaffende Angriff der Franzoſen mit unwiderftehlicher Gewalt. 
Trotz aller Tapferkeit einzelner, ja der meilten Truppentheile vermochten 


*) Der Fürft will wohl fagen: verlorene Kanonen. wiebergenommen. 
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fchreiten. Der Werlig-Graben und das Dorf felbjt wurden zur Dedung 
des Rückzuges beſetzt; drei in Capellendorf zurücdgebliebene Bataillone 
wurden zur Verftärfung des rechten Flügel! mitgenommen. Trotz des ver- 
heerenden Geſchützfeuers, welches fie empfing, deployirten die preußifchen 
Bataillone jenjeits des Defilees mit vieler Ordnung und avancirten gegen 
bie mit der Artillerie des Lannes'ſchen Corps befette Anhöhe wie auf dem 
Paradeplage. Aber die Berlufte wurden mit jedem Augenblide größer, 
die Mehrzahl der Führer wurde nievergeftredt, General Rüchel jelbjt durch 
einen Schuß in die Brujt nicht unerheblich verwundet. ' ' 

Dennoch bleibt der General zu Pferde und vor der rent; der An— 
griff ver feindlichen Reiter wird zurückgewieſen, jchon weichen die Xinten 
der Franzoſen zurüd, als plötzlich auch bier wie bei VBierzehnbetligen ein 
mit ungeheurer Webermacht unternommener, beide Flügel umfaſſender An— 
griff das fernere Vordringen hemmt. Nach faum balbjtündigem Kampfe 
muß auch das Nüchel’iche Corps geichlagen und mit ſchweren Berluften 
hinter den Werlik- Graben zurücdweichen, wobei ganze Schaaren in Die 
Hände der nachdringenden Sranzofen fallen; erjt auf den jenjeitigen Höhen 
ſammeln fich die Bataillone von Neuem unter der Dedung ihrer jchweren 
Batterien und während ein Theil des rechten Flügels nach dem alten 
Lager bei Weimar zurüdeilt, zieht fich der größere Theil des geſchlagenen 
Corps, gejchütt von feinen Reſerven und ver Neiterei und von ben Fran— 
zofen bald nur noch durch ein wenig wirkſames Kanonenfeuer verfolgt, 
über Wrichshalben auf das linfe Ufer der Ilm und von da auf Buttel- 
jtedt zurüd. 

Das Schidfal des auf der Schnede in der Stellung zwiſchen Iſſer— 
jtädt und dem Schwabhaufener Grund zurüdgebliebenen jächjiichen Corps, 
noch etwa 10 Bataillone und 6 Escadrons, war damit ebenfalls entjchie- 
ven. Bon drei Seiten gleichzeitig mit Uebermacht angegriffen, gelang es 
nur wenigen Reiterabtheilungen, ſich mit glänzender Tapferkeit durchzu— 
Ichlagen und nach Butteljtevt zu retten, unter ihnen der General Zejchwig 
jelbft. Alles Uebrige wurde theils von der Reiterei niedergehauen, theilg 
nach hartnäckigem Widerftande auseinandergejprengt oder gefangen ge- 
nommen. 

Aber das Unheil des Tages war damit noch nicht zu Ende. Noch 
hätte es wohl gelingen mögen, unter dem Schuße ver Eleinen, aber noch 
völlig intacten Abtheilung des Generals Wobefer, 1 Füſilierbataillon, 
1 Yägercompagnie, 1 Dragonerregiment und !/, reitende Batterie, welche 
in und am Webbicht vor Weimar Stellung genommen hatte, mit Hinzu- 
ziehung einiger gefchloffen gebliebenen Bataillone, ganze Schaaren der Flüch— 
tigen zu fammeln und zu ordnen, und ungeftört den weiteren Rüdzug durch 
Weimar und Cher-Weimar zu nehmen, fich auf dem linfen Ufer ver Ilm 
mit dem bei Ulrichshalben übergegangenen linken Flügel zu vereinigen und 
jo der Hauprarmee zu nähern, wenn Fürſt Hohenlohe nicht, durch das 
Schickſal, welches ihn getroffen, gänzlich niedergebeugt, völlig die Ueber— 
legung verloren gehabt hätte. Anftatt die zerſprengten Schaaren hinter 
der Ilm und hinter Weimar zu fammeln, wo das Defilee hinreichenden 
Schub gewährt haben würde, ließ der Fürft dies vor der Stabt und mit 
dem Defilee im Rüden thun und verlor eine werthvolle Stunde Zeit mit 
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antrat, um von dort aus am folgenden Tage bei Freiburg und Laucha 
die Unftrut zu überjchreiten und fich zwilchen Saale und Elbe dem An— 
marſche Napoleons, den man auf Leipzig oder Berlin gerichtet wähnte, 
direct entgegenzujtellen. Der fpäte Aufbruch der Divifion Schmettau, 
welche die Téte der Armee bildete, trug die Schuld daran, daß dieſelbe 
erjt um 41), Uhr Nachmittags Auerjtädt *) erreichen und dort jenſeits des 
Dorfes auf dem ſüdlichen Abhange der Höhen vor dem Dorfe ein Bivouak 
beziehen konnte. Die übrigen Divifionen (Wartensleben und Prinz von 
Dranien), fowie die Reſerven unter General Kaldreuth trafen ſelbſtredend 
noch fpäter, bei bereits eingebrochener tiefer Dunkelheit, die letteren ſogar 
erit zwifchen 10 und 12 Uhr Abends, auf ihren Bivouafsplägen auf den 
nördlichen Abhängen des Lichtberges dieſſeits Auerftädt ein; die Arriere- 
garde unter General von Blücher erreichte die Armee fogar erſt um 2 Uhr 
Morgens. 

Die Stimmung in den Truppen war die bejte von der Welt, mit 
Enthufiasmus war von den Soldaten am Morgen vor dem Abmarjch eine 
Proclamation des Königs aufgenommen worden, mit lautem Subel hatten 
die Negimenter auf dem Marſche die bei ihnen vorbeifahrende Königin 
begrüßt, welche, anfänglich Willens, den König nach Auerſtädt zu begleiten, 
auf den beſtimmt ausgejprochenen Wunſch dejjelben nach Weimar zurüd- 
fehrte, von wo fie am folgenden Tage nach Potsdam abreifte. **) 

Vom Feinde hatte man nur fpärliche und zum Theil einander wider- 
jprechende Nachrichten. Zwar hatte General Schmettau, als er mit der 
Tete jeiner Divifion in der Höhe von Apolda angelangt war, zu feiner 
Rechten ein lebhaftes Gewehrfeuer gehört; aber der mit einer Escadron 
in jene Richtung entjendete Offizier Hatte gemeldet, daß Dornburg und 
Kamburg nicht vom Feinde befett feten und man hatte, im Vertrauen 
Daran, daß Fürſt Hohenlohe jene wichtigen Uebergangspunkte deden werde, 
den March auf Auerjtänt fortgejett. Ein zwiſchen Anerjtädt und Köſen 
von einer Patrouille gefangener Chafjeur hatte ausgefagt, daß der Marjchall 
Davouſt am 12. mit 16,000 Mann in Naumburg eingerückt jei und noch an 
demfelben Tage drei Chaffeurregimenter die Saale bei Köſen überjchritten 
hätten, denen beute die Infanterie folge; eine noch am Abend gegen Köſen 
vorgeſchickte Cavalleriepatrouille endlich ftieß jenſeits Taucha bereits auf 
eine feindliche Feldwache und konnte nicht weiter vordringen. 

Nah alledem konnte man zwar mit Sicherheit für den folgenden Tag 
auf ein Zufammentreffen mit dem Feinde rechnen, aber man war im 
preußifchen Hauptquartier weit entfernt anzunehmen, daß man auf fo be- 
deutende Kräfte ftoßen werde, al8 es in der That gefchah; man glaubte 
vielmehr, daß nur etwas Cavallerie bei Köſen über die Saale gegangen — 
ſei und an dem Paß und an der Brüde von Köfen nur etwa 800 Mann 
Infanterie und 2 Kanonen, in Naumburg etwa 4000 Dann Infanterie 
ftünden. Der —5— von Braunſchweig ließ ſich von dieſer Meinung 
auch durch die Ausſagen des Oberförſters in Auerſtädt nicht abbringen, 


*) Bon Umpferſtädt bis Auerſtädt find 2'/s Meilen. 
+) Sie traf mit dem Könige erſt in Cüſtrin wieder zuſammen und mochte wohl 
nicht ahnen, unter welchen traurigen Umſtänden das Wiederſehen ſtattfinden werde. 
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jchreite und noch zwei andere Divifionen, Morand und Friant, im Marche 
dorthin begriffen waren. | 

In der ganzen preußiichen Armee, felbft den jonft jo bevächtigen 
Herzog nicht ausgenommen, herrichte die freudigfte Ungeduld, an den 
Feind zu kommen; bejonders fonnte der zwar 62jährige, aber mit dem 
jüngjten Neiteroffizier an förperlicher Rüftigfett und jugendlichem Teuer 
wetteifernde General von Blücher den Augenblid faum erwarten, in 
welchem er ſich auf jene franzöfiichen Reiter ftürzen und fie vernichten 
oder gefangen nehmen fonnte. 

Schon vor dem Dorfe Boppel ftieß Die Spite des Negiments Königin- 
Dragoner auf feindliche Reiter, welche mit Leichtigfeit zurückgewworfen und 
durch Poppel und Zauchwit hindurch auf Hafjenhaujen verfolgt wurden; 
General Blücher pajfirte darauf mit der Cavallerie, welche durch vielfache 
Detachtrungen bis auf 2 Schwache Dragonerescadrong und das Kürajfier- 
vegiment Heifing zufammengejchmolzen war, das Defilee von Roppel, 
marichirte links von ber Chauſſee auf und fette fid) gegen den Ranzen— 
Sügc, links von Haffenhaufen, in Bewegung, er jelbjt mit nur 20 Wann 

ededung weit voraus, um, ſoweit e8 der unburchbringliche Nebel geftat- 
tete, eine Weberficht über den Feind zu gewinnen. 

Inzwiſchen hatte die Epite der Dragoner Hafjenhaufen und ven 
dabinterliegenden Hohlweg foeben paffirt, als fie am jenjeitigen Ausgange 
defjelben lebhaftes Gejchüßfeuer erhielt und nur durch den Hohlweg Schutz 
vor bölliger Vernichtung finden konnte; 4 Escadrons Dragoner unter 
Oberſt von Ziethen und 1 reiteude Batterie gingen fofort im Galopp vor, 
marjchirten jenjeit8 des Dorfes auf und der Batterie gelang es troß der 
Nähe und Heftigfeit des feindlichen Feuers allerdings mit jchweren Ver— 
luften, zum Abprogen zu fommen und das Feuer zu eriwiedern. Aber nur 
für kurze Zeit; ein heftiger Angriff von Chaffeurs und dichten Zirailleur- 
ſchwärmen warf die Dragoner in wilder Unordnung durch Haffenhaufen 
zurüd, die bereits jehr zufammengefchoffene Batterie ging bis auf 2 Ge— 
jhüße, welche noch raſch genug aufproßen und davonjagen Fonnten, ver- 
Ioren, ihr Führer jelbft fonnte fih nur mit Mühe durch die Feinde den 
Weg bahnen. 

Sofort nach dieſem glüdlichen Erfolge befegten die Voltigeurs des 
25. franzöfifchen Linienregiments das Dorf Hafjenhaufen, während Das 
Regiment ſelbſt rechts von vemfelben in Colonne mit Hingendem Spiele 
vorrückte und das ſoeben eingetroffene 85. Negiment linfs von demſelben 
aufmarfchirte. 

General von Blücher, durch den Nebel an jeder Ausficht verhindert 
und beinahe in die Hände der Franzoſen fallend, weil er die dunkle Linie 
vor fich für eine Hede anfah und bis auf 50 Schritt an diejelbe heran- 
ritt, ließ den Herzog wiederholt um fchleunige Weberjendung von mehr 
Cavallerie bitten, weil es ihm bann, wie er melden ließ, unzweifelhaft ge— 
lingen werbe, einen entjcheidenden Streich auszuführen; aber aus Gründen, 
auf welche wir fogleich fommen werden, verzögerte fich das Eintreffen der- 
jelben beveutend und der General mußte fich begnügen, durch Bedrohung 
der rechten Flanke der Franzoſen die Cavallerie derjelben am Herporbrechen 
zu verhindern. Ä | 


Die Schlachten bei Jena und Auerftäbt. 265 


Inzwiſchen war auf Befehl des Königs der Marſch der Divifion 
Schmettau jo viel als möglich bejchleunigt worden. Die Divifion über- 
Schritt, von Zeit zu Zeit jogar im Trabe, bei Voppel den Lisbach und 
formirte fich links von der Chauffee, mit dem rechten Flügel an derfelben 
in zwei Treffen, zum Gefecht, nachdem zuvor feindliche Tirailleurſchwärme, 
welche bereits bis in den Tauchwitzer Grund vorgebrungen waren, durch 
die Infanterie der Avantgarde wieder vertrieben worden; fehon beim Auf- 
marſch erlitten die Bataillone durch das feindliche Gefchüßfeuer beträcht- 
liche Verluſte. 

Noch während die Diviſion Schmettau in der Formation begriffen 
war, gelang es dem General von Blücher endlich, ein Küraſſierregiment 
(Reitzenſtein) und eine reitende Batterie an ſich zu ziehen, und damit 
glaubte er ſich ſtark genug, den Angriff auf die rechte Flanke des Feindes 
unternehmen zu können. Während die Batterie (Meerkatz) das Feuer des 
Feindes ſo gut erwiederte, als es der Nebel geſtattete, umging General 
Blücher die Flanke bei Haſſenhauſen vollſtändig, trieb die feindlichen 
Flankeurs auf ihre Infanterie zurück und ließ das Signal zum Angriff 
blaſen. Aber dieſer mißlang, noch ehe man an den Feind kam, weil ein 
mißverſtandenes Commando beim Küraſſierregiment Heiſing Unordnung 
erzeugte, und als der General die Linie zum zweiten Male vorführte, 
empfingen die franzöſiſchen Quarrées dieſelbe mit großer Kaltblütigkeit, 
der rechte Flügel gerieth unglücklicher Weiſe in die Schußlinie ſeiner eigenen 
Batterie, die erſchrockenen Reiter glaubten ſich von allen Seiten angegriffen 
und machten Kehrt; ohne auf den Zuruf Blüchers*) und der Offiziere 
zu hören, mwälzte fich der ganze Reiterichwarm in wilder Flucht nach Spiel- 
berg und in die dabinterliegenden Gehölze, und hier erſt gelang es nad) 
und nad, einige Escadrons wieder zu fammeln. 

Die Divifion Schmettau hatte während dieies unglüdlichen Cavallerie- 
angriffs ebenfalls ein Gefecht mit einigen Escadrons Chafjeurs zu beftehen 
gehabt, welche im Mertichen-Grund vorgegangen waren, dort von preußt- 
ihen Kürajjieren hinter dem zweiten Treffen der Divifion entlang nad) 
der Chauſſee gejagt wurden und nun durch die Intervallen der Bataillone 
hindurch fich zu retten fuchten. Das ohne Befehl abgegebene regellofe 
Feuer des zweiten Treffens tödtete zwar wohl die Hälfte der flüchtigen 
Reiter, aber leider auch Mannſchaften des eigenen erjten Treffens, und 
hatte zur Folge, daß der Herzog den Oberft von Scharnborjt zur Divifion 
Schmettau ſchickte und ihn für Alles verantwortlich machte, was bei der- 
felben gejcheben werde. Der Oberſt glaubte ſich dadurch verpflichtet, Die 
ganze Schlacht über bei der Divifion zu verbleiben und e8 follte diefer 
Umftand nicht ohne Bedeutung für den Ausgang der Schlacht bleiben. — 

In derjelben Zeit waren aber nach und nach die erjten Bataillone 
der im Marſch begriffenen Divifion Sriant eingetroffen. Mehrere Bataillone, 
unterftügt von Chafjeurs, wendeten fic) rechts von Haſſenhauſen gegen die 
Batterie Meerfag, deren Feuer die franzöjischen Colonnen außerordentlich 
beläjtigte, andere wurden vom Marichall Davouft auf Spielberg dirigirt. 


‚. *) Dem General warb während bes zweiten Angriffs felbft das Pferd unter bem 
Leibe erſchoſſen; aber der rüftige Greis hatte fofort das Pferd eines Trompeters beftiegen. 
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Im Nebel gelang es einem Schwarm von Chaffeurs und Schüten, 
welche fich diefen an die Steigbügel gehängt hatten, unbemerkt in den 
Rüden der Batterie zu fommen und diefelbe in rajchem Anlauf zu nehmen; 
zwar hieb die zu weit rechts rückwärts ſtehende Bedeckung, 1 Escadron 
Küraffiere, gleich darauf ein und nahm die Batterie wieder, aber nur ein 
Geſchütz derſelben konnte wieder ſchußfähig gemacht werden, der tapfere 
Führer *) derjelben war ſchwer verwundet, ein großer Theil der Bedienungs- 
mannjchaften und Pferde war niedergejtochen worden. — 

Inzwiſchen war nunmehr auch die Divifion Wartensleben, welche beim 
Paffiren des vor Auerſtädt befindlichen Emsbaches auf einer einzigen 
ſchmalen Brüde, ſowie in den engen Gafjen des Dorfes durch Artillerie, 
welche die Straßen verftopfte, durch Cavallerie, welche die Reihen durch— 
brach, um nach vorn zu kommen, außerordentlich aufgehalten worden und 
gänzlich auseinandergefommen war, in ver Nähe des Cchlachtfeldes an- 
gelangt. Sie hatte den Befehl erhalten, von Gernſtädt aus fich rechts 
zu halten, ven Lisbach zwiſchen Tauchwig und NRebhaufen zu überjchreiten 
und fich der Höhe rechts von Haffenhaufen, der Hajenbufch genannt, zu 
bemächtigen, von deren Befit nach des Herzogs Anficht der Erfolg der 
Schlacht abhing. Da aber fortwährend Befehle eintrafen, den Marſch zu 
beichleunigen, die Spike der Eolonne mithin beftändig im Ausfchreiten blieb, 
ſo konnte e8 nicht fehlen, daß die Bataillone, wollten fie nicht allen Zu— 
ſammenhang verlieren, fajt immer traben mußten und daher völlig athem- 
(08 in die Schlachtlinie einrücdten; dennoch empfingen die Truppen, ale 
der König zu ihnen geritten fam, denjelben mit lauten Jubel und begannen 
den Angriff auf Haffenhaujen, ven Schlüffel der feindlichen Stellung, mit 
der altgewohnten preußifchen Ordnung und Präcifion. 

Die Divifion Oranien, welche in Folge der jchiwierigen und zeitivetje 
gänzlich gehemmten Paffage durch Auerſtädt faſt um eine Stunde hinter 
der Divijion Wartensleben zurüdgeblieben war, Hatte nad) des Herzogs 
anfänglicher Dispofition zur Unterftügung des Centrums der Armee dienen 
follen. Die Divifion befand fi demnach zu ber angegebenen Zeit nod) 
auf dem Marjche von Auerjtädt nach Gernjtädt, das an der Tete befind- 
liche Leibearabiniersregiment und 1 reitende Batterie war von Auerftädt 
aus unter Befehl des Prinzen Wilhelm der Divifion Wartensleben nach- 
getrabt, das Leibfüraffierregiment wurde vom Prinzen von Oranien zur 
Dedung der linken Flanke bei der Divifion zurücgehalten. Die zur Avant— 
garde beſtimmten leichten QTruppen des Generald Oswald, 3 Füfilier- 
batailfione, 1 Weimar’fches Scharfichügenbataillon, 2 Escadrons Huſaren 
und 1/, reitende Batterie, wurden, als fie e8 unmöglich fanden, ar bie 
Tôte zu fommen, auf den Vorſchlag des Major Hade, Adjutant des 
Prinzen Heinrich, in den Winkel zwifchen der Ilm und dem Emsbach, nördlich 
von Sulza, geführt; eben dahin rückte etwas fpäter auch der General von Hirfch- 
feld mit den Garden, 3 Escadrons Hufaren und 1 zwölfpfündigen Batterie. 


*) Hauptmann Meerkatz bewies babei eine rühmliche Geiftesgegenmwart, welche in- 
deffen weder ihn, noch die Batterie retten konnte. Er rief den Anftürmenden ein lautes 
arretez zu, worauf diefelben in ber That einen Augenblid futten, im nächſten aber 
fih auf die Batterie warfen und fie im wenigen Minuten ruinirten. Hauptmann 
Meerlat erhielt mehrere tiefe Kopfwunben. 
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getroffen, vom Pferde.*) Gleih darauf wurde auch General Schmettau 
zweimal, das erfte Mal leicht, ſodann aber tödtlich verwundet; dem General 
Wartensleben wurde das Pferd unter dem Leibe erjchoffen, viele höhere 
und niedere Offiziere waren todt oder verwundet, der Verluft der Divifion 
ing in's Ungeheure. 

Die tödtliche Verwundung des Herzogs von Braunjchweig gerade im 
wichtigjten Augenblide der Schlacht wurde deshalb von fo ungeheurer Be— 
deutung für den Ausgang verjelben, al8 mit derjelben jede gemeinjame 
obere Leitung der Schlacht aufhörte. Zwar übernahm der König definitiv 
den Oberbefehl, aber neben ihm traf der Feldmarſchall Möllendorf, jeder 
höhere Führer, ja jeder Generaljtabsoffizier nach feinem Gutdünken An— 
ordnungen, "durch welche die unheilvollſte Verwirrung erzeugt, jedes Zus 
jammempirfen der einzelnen Sheerestheile und namentlich jedes wirkungs— 
reiche Auftreten der zahlreich vorhandenen Cavallerie in Maſſe unmöglich 
gemacht wurde. 

In diefer Zeit erhielt die Divifion des Prinzen von Oranien den 
Befehl, fo fchleunig als möglich heranzufommen und mit je einer Brigade 
die beiden wanfenden Flügel zu unterjtüßen; der König felbjit war ber 
Diviſion entgegengeeilt, hatte dem Prinzen von Oranien heftige Vorwürfe 
über fein langes Ausbleiben gemacht und ermutbigte die Bataillone zum 
vafcheren Austreten. Denn e8 wurde wirflich die höchſte Zeit, wer nicht 
der linfe Flügel gänzlich vernichtet oder abgeschnitten werden ſollte. Schon 
zeigten fich feindliche Colonnen, welche in der Richtung über Spielberg 
und Zeckwar den linken Flügel ver preußiichen Armee zu umgehen juchten 
und durch wiederholte Attafen der nur theilweife wieder gejammelten Neiter 
des Generals Blücher nicht aufgehalten werden konnten; es waren bie 
Bataillone der Divifion Friand, welche der Marichall zu dieſer Umgehung 
beorvert batte. 

Die Bataillone auf dem linken Flügel der Divifion Schmettau ge— 
riethen gewaltig in Unruhe, als fie ſahen, daß feindliche Bataillone bereits 
gegen Poppel, in ihrem Rüden, vordrangen und feine Kavallerie in ber 
Nähe war, fie zurüdzutreiben; nur die wiederholte VBerficherung desOberſt 
von Scharnhorst, daß fie nichts zu fürchten hätten und jene Bataillone 
unfeblbar von der Reſerve gefangen genommen werden würben, fonnte die 
Grenabiere beruhigen. Noch einmal wurde die Divifion gegen Hafjen- 
haufen vorgeführt, als ein Fühner NReiterangriff von nur etwa 120 Dra- 
gonern beim Feinde augenblicliche Verwirrung erzeugt und Alles in wilder 
Flucht in das Dorf zurüdgejagt hatte; ſchon war e8 einigen Bataillonen 
gelungen, in das Dorf felbjt einzubringen, aber die Franzoſen ſchoſſen aus 
den Häufern und hinter den Mauern und Heden hervor und, in folcher 


*) Die Stelle, an welcher der unglüdliche Herzog fiel, wurde durch den Herzog 
Carl Auguft von Weimar durch eine enktafel bezeichnet mit der Inſchrift: 
„Hier wurde am XIV. October 1806 Carl, regierender Herzog zu 
Braunschweig-Lüneburg, tödtlich verwundet.“ 


Im traurigften Zuftande wurde ber töbtlich verwundete Herzog zuerft nad Braum- 
ſchweig, nach fünftägigem Berweilen bafelbft über Celle und Harburg nach dem Dorfe 
* bei Altona gebracht, wo der Tod am 10. November ihn von ſeinen Leiden 
erlöſte. 
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Feind in das Dorf und die Hohlwege zurück; aber in dajfelbe einzubringen, 
vermochte auch fie nicht, und bei vem verheerenden euer ver Franzoſen 
ſchmolz auch jie rajch zufammen. 

In derjelben Zeit ging auch Prinz Heinrich mit den 4 Bataillonen 
feiner Brigade auf Boppel vor, jüuberte das Torf ven den franzöfiichen 
Zirailleurs, welche noch in ihm jtecten, und formirte fich jenſeits zum 
Angriffe auf Hafjenhaujen. Aber die Bataillone ſtießen auf einen weit 
überlegenen Feind, litten unter dem Feuer der Franzojen in entjeßlicher 
Weiſe und der Angriff, welcher von den noch vorhandenen Reiten ver Di- 
viſion Schmettau nicht unterjtüßt werden fonnte, mißlang vollitändig. Als 
die Batatllone und mit ihnen die Trümmer der Divifion fih zum NRüd- 
zug auf Poppel wendeten, war das Dorf inzwijchen von einem Regiment 
der Divifion Friant wieder beſetzt worden und fie mußten fich, den Prinzen 
an ihrer Spite, mit dem Bajonet den Weg durch die Feinde bahnen; dem 
Prinzen wurde das Pferd erichoffen, er felbit, beim Sturze bedeutend ver- 
legt, rettete fih auf dem Pferde des Oberſten von Scharnhorſt, welcher 
jeinerjeit3 den Rückzug durch das Dorf zu Fuß und mit einem Gewehr 
in der Hand fortjegte. Jenſeits Poppel wurden die Fliehenden von den 
Grenadierbataillonen des Prinzen Auguft aufgenommen und der Neft vor 
gänzliher Vernichtung bewahrt; immerhin aber war der Verluft an Todten, 
Verwundeten und Gefangenen ein überaus beveutender und würde noch 
größer gewejen jein, wenn die Sranzofen augenblidlich Cavallerie zur Stelle 
gehabt hätten. 

Schon etwas früher war auch der rechte Flügel vor einem energijchen 
Anfturm von 11 frifhen Bataillonen der Diviſion Morand aus dem Ge— 
fechte gewichen. Anfänglich in leivlicher Ordnung, artete auch hier der 
Rüdzug, als die Straße durch Rehhauſen von einigen umgeftürzten Ka— 
‚nonen gejperrt gefunden wurde und der Feind mit 4—5 Bataillonen leb- 
haft nachdrängte, bald in vegelloje Flucht aus und nur ein raſcher Vorſtoß 
einiger preußifchen Bataillone ermöglichte den Fliehenden das Leberjchreiten 
des Rehhauſener Grundes; jenjeits aber hemmte das aufmarjchirte Königs- 
regiment die Verfolgung. 

Völlig gefchlagen und nur zum geringeren Theile noch in Ordnung, 
eilten die Bataillone, meist bis auf die Hälfte zufammengejchmolzen, auf 
Reisporf und Auerftädt zu und fetten, dort einigermaßen gefammelt, unter 
dem Schuße ihrer ‚Rejerven den Rückzug auf der Straße nad) Weimar fort. 

Die bisher gänzlich intact gebliebene Reſerve, augenblidlich nach dem 
Abmarjche der Garden nach Sulza noch) aus ver Divifion Arnim und der 
Brigade Plöß, aus 13 Bataillonen und 32 Geſchützen bejtehend, war im 
Laufe der Schlacht allmählich durch Auerſtädt und"bis gegen Gernſtädt 
vorgegangen; als aber die Schlacht unverkennbar eine unglückliche Wen⸗ 
bung nahm, erhielt diejelbe, um den Rückzug der gejhlagenen Armee zu 
beden, eine Aufitellung auf dem nörblich von Auerjtädt gelegenen Höhen- 
zuge, mit dem linken Flügel das Eckartsbergaer Schloß bejegend, mit dem 
rechten auf dem Höhenzuge rechts vom Wege von Eckartsberga nach Gern 
jtädt, woſelbſt fie von den Die ganze Umgegend dominirenden Höhen des 
darts - und ©erichtöberges den Anmarjch des Feindes unter Feuer hal- 
ten konnte. 
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Und die Urfache diefer überrafchend ſchnell eingetretenen und entjchei- 
denden Niederlage der beiden preußischen Heere darf, das haben competentere 
Beurtheiler, als wir e8 zu fein glauben, längft mit überzeugender Klarheit 
nachgewiejern, weder in der geringeren Zahl der preußifchen Truppen, in 
einem Mangel an Tapferkeit und Standhaftigfeit derfelben, noch in ihrer 
mangelhaften Ausrüftung und Bewaffnung, ihrer Schwerfälligfeit und 
veralteten Dreſſur gefunden werden, jo empfinvlich dieje letteren Mängel 
immerhin hervorgetreten jein mochten. Das Gefchehene erklärt fich viel- 
mehr in erjter Linie durch die völlige Kopf- und Planlofigfeit in der 
oberen Xeitung des Heeres. 

Sehr treffend jagt Höpfner darüber: 

„Ber einem gejunden Oberbefehl der preußiichen Armee fonnte 
nicht allein, fondern mußte fi) fogar aus den Combinationen 
des Gegners (Preußen) ein folches ungünftiges Reſultat für ihn 
(Napoleon) ergeben und dann würde das Urtheil der Zeitgenofjen 
Napoleon ebenjo jehr verdammt haben, als fie jest die Weisheit 
feiner Berechnungen erheben. Das heißt aber nach dem Erfolg 
urtheilen, was nur da als gültig betrachtet werden kann, wo es 
fih um Dperationen handelt, welche auf die Kenntniß von dem 
Charakter des Gegners bafirt find. Kannte Napoleon den Zu— 
ſtand des Oberbefehls, die Nievergejchlagenbeit u. |. w. ver 
preußijchen Armee, jo daß er glaubte, unter folchen Verhältniſſen 
Alles wagen zu fönnen, fo war er allerdings gerechtfertigt; war 
ihm indejjen der Zuftand feines Gegners verborgen, wie es in 
der That angenommen werden muß, jo erjcheint Die Bewunde— 
rung der Operationen an der Saale feineswegs gerechtfertigt ; 
man kann dann nur das Glüd Napoleons und das Un- 
geihid feiner Gegner bewundern und muß die Xeitung 
einer höheren Hand erkennen, welche die Demüthigung Preußens 
beichloffen hatte, um alles Ungefunde, Verfaulte big 
an die Wurzel zu vertilgen, und Preußen feiner 
Beftimmung für Deutfhland, für Europa, ja für 
die ganze Chriftenheit wiederzugeben.” u. |. wm. — 

In der That war es nicht der Verluft der Schlachten von Jena und 
Auerjtädt, welcher die beifpiellofe Demüthigung Preußens, die gänzliche Zer- 
trümmerung der preußifchen Monarchie herbeiführte, jondern in ungleich 
höherem Grave die verhängnißvolle Reihe von unglüdlichen Creigniffen, 
welche fich an jene Schlachten fnüpften. 

Diefe traurigen Folgen der verlorenen Doppelſchlacht betrachten wir 
nunmehr im Folgenden. 


8. 24. 
Der Rückzug des preußiſchen Heeres über die Elbe. 


Wir ftreifen über die Unorbnung und Verwirung, über den Jammer 
und das Elend des Rückzuges der bei Iena und bei Auerftädt geichlagenen 
und meijt in völliger Auflöfung befinplichen Truppen hier nur flüchtigen 
Dlides hinweg. Zwar hatte der König, nachdem die Trümmer feines 


2 
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Rückzug zu nehmen; indejjen die mit diefem Befehle abgefenveten Adju— 
tanten fonnten in der tiefen Dunkelheit (zwifchen 9—10 Uhr Abends) die 
marfchirenden Truppen noch nicht erreicht haben, als der König durch einen 
Dffizier des Hohenlohe’schen Corps, auf welchen man jtieß, die Nachricht 
von dem Unglüd erhielt, welches die Hohenlohe'ſchen und Rüchel'ſchen 
Truppen betroffen hatte. Dies machte eine abermalige Aenderung der 
Rückzugslinie nothwendig; auf den Vorſchlag des Generald Zaſtrow be- 
ftimmte der König nunmehr Sömmerda als nächſten Sammelpunkt, ſchickte 
nad allen Richtungen Adjutanten aus, um den umberirrenden Truppen 
die neue Richtung anzumeijen und ließ zu vemjelben Jwede ein Commando 
von 40 Hujaren in der Gegend von Weimar ftreifen, um Das Corps des 
Herzogs von Weimar, die ehemalige Avantgarde der Hauptarmee, welche 
wir zuletzt am 13. Detober in Ilmenau verlaffen haben, aufzujuchen und 
nach Sömmerda zu dirigiren. Die ganze Nacht irrte der König mit feinem 
Gefolge auf dem Ettersberge umher, beitändig in Gefahr, auf feindliche 
Streifparteien zu ftoßen, und wohl hatte er Urſache, al8 um 7 Uhr 
Morgens Sömmerda glüclich erreicht wurde, zum General Blücher zu 
fagen: „Blücher, wir fünnen uns gegenfeitig Glück wünfchen, daß wir jo 
durchgefommen find.” — | | 

Sp jammelten fi) denn am 15. October die einzelnen Theile der 
geichlagenen preußifchen Heere, je nachvem Die Befehle des Königs fie noch 
erreichen konnten oder nicht, in letterem Falle nach dem eigenen Entfchluffe 
des Führers oder je nachdem der Feind ihnen eine Rückzugslinie offen ge- 
laſſen Hatte, bunt durcheinander gemifcht in den Hauptpunften Erfurt, 
Sömmerda und Frankenhauſen; nur einige wenige gänzlich auseinander- 
gefommene Abtheilungen hatten fich direct auf Magdeburg gewendet. Aber 
die Negimenter waren größtentbeil® im traurigjten Zujtande, die Leute 
erſchöpft von den übermenfchlichen Anftrengungen des Kampfes und des 
nächtlichen Marſches, Halb verbungert, da die meijten von ihnen die drei— 
tägige Brodportion, welche fie bei fich führten, in der Schlacht weggeworfen 
hatten, um ſich zu erleichtern, und an eine regelmäßige DBerpflegung unter 
jolhen Umjtänden nicht gedacht werden fonnte, eine große Menge von 
Soldaten während der Nacht zeritreut, Kanonen und Bagagewagen in den 
Händen des Teindes oder von den eigenen Knechten geplündert und ftehen 
gelaffen, alle Bande der Disciplin und der Ordnung in bevenflichiter 
Weije gelodert. Neben fo troftlofen Ericheinungen freilih auch manche 
rühmliche Ausnahmen, manches erfreuliche Beifpiel von treu erfüllter Sol- 
dDatenpflicht und ächt Friegerifchem Geifte. Welchen erhebenden Eindruck 
macht e8, um nur eins derjelben bier anzuführen, wenn man hört, daß 
der Commandeur ded Regiments Würtemberg - Hufaren, Major Graner, 
den Befehl gegeben hatte, daß, wenn man durch große Uebermacht in die 
Gefahr geriethe, gefangen zu werben, die Hufaren fich zerftreuen und an 
vorher beſtimmten Punkten wieder fammeln follten, daß, als ein ſolcher 
Fall wirklich eintrat, das Negiment doch ſpäter vollzählig wieder bei 
Magdeburg war und nur die vor dem Feinde Gebliebenen vermißte. — 

Ein ungefährer Ueberblid über den Stand der Armee am Tage nach 
der Schlacht wird ven Leſer am beiten über die Sachlage aufflären und 
das Folgende verjtändlich machen. 
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ruiſiichen Heere vereinigen fernen, mar dringent gebeten, mer nicht Alles 
verleren sein 'clee, umc er mufte ums Aeuferſte beichieunmge werden, 
zen sch emem 'c umternebrienzen Wegner wie Kurciecu femme mu 
Zuherbeit erwartet werten, zak er nicht ſäumen vwerde. die Früchte feiner 
Siege zu pflücken, daf er tie Ebe überſchreiten und meglicher Weite 
Berlin eher erreichen werde, als die preußtiche Armee dies durct Zperrumg 
der Elbübergäͤnge su verbindern im Stande war. 

Ter Kenig itidte caber nech am 15. Morgens einen Feldiäger nach 
Erfurt mit dem Beiehl, daß alle tert befindlichen eder net anlargenden 
Truppen ſefort nach Zommerda aufbreden iellten. we der Kerig die Armee 
ſammeln wolle; ter Herzeg Eugen con Würtembera wurde beordert, uns 
ſtatt seinen Marſch auf Halle und Dierteburg feort;uietzen. ichleuntgſt mit 
der Reſerrearmee ſich nach ver Elbe zu wenden und ſict tm ichlummiten 
Falle längs terielben nah Magdeburg zu zieben, welches ter Haupt— 
jammelpunft ver Armee iein ſolle.* 

Am 16. Tetober Mergens begab ſich Ter König nach Zentersbauten, 
übergab hier tem Fürſten von Hobenlohe ten Tberbefebl über alle bet 
Jena und Auerjtädt geichlagenen Zruppen, mir Ausnabme ver beiten Res 
jervetivifionen tes (Senerals Kalckreuth, und befahl ibm, tie Armee nach 
Magteburg zu führen, vie Reſervearmee des Herzogs von Würtemberg an 
fich zu ziehen, tie Garniſon von Magdeburg angemerten zu verjtärfen und 
womöglich Berlin gegen einen Angriff zu jicbern, ichlimmitenfaus aber 
die Armee hinter vie Tier geben zu lajjen une ſich tert mit ten oſi— 
preußiichen Truppen zu vereinigen. Der König ielbit verließ Sonders— 
bauen nach nur zweiltündigem Aufenthalt und ging, von einer Escadron 
Dragoner begleitet, über Norchauien und Wernigerore nah Magdeburg 
ab, woſelbſt er perjönlich dem Gouverneur der Feſtung, tem 7Tljäührigen 
General der Infanterie, von Stleift, die Befehle ertheilte, um vie nöthigen 
Berpflegungsanjtalten zu treffen, die vorläufigen Gantonnirungen zu ent- 
werfen, die Elbbrüde zu iperren, die Slüchtlinge zu jammeln und über- 
haupt alle zur Aufnahme der geichlagenen Armee und zur kräftigen Ver—⸗ 
theidigung Magdeburgs nothivendigen Maßregeln einzuleiten. 

Joch am 15., von Sönmerda aus, beantwortete Friedrich Wilhelm 
das ihm am Tage zuvor furz vor dem Abmarſch von Auerjtädt zugegangene 
Schreiben des Kaifers Napoleon vom 12. October, und auf diejen Schrift- 
wechſel müſſen wir fir einen Augenblid näher eingehen. 

Der Brief Napoleons hatte durchaus nicht, wie der Kammerherr 
Deontesgquieu dem Fürſten Hohenlohe verfichert, eine Beileidsbezeugung 
über den Tod des Prinzen Louis Ferdinand enthalten, er war vielmehr, 
ganz wie Das vor Jahresfriſt am Tage vor der Schlacht von Aufterlit 
an den Kaiſer Alexander gerichtete Schreiben, eines jener halb jchmeichel- 
haft, halb drohend klingenden Schriftſtücke, voller Freundichaftsverficherungen 


) Der Herzog Scheint dieſes überdem in ſehr unbeftimmt gehaltenen Ausbriden 
abgefafte Echreiben wicht erhalten zu haben. Ichenfalld Tag für ihn in demfelben 
teln Befehl, auf Wittenberg zurildzugeben und Die mittlere Elbe zu wertheidigen, 
was umnterlaffen zu baben man ihm fpäter zum Vorwurf gemacht bat, und welche De: 
wegung allerdings durch Die Natur der VBerbältniffe gehoten erſchien, fobald der Herzog 
die Nachricht von den verlorenen Scladten an der Eaale erhalten hatte. 
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„Site, ich Habe von Ew. Majeſtät nichts zu gewinnen, ich 
will nichts von Ihnen und babe nichts von Ihnen gewollt, der 
gegenwärtige Krieg ift ein unpolitifher Krieg. Ich 
fühle, daß ich vielleicht mit diefem Briefe eine gewiſſe, jedem 
Souverän natürliche Empfindlichkeit verlege, aber die Umftände 
gejtatten Feine Schonung und ich jage Ihnen die Sachen fo, wie 
ich über biefelben denfe. Und übrigens mögen Ew. Maj. mir 
erlauben, Ihnen zu fagen, daß es für Europa feine große Ent- 
deckung ift zu erfahren, daß Frankreich dreimal jo volfreich und 
ebenjo le und Friegeriich ift, als die Staaten Ew. Majeſtät. 

„sh habe Ihnen feinen wirklichen Grund zum Kriege ge- 
geben. Befehlen Ste diefem Schwarm von Böswilligen und 
Unbefonnenen, im Angefiht Ihres Ihrones mit der Ehrfurcht 
zu jchweigen, welche fie vemfelben jchuldig find, geben Sie ſich 
jelbjt und Ihren Staaten die Ruhe wieder. Wenn Sie aud) 
in mir feinen Verbündeten mehr erbliden dürfen, jo werden Sie 
doch in mir einen Mann wiederfinden, der nur ſolche Kriege zu 
führen verlangt, welche für die Politik feiner Völker unerläßlich 
find und fein Blut in einem Streit mit Fürften zu wergießen 
wünfcht, welche fich mit ihm in Bezug auf Induſtrie, Handel 
und Politik in gar feinem Gegenfage befinden. 

„Ich bitte Ew. Maj., in diefem Briefe nur das Verlangen 

zu erbliden, welches ich trage, Blutvergießen zu vermeiden und 
einer Nation, welche ihrer geographijchen Lage nach feine Feindin 
der meinigen zu fein braucht, die bittere Neue darüber zu er- 
ſparen, daß fie zu leicht auf vorübergehende Gefühle gehört hat, 
welche bei den Völkern mit jo viel Leichtigkeit angeregt werden, 
ale vi wieder verichwinden.” u. |. w. — 
Man fieht, in dem ganzen Briefe auch nicht der Schatten einer 
einzigen bejtimmten Antwort auf die Forderungen Preußens, nicht eine 
einzige greifbare Thatjache, nichts als Redensarten und erhaben Flingende 
Worte, welche mit den Handlungen des Schreibers im Fraffeften Wider⸗ 
fpruch ftehen. Und diefen Brief jchrieb der Kaifer am 12. October, alſo 
zu einer Zeit, wo bereits ein ernjter Zufammenftoß beider Heere erfolgt 
war, wo der Kailer beffer als irgend ein Anderer davon überzeugt jein 
mußte, ja wo alle feine eigenen Mafregeln e8 unvermeidlich gemacht hat— 
ten, daß jchon in den nächjten Tagen eine blutige Schlacht die Entſcheidung 
bringen müffe, deren er ficher zu fein glaubte; giebt e8 in der That wohl 
einen vollgültigeren Beweis dafür, daß es dem Kaifer mit feinen Friedens— 
verficherungen Fein Ernjt, daß die Demüthigung Preußens eine von ihm 
beichloffene Sache war? 

Es gehörte in Wahrheit Das ganze Uebermaß an Vertrauen eines 
fo arglofen und aufrichtigen Charakters, wie ihn König Frievrih Wil- 
beim III. befaß, dazu, um glauben zu können, daß Napoleon jett, nachdem 
das Waffenglüd in jo unerhörter Weije für ihm entjchieven und feine 
Prophezeihung fo volljtändig erfüllt hatte, auch nur einen Augenblid daran 
benfen werde, die verföhnlichen und maßvollen Worte zu erfüllen, welche 
er gefchrieben, um anzunehmen, daß er auch nur im ©eringjten zaudern 
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Feind in das Dorf und die Hohlwege zurück; aber in baffelbe einzubringen, 
vermochte auch fie nicht, und bei dem verheerenden euer der Franzoſen 
ſchmolz auch fie rajch zufammen. 

In derfelben Zeit ging auc Prinz Heinrich mit den 4 Bataillonen 
jeiner Brigade auf Boppel vor, fäuberte das Dorf von den franzöfiichen 
Tirailleurs, welche noch in ihm jtedten, und formirte fich jenſeits zum 
Angriffe auf Haſſenhauſen. Aber die Bataillone ſtießen auf einen weit 
überlegenen Feind, litten unter dem Feuer der Franzoſen in entſetzlicher 
Weiſe und der Angriff, welcher von den noch vorhandenen Reſten der Di— 
viſion Schmettau nicht unterſtützt werden konnte, mißlang vollſtändig. Als 
die Bataillone und mit ihnen die Trümmer der Diviſion ſich zum Rück—⸗ 
zug auf Poppel wendeten, war das Dorf inzwijchen von einem Regiment 
der Divifion Sriant wieder beſetzt worden und fie mußten fich, den Prinzen 


an ihrer Spite, mit dem Bajonet den Weg durch die Feinde bahnen; dem 


Prinzen wurde das Pferd erichoffen, er ſelbſt, beim Sturze bedeutend ver- 
legt, rettete fich auf dem Pferde des Oberſten von Scharnborft, welcher 
jeinerjeit8 den Rüdzug durch das Dorf zu Fuß und mit einem Gewehr 
in der Hand fortſetzte. Jenſeits Poppel wurden die Fliehenden von den 
Grenadierbataillonen des Prinzen Auguft aufgenommen und der Xeft vor 
gänzlicher Vernichtung bewahrt; immerhin aber war der Verluft an Tobten, 
Berwundeten und Gefangenen ein überaus bebeutender und würde noch 
größer gewejen jein, wenn die Franzoſen augenblidlich Cavallerie zur Stelle 
gehabt hätten. 

Schon etwas früher war auch der rechte Flügel vor einem energifchen 
Anfturm von 11 frifehen Bataillonen der Divifion Morand aus dem Ge- 
fechte gewichen. Anfänglich in leidlicher Ordnung, artete auch hier ber 
Rüdzug, als die Straße durch Nehhaufen von einigen umgeftürzten Ka— 
‚nonen gefperrt gefunden wurde und der Feind mit 4—5 Bataillonen leb— 
haft nachdrängte, bald in vegelloje Flucht aus und nur ein vajcher Vorſtoß 
einiger preußiſchen Bataillone ermöglichte ven Fliehenden das Ueberjchreiten 
des Rehhauſener Grundes; jenjeits aber hemmte das aufmarjchirte Königs— 
regiment die Verfolgung. 

Völlig geichlagen und nur zum geringeren Theile noch in Oronung, 
eilten die Bataillone, meiſt bi8 auf die Hälfte zufammengefchmolzen, auf 
Reisdorf und Auerſtädt zu und feßten, dort einigermaßen gejammtelt, unter 
dem Schuße ihrer Reſerven den Rückzug auf der Straße nad) Weimar fort. 

Die bisher gänzlich intact gebliebene Reſerve, augenblidlich nach dem 
Abmarfche der Garden nah Sulza noch aus der Divifion Arnim und der 
Brigade Plöß, aus 13 Bataillonen und 32 Geſchützen beſtehend, war im 
Laufe der Schlacht allmählich durch Auerſtädt und"bis gegen Gernſtädt 
vorgegangen; al8 aber die Schlacht unverkennbar eine unglüdliche Wen- 
dung nahm, erhielt diefelbe, um ven Rückzug der gejchlagenen Armee zu 
deden, eine Aufitellung auf dem nördlich von Auerftädt gelegenen Höhen— 
zuge, mit dem linken Flügel das Edartsbergaer Schloß bejegend, mit dem 
rechten auf dem Höhenzuge rechts vom Wege von Edartsberga nach Gern- 
ſtädt, woſelbſt fie von den die ganze Umgegend dominirenden Höhen des 
Sdarts - und Gerichtsberges den Anmarſch des Feindes unter Teuer bal- 
ten Tonnte. 
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Und die Urfache dieſer überraschend fchnell eingetretenen und entjchei- 
denden Niederlage der beiden preußifchen Heere darf, das haben competentere 
Beurtheiler, als wir es zu fein glauben, längſt mit überzeugender Klarheit 
nachgewieferr, weder in der geringeren Zahl der preußiichen Truppen, in 
einem Mangel an Tapferkeit und Standhaftigfeit derjelben, noch in ihrer 
mangelhaften Ausrüftung und Bewaffnung, ihrer Schwerfälligfeit und 
veralteten Drefjur gefunden werden, fo empfindlich diefe letteren Mängel 
immerhin bervorgetreten fein mochten. Das Gejchehene erklärt fich viel- 
mehr in erjter Linie durch die völlige Kopf- und Planlofigfeit in der 
oberen Leitung des Heeres. 

Sehr treffend jagt Höpfner darüber: 

„Bei einem gefunden Oberbefehl der preußijchen Armee Tonnte 
nicht allein, fondern mußte fi) fogar aus den Combinationen 
des Gegners (Preußen) ein folches ungünjtiges Nejultat für ihn 
(Napoleon) ergeben und dann würde das Urtheil der Zeitgenoffen 
Napoleon ebenjo fehr verdammt haben, als fte jet die Weisheit 
feiner Berechnungen erheben. Das beißt aber nach dem Erfolg 
urtheilen, was nur da als gültig betrachtet werden kann, wo es 
fi) um Operationen handelt, welche auf die Kenntniß von dem 
Charakter de8 Gegners bafirt find. Kannte Napoleon den Zus 
ftand des Oberbefehls, die Nievergeichlagenbeit u. |. w. der 
preußijchen Armee, jo daß er glaubte, unter folchen Verhältniſſen 
Alles wagen zu können, jo war er allerdings gerechtfertigt; war 
ihm indeffen der Zuſtand feines Gegners verborgen, wie es in 
der That angenommen werden muß, jo ericheint Die Bewunde— 
rung der Operationen an der Saale Teineswegs gerechtfertigt; 
man kann dann nur das Glück Napoleons und das Un- 
geihid feiner Gegner bewundern und muß Die Yeitung 
einer höheren Hand erfennen, welche die Demüthigung Preußens 
beichloffen hatte, um alles Ungejunde, VBerfaulte bis 
an die Wurzel zu vertilgen, und Preußen feiner 
Beftimmung für Deutſchland, für Europa, ja für 
Die ganze Chriftenheit wiederzugeben. u. j. wm. — 

In der That war es nicht der Verluft ver Schlachten von Jena und 
Auerſtädt, welcher die beifpiellofe Demüthigung Preußens, die gänzliche Zer- 
trümmerung der preußtfchen Monarchie herbeiführte, jondern in ungleich 
höherem Grave die verhängnißvolfe Reihe von unglüdlichen Creigniffen, 
welche ſich an jene Schlachten Fnüpften. 

Diefe traurigen Folgen der verlorenen Doppelichlacht betrachten wir 
nunmehr im Folgenden. 


S. 24, 
Der Rückzug des preußiſchen Heeres über die Elbe. 


Wir ftreifen über die Unoronung und Verwirung, über den Jammer 
und das Elend des Rückzuges der bei Jena und bei Auerſtädt gejchlagenen 
und meift in völliger Auflöfung befindlichen Truppen bier nur flüchtigen 
DBlides hinweg. Zwar hatte der König, nachdem die Trümmer feines 
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Rückzug zu nehmen; indeffen die mit diefem Befehle abgejendeten Adju⸗ 
tanten fonnten in ber tiefen Dunkelheit (zwijchen 9—10 Uhr Abends) die 
marjchtrenden Truppen noch nicht erreicht haben, als ver König durch einen 
Offizier des Hohenlohe’jchen Corps, auf welchen man ftieß, die Nachricht 
von dem Unglüd erhielt, welches die Hohenlohe'ſchen und Rüchel’ichen 
Truppen betroffen hatte. Dies machte eine abermalige Aenderung der 
Rückzugslinie nothwendig; auf den Vorſchlag des Generald Zaſtrow be- 
ftimmte der König nunmehr Sömmerda als nächſten Sammelpunkt, ſchickte 
nad allen Richtungen Adjutanten aus, um den umberirrenden Truppen 
die neue Richtung anzuweiſen und ließ zu demfelben Zwede ein Commando 
von 40 Hujaren in der Gegend von Weimar ftreifen, um das Corps des 
Herzogs von Weimar, die ehemalige Avantgarde der Hauptarmee, welche 
wir zuleßt am 13. October in Ilmenau verlaffen haben, aufzufuchen und 
nach Sömmerda zu dirigiren. Die ganze Nacht irrte der König mit jeinem 
Gefolge auf dem Etteröberge umher, beftändig in Gefahr, auf feindliche 
Streifparteten zu ftoßen, und wohl hatte er Urſache, als um 7 Uhr 
Morgens Sömmerda glüclich erreicht wurde, zum General Blücher zu 
fagen: „Blücher, wir fünnen ung gegenfeitig Glück wünſchen, daß wir fo 
durchgefommen find.” — 

Sp jammelten fih denn am 15. October die einzelnen Theile der 
gefchlagenen preußiſchen Heere, je nachdem die Befehle des Königs fie noch 
erreichen fonnten oder nicht, in leßterem Falle nach dem eigenen Entjchluffe 
des Führers oder je nachdem der Feind ihnen eine Rückzugslinie offen ge- 
laffen Hatte, bunt durcheinander gemifcht in den Hauptpunften Erfurt, 
Sömmerda und Franfenhaufen; nur einige wenige gänzlich auseinander- 
gefommene Abtheilungen hatten fich Direct auf Magdeburg gewendet. Aber 
die Negimenter waren größtentheil® im traurigften Zujtande, die Leute 
erihöpft von den übermenjchlichen Anftrengungen des Kampfes und des 
nächtlichen Marſches, halb verhungert, da die meijten von ihnen Die drei— 
tägige Brodportion, welche fie bei fich führten, in der Schlacht weggeworfen 
hatten, um fich zu erleichtern, und an eine regelmäßige Verpflegung unter 
jolhen Umständen nicht gedacht werden fonnte, eine große Menge von 
Soldaten während der Nacht zerjtreut, Kanonen und Bagagewagen in den 
Händen des Feindes oder von den eigenen Knechten geplündert und ftehen 
gelaffen, alle Bande der Disciplin und der Ordnung in bevenflichiter 
Weiſe gelodert. Neben fo trojtlofen Erfcheinungen freilih auch manche 
rühmliche Ausnahmen, manches erfreuliche Beifpiel von treu erfüllter Sol- 
datenpflicht und Acht kriegeriſchem Geiſte. Welchen erhebenden Eindruck 
macht e8, um nur eins derjelben hier anzuführen, wenn man hört, daß 
der Kommandeur des Regiments Würtemberg - Hujaren, Major Graner, 
den Befehl gegeben’ hatte, daß, wenn man durch große Uebermacht in die 
Gefahr geriethe, gefangen zu werben, die Hufaren fich zerjtreuen und an 
vorher beſtimmten Punkten wieder jammeln follten, daß, als ein jolcher 
Tall wirklich eintrat, das Negiment doch jpäter vollzählig wieder bei 
Magdeburg war und nur die vor dem Feinde Gebliebenen vermißte. — 

Ein ungefährer Weberblie über den Stand der Armee am Tage nach 
der Schlacht wird den Leſer am beiten über die Sachlage aufflären und 
das Folgende verjtändlich machen. 
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ruffifchen Heere vereinigen konnten, war dringend geboten, wenn nicht Alles 
verloren fein jollte, und er mußte auf's Aeußerfte bejchleunigt werden, 
denn von einem fo unternehmenden Gegner wie Napoleon Fonnte mit 
Sicherheit erwartet werden, daß er nicht ſäumen werde, die Früchte feiner 
Siege zu pflüden, daß er die Elbe überjchreiten und möglicher Weile 
Berlin eher erreichen werve, als die preußifche Armee dies durch Sperrung 
der Elbübergänge zu verhindern im Stande war. 

Der König ſchickte daher noch am 15. Morgens einen Feldjäger nad) 
Erfurt mit dem Befehl, daß alle dort befindlichen oder noch anlangenden 
Truppen jofort nach Sömmerda aufbrechen follten, wo der König die Armee 
fammeln wolle; der Herzog Eugen von Würtemberg wurde beordert, an- 
Itatt feinen Marſch auf Halle und Merjeburg fortzufegen, jehleunigft mit 
der Reſervearmee ſich nach der Elbe zu wenden und fi im fchlimmiten 
Falle längs verjelben nach Magdeburg zu ziehen, welches der Haupt- 
jammelpunft der Armee fein folle.*) 

Am 16. Detober Morgens begab fich der König nach Sondershaujen, 
übergab hier dem Fürſten von Hohenlohe den Oberbefehl über alle bei 
Sena und Auerjtädt gejchlagenen Zruppen, mit Ausnahme der beiden Re- 
jervedivifionen des Generals Kaldreutb, und befahl ihm, die Armee nad) 
Magdeburg zu führen, die Nejervearmee des Herzogs von Würtemberg an 
fich zu ziehen, die Garnifon von Magdeburg angemefjen zu verftärfen und 
womöglich Berlin gegen einen Angriff zu fichern, fchlimmftenfalls aber 
die Armee hinter die Oder gehen zu lafjen und fich dort mit ben oft- 
preußifchen Zruppen zu vereinigen. Der König felbjt verließ Sonders- 
baujen nach nur zweiltündigem Aufenthalt und ging, von einer Escadron 
Dragoner begleitet, über Norohaujen und Wernigerode nach Magpeburg 
ab, woſelbſt er perjönlich dem Gouverneur der Feſtung, dem Tljährigen 
General der Infanterie, von Kleijt, vie Befehle ertheilte, um die nöthigen 
Berpflegungsanjtalten zu treffen, die vorläufigen Cantonnirungen zu ent- 
werfen, die Elbbrüde zu jperren, die Flüchtlinge zu ſammeln und über- 
haupt alle zur Aufnahme der gejchlagenen Armee und zur Fräftigen Ver- 
theidigung Magdeburgs nothivendigen Maßregeln einzuleiten. 

Koh am 15., von Sömmerda aus, beantwortete Frievrih Wilhelm 
das ihm am Tage zuvor furz vor dem Abmarjch von Auerjtädt zugegangene 
Schreiben des Kaiſers Napoleon vom 12. October, und auf diefen Schrift- 
wechjel müſſen wir für einen Augenblid näher eingehen. 

Der Brief Napoleons hatte durchaus nicht, wie der Kammerherr 
Montesquieu dem Fürſten Hohenlohe verfichert, eine Beileivsbezeugung 
über den Tod des Prinzen Louis Ferdinand enthalten; er war vielmehr, 
ganz wie das vor Sahresfrift am Tage vor der Schlacht von Aufterlik 
an den Kaiſer Alexander gerichtete Schreiben, eines jener halb jchmeichel- 
haft, halb drohend klingenden Schriftitüde, voller Freundjchaftsverficherungen 


) Der Herzog fcheint dieſes überdem in fehr unbeftimmt gehaltenen Ausbrüden 
abgefaßte Schreiben nicht erhalten zu haben. Jedenfalls Yag für ihn in bemfelben 
fein Befehl, auf Wittenberg zurüdzugeben und die mittlere Elbe zu bertbeibigen, 
was unterlaflen zu haben man ihm fpäter zum Vorwurf gemacht hat, und welche Be- 
mwegung allerdings durch die Natur der Verhältniſſe geboten erfchien, fobald der Herzog 
die Nachricht von den verlorenen Schlachten an der Eaale erhalten hatte. 
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„Sire, ich babe von Ew. Majeſtät nichts zu gewinnen, ich 
will nichts von Ihnen und habe nichts von Ihnen gewollt, Der 
gegenwärtige Krieg ift ein unpolitifher Krieg. Ich 
fühle, daß ich vielleicht mit diefem Briefe eine gewilje, jedem 
Souverän natürliche Empfindlichkeit verlege, aber die Umſtände 
geftatten Feine Schonung und ich ſage Ihnen die Sachen jo, wie 
ich über dieſelben denke. Und übrigens mögen Ew. Maj. mir 
erlauben, Ihnen zu fagen, daß es für Europa feine große Ent- 
dedung iſt zu erfahren, daß Frankreich dreimal fo volfreich und 
ebenjo ee und friegeriich ift, al8 die Staaten Ew. Majeſtät. 

„3b babe Ihnen feinen wirklichen Grund zum Kriege ge- 
geben. Befehlen Sie diefem Schwarm von Böswilligen und 
Unbefonnenen, im Angeficht Ihres Thrones mit der Ehrfurcht 
zu ſchweigen, welche fie demſelben jchuldig find, geben Sie fich 
jelbft und Ihren Staaten die Ruhe wieder. Wenn Sie auch 
in mir feinen Verbündeten mehr erbliden bürfen, jo werden Sie 
doch in mir einen Mann wiederfinden, der nur folche Kriege zu 
führen verlangt, welche für die Politik feiner Völker unerläßlich 
jind und fein Blut in einem Streit mit Fürften zu vergießen 
wünjcht, welche ſich mit ihm in Bezug auf Induſtrie, Handel 
und Politif in gar feinem Gegenfage befinven. 

„Sch bitte Ew. Maj., in diefem Briefe nur das Verlangen 

zu erblidlen, welches ich trage, Blutvergießen zu vermeiden und 
einer Nation, welche ihrer geographiichen Lage nach feine Feindin 
der meinigen zu jein braucht, die bittere Neue darüber zu er- 
jparen, daß fie zu leicht auf vorübergehende Gefühle gehört hat, 
welche bet den Völkern mit fo viel Leichtigfeit angeregt werden, 
als fie wieder verfchwinden.” u. f. w. — 
Man hehe , in dem ganzen Briefe auch nicht der Schatten einer 
einzigen beftimmten Antwort auf die Forderungen Preußens, nicht eine 
einzige greifbare TIhatfache, nichts als Redensarten und erhaben klingende 
Worte, welche mit den Handlungen des Schreibers im kraſſeſten Wider— 
fpruch ſtehen. Und diefen Brief jchrieb der Kaiſer am 12. Detober, aljo 
zu einer Zeit, wo bereit ein erniter Zuſammenſtoß beider Heere erfolgt 
war, wo der Kaiſer beijer als irgend ein Anberer davon überzeugt fein 
mußte, ja wo alle feine eigenen Maßregeln es unvermeidlich gemacht hat- 
ten, daß ſchon in den nächiten Tagen eine blutige Schlacht die Entſcheidung 
bringen müfje, deren er ficher zu fein glaubte; giebt e8 in der That wohl 
einen vollgültigeren Beweis dafür, daß es dem Kaifer mit feinen Frievens- 
verficherungen fein Ernjt, daß die Demüthigung Preußens eine von ihm 
beichloffene Sache war? 

Es gehörte in Wahrheit das ganze Uebermaß an Vertrauen eines 
jo arglofen und aufrichtigen Charakters, wie ihn König Frievrih Wil- 
beim IT. befaß, dazu, um glauben zu fönnen, daß Napolcon jet, nachdem 
das Waffenglüf in jo unerhörter Wetje für ihn entjchieven und feine 
Prophezeibung fo vollftändig erfüllt hatte, auch nur einen Augenblid daran 
benfen werde, Die verjöhnlichen und maßvollen Worte zu erfüllen, welche 
er gefchrieben, um anzunehmen, daß er auch nur im ©eringjten zaubern 
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novers Die Auflehnung Preußens gegen ben allmächtigen Kaiſer abbüßen 
zu können; er hoffte auf einen Waffenſtillſtand, während Napoleon kein 
glühenderes Verlangen fühlte, als die Feindfeligkeiten, vollends wo ihm 
eine ernſte Gefahr nicht mehr drohte, fortzuſetzen, dem König zwar die 
Ausfiht auf eine gütliche Berftändigung niemals gänzlich zu verſchließen, 
aber mit jedem neuen Erfolg jeines fiegreichen Heeres, mit jedem Fluß, 
welchen daſſelbe überjchritt, mit jeder Feſtung, welche in jeine Hände fiel, 
feine Forderungen höber zu ftellen und fchließlich Preußens politiſche Be⸗ 
deutung als europäiſche Großmacht gänzlich zu vernichten. 


„Der König von Preußen fol mir’s entgelten“, fo hatte Napoleon 
vor faum Jahresfriſt geäußert, als der Vertrag zu Botsdam Preußen in 
die Reihen feiner Feinde geftellt hatte und ihn mit. einer gefährlichen Ein- 
miſchung von 150,000 Preußen in feinen Kampf gegen Defterreich und 
Rußland bevroht hatte, und er war der Mann, der niemals etwas, am. 
wenigften die Rache für erlittene Beleidigungen, — und als jolche jah 
er das Auftreten Preußens an, — vergaß. Jetzt war der Augenblid ge- 
fommen, Rache zu nehmen an einer Macht, welche er auf's Bitterfte haßte, 
nicht nur, weil fie e8 gewagt hatte, ihm feindfelig entgegenzutreten, fondern 
weil fie fich vermeſſen hatte, ihn in der Politif überliften zu wollen, und 
der Kaifer übte diefe Rache und Vergeltung in einer Weiſe aus, für welche 
die Geichichte Fein zweites Beifpiel bat, welche aber gerade in dem Weber- 
fchreiten aller Gebote einer maßvollen Politif den Keim des Widerſtandes 
gegen folche Vergewaltigung in ſich tragen mußte, das preußiiche Volk 
zum bitterjten Feinde des Kaifers machte und den wichtigjten Factor zu. 
feinem fpäteren Sturze, ven mächtigen Zorn der preußiichen Nation gegen 
eine jo unerträgliche Bedrückung, in’8 Leben rufen jollte. — 

Schon aus dem Schreiben jeines Tlügelabjutanten vom 16., welches 
dem König am 18. October in Magdeburg zuging, fonnte er einigermaßen 
entnehmen, was er von Napoleon zu erwarten habe. Graf Dönhof mel- 
dete, daß das Refultat feiner Unterredung mit dem Kaifer nicht günftig 
für die Wünſche des Königs ausgefallen jet, daß der Kaiſer zwar Frieden 
machen, aber zuvor hören wolle, welche Opfer ber König für Die Sicherung 
deffelben zu machen gejonnen jei, daß er den Vorſchlag eines Waffenftill- 
jtandes gänzlich abgelehnt und erklärt habe: die von ihm erfochtenen Vor—⸗ 
tbeile feien zu groß, als daß er fie nicht bis Dresden und Berlin ver- 
folgen wolle. Zum Schluß feines Schreibens jagt Dönhof: 

„Der Kaiſer fette hinzu, daß er feinen Marſch nicht aufhalten 
und feine Maßregeln jo treffen würde, früher an der Elbe als 
die preußifchen Truppen zu fein; wenn ihm dies daher gelinge, 
jo hoffe er dem Kriege früher in Berlin als in Weimar ein 
Ende zu machen. — Unter den Aufopferungen, welche der Kaiſer 
jo gang oberflächlich berührte, fchien ihm Hameln als Grund- 
lage der Unterhandlungen zu unbebentend zu fein. Ich überlaffe 
e8 ganz Em. Königl. Majeſtät.“ 

In einem eigenhändigen Schreiben vom 18., datirt aus Halle, beant- 
twortet der Kaijer den Brief des Königs aus Sömmerda vom 15. und 
entwidelt darin, wie man zugeben muß, mit großer Offenheit die Gründe, 
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welche ihn beſtimmten, den Abſchluß eines Waffenſtillſtandes zu verweigern. 
Der Brief Napoleons lautet: 

„Mein Herr Bruder! Ich habe den Brief Ew. Maj. vom 15. 
erhalten und bedaure ſehr, daß das Schreiben, welches ich Ihnen 
durch einen meiner Ordonnanzoffiziere, ver am 13. in Ihrem Lager 
eintraf, überjandte, die Schlacht vom 14. nicht hat verhindern können. 

„ever Waffenftillitand, welcher den rujfifchen Armeen, die 
Sie für den Winter herbeigerufen zu haben fcheinen, Zeit ver- 
Ichaffen würde, anzufommen, würde zu fehr meinem Vortheil 
entgegen jein, als daß ich denſelben annehmen fönnte, wie lebhaft 
ih auch wünjchen mag, der Menfchheit Unheil und Opfer zu 
erjparen. Ich fürchte die ruffiichen Heere keineswegs, fie find 
nichts als eine Nebelwolke, ich habe fie im legten Feldzuge fennen 
gelernt. Ew. Maj. werden gewiß noch Urſache haben, fich mehr 
über biejelben zu beflagen, als ich.*). Die Hälfte Ihrer Staaten 
wird das Kriegstheater werden und darunter furchtbar zu leiden 
haben; die andere Hälfte wird durch Ihre Verbündeten ver- 
wüſtet und noch mehr mitgenommen werben. Für mich wird e8 
ein immerwährender Gegenſtand des Bedauerns fein, daß zwei 
Nationen, welche aus fo vielen Gründen vereinigt fein jollten, 
in einen jo wenig motivirten Kampf bineingezogen worden find. 
Die vornehmlichiten Anftifter deſſelben find als die erften Opfer 
gefallen. **) Jedenfalls darf ih Ew. Maj. wiederholen, daß ich 
mit Befriedigung das Mittel erfahren würde, um, wenn e8 
möglich ift, das Vertrauen, welches früher zwijchen uns herrichte, 
wieder berzuftellen und die Gefühle, welche ich für Sie habe, 
mit meiner Pflicht und der Sicherheit meines Volfes, die auf's 
Neue dur) eine vierte Coalition innerhalb 15 Jahren gefährdet 
wird, in Webereinftimmung zu bringen.” u. f. w. — 

Noch ehe indejjen der König dieſes Schreiben erhielt, hatte er bereits 
den Marquis Luchefinie mit einem abermaligen eigenhändigen Briefe an 
ben Kaijer und mit dem Auftrage abgejendet, vor allen Dingen den Ab- 
Ihluß eines Waffenftillftandes zu Stande zu bringen, dem Minifter war 
angedeutet worden, daß Napoleon als Frievensbevingung wohl die Ab- 
tretung aller preußiichen Befigungen auf dem linken Wejer-Ufer, jowie 
von Hannover und Baireuth und die Zahlung von Kriegscontributionen 
fordern werde. Wir bemerken hier über die Sendung Luchefini’S vorläufig, 
nur, daß verjelbe, durch die inzwifchen worgefallenen Ereigniffe zu einem 
weiten Umwege über Potsdam und Wittenberg genöthigt, am 20. October 
in Kemberg auf den Marſchall Davouft ftieß, welcher dig Weiterreife des 
Diplomaten nicht zugab und den Brief des Königs durch einen Adjutanten 
nach Halle an den Kaifer ſchickte; welche Aufnahme verjelbe dort fand, 
welchen Erfolg die Miſſion Luchefini’s hatte, werben wir fpäter fehen, 
nachdem wir zuvor nachgeholt haben, was fich mittlerweile zwifchen beiden 
Heeren ereignet hatte. — 


*) Eolite leider nur zu wahr werben. 
**) Diefe gehäffige Anfpielung auf den Tod des Prinzen Louis Ferdinand war bie 
einzige Sonbolenzbezeigung, welche der Raifer für das traurige Ende des Prinzen hatte. 
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Napoleon war am 15. October in Weimar eingezogen. Im berzog- 
lichen Schloffe abgejtiegen und von der Herzogin Luiſe, einer hochedlen 
Frau von den erhabenften Eigenjchaften des Geiſtes und des Herzens, 
welche felbft in dieſen jchredlichen Stunden den ganzen Adel ihrer Seele 
bewahrte, ntit würdevoller Faſſung empfangen, hatte der Kaifer hier jene 
befannte Scene aufgeführt, welche ebenjo für die ihm innewohnende über- 
müthige Brutalität zeugt, wie fie der Herzogin zu hohem Ruhme gereicht, 
welche wir aber bier nur in einer Anmerkung aufnehmen Tünnen.*) 

Hier in Weimar ließ der Kaifer auch die bei Jena gefangenen fäch- 
jüchen Offiziere um fich verfammeln und redete fie mit den Worten an: 


„Ich habe nur die Waffen ergriffen, um die Unabhängigfeit 
Sachſens zu fihern und zu verhindern, daß Ihr Vaterland‘ nicht 
Preußen einverleibt werde. Meine Abfiht it, Sie in Ihre 
Heimath zurüdzufchiden, wenn Sie mir Ihr Chrenwort geben, 
nicht gegen Frankreich zu dienen. Ihr Fürft, deſſen Eigenjchaften 
ich wohl fenne, bat eine große Schwäche bewiefen, daß er ben 
. Drohungen der Preußen nachgegeben und ihnen den Eintritt in 
jeine Staaten gejtattet hat; fie jollen in Preußen bleiben und 
fh nicht in die Angelegenheiten Deutfchlands mijchen. **) 
„Die Sachſen follen dem Rheinbunde unter 
dem Schuge Frankreichs einverleibt werden; dieſer 
Schutz iſt nicht neu, denn feit zwei Jahrhunderten würden fie 
ohne Frankreich ein Raub von Preußen oder Oefterreich ge- 
worden fein.” — 


*) Beim Empfang fuhr der Kaifer die edle Fürftin mit den Worten an: 
„Wer find Sie, Madame? — Ich beflage Ste, icy werde Ihren Gemahl 
vernichten!“ 
Auch in einer TYängeren Unterredbung am folgenden Tage benabm fih Napoleon 
anfänglich mit wenig Kaiferlicher Würde; in heftigem Zone ftieß er die Worte heraus: 
„Shrethalben, Madame, verzeihe ich Ihrem Gemahl, diefem Narren, welcher 
glaubt, mit mir Krieg führen zu können.“ — 
Aber die fefte und würdevolle Haltung ber Herzogin imponirte doch auch ihm, und 
als dieſelbe ihm gelaflen exrwieberte: 
* erzog, mein Gemahl, hat nur ſeine Pflicht als preußiſcher General 
gethan“, 
da empfand doch auch der Kaiſer ven Zauber, welchen eine edle Frau ſtets und ſelbſt 
auf den roheften Dann ausübt. 
„Slauben Ste mir, Madame”, — fagte er beim Scheiden, — „es giebt 
eine Vorfehung, welche Alles lenkt und ich bin nichts als ihr Werkzeug“; 
und als Napoleon in feine Zimmer zurüdgelehrt war, äußerte er zum General Rapp: 
„Das eine Frau, melder felbft unfere 200 Kanonen feine Furcht ein⸗ 
flößen Tonnen.” — 
Gewiß ift e8, daß die würdevolle Feſtigkeit der Herzogin nicht wenig dazu beitrug, 
ihrem Gemahl das Land zu erhalten und ihn vor dem Schickſal des Kurfürften von 
Heflen und des unglücklichen Herzogs von Braunfchweig zu bewahren, welche ber Kaifer 
mit den Worten: 
„das Haus Hefjen-Taffel, das Haus Braunfchweig hat aufgehört zu regieren‘, 
ihrer Länder beraubte. — 
**) Unerhörte Perfidie des Kaifers, welcher felbft den König von Preußen aufe 
gelorbent hatte, die Angelegenheiten Norddeutſchlands zu regeln und fi an die Spitze 
eflelben zu ftellen. 
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Den traurigen Rüdzug der Zrümmer des gejchlagenen Heeres, bie 
lange Reihe von unglüdlichen Capitulationen, mittelft welcher hier Klein- 
muth und Verzagtheit, dort Charakterſchwäche, Unfchlüffigfeit und Fopflofe 
Verwirrung, in einzelnen Fällen auch Verzweiflung an jedem glücklichen 
Ausgange oder Mangel an Baterlandsliebe und offenbare Teigheit dem 
Teinde die letten Abtheilungen der Armee, die wichtigjten Feſtungen des 
Landes überließ, können wir mit Rückſicht auf die diefem Werke geftellten 
Grenzen nur in flüchtigen Zügen fchildern. 

Die traurige Reihe wird eröffnet durh Erfurt, wo jchon am 
Abend des 14. October ganze Schaaren verjprengter, flüchtiger Soldaten 
von Jena her und am 15. Vormittags noc) leidlich georonete Ueberreſte des 
Rüchel’ichen Corps unter General Larifch eingetroffen waren, während am 
Mittage des 15. auch Die ehemalige Avantgarde der Hauptarmee unter dem 
Herzog von Weimar von Ilmenau, her auf den Höhen vor Stebten anlangte 
und dort eine Stellung nahm. 

So wäre es nicht allein ſehr leicht ausführbar, fondern auch den 
einfachiten Regeln der Kriegskunft entiprechend gewejen, die Stadt mit ihren 
alten verfallenen Feftungswerfen nicht ernfthaft zu wertheidigen, Dagegen 
die Beſatzung des vollftändig ausgerüfteten und vertheidigungsfähigen 
Petersberges angemefjen zu verjtärfen, alle übrigen Truppen aber 
aus der Stabt und hinter die Gera zu ziehen, fie dort unter dent Schuge 
des Corps des Herzogs von Weimar jo gut ald möglich zu ordnen, zu 
verpflegen und fo mit einer noch immer beträchtlichen Macht ven Rückmarſch 
zur Hauptarmee fortzufegen. Der Petersberg würde den Gegner, energifch 
vertheidigt, zu einer regelmäßigen Belagerung genüthigt haben, zu welcher 
er zunächit weder Zeit noch Mittel beſaß. Aber Alles hatte den Kopf 
verloren. Als gegen Mittag die leichte Cavallerie Murats und des Ney’ichen 
Corps vor der Stadt erſchien und das jchwache Detachement des Generals 
Lariſch in dieſelbe zurüchvarf, verhinderte der ebenfall® in Erfurt an- 
wejende Prinz von Dranien fogar den ganz verftändigen Entichluß dieſes 
Generals, mit der Infanterie nad) Sömmerda abzumarjchiren, zwang ihn, 
die Wälle Erfurts zu befeßen und beftimmte, als die Fejtung Nachmittags 
zur Uebergabe aufgefordert wurde, den Commandanten, den 63jährigen 
Major von Prüſchenk, leider dabei von mehreren alten Generalen unter: 
jtügt, zu einer Tchimpflichen Capitulation, durch welche am 16. October 
nicht weniger als 10,000 Mann, die Bejatung des Petersberges nicht 
mitgerechnet, eine ftarfe, völlig unverfehrte Feſtung und fehr beveutende 
Munitionsvorräthe in die Hände der Franzofen fielen. 

AS einziger Lichtblick bei diefem fchmählichen Ereigniß möge hier er- 
wähnt werben, daß mehrere Generale, viele Offiziere und Hunderte von 
Soldaten e8 verjchmähten, in die Capitulation mit eingejchlofjen zu werden 
und einzeln oder in Haufen, mit oder ohne Waffen, für fich den Weg nach 
Zangenfalza einjchlugen, wohin auch das Corps des Herzogs von Weimar, 
nachdem es lange vergeblich auf den Abmarjch der Truppen aus Erfurt 
gewartet hatte, abmarjchirt und jo der Gefangenichaft entgangen war. 
Auch eines kühnen und glänzenden Neiterftreiches aus jenen trüben Tagen 
bürfen wir nicht vergeffen, der fich würdig an die fchönften Thaten preußijcher 
Neiter unter Ziethen und Sehblig anreiht. Der Lieutenant von Hellwig 
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die wenigen preußischen Truppen auf dem linken Saalufer überrafchend 
und mit großer Uebermacht angriff, in die Stadt zurückwarf und gleichzeitig 
mit den Weichenden in diejelbe eindrang. In dem blutigen Gefechte, welches 
fih nunmehr ſüdlich der Stadt entſpann, und in welchem die preußifchen ' 
Truppen mit großer Bravour und rühmlicher Ausdauer gegen einen weit 
überlegenen Gegner fochten, erfämpften fich diejelben nur mit großer Mühe 
und mit dem Verluft von 13 todten, 26 verwundeten und 74 gefangenen 
Offizieren, 5000 Mann, fowie 11 Gefchüben und 4 Fahnen den Rückzug 
nach Magdeburg. Böllig geſchlagen und theilweiſe auseinandergeſprengt, 
erreichte das kaum noch 6000 Mann ſtarke Corps am 19. Vormittags 
das Glacis von Magdeburg, wo die Infanterie ein Lager, die Cavallerie 
enge Quartiere bezog. — 

Der Kaiſer ſäumte feinen Augenblid, von dieſem abermaligen und 
verbängnißvollen Fehler feines Gegners den größtmöglichiten Nuten zu 
ziehen. Schon am 18. October rüdte das Davouſt'ſche Corps in Leipzig 
ein, erreichte am 19. Düben und erſchien am 20. mit jo überrajchenver 
Schnelligkeit vor Wittenberg, daß der dort ftationirte Offizier Taum noch 
Zeit hatte, die Brüde anzuzünden; mit Hülfe ver Einwohner Wittenbergs 
wurde der Brand fehr rafch gelöfcht, in ven folgenden Tagen wurden 
jodann die verfallenen Feſtungswerke wieder bergejtelt, ein Brückenkopf 
erbaut und Wittenberg zu einem Haupt- Depot und Magazin für die 
ferneren Operationen der franzöfifchen Armee gemacht. 

In gleicher Weiſe marjchirte das Corps des Marichalls Bernabotte am 
18. nach Adleben, am 19. nach Ajchersleben, wo eine Divifion ſtehen blieb, 
um bis nach Magdeburg zu ftreifen, am 20. nach Barby und wurde nad 
mehrfachen vergeblichen Verjuchen, hier eine Brücke zu fchlagen, am 22. 
mittelft zufammgebrachter Kähne und Fähren über die Elbe gejekt. 

Das Corps des Marjchalls Lannes erreichte, vom Corps Augerau auf 
die Entfernung eines halben Tagemarſches gefolgt, am 18. Halle, am 19. 
Deffau, am 20. Roslau, ftellte dort die nur halb verbrannte Brüde rajch 
wieder her und überfchritt noch an demſelben Tage die Elbe; der Kaiſer 
jelbft endlich ging mit ven Garden am 17. nach Naumturg, am 18. nad) 
Merjeburg, am 19. nach Halle, die baierichen Divifionen aber mar- 
ſchirten auf Dresden: 

Die Verfolgung der Trümmer des geſchlagenen preußiſchen Heeres 
war ſomit dem Corps des Marſchalls Soult, und nachdem Erfurt ſo un— 
erwartet raſch gefallen war, auch dem Corps des Marſchalls Ney und der 
zahlreichen Reiterei Murats, des Großherzogs von Berg, überlaſſen; zu 
dieſem Rückzuge der einzelnen preußiſchen Corps wenden wir uns nunmehr 
in wenigen Worten. 

Zunächſt führte der General Graf Kalckreuth ein etwa 12,000 Mann 
ſtarkes Corps, welches ſich im Laufe des 15. in und um Sömmerda ge- 
jammelt hatte, und bei welchem fich auch der General Graf Tauengien, 
obwohl ohne Commando, der General von Blücher als Befehlshaber der 
Cavallerie, der Prinz Auguft von Preußen und — der Oberft von Maſſen⸗ 
bach befinden, am 16. October Morgens über Weißenjee und Sonders— 
baujen nach Norphaufen, um fich dort mit den vom General Wartens- 
leben gejammelten Truppen zu vereinigen. Schon bei Weißenjee jtieß 
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des Soult'ſchen Corps auf den Höhen vor der Stabt erjchien, der Marfchall 
jelbjt dort eintraf, die gejchlofjene Mebereinfunft verwarf und mit Ungeftüm 
verlangte, daß das preußiiche Corps capituliren folle. 

Die Fräftigen Worte Blüchers, welcher fonft von der Unterredung 
wenig verjtand, aber doch das fatale Wort „capituliven” mehrmals gehört 
hatte: — „er hoffe nicht, daß man etwas Anderes verlange, als fich mit 
der Ehre vertrüge; er ſei unter ven Waffen grau geworden, habe 60 Jahre 
gelebt, verjtünde aber, in einer Viertelftunde zu jterben, wenn es die Pflicht 
erfordere, von apitulation könne nicht die Rede fein”, — gaben auch 
diesmal den Ausschlag. 

Die Forderung des Marſchalls wurde abgewiefen, ebenfo der Vorjchlag 
abgelehnt, daß beide Theile ftehen bleiben follten, bis die Entfcheidung des 
Kaijers eingetroffen fei, und das Corps jegte, vom Feinde lebhaft gedrängt, 
jeinen Rüdzug auf Sondershaufen fort. Bis um 9 Uhr Abenss leiſtete 
General Oswald mit einigen Füfilierbataillonen an der Halbe fo hart— 
nädigen Widerſtand, daß felbft die Cavallerie Blüchers, wenn auch Durch 
das Gejchütfeuer Verluſte erleivend, doch in voller Ordnung abziehen 
fonnte und das ganze Corps, welchem von Greußen aus der Prinz Auguft 
den Rückzug dedte, am 17. October Mittags glücklich, wenn auch äußerſt 
erſchöpft, Nordhauſen erreichte. 

Aber auch hier war ſelbſtverſtändlich von Ruhe und Erholung keine 
Rede; es mußten vielmehr die letzten Kräfte von Mann und Roß daran 
geſetzt werden, um auf dem beſchwerlichen Umwege durch das Harzgebirge 
Magdeburg und die ſchützende Elbe früher als die Franzoſen zu erreichen, 
denn hier erſt konnte man daran denken, die Armee wieder zu ordnen und 
dem Feinde von Neuem ernſtlichen Widerſtand zu leiſten. 

Zu dem Ende waren alle, vom General Wartensleben in Nordhauſen 
geſammelten Truppentheile, nothdürftig geordnet, mit Munition verſehen 
und in drei Brigaden eingetheilt, aber erſchöpft, halb verhungert und 
kaum in ſchlagfähigem Zuſtande, ſchon am 16. October über Ellrich nach 
Bennekenſtein, am 17. nach Blankenburg, am 18. nach Hadmersleben, 
am 19. nach Magdeburg marſchirt. — 

Kurze Zeit nach dem Eintreffen des Kalckreuth'ſchen Corps griff die 
Avantgarde des Marſchalls Soult auch bereits die ſüdlich vor Nordhauſen 
ſtehenden leichten Truppen an und nöthigte dadurch die noch in der Stadt 
befindlichen Truppentheile, dieſelbe zu verlaſſen und auf den Höhen jenſeits 
eine Stellung zu nehmen. Von hier aus ſetzte ſich, während noch die 
übrigen Abtheilungen dem Feinde den Zugang zur Stadt und das De— 
bouchiren aus derſelben verwehrten, das Corps in dem engen Thale der 
Zorge und des Behre-Bachs auf Ihlefeld in Bewegung, verirrte ſich in— 
deſſen in den engen Gebirgswegen des Harzes und gerieth zuletzt in ſo 
unwegſame Gegenden, daß die Colonnen gänzlich auseinanderkamen, die 
Geſchütze nicht mehr weitergeſchafft werden konnten und erſt am 18. October 
bie einzelnen Truppentheile ſich allmählich wieder ſammeln konnten.*) 


*) Prinz Auguſt von Preußen giebt in feinem Tagebuche eine intereſſante, wenn 
auch wenig erfreuliche Schilderung dieſes Nachtmarfches, durch welchen nach feiner Anficht 
„ohne den Eifer einiger Stab8- und faft aller Subalternoffiziere und den guten Willen 
des größten Theile8 der Soldaten das Corps wahrſcheinlich ganz aufgelöft worden wäre.‘ 


Kr 
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Fürſt Hohenlohe hatte am 18. Quedlinburg erreicht, als er die 
Nachricht erhielt, daß der König ihm den Oberbefehl über ſämmtliche auf 
dem linken Oderufer befindlichen Truppen übertragen und den General 
Kalckreuth nach Preußen abberufen habe; gleichzeitig aber ging auch die 
Meldung ein, daß die Reſerve-Armee am 17. bei Halle empfindlich ge⸗ 
ſchlagen und auf das rechte Ufer der Elbe zurüdgeworfen je. In einem 
beim Fürften Hohenlohe jofort verfammelten Kriegsrath entwidelte der 
Major von dem Kneſebeck ſehr ausführlih und in überzeugender Weile, 
daß es, da nummehr die Elbübergänge bei Wittenberg und Roslau wahr- 
jcheinlich bereit8 in den Händen der Franzoſen, dieje auch nach der Meldung 
des Generals Zichammer ſchon in Bernburg eingerüdt jeien, mit dem 
Rückzuge auf Magdeburg nicht abgemacht jein werde, daß man entweder 
fi) Dort mit der Armee werde einjchliegen laſſen müſſen und dann wahr- 
ſcheinlich das Schickſal Made bei Ulm haben werde, oder aber daß man, 
und zwar wiederum auf einem großen Bogen, bis Stettin werde zurüd- 
geben müſſen. Der Major fchlug daher vor, die Corps der Generale 
Wartensleben und Zichammer, jowie alle unbewaffneten Mannſchaften nach 
Magdeburg zu ſchicken, inzwiichen aber mit den Corps des Fürften und 
des Generals Kaldreuth nad) Goslar zu marjchiren, dort das Corps des 
Herzogs von Weimar und des Generald Blücher an fich zu ziehen, Heſſen 
und Weftphälen zu infurgiren, in Holland einzufallen und dadurch bedeutende 
Streitkräfte des Teindes von der Verfolgung der gejchlagenen Armee 
und von weiterem Vorbringen in das Herz der preußiichen Monarchie 
abzuhalten. 

- Der ebenfo fühne wie verjtändige Plan fand den ungetheilteiten 
Beifall; als aber auch der Oberjt von Mafjenbach um feine Anficht befragt 
wurde, gab derjelbe nach langer Rede die unbegreifliche Antwort*), daß 
der Plan des Majors zwar vom ftrategiichen Standpunkt aus vollfommen 
richtig fer, man aber unter den jeßigen Umftänden beſſer thun werde, nad) 
der Oder zurüdzugeben. 

Auch diesmal fügte fich leider der Fürft der Anficht feines Stab$- 
chefs; das Corps marſchirte daber* fhon am 19. früh über Egeln und 
Gattersleben auf Langenweddingen und erreichte am 20. bei guter Zeit 
und von Feinde unangefochten das Glacis von Magdeburg. — 

Der Herzog von Weimar, zu welchem wir nunmehr zurückkehren, 
erfuhr am 24. October in Gardelegen, daß die Neferve- Armee bei Halle 
geihlagen und auf Magdeburg zurüdgegangen fei, daß Fürft Hohenlohe 
fih entjchloffen habe, die Elblinie nicht zu halten, jondern fo fchleunig 
als möglich nach Stettin zu marfchiren, endlich, Daß das Korps des Mar⸗ 
ſchalls Soult bereit8 Magdeburg erreicht habe und dort bei Hohen-Wars⸗ 
leben im Xager jtebe; die Lage des Herzogs wurde Dadurch eine fehr 
fritifche und er durfte faum noch hoffen, den Mebergangspunft bei Sandau 
ungejtört zu erreichen. 

Am 25. erreichte Das Corps die Gegend zwifchen Stendal und Arne- 
burg; als aber gegen Mittag durch eingebrachte Gefangene die Nachricht 

*) Diefe Antwort wird indeſſen verftändlich, wenn man fich erinnert, baß der Oberft 


mit allen Mitteln und fo ſchleunig als möglih den Abſchluß des Friedens herbeizu⸗ 
führen bemilht war. 
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Eitle Hoffnung, ven Kaiſer Rapoleon durch Schmeicheleien gewinnen 
zu wollen! Die verielben folgente Enttäuichung mußte me um ie tchmerz- 
licher werten. 

Am 23. Abends ließ Napoleon, welder ſein Hauptquartier am 21. 
nah Terfau, am 22. nach Wittenberg verlegt hatte, durch ten Groß⸗ 
marihall Duroc dem Abgeſandten des Königs von Preußen tie Bedingungen 
mittheilen, unter welchen er geneigt war, ihm ven Frieden zu beimilligen, 
und welchen ter am 21. in Cüſtrin eingetroffene König Dort mit je un⸗ 
geduldiger Spannung entgegeniah, daß er noch am 26. einen abermaligen 
Brief an den Kaifer richtete, in welchem er jeine Bekümmerniß darüber 
austrüdte, daß er noch ohne Nachricht über ten Empfang jet, welchen vie 
Eröffnungen jeines Miniſters bei demſelben gefunten hätten. 

Inzwiſchen waren die Unterhantlungen bereits abgebrochen, noch ehe 
dieſes Schreiben in die Hände des Kaiſers gelangt war. Die Forderungen, 
welche Napoleon als vie Grundlagen bezeichnete, auf welchen er bereit iet, 
über den Frieden zu verhandeln, bejtanten in folgenten Punften: 

Die Elbe jollte fortan Die weitliche Grenze tes preußiſchen Staates 
bilden, mit der Maßgabe, daß Magdeburg preußiich bleibe, 

Preußen jollte eine Kriegscontribution von 100 Mill. Francs bes 
zahlen und 

fortan allen Projecten für eine Verbindung mit irgend einem deutſchen 
Staate entjagen, indem diejelben alle unter dem Protectorat des Kaiſers 
eine einzige Conföderation bilden jollten. 

AS Lucheſini dieſe unerhörten Bedingungen zurückwies und erflärte, 
daß er es gar nicht wagen dürfe, biejelben dem Könige auch nur mitzu- 
theifen, überbradhte ihm Duroc am folgenden Morgen eine Erklärung 
Napoleons, dahin lautend: 

„daß dem Könige nur zweierlei zu thun übrig bleibe: entwerer 

alle jeine Kräfte Hinter der Oder zu jammeln und fich auf vie 

Ruſſen zurüdzuziehen, oder augenblidlih die Bedingungen zu 

unterzeichnen, welche er ihm gejtern babe vorlegen lajjen.“ 
Mebrigens, fügte Duroc Hinzu, liege e8 gar nicht in den Wünſchen 
des Kaiſers, daß ver Friede fchon jegt zu Stande fomme, invem er ſehr 
große Neigung habe, dem Kaijer von Rußland, auf welchen er ganz be- 
ſonders erzürnt jet, eine Wiederholung des Tages von Aufterlig zu be- 
reiten. Yuchefint machte darauf nochmals den Verſuch, den Kaiſer zu ge: 
mäßigteren Forderungen zu bewegen, erhielt aber nunmehr die übermüthige 
Antwort: 


„daß der Kaiſer auf den am 22. gejtellten Forderungen nicht 
mehr beitehen wolle und fich worbehalte, dieſelben jpäter noch 
höher zu ftellen, wenn ihn neue glüdliche Gefechte dazu 
berechtigt haben würden.” — 

Sp war denn das Gefchiek der preußiichen Monarchie auch fernerhin 
der Enticheivung durch die Waffen anheimgejtellt und e8 blieb in der 
That des Königs einzige Hoffnung, die Trümmer feiner gejchlagenen 
Heere zunächſt Hinter der Oder, und wenn aud das nicht mehr möglich 
war, hinter der Weichfel zu fammeln und zu ordnen, dieſelben mit ben 
auf Königlichen Befehl vom 30. September mobil gemachten oftpreußijchen 
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Freilih war diefe Wahl, wie fich jogleich herausftellen jollte, eine 
überaus unglüdliche; denn der neue Gouverneur verbot, troß des aus- 
drüclich wiederholten Königlichen Befehls, in unerhörter Pflichtverlegung, 
die Ausführung einer vom Oberkriegscollegio längſt vorbereiteten Maß⸗ 
regel, die Verladung und Wegfendung der vorhandenen großen Vorräthe 
an Gewehren und Feldgeräthichaften nach den Feſtungen des Landes, eine 
Maßregel, welche ſchon der Minifter Graf Schulenburg in ftrafbarer 
Sorglofigfeit bi8 zum Ausbruch der Feindjeligfeiten verzögert hatte. Weber 
.. 100,000 Gewehre, zum großen Theile neuer Conftruction, und eine große 

Menge, von Feldgeräthen fielen dadurch in die Hände der Franzoſen. 

Eine befondere rühmliche Erwähnung verdient bei dieſer Gelegenheit 
die umfichtige und energijche Thätigfeit des Finanzminiſters vom Stein. 
Obgleich fehon jet dem September in Folge zu angeftrengter Arbeit heftig 
am Podagra erkrankt, hatte der vorjorgliche Minifter doch jchon im Voraus 
die jämmtlichen Kafjen feiner Verwaltung, auch die der Bank und ver 
Seehandlung, einpaden und beim Eintreffen der unglüdlichen Nachrichten 
jofort nah Königsberg und Stettin abgehen laſſen; mit ihrer Hülfe 
konnten die Koften des Krieges bis zum Frieden von Tilfit beftritten 
werben. — 

Bon Cüſtrin aus, wo der König, in der Nacht zum 20. bei Berlin 
vporbeifahrend, am 20. eintraf, erließ derfelbe in den folgenden Tagen bie 
wichtigsten militärtichen Anordnungen. 

Die Oderbrüden bei Kroffen, Frankfurt, Schwedt jollten zur rafcheften 
Zerjtörung vorbereitet und jede mit einem angemefjenen Detachement be= 
jest werden. 

Die Feitungen Glogau, Breslau, Brieg, Coſel, Glatz, Neiße und 
Schweidnitz follten auf das Schleunigfte in Vertheivigungszuftand geſetzt, 
alle Kaſſen u. ſ. w. von Stettin nach Danzig gejchafft werden. 

Das Corps des Generals L'Eſtocq erhielt Befehl, nicht nach der 
Oder zu marſchiren, jondern hinter der Weichjel zwifchen Graudenz und 
Thorn Cantonnirungdquartiere zu beziehen; ebenjo wurden mehrere Trup— 
pentheile der Warfchauer Infpection beordert, fich zum fofortigen Abmarſch 
nach Thorn bereit zu halten. 

Die Staatsminifter wurden aufgefordert, fich nad) Danzig zu begeben, 
das Oberfriegscollegium wurde nach Graudenz verlegt; immter deutlicher 
iprach fich ſchon jetzt die Abficht des Königs aus, erſt hinter ver Weichjel 
von Neuem ernjthaften Widerſtand zu leiften. 

Wir ehren indeffen nunmehr wieder nach der Elbe zurüd. 

As Fürft Hohenlohe, feinen Truppen vorauseilend, am 20. October 
Magdeburg erreichte, um fich zu überzeugen, wie weit die Anordnungen 
zur Unterbringung der fich dort fammelnden Zruppen, die Maßregeln zur 


bumpfe Gerüchte iiber ein Unglüd der Armee verbreitet waren, in Form eines Mauer- 
anichlages bekannt gemacht hatte: 
„der König bat eine Bataille verloren. Die erfte Bürgerpflicht ift Rubel 
Ich fordere hierzu alle Einwohner Berlins auf!‘ 
Fürft Hatzfeld, der Schwager Schulenburgs, wurde zwar auf Befehl des Königs 
vom 24. October feiner Stelle ald Gouverneur entſetzt; aber der Befehl gelangte 
wegen der franzöfifchen Decupation niemals zur Ausführung. 
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Der Fürft felbit, welcher in Magdeburg 27 Bataillone zurücgelaffer 
hatte, führte am 21. October die aus der gefammten übrigen, in Magde⸗ 
burg geſammelten Infanterie und nur einem Dragonerregiment beſtehende 
Hauptcolonne und erreichte unter den unerhörteften Anjtrengungen und 
Entbehrungen der Soldaten über Burg, Genthin, bei Rathenow vorbei, 
über Neuftadt und Wufterhaufen am 25. Alt- und Neu-Ruppin, Lindow 
und Umgegend. Schon auf diefem Marſche hatte der Fürft in Folge der 
unbeilvollen Einmiſchung des Oberften von Maſſenbach und deſſen aller- 
dings nicht ungegründeter Voritellung über die bei den Truppen eingetre- 
tene Ermattung und bedenkliche Unoronung einen unter jolchen Umſtänden 
boppelt werthuollen Tag verloren. Auch in Ruppin überreichte der Oberjt 
dem Fürſten am 25. eine Denkichrift, in welcher er hervorhebt, daß bet 
der gänzlich dahingejchwundenen Mannszucht unter den Zruppen, eine 
Tolge übermäßiger Anftrengungen bei ungenügender Verpflegung, bei der 
überhandnehmenden Deſertion und Indisciplin die Schlagfertigfeit des 
Corps bereits in bedenklicher Weiſe geſchwunden fei, daß ſchon jetzt eine 
Heine feindliche Streifpartei hinreichend jein werde, um den Marjch nad 
der Oder zu verhindern, Daß daher nichts übrig bleibe, als hinter dem 
Rhin⸗Bruch einige Lage Halt zu machen, die Armee zu reorganifiren, die 
Corps des Generals Blücher und des Herzogs von Weimar am fich zu 
ziehen und jo vereinigt dem Feinde die Schlacht anzubieten. 

Der Fürft wies indeſſen in der jehr richtigen Anficht, daß es vor 
Allem darauf ankomme, früher als die Sranzojen, und wenn auch nur mit 
der Hälfte der Armee, die Over zu erreichen, die Vorjtellungen ſeines 
Stabschefs, jowie die dringenden Bitten der unteren Befehlshaber um 
einige Ruhetage beharrlich ab und ſetzte am 26. feinen Mari auf Zeh— 
venid (5 Meilen) fort, in der Abficht, am 27. die Gegend von Prenzlau 
(7 Meilen), am 28. aber wenigitens die Nähe von Stettin (71), Meilen) 
zu erreichen. 

Gedeckt gegen Angriffe von Süden her jollte diefer Marſch durch dag 
Detachement des Generald Schimmelpfennig werben, welcher mit einem 
Hujarenregiment und den fehwachen Reiten der 6 jchlefiichen Füſilier⸗ 
, batailfone, faum 600 Mann, über Ziefar, Blaue, Tehrbellin am 25. 
Wuftrow und Alt- Friefad erreicht, dajelbft alle Brüden abgebrochen und 
durch Aufziehben der Schleujen die ganze Gegend zwijchen Cremmen und 
Sehrbellin unter Waſſer gejegt hatte, dann aber noch an dem nämlichen 
Tage und zu gleichem Zwecke nach Liebenwalde marjchirt war. 

An demjelben Tage langte die jeit dem 24. unter dem Befehl des 
Generald von Blücher jtehende Arrieregarde, Das ehemalige Corps bes 
Herzogs von Würtemberg und aus den noch am beiten erhaltenen Truppen 
der Armee beſtehend, bei Rhinow an; Hier wollte ver General Ruhetag 
halten, um das noch auf dem linken Elbufer befinpliche Corps des Her- 
3098 von Weimar näher beranfommen zu laflen, ein bejtimmter Befehl 
des Fürften nöthigte den General jevoh, noch am 26. Mittags wieder 
aufzubrechen und wenigjtens bis Alt-NRuppin zu marjchiren. 

General von Schwerin endlich, welcher Die große Menge von Caval⸗ 
lerie, welche, bei Magdeburg vorbeigehend, die Elbe bei Tangermünde, 
Sandau oder Werben überjchritten, bei Havelberg gejammelt hatte und 
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folgenden Tage fo empfindlich bei Zehdenick geichlagen hatte. Nachdem 
nunmehr am 25. October auch die Feftung Spandau in überaus Ichimpf- 
licher Weife übergeben worden war, traf Napoleon ernſtere Anſtalten, die 
Veberrefte der preußifchen Armee zu vernichten, noch ehe fie Die Ober er- 
reichten. Der Großherzog von Berg erhielt ven Befehl, mit der ge 
jammten leichten Reiterei den Feind aufzufuchen, das Corps des Marſchalls 
Lannes mußte nach Oranienburg und Zehdenid marſchiren, Marichall 
woermoboite wurde angewiejen, über Nauen die preußifche Arrieregarde zu 
rängen. — 

So war eine Berührung der preußifchen Armee mit den Franzojen 
zwar unvermeidlich geworden, bon einer ernſten Gefahr für diejelbe war 
indefjen noch feine Rede. Es ſtand am 26. in der That nur die leichte 
Neiterei Murats, welche der bei Zehdenick geworfenen preußiichen Neiteret 
bi8 Hammeljpring, auf dem Wege von Zehdenid nah Templin gefolgt 
war, in der Mearjchdirection des Fürften, während Marſchall Lannes erſt 
Abends Oranienburg und mit feiner Avantgarde Löwenberg, Marjchall 
Bernadotte aber erft Cremmen erreichte. 

Demungeachtet befchloß der Fürft, welcher bei dem traurigen Zujtande 
feiner Zruppen ängitlich jedes Zufammentreffen mit dem Feinde vermeiden 
wollte, feine Marjchbirection zu ändern. Er marjchirte daher am 26, 
links ausweichend, anjtatt nach Zehdenick, nach Fürjtenberg, wo die Trup⸗ 
pen am Abend, ermattet und erjchöpft, eintrafen und in dem kleinen bürf- 
tigen Orte troß aller Bereitwilligfeit ver Bürger weder Unterkunft, noch 
genügende Verpflegung fanden; am 27. wurde jchon mit Tagesanbruch 
der Marſch auf Boizenburg fortgejegt, und als man beim Defilée von 
Lychen jtundenlang vergeblich auf das Eintreffen des Generals von Bila 
gewartet hatte und endlich vor Boizenburg anlangte, fand es fich, daß die 
Franzoſen dort eingerüdt waren und die für die hungernden preußijchen 
Truppen zujammengebrachten Lebensmittel weggenommen hatten. 

AS der Fürft fich endlich entſchloß, Boizenburg anzugreifen, zeigte 
es fich zwar, daß man nur mit einiger Cavallerie und reitenden Artillerie 
Murats zu thun habe, welche die Stadt nach furzem Gefechte räumten; 
aber die Kebensmittel, deren man fo dringend bedurft hätte, waren ver- 
zehrt oder meggeichleppt oder werborben und für den Fürſten war dieſes 
Zufammentreffen volljtändig ausreichend, um ihn troß der allgemeinen 
Crichöpfung der Leute zur jofortigen Fortſetzung des Marfches und zu 
einem abermaligen Ausweichen nach links zu veranlaffen. Das 2°/, Meilen 
entfernte Prenzlau follte nunmehr auf dem Umwege über Crewig und 
Schönermard erreicht werben. 

Der Oberft von Mafjenbach, welcher zu diefer Seit bereits in völlige 
Apathie verjunfen, vem um feinen Rath fragenden Fürjten mit dem Aus- 
druck troftlofer Verzweiflung die Antwort gab: „eine Stunde früher over 
jpäter, er wüßte feinen Rath mehr”, führte auf diefem an Schreden 
reichen Nachtmarjche die Avantgarde. Um 2 Uhr Morgens beim Dorfe 
Schönermard angelommen, wo er unerwartet das Xeibfürajjierregiment 
von der Colonne des Generals Schwerin im Bivouaf fand, machte der 
Dberft unbegreifliher Weiſe Halt, anftatt ſich jchleumigit des ‚Defildes von 
Prenzlau zu bemächtigen, und erwieberte dem eine Stunde fpäter ein- 
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Sp war denn auch in ver That für jetzt noch nicht die geringfte &e- 
fahr vorhanden. Während General Schwerin mit einem Cavallerieregi- 
ment vortrabte, die unbefeßt gefundene Stadt paſſirte und fich auf der 
jenfeitigen Höhe aufitellte, während die Infanterie des Corps, nad) Mög: 
fichfeit den Marſch befchleunigend, allmählich unangefochten die Stabt er- 
reichte und die Bataillone jenſeits vom General Tauentien gejammelt, in 
Schlachtorbnung aufgeftellt und mit Brod verpflegt, die Stadt ſelbſt aber 
und ihre Zugänge mit 2 Bataillonen, 2 Dragonerregimentern und !/, reis 
tenden Batterie bejeßt wurden, unterhanvelte Fürft Hohenlohe mit einem 
feindlichen Parlamentäroffizier. 

Diejer behauptete, vom Marſchall Bernadotte abgeſchickt zu fein, 
stellte dem Fürften vor, daß der Großherzog von Berg bereit mit 
30,000 Mann bei Prenzlau eingetroffen jei, Marſchall Lannes mit 
60,000 Mann jchon zwifchen Prenzlau und Stettin ftehe, ein Entfommen 
daher unmöglich fei. Auch werde bereit über den Frieden verhandelt, der 
Marquis Luchefint ſei zu dieſem Zwecke beim Marſchall Bernadotte an- 
gefommen, der Fürſt möge daher ferneres Blutvergießen verhindern und 
eine ebrenvolle Kapitulation eingehen. Fürſt Hohenlohe wies dieje Yor- 
derung zwar auf’8 Beſtimmteſte zurüd, und in der That lag die Unwahr- 
heit aller diefer Behauptungen des Tranzojen zu Klar zu Tage, um nicht 
jofort erfannt zu werden; aber er geftattete dem Oberften von Maſſen⸗ 
bach auf feine desfallfige Bitte, mit dem franzöfiichen Offizier zurüdzu- 
reiten, um fich felbjt von der Lage der Dinge zu überzeugen und fendete 
einen Offizier des Generalftabes in der Richtung auf Löcknitz vor, um 
zu recognosciren, ob dort wirklich ein feinpliches Corps bereit8 den iwei- 
teren Rüdzug verjperre. Wir kommen auf diejen verhängnißvollen Ritt 
‚des Oberiten Maſſenbach jogleich zurüd. 

Inzwiichen war auch der Großherzog von Berg vor Prenzlau ein- 
getroffen und batte den Befehl zum fofortigen Angriff auf die vor der 
Stadt aufgeitellten Zruppen und auf die Stadt gegeben. Nach einem 
nicht unrühmlichen Gefechte wurden jene fchwachen Abtheilungen, nachdem 
ein Offizier aus dem Gefolge des Fürften im entſcheidenden Augenblice 
den größten Theil derjelben unbegreiflicher Weije zurüdgerufen hatte, mit 
großem BVerlufte geworfen; auch die Stadt felbit fiel in die Hände ber 
Franzoſen, weil das Grenadierbataillon Dohna, jenem Befehle folgend, 
piefelbe verlafjen Hatte — nur das Stettiner Thor blieb durch einen Zug 
preußijcher Infanterie beſetzt. 

Fürſt Hohenlohe unterhandelte inzwijchen mit einem zweiten Parla- 
mentär; es ift jeboch Näheres über diefe Verhandlung nicht befannt ge- 
worden. Dean börte nur, daß der Fürft von einer Demarcationglinie 
ſprach, der Franzoſe die Einftellung aller weiteren Bewegungen forderte, 
man ſah, daß fchlieglich der Hauptmann von Schöler vom Generalſtabe 
den franzöfiichen Offizier durch die Stadt zurückbegleitete. 

Noch ehe der Hauptmann Schöler, welcher beim Berliner Thor auf 
den Großherzog von Berg gejtoßen und von ihm mit den Worten eme 
pfangen worden war: 

„Sagen Sie Ihrem Fürften, daß ich hier mit meiner ganzen 
Cavallerie bin,.vaß ich 100,000 Mann habe, daß ich ihn von 
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wollte, überließ es ihrer Einſicht zu entſcheiden, ob die angebotenen Be⸗ 
dingungen des Großherzogs von Berg angenommen werden ſollten oder 
nicht und ſchloß ſeine alle Anweſenden tief ergreifende Rede mit den 
Worten: 
„Meiner Meinung nach iſt es meine Pflicht, dieſe Bedingungen 
anzunehmen. Iſt aber Einer unter Ihnen, meine Herren, der 
die Sache anders anſieht, der noch ein Mittel zu unſerer Ret⸗ 
tung weiß, der trete vor und ſage es, ich will ſehr gern ſeiner 
Meinung ſein; ich verlange nichts Beſſeres, ich opfere mich per⸗ 
jönfich auf bei dem Schritte, den ich jetzt thue. Cr trete auf, 
ih will jeine Meinung im Voraus adoptiren.” 

Noch während der Rede des Fürften hatte der Oberſt Hüjer, Chef 
der Artillerie des Corps, ein durchaus braver und allgemein geachteter 
Dffizier, Die Meldung gemacht, daß es der Infanterie bereits an Tajchen- 
munition fehle und für die Gefchüge, — der Oberft meinte damit nur Die 
Bataillonsfanonen, wurde aber leider falfch verftanden, — nur noch 6—8 
Schuß vorhanden feien. — 

Sp gejchah denn das Unglaubliche. In einem Kreife von Männern, 
von welchen die meiften durch hohes Ehrgefühl, perjönlihen Muth und 
militärische Talente ausgezeichnet waren, hatte der faljche Bericht Des 
Oberſten Maſſenbach fo vollftändig Die Meberzeugung erwedt, daß ihre 
Yage eine hoffnungsloſe ſei, hatte das durch die Ereigniffe der lebten 
14 Tage ftarf erichütterte Vertrauen auf die Friegeriiche Tüchtigkeit der 
Truppen, die falſch verjtandene Meldung des Oberjten Hüjer in Aller 
Herzen {eben Gedanken an ferneren Widerftand jo vollitändig zurüd- 
gedrängt, daß Niemand den Muth in fich fand, auch nur den Vorjchlag 
eines Verſuches zum ‘Durchichlagen zu machen, ja daß auch nicht Einer 
darauf hinwies, man möge fich doch erft überzeugen, ob denn die Angaben 
ber ofen, ber Bericht des Oberften Maſſenbach auch auf Wahrheit 
beruhten. 

Es capitulirten demnach bei Prenzlau, ohne die Generale und höheren 
Führer Ai rechnen, 328 Offiziere, faft 10,000 Dann, unter ihnen bie 
ſtolzen Garden des Königs, und 1800 Pferde; 45 Fahnen und 64 be 
ſpannte Geſchütze fielen in die Hände der Franzoſen. Nach ven Be— 
dingungen der abgeſchloſſenen Capitulation behielten die Offiziere ihre 
Degen, Pferde und Eyuipage und wurden auf ihr Chrenwort, bis zur er= 
folgten Auswechſelung nicht mehr zu dienen, entlaffen, die Mannjchaften 
dagegen bis auf die Garden und das Regiment des Königs, welchen Pots- 
ben Han Aufenthalt angewiefen wurde, Triegsgefangen nach Frankreich 
abarfübrt. 

Aber neben jo Bielem, was noch heute in der Erinnerung jedes 
preußiſche Herz betrübt, haben wir auch einzelne erfreuliche Züge von dem 
alten, ächt preußiſchen Soldatengeijte zu berichten. 

So entfernte fi ſchon während der Verhandlungen und auch nad 
dem Die Capitulation — war, eine große Zahl von Offizieren 
alter Grade von ihren Truppentbeilen: Alle ohne Ausnahme gelangten 
un. nach Stettin und von da aus ſpäter zur Armee des Königs nach 

ußen. 
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helfen und für fich aus dem allgemeinen Zujammenjturz zu retten, was 
noch zu retten war. 

So gab in der That die Kataftropbe bei Prenzlau das Signal zu 
der langen Reihe von fchmachvollen und dem Ichlichten Sinne des Vollkes 
ganz unbegreiflich erjcheinenden Capitulationen, welche eben ihrer Un- 
geheuerlichfeit wegen nicht allein im Volke jede Thatkraft Lähmen, fondern 
auch den Glauben verbreiten mußten, daß alle dieſe Unglüdsfälle nur durch 
die Feigbeit und den Berrath eben jener Männer berbeigeführt 
jeien, denen der König die wichtigiten Stellen übertragen hatte. Noch 
heute werden in weniger unterrichteten Kreijen die wahren Beweggründe 
jener unglüdlichen Begebenheiten: durch hobes Alter erzeugte Stumpfbeit 
und Unfähigkeit, Rath⸗ und Hülflofigfeit in ungeahnt jchwierigen und ge= 
fährlichen Lagen, Heinmüthige Verzagtheit der Befehlshaber, jelten richtig 
gewürdigt und als ausgemachte Thatfache angejeben, daß Verrath die 
Capitulationen von Spandau, Cüftrin, Magdeburg, Stettin u. |. w. ber- 
beigeführt habe. Vergißt die große Menge doch zu leicht, daß: 

„\o wie eine große mannhafte That fortwirfend Größeres er- 
zeugt und aus Männern Helden macht, jo auch mit der Voll- 
bringung einer jchwächlichen That deren Folgen nicht abgejchloffen 
find, daß fie verdammt bleibt, fortwirkend Mattes und Schwäch- 
liches zu erzeugen, daß fie wie ein jchleichendes Gift wirft und 
Männer zu Weibern macht.“*) — 

Schon am 25. war dieſe Reihe von Capitulationen durch die jehimpf- 
liche Uebergabe von Spandau eröffnet worden. Allerdings waren 
felbft die Werfe der Citadelle, auf welche der Commandant, Major 
von Bendendorf, die Vertheidigung zu beichränfen fich entichlofjen Hatte, 
um bie Stabt und ihre Einwohner zu fchonen, nicht im beiten Zujtande, 
der Vorrath an Munition nur gering, die Bejagung nur 900 Wann jtarf 
und zur Hälfte aus Invaliven bejtehend; aber die Vertheidigung wäre 
immerhin wenigſtens auf einige Zeit fehr wohl möglich geweſen und der 
Commandant hatte noch am 23. dem Könige gejchrieben, daß er dem 
Teinde nur die Trümmer der Feſtung übergeben wolle Dem— 
ungeachtet Fam die Kapitulation, als am Morgen des 25. Detober Die 
Divifion Suchet vor der Feſtung erichten, fehr raſch zu Stande, da in 
dem zujammtenberufenen Kriegsrath ſämmtliche Mitglieder, mit Ausnahme 
des Ingenieurhauptmanns Meinert, für die Uebergabe des Plakes ftimm- 
ten. Noch am Nachmittage erfolgte Diejelbe, ohne daß auch nur ein Schuß 
abgefeuert worden war; die Garnijon wurde friegsgefangen, die Offiziere 
unter Beibehalt ihres Eigenthums und der Verpflichtung, nicht ferner 
gegen die Franzofen zu dienen, entlajfen. Ein fpäter nievergejehtes Kriegs- 
gericht verurtheilte den Commandanten verbientermaßen zum Todtſchießen, 
Das Uriheil wurde jedoch vom Könige in Yebenslängliche Feſtungshaft ver- 
wandelt. 

Unter dem unmittelbaren Eindrud des durch die Gefangennahme des 
Hohenlohe'ſchen Corps verurjachten Schredend capitulirten fodann am 





*) Aus dem Bericht des Nittmeifters von der Marwitz, Adjutanten des Fürften 
von Hohenlohe. 
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29. October 5 Bataillone und 25 Escadrong, im Ganzen 185 Offiziere, 
4043 Mann mit 2087 Pferden und 8 Geſchützen, von der Colonne des 
Generals Schwerin, welche am 28. Nachmittags, allerdings im Zuſtande 
aͤußerſter Erſchopfung, in Paſewalk eingetroffen waren. 

Vergeblich verſicherte der Landrath von Podewils dem Oberſten 
von Hagen, daß der Paß von Loöcknitz noch nicht von den Franzoſen beſetzt 
jei, vergeblich zeigte er den zur Berathung verfammelten Stabsoffizieren 
des Corps, daß man Stettin fehr gut und ohne die mindefte Gefahr, im 
fchlimmften Valle auf dem Ummege durch bie große Fichthaide über Yäger- 
brüd und Stolzenburg erreichen fünne; der Schreden über die Sapitulation 
bei Prenzlau hatte alle Köpfe verwirrt, alfe Weberlegung derartig ver- - 
michtet, daß man nur noch den einzigen Gedanken hatte, die doch hoffnungs⸗ 
Iofe Sache auch bier zu Ende zu bringen. Sp wurden denn in der Nacht 
nach verjchiedenen Richtungen bin Offiziere entjendet, welche die Franzofen 
förmlich aufſuchen und ihnen die Capitulation anbieten mußten, am an- 
deren Morgen fanden fi) nicht weniger ald drei franzöfifche Parlamentär- 
offiziere in Paſewalk ein. Aber auch bier begegnen wir rühmlichen Aus- 
nahmen. Oberſt Schubart mit den gejammelten Reſten des vor Prenzlau 
auseinandergefprengten Küraffierregimentd Quitzow, Nittmeifter von Trotha 
mit einer Abtheilung des Leibfüraffierregiments marjchirten noch am Abend 
des 28. ungehindert durch den Löcknitzer Paß*) nach Stettin, Oberftlieutes- 
nant Stülpnagel, welcher |päter den Paß bejett fand, bog mit 5 Escadrons 
nach links aus, pafjirte das große Bruch bei Koblenz und erreichte am 
anderen Morgen um 10 Uhr Stettin, — 

Aber auch Stettin, dieſe große, wichtige, mit Beſatzung, Geſchützen, 
Munition und Mundvorrath aller Art reichlich ausgejtattete Feſtung, deren 
Werke allerdings wie fait überall während des langen Friedens vernach- 
läjfigt waren, immerhin aber gegen einen gewaltfamen Angriff ſchützten 
und Die Franzofen zu einer fürmlichen Belagerung genöthigt haben wür- 
den, zu welcher fie übrigeng gar nicht die Mittel befaßen, auch Stettin, 
die Hauptitadt des treuen Pommerlandes, ergab ſich, ohne nur einen 
Schuß abzufeuern, einem. %einde, welcher den Pla in der That noch gar 
nicht einmal eingejchloffen hatte. Die den Franzoſen allmählich geläufig 
werdende Verſicherung eines franzöfiichen Parlamentärs, Daß die Zeitung 
von 100,000 Mann umringt jei, die prahlerijche Drohung, daß, wenn bie 
Gapitulation nicht binnen 12 Stunden unterzeichnet jet, die Feſtung am 
folgenden Tage eingenommen werden würde und Stettin dann außer ver 
üblichen Kriegscontributton noch ’/,;, Mill. Thaler mehr bezahlen folle, ge- 
nügten, um jeden Gedanken an Widerftand zu bejeitigen. Ohne auch nur 
ben borgejchriebenen Kriegsrath zufammenzuberufen, jeßten die drei in 
Stettin befehligenden Generale, der 81jährige Generallieutenant und Gou— 
verneur bon Romberg, der TOjährige Sommandant von Knobelsdorf und 
der eigend vom Könige als Vicecommandant nad) Stettin gejchiefte General 
von Rauch, die Bedingungen der Capitulation auf, welche der Garnijon 
freien Abzug zuſicherten; auch als der Großherzog von Berg dieſen ver— 


— 


*) Diefer Paß wurde erft am Abend um 10 Uhr durch den General ee m mit 
2 Cavallerieregimentern befetst. 


v. Coſel, Geſchichte. IV. 
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weigerte und auf der Kriegsgefangenichaft der Beſatzung beitand, änderte 
das an der Sache nichts mehr. Am 30. Morgens wurde die Feftung 
mit ihren reichen VBorräthen an Kriegsmaterial aller Art dem Feinde über- 
geben; mehr als 5000 Mann wohl ausgerüfteter und fampfluftiger Trup⸗ 
pen ſtreckten vor 800 franzöfiichen Hufaren das Gewehr; wohl fonnte der 
Großherzog von Berg am 30. October feinem Kaiſer melden: 

„Die Hufaren Em. Majeftät find im Begriff, Beſitz von den 

Thoren Stettind zu nehmen.” — 

Auch der alte General von Romberg wurde fpäter vom Kriegsgericht 
. zum Tode verurtbeilt, vom Könige aber zu Tebenslänglicher Feſtungshaft 
begnadigt.*) — 

Am 1. November ergaben ſich ſodann bei Anclam die Generale von 
Bila I. und II. mit 1100 Mann Infanterie und 1070 Reitern der fran- 
zöſiſchen Dragonerbrigade Beder als Kriegsgefangene, nachdem fie die 
Stadt und die Peene-Brüde mit vieler Stanphaftigfeit und glücklichen 
Erfolge vom Morgen bis 5 Uhr Nachmittags vertheidigt hatten. 

Auch hier war mit dem Eintreten phyſiſcher Erfchöpfung die mora— 
liiche Kraft zu fernerem Widerſtande verloren gegangen und diefer Webel- 
Itand war mehr die wahre Urfache ver Capitulation, al8 der vom General 
Bila angegebene Grund: völlige Ermüdung der Mannichaften und Pferde, 
und weil man auf der Infel Uſedom, auch wenn man biefelbe erreicht 
hätte, doch nichts zu leben gehabt haben würde. 

Beide Detachements, welche ſich am 31. October ganz unvermutbet 
vereinigt hatten, hatten in der That die unerhörteſten und rühmlichiten 
Anjtrengungen zu ihrer Rettung gemacht. 

General von Bila I. war mit einem Grenadierbataillon und 120 Kü- 
raffieren am 20. October von Hannover aufgebrochen, hatte die Hannöver- 
chen und Hildesheim’fchen Kaſſen und Archive, ſowie auch die oftfriejiichen 
Landeskaſſen in jehr anftrengenden Märfchen über Celle, Dömitz, Wittjtoc, 
Neu-Brantenburg und Mirow nach Anclam geleitet und die reiche Beute 
glücklich nach Uſedom eingefchifft, von wo diefelbe fpäter nach Eolberg oder 
Danzig gebracht werden follte. General von Bila II. aber, welcher mit 
jeinen völlig erichöpften Truppen am 28. October in dem Augenblide bei 
Schönermard eintraf, in welchem die Armee des Fürjten Hohenlohe von 
dort nach Prenzlau aufbrach, hatte fich der Kapitulation daſelbſt entzogen, 
indem er auf einem Umwege über Straßburg und ZTorgelow auf Stettin 
marjchirte und, als er dort die Nachricht von der Uebergabe Stetting er- 
hielt, längs des frifchen Haffs nad) Anclam aufbrach, um dort mitteljt der 
Fähre nach der Infel Uſedom überzufegen, eine Abficht, welche ihm indeſſen 
nicht gelang, da die Fähre bereits abgeführt worden war. — 


*) Wer wollte wohl dem entſetzlichen Schidfal bes alten, früher brav gedienten 
Generals feine ſchmerzliche Theilnahme verfagen, wenn er hört, daß derfelbe beim Aus- 
bruch des Krieges an den König fchrieb: er babe feinen Poften nur al8 eine Art von 
Berforgung angefehen und fer zu alt und fränflih, um bemjelben in fo erniter Zeit 
vorzuftehen, er bitte daher, ihm einen Nachfolger zu geben. 

. Der mürdige General verlor über die Schande, welche feinen Namen getroffen, 
den Verſtand und ftarb glüdflicher Meife bald darauf. — 
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glänzenderem Lichte. Daß das Glück die Anftrengungen Blüchers und 
feiner braven Truppen N ‚begünjtigte, daß das Ende jchlieplich hier wie 
bei Prenzlau, Paſewalk u. |. w. eine Capitulation war, kann das Der- 
dienſt jener Zapferen nicht herabieben. — 

General von Blücher hatte mit jeinem völlig erichöpften Corps am 
Abend des 28. October Boizenburg erreicht und ſtand am Morgen des 
29. im Begriff, den Marſch auf Prenzlau fortzujegen, als er die Nadh- 
richt von der unglücklichen Gapitulation erhielt, welche Die Hohenlohe'ſche 
Armee am Zage zuvor abgejchlojfen hatte. Der Weg nach Stettin und 
hinter die Oder war jomit durch die Armee des Großherzogs von Berg 
verjperrt, der Rückzug nach der Elbe aber durch das Corps des Marjchalls 
Bernadotte, mit deſſen Avantgarde man jchon am Morgen des 28. ein 
rühmliches Gefecht bei Lychen beftanden hatte, abgejchnitten. In dieſer 
jchwierigen Yage faßte General Blücdher, in Webereinjtimmung mit jeinem 
vortrefflichen Generaljtabschef, dem Oberſten Scharnhorit, den Entſchluß, 
zumächit jedem Angriff des überlegenen Gegners in der Richtung auf Neu- 
Strelit auszumweichen, die Vereinigung mit dem Corps des Herzogs von 
Weimar aufzujuchen, welches am Tage vorher die Gegend zwiichen Kyritz 
und Wittftod erreicht hatte, und über welches, nachdem der Herzog die 
Armee verlaffen, ver General von Winning den Befehl führte, und nach 
erfolgter Vereinigung nach der Elbe umzudrehen, um auf dieſe Weiſe mög⸗ 
lichſt beträchtliche Streitkräfte des Feindes vom Innern des Landes ab— 
zulenken, dadurch das Sammeln der Truppen hinter der Weichſel zu er- 
leichten und Zeit für das Heranrüden der ruſſiſchen Heere zu gewinnen. 

Schon am Nachmittage des 30. October, an welchem Tage General 
Blücher die Gegend zwiſchen Neu-Strelik und Waren, General Winning 
aber Sped erreichte, erfolgte jomit Die Bereinigung beider Corps und 
General Blücher ſah ſich nunmehr an der Spitze von 21,000 Mann mit 
100 Geſchützen und glaubte ſich damit hinlänglich ſtark genug, um nöthigen- 
fall8 dem nachfolgenden Feinde in vortheilhafter Stellung eine Schlacht 
anbieten zu können. 

Hauptjache aber blieb e8 für den General, womöglich ohne Schlacht 
die Elbe wieder zu Üüberjchreiten, und wurden zu dem Ende jchon jeßt Df- 
fiziere nach Yauenburg vorausgejchickt, um die nöthigen Anftalten zur Er- 
bauung einer Schiffbrüde zu treffen. Am 31. October aber trat die in 
zwei Corps, und jedes Corps in zwei jchiwere und eine leichte Divijion 
getheilte Armee den Rückzug nach der oberen Elbe au, deſſen Mühjelig- 
feiten und Anſtrengungen ſich mit jedem Tage fteigerten. Der Umſtand, 
daß man bei der rauhen Jahreszeit, bei dem gänzlichen Mangel an Zelten 
und Kochgeräthſchaften und bei der bürftigen Bekleidung der Infanterie 
an Bivouagkiren nicht denken durfte, vergrößerte die ohnebin [chen jtarken 
Märſche noch mehr, und da es bei dem lebhaften Nachoringen der Fran— 
zofen nicht einmal möglich war, Die jedesmaligen Quartiere vorber zu be— 
stimmen und Die Verpflegung vorzubereiten, jo fanden vie vom langen 
Marſche und vom Gefecht ermüdeten und bungrigen Soldaten auch in den 
Quartieren jelten eine regelmäßige und ausreichende Beköſtigung. 

Dennoch erhielt ſich Der Geiſt in ven Truppen mit wenigen Aus- 
nahmen vortreffli und jo wie Der greiſe Obergeneral Allen mit leuchten— 
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Indefjen an eine Schlacht bei Gadebuſch Fonnte General Blücher bei 
der Uebermacht des Feindes und dem Zuftande feiner Armee nicht denfen. 
Diejelbe hatte auf dem Rückzuge bereits 4—5000 Dann durch Gefechte, 
durch Krankheit und Ermüdung verloren und der übrige Theil war auf's 
Aeußerſte erjchöpft und ermattet, der Infanterie fehlte e8 an Schuhen, 
tbeilweife jchon an Munition, der Cavallerie an Fourage, Allen aber an 
Brod, und die Ärmliche Umgegend war wenig geeignet, das Fehlende zu 
erfegen. Unter diefen Umftänven entjchloß fich der General von Blücher, 
nach dem nur 5 Meilen entfernten Lübeck zurückzugehen. Hier mußte er 
nicht allein alle Bedürfniffe feiner Truppen im Ueberfluß finden, fondern 
durfte auch hoffen, fich in der ftarfen Stellung hinter der Trave und in 
den noch ziemlich wohl erhaltenen Befeftigungen der Stadt aus alter Zeit 
wenigftens eine Zeit lang halten zu können; ja e8 eröffnete fich ihm ſogar 
einige Ausficht, fich durch die ſchwediſchen Truppen zu verftärfen, welche 
fihb aus dem Lauenburg’fchen nach Lübeck gezogen hatten, um in Xrave- 
münbe eingefchifft zu werben. 

So wurde denn die alte freie Reichsſtadt, welche über die ungebetenen 
Säfte nichts weniger als erfreut, Schon am Mittag des 5. November und 
nicht ohne Anwendung von gewaltfamen Maßregeln von den preußijchen 
Truppen befeßt, mußte höchſt beträchtliche Lieferungen*) an Brod, Fleiſch, 
Wein und Branntwein, Schuhen, Pferdefutter, Pulver und Blei machen 
und den ermatteten preußifchen Soldaten den lang entbehrten Genuß eines 
orventlichen Quartiers und einer geregelten Verpflegung gewähren. — 

Indeſſen die Zeit der Ruhe und Erholung war für die Blücher’ichen 
Truppen fehr kurz zugemeffen. Am 4. November hatten fich Die Corps 
von Soult und Bernabotte bei Alt- Schwerin vereinigt; an bemjelben 
Tage ftieß auch der über Demmin berangefommene Großherzog von Berg 
mit der Rejervecavallerie zu ihnen und mit dem Tagesanbruch des 6. No⸗ 
vember fetten fich gegen 80,000 Wann in Bewegung, um den geringen 
Neft der preußifchen Armee in Lübeck, etwa noch 15,000 Mann, zu vernichten. 

Wir können diefen Kampf, in welchem die preußifchen Zruppen ohne 
Ausnahme mit der heldenmüthigſten Zapferfeit fochten und mit ihrem 
Blute die Fleden von dem preußifchen Waffenſchilde wegwufchen, welche 
die vorhergegangenen Greigniffe demfelben angebeftet hatten, bier nur 
flüchtig ſchildern. 

Während die Corps von Soult und Murat das Hörter- und Mühlen- 
tbor angriffen und fich hier ein lange dauerndes, den Franzoſen ſchwere 
Berlufte zufügendes Gelchüt- und Gewehrfeuer entſpann, drängte Marfchall 
Bernadotte den bei Herrenburg aufgeftellten preußiichen Nachtrab nach 
hitigem Gefechte auf die Stadt zurüd, befeßte die Höhen vor dem Burg- 
tbore mit zahlreicher Artillerie und befahl, nachdem er die Vertheidiger 
des Burgtbores und der Baftion Bellevue durch Geſchützfeuer hinlänglich 
erjchüttert glaubte, etwa um die Mittagszeit den Angriff auf das Thor. 

Dreimal warfen die preußifchen Bataillone die ſtürmenden Colonnen 
des Teindes zurüd. Beim vierten Male aber gelang es diefen, fich des 





*) 80,000 Brobe, 40,000 Pfund Fleiſch, 30,000 Flafchen Wein und Brauntwein, 
Schuhe für die gefammte Infanterie, Futter für 5000 Pferde, 50,000 Ducaten. 
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feit dem Nachmittage in den Händen der Franzoſen, als der ihn beglei- 
tende Herzog von Braunfchweig-Dels bejtätigte, daß er einer von dort 
zurückkehrenden Bagagecolonne begegnet jei, deren Führer die Thore vom 
Feinde bejett gefunden haben wollte, — da fehien auch die legte Hoffnung 
auf Rettung verjchwunden. *) 

Indefjen das Wort „capituliren“ hatte für den General Blücher 
einen gar fatalen Klang; noch am Morgen des 7. ließ er dem Marſchall 
Bernabotte jagen, daß jeine Lage noch gar nicht fo übel jei und daß er 
eine Sapitulation nur unter den ehrenvolliten Bedingungen eingehen werde. 

Als aber die franzöfiichen Colonnen fih auf Ratkau in Bewegung 
fetten, al8 der Großherzog von Berg ihm nochmals die Kapitulation an- 
bieten und die Unmöglichkeit vorftellen ließ, nod) Länger gegen 80,000 Mann 
Widerſtand zu leilten, da wid) auch Blücher der eijernen Nothwendigfeit 
und unterzeichnete die Kapitulation, troß allen Widerſpruchs der Franzoſen, 
aber mit dem Zuſatze: 

„Ich capitulire, weil ich Fein Brod und feine Munition babe. 
Blücher.“**) 

Es ergaben ſich demnach am 7. November bei Ratkau nach einer 
möglichſt zuverläſſigen Angabe noch 4050 Mann Infanterie und 3700 Mann 
Cavallerie unter denſelben Bedingungen, wie ſie das Hohenlohe'ſche Corps 
bei Prenzlau erhalten hatte, als kriegsgefangen; außer den Bataillons- 
fanonen fielen noch 16 Gejchüße in die Hände der Franzoſen, 60 waren 
ſchon in Lübeck ſtehen geblieben. 

General von Blücher durfte ſich zur Herſtellung ſeiner Geſundheit 
nach Hamburg begeben, Oberſt Scharnhorſt wurde gegen den bei Kriwitz 
gefangenen Oberſt Gerard ausgewechſelt und ging zur Armee des Königs 
nach Preußen ab; denſelben Weg wußte eine große Zahl von Offizieren 
zu finden, welche, um der Gefangenſchaft zu entgehen, auf däniſches Ge— 
biet geflüchtet waren. — 

Der General von Blücher iſt oft genug, und in der unverſtändigſten 
Weiſe, wegen ſeines Zuges durch das neutrale Mecklenburg, wegen ſeiner 
hartnäckigen Vertheidigung von Lübeck, welche die Stadt in unabſehbares 
Unglück geſtürzt und Tauſenden ſeiner Soldaten nutzlos das Leben gekoſtet 
habe, getadelt worden. Erwägt man indeſſen, daß der General in der 
That feinen anderen Weg nach der Elbe Hatte, als den durch Mecklen— 
burg, und im Kriege Noth Fein Gebot kennt, daß General Blücher Doc 
das empörende Betragen der franzöfifchen Truppen in Lübeck, welches ihnen 
wie ihren Marichällen zur dauernden Schande gereicht ***), nicht voraus⸗ 


*) Trotzdem war die Angabe falſch und fpäter erfuhr man, daß jener angebliche 
Parlamentär aus Prenzlau gebürtig und wahrjcheinlih vom Marſchall Bernabotte nur 
abgeſchickt war, um fi von der Lage des preußiihen Corps zu überzeugen. Der 
Herzog aber ift entweder durch jenen Offizier, ober diefer durch Andere getaufcht worden. 

**) Es bezeichnet jo recht den Charakter des alten Helden, daß er nad) der Ber- 
fiherung des Hauptmanns von Müffling ſich Tieber bis auf den Ietten Mann ge= 
Ihlagen, als jene Gründe mweggelafien haben wirbe. 

**2) Trotz ihres Verfprechend, bie Stadt fchonend zu behandeln, fahen die Marfchälfe 
das neutrale Lübeck als eine eroberte feindliche Stadt an und geftatteten den Soldaten 
die größten Ausſchweifungen und Zügellofigkeiten, Raub und Plünderung nad Herzens- 
luſt. Erft am folgenden Tage wurde bie Orbnung einigermaßen wieder hergeſtellt; 
aber der Wohlſtand Lübecks und vieler Familien war auf Jahre Hin vernichtet, 
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Auch Oberſt Ingersleben, defien Handlungsmweife in noch jchimpflicherem 
Lichte erfcheint, wenn man erwägt, daß er noch bei der Anweſenheit des 
Königs und der Königin in Cüftrin, am 21. und 22. October dieſen ge 
lobt hatte: „vie Feſtung als einen Edelftein der Krone zu wahren und fid 
bis auf's Aeußerfte zu wehren“, wurde vom Kriegsgericht fpäter verdienter⸗ 
maßen zum Tode verurtheilt, von dem milden Könige aber begnadigt. 

‚Die mübelofe Einnahme von Cüftrin aber war in der That von 
nicht zu unterſchätzender Wichtigfeit für die weiteren Operationen des fran- 
zöfifchen Kaiſers; erjt im ficheren Beſitz der Oderlinie und der Ueber— 
gänge bei Stettin und Cüftrin durfte er daran denken, feine Colonnen 
weiter nach der Warthe, Nete und Weichfel Hin zu entjenden. — 

Noch wichtiger und unbeilvoller in feinen Folgen, ja wohl ber 
härtejte Schlag, welcher wenige Tage fpäter die Monarchie und leider in 
nicht weniger fchmählichen Weife traf, war die am 8. November erfolgende 
Sapitulation von Magdeburg. 

Auch diefes Hauptbollwerf des preußiſchen Staates an der Elbe, mit 
vollfommen ausreichend in Stand gejeßten Feſtungswerken, welche nur durch 
einen regelmäßigen Angriff überwältigt werden fonnten, mit einer vom 
beften Geiſte bejeelten Bejagung von über 24,000 Mann, ausgerüftet mit 
577 Stüd Geſchützen, mit reichlichen Munitions- und Proviantvorrätben, 
ergab 'fich nad) faum nennenswerthein Widerftande einem Feinde, welcher, 
nachdem der Marichall Soult zur Verfolgung des Herzogs von Weimar 
hatte aufbrechen müffen, nicht einmal die Stärke der Garniſon von Magde- 
burg batte, welcher, ohne alle Mittel zu einer fürmlichen Belagerung, 
die Feſtung kaum nothdürftig auf beiden Seiten der Elbe einjchließen 
fonnte und es nur der Energielofigfeit und VBerzagtheit feines Gegners 
verdankte, daß er nicht felbjt in feinen weit auseinanderliegenden und 
überdem durch die Elbe von einander getrennten Quartieren überfallen 
wurde. 

Aber Marſchall Ney, welcher nach dem Abmarſch des Soult'ſchen 
Corps den weitläuftigen Platz mehr in ehrerbietiger Entfernung beobachtete 
als einſchloß, wußte freilich ſehr genau, daß er weder von dem 73jährigen 
Gouverneur, dem General der Infanterie von Kleiſt, einem früher brav 
gedienten, aber ſtolzen, harten, von ſeinen Untergebenen gefürchteten Dffi- 
zier, welcher jett durch Alter, Wunden und Krankheit gelähmt, durch das 
Unglüf und die völlige Auflöfung der Armee aber auf's Tiefſte nieder- 
gebeugt war, noch von den meilten der ſonſt in Magdeburg anweſenden 
preußifchen Generalen energifche Entjchlüffe zu beforgen babe. 

In der That fehlte auch in Magveburg, wie in Stettin, Spandau 
u. |. w. der Entichluß zu einer thatkräftigen Vertbeidigung und wenn der 
Gouverneur auch die erjten Aufforderungen zur Capitulation mit dem An- 
Schein großer Beſtimmtheit zurückwies, jo hob doch die bei diefer Gelegen- 
heit vom General Graf Wartensleben gemachte Aeußerung zu dem fran- 
zöfiihen Parlamentär: „werft erit brav Bomben und Granaten in Die 
Stadt, dann wird der eigenfinnige Gouverneur wohl auf andere Gedanken 
fommen“, die Wirkung folcher Weigerung vollitändig auf. 

Nachdem Marſchall Ney am 4. November vergeblih die Neuftadt 
hatte angreifen und in der darauf folgenden Nacht aus 4 von Erfurt 
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Berlin ab, wo der Reit des Ney’fchen Corps in den Tagen vom 16.— 18. 
November eintraf. — ' 

Solchen Unglücdsfällen gegenüber erjcheint der Fall der kleinen 
Tefte BPlafjenburg, welche fich mit ihrer meift aus Invaliden beitehen- 
den Beſatzung von 629 Mann unter dem ebenfalls invaliden General 
von Uttenhoven am 25. November ergab, ohne auch nur einen Schuß er- 
halten oder abgegeben zu haben, und ohne daß die Garnijon bei längerer 
Einichliefung an etwas Anderem Mangel gelitten hätte, als zuweilen an — 
Rauchtabaf, von jo gut wie gar feiner Bedeutung. 

Dagegen rächte fich die Praxis des alten Staates, Förperlich und 
geiftig ftumpf und unfähig gewordene Leute an wichtige Plätze zu jtellen, 
in welchen fie, gewohnt, nur mechanifch zu gehorchen, zu ängitlich, um auf 
eigene Verantwortung zu handeln, nur das Beifpiel muthlojer Nachgiebig- 
feit gaben und mit verfelben felbjt beſſere und Fraftlofere Elemente mit 
fortriffen, in befonders empfindlicher Weife in der Feltung Hameln an 
der Weſer. Mber nirgends loderte auch der Zorn über die Heinmüthige 
Schwäche der höheren VBorgefegten in den Herzen der jüngeren Offiziere 
und eines großen Theiles der alt gedienten Unteroffiziere und Soldaten 
in helleren Slammen auf, nirgends äußerte fich das bittere Gefühl ver 
‚ihnen angethanen Schmach fo lebendig und in Scenen, welche bei ber 
itarren eijernen Disciplin der damaligen Zeit unerhört waren, als grade 
hier. Die Art und Weije, in welcher auch Hameln und wenige Tage 
darauf Das unbedeutende Nienburg in die Hände der Franzoſen fielen, 
verdient daher auch in diefem Buche eine etwas eingehendere Betrachtung. — 

Die Heinen Detachements, welche der General von Blücher bei jeinem 
Abmarſche von Weftphalen dort zurücgelaffen hatte, um das Land ziwijchen 
der Wejer und Ems gegen feindliche Streifparteien zu jchüßen, und welche 
feit dem 2. October unter dem Befehle des Generals Lecoq ftanden, eines 
Dffiziers im Fräftigiten Moannesalter, im bejonderen Vertrauen des Königs 
ftehend und von ausgezeichnetem Rufe in der ganzen Armee, hatten auf 
die erjte Nachricht von den unglüdlichen Schlachten an der Saale fchon in 
der Nacht zum 19. Detober ihren Rückzug nach der Wefer angetreten. Am 
folgenden Tage erhielt General Lecoq in Iburg eine Aufforderung des Herzogs 
von Weimar, fich ebenfall® über die Elbe zu ziehen und fich mit dem Corps 
des Herzogs bei Havelberg zu vereinigen. Schon in Osnabrüd erjah der 
General indejjen aus einem Schreiben des Oberjten Scharnhorft an den 
Minifter von Ingersleben, daß die Armee bereits den Harz überjchreite; 
er fchloß daraus, daß der Rüdzug nach der Elbe nicht mehr ausführbar 
für ihn fein werde, marjchirte, jeinen Entichluß ändernd, in den folgenden 
Zagen nach Hameln und bezog am 23. hinter der Wefer, zwijchen Hameln 
und Haftenbed, Quartiere. 

Daß der General fih in feiner Schlußfolgerung geirrt hatte und 
fehr wohl die Elbe noch Hätte erreichen können, beweiſt das Beifpiel Des 
Generals von Bila J. welcher, wie der Leſer weiß, erft am 20. von Han 
nover aufbrach und die Landeskaſſen und Archive glüdlich über die Elbe 
und von da nad) Swinemünde rettete, dann aber bei Anclam ſelbſt capitulirte. 

Auch ein zweiter Verſuch, welchen General Lecoq auf die Nachricht 
bin, daß der Weg über Lüneburg und Artlenburg noch frei jei, unternabnt, 
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um jein Kleines nur 4000 Mann ftarfes Corps über die Elbe zu führen, 
wurde aufgegeben, als der General in Münder die fichere Mittheilung er- 
hielt, daß der Feind bereits in Braunſchweig und vor Magdeburg ſtehe; 
das Corps kehrte am 27. nach Hameln zurüd und bezog dicht bei der 
Feſtung, an den Klutberg gelehnt, ein verſchanztes Lager. Selbſt jetst noch 
erreichte das Heine Detachement des Oberjten Dften, welchem der General 
die Fortſetzung des Marfches gejtattet hatte, glücklich die Elbe und ver- 
einigte fi, wie wir erzählt haben, am 4. November bei Gadebuſch mit 
der Armee des Generals von Blücher. — 

Die Werfe von Hameln, fowohl die der eigentlichen Feſtung auf dem 
rechten Ufer der Wefer, als auch diejenigen der auf dem linken Ufer auf 
der Höhe des Klutberged gelegenen drei Forts befanden. fih in durchaus 
vertheidigungsfähigem Zuftande und konnten bet einer nur einigermaßen 
ernithaften Vertheidigung nur durch eine fürmliche Belagerung in bie 
Sande des Teindes fallen; auch war die Fejtung reichlich mit Gefchügen, 

unition, Proviant und Fourage verjehen. 

Die Befatung hatte anfänglich” nur aus etwa 3500 Wann beitanden, 
war aber durch Rekruten und eingezogene Urlauber, nach den Schlachten 
bei Jena und Auerjtädt auch durch zahlreihe Schaaren von BVerfprengten 
bedeutend verjtärft worden und zählte, nachdem noch am 23. Detober das 
Heine Detachement des Generals Hagfe in Hameln eingetroffen war, faft 
7000 Dann. 

Commandant der Feltung war, und bier lag der einzig ſchwache Punft 
verjelben, der Töjährige, fürperlich und geiftig völlig abgeftumpfte, äußerſt 
ängftlihe und energielofe General von Schöler; unter ihm befehligte der 
Dberjt von Caprivi das Fort Georg, zwar in Allem der directe Gegenfat 
Des altersichwachen Commandanten, aber leider an die Befehle veffelben 
gebunden. — 

Nachdem Marſchall Mortier am 1. November auf Befehl des Kaiſers 
in Saffel eingerüdt war und dort an dem fich ganz ficher glaubenden Kur- 
fürften von Helfen das Strafgericht Napoleons mit einer Brutalität voll- 
zogen hatte, wie jolche eben nur in der Gefchichte des franzöſiſchen Kaiſers 
ihres Gleichen findet*), feßte er den größten Theil der zu diefem Raub» 
zuge in Hejjen verwendeten Truppen gegen Hannover und die preußijch- 
weitphäliichen Provinzen in Bewegung; am 10. November erjchienert 
2 Divifionen jeined Corps, von Paderborn und von Cafjel ber, vor der 
Stadt, welche jchon jeit dem 7. November von einer Divifion des Könige 


· — — — 


*) Mit einer Heuchelei ohne Gleichen Hatte Napoleon noch am 30. September 
von Mainz aus durch eine Mittheilung des Fürft-Primas an den Caſſeler Hof diefen 
in völlige Sicherheit gewiegt, nur um den Kurfürften zu verhindern, feine Truppen, 
welche leicht bi8 auf 20,000 Mann verftärkt werben fonnten, zur preußilchen Armee 
ftoßen zu laſſen. 

Nachdem diefe an der Saale vernichtet war, warf der Kaifer die bisher getragene 
Maske ab; Mortier mußte den wehrlojen Kurftaat beſetzen, die zerftreut ſtehenden 
beifiichen Truppen entwaffnen, alle Kafjen des Landes und alles Eigenthum des Kur- 
fürften mit Beichlag belegen und durch eine Proclamation im Namen des Kaijers 
Beſitz vom Kurfürſtenthum Heffen nehmen. 

Nur in der eifigften Flucht entzogen ſich der Kurfürft und fein Sohn ber ihnen 
vom Marſchall Mortier angebrobten Kriegsgefangenfhaft. — 


-ä 
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von Holland, welche von Lemgo her anmarfchirte und bei welcher fich der 
König jelbft befand, auch von Norden ber eingefchloffen war. 

Indeſſen auch bei Hameln follte e8 zu einem ernftlichen Angriffe auf 
die Feftungswerfe gar nicht kommen; der Schreden über das bisherige 
Unglüf der Armee, die Mittheilung von den zahlloſen und unglaublich 
ſcheinenden Capitulationen der Feftungen und einzelner Heerestheile genügten 
volffommen, um in der Seele des Commandanten jeden anderen Gedanken, 
al3 den an eine fchleunige und möglichft vortheilhafte Uebergabe zu unter- 
brüden. Wir bürfen e8 uns daher auch gejtatten, die fchon am 7. No- 
vember und in den folgenden Tagen ftattfindenden ©efechte, bei welchen 
fich viele Theile ver Garniſon mit großer Bravour und rühmlicher Freudig- 
keit fchlugen, welche aber ohne allen Einfluß auf das Schiejal der Feſtung 
blieben, bier mit Stillfchweigen zu übergehen. 

Am 10. November Tieß der König von Holland durd) den General 
Lotion die Feſtung zur fofortigen Capitulation unter der Bedingung des 
freien Abzuges der Garniſon und des Lecoqſchen Corps 
ne im Weigerungsfalle aber mit einem Bombarbement der Stadt 
drohen. 

Diefe Bedingung fchien annehmbar, da es in der That in der gegen- 
wärtigen Lage des Staates wichtiger erichien, dem Könige eine Truppe 
von faft 10,000 Mann, als eine Feſtung von untergeoroneter Bedeutung 
zu erhalten, welche jelbjt bei der tapferften Vertheidigung nach einigen 
Deonaten doch fallen mußte Alle Generale und Commandeure traten 
biefer Anficht bei und General Lecoq forderte nur als einzige. Bedingung 
noch, daß ihm geftattet werde, einen Offizier nach der Elbe zu enden, 
welcher fich von der wahren Sachlage überzeugen folle. Ä 

Indeſſen die ganze Unterhandlung zerichlug fih. Der in das Haupt- 
quartier des Königs von Holland geſchickte Oberjtlieutenant von Hamel- 
berg fand den König zwar perjönlich Tiebenswürdig und zuvorkommend, 
begegnete aber den ertravaganteften Forberungen.*) Als endlich eine 
Cinigung erfolgt war und der Oberftlieutenant mit der NReinjchrift der 
Sapitulationsverhandlung, welche man in der Eile zu collationiren ver- 
geſſen hatte, nach Hameln zurüdgefehrt war, fand es ſich, daß bie fran- 
zöſiſchen Offiziere die Capitulation bei der Reinjchrift in mehreren Bunften 
in der unwürdigſten Weije gefäljcht hatten, daß der Vertrag ganz andere 
und viel nachtheiligere Bedingungen enthielt, als über welche man fich 
mündlich verftändigt hatte. **) 


*) Der «önig bewilligte zwar, daß die pen len Truppen auf dem kürzeſten 
Wege zur Armee des Königs nach Preußen gingen, forderte aber feltiamer Weile, daß 
fih die Offiziere auf biefem Marſche von den Leuten trennen follten. Als dies natür- 
lich abgewieſen wurde, weil felbft bei ber beften Truppe eine völlige Auflöfung die un— 
vermeidliche Folge davon gemefen fein würbe, befchränfte ber König feine Korberung 
auf die Stab8offiziere und Tehfieklic auf die Generale; dies geitand der preußiiche Of- 
fizier endlich zu. 

**) Einer dieſer eingefchwärzten Artikel u. A. enthielt die Bebingung, daß die 
preußifchen Truppen nach Leipzig und von da nad dem Willen bes Kaiſers meiter diri— 
girt werben follten — ohne zu Jagen wohin, aljo vielleicht nach Frankreich. 

Ein anderer wies, ganz gegen bie münbliche Verabredung, ven Generalen mittelft 
befonderer Päfle einen ganz von der Marfchlinie der Truppen abgefonberten Weg ar, u. ſ. w. — 
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Schöler im Eifer, feinen Entjchluß zu rechtfertigen, die bevenflichen Worte 
fallen ließ: von einer Gefahr für den preußiichen Staat könne gar nicht 
mehr die Rede fein, derſelbe erijtire gar nicht mehr, fam es zu ben 
heftigjten Auftritten in der Verſammlung.*) Die Aufregung wurde noch 
größer, als auch eine Menge jüngerer Offiziere in das Zimmer drang 
und ftürmifch den Widerruf der Capitulation forverte, als der Ingenieur- 
fieutenant Rhade den Degen zog und ſchwor, die Feſtung bi8 auf den 
legten Blutstropfen vertheidigen zu wollen und fajt ſämmtliche Dffiziere, 
ältere wie jüngere, dieſem Beiſpiel folgten. 

Der Commandant fab fich genöthigt nachzugeben und geftattete, Daß 
General Lecoq in feinem Namen an den General Savary jchrieb und ihm mit- 
theilte, daß in der Befagung ein Aufftand ausgebrochen und e8 nicht möglich 
jet, die Eapitulation zur Ausführung zu bringen, wenn der General fich nicht 
verpflichten wolle, den Offizieren der Garnifon für immer oder doch für 
einige Zeit ihren Lebensunterhalt zu verbürgen und die Soldaten in ihre 

eimath zu entlaffen.**) Der Lieutenant Hugo übernahm den geführ- 
lichen Auftrag, diefen Brief dem General Savarh zu überbringen, obgleich 
General Lecoq ihn darauf aufmerffam machte, daß Savary geproht habe, 
den zehnten Offizier erjchießen zu laſſen, wenn die Capitulatton nicht ein- 
gehalten würde; er wurde auch in der That jofort arretirt und General 
Savary drohte, ihn am Fuße des Glacis erfchießen zu laffen, worauf 
Lieutenant Hugo unerjchroden eriwiederte: dann würde er e8 fich zur Ehre 
ſchätzen, das gleiche Schiefjal mit dem Herzog von Enghien zu haben. ***) 

Aber noch ehe die Antwort Savary’8 am anderen Morgen eintraf, 
war in der Feſtung bereits jede Möglichkeit ferneren Widerftandes ge- 
jchwunden. Schon während des Kriegsrathes hatte ji) der Tumult in 
den Straßen in der bevenklichiten Weife gejteigert; die wüthenden Solda— 
ten, bejonders vom Regiment Hagfen und der dritten Bataillone, ftürmten 
die Magazine, beraufchten fich in den aufgefundenen Branntweinvorräthen, 
tobten wild durch die Straßen und fchoffen ihre Gewehre bejonders gegen 
die Commandantur ab, fo daß General Schöler fich genöthigt ſah, ein in 
Ordnung gebliebenes Bataillon zu feiner Sicherheit vor derjelben aufzu- 


*) Der General von Wedel, welcher während ber Unterredung in der Wehrberger 
Warte das Commando in Hameln geführt und fhon am Mittag eine Bitte der Offi- 
ziere, in ihrem Namen gegen bie Capitulation zu proteftiren, welche im Werke zu fein 
icheine, mit dem Hinweis auf die Suborbination zurückgewieſen hatte, fam auch im 
Kriegsrath immer wieder auf die Pflicht des Gehorſams zurück. 

Er vergaß fich endlich fo weit, daß er die Stabsoffiziere für betrunfen erflärte, 
worauf ihm ber Oberft von Bärenftein erwiederte: er möge nicht glauben, daß ſein 
Regiment, welches bei Jena bawongelaufen fei, fi) in der Feſtung befände. General 
— kündigte darauf dem Oberſten Arreſt an, dieſer aber warf ihm den Degen. vor 

ie e. 

Dennoch kam, ſo groß war die Macht der ſtrengen militäriſchen Erziehung und 

Gewohnheit, auch hier kein Einziger auf den Gedanken, den Oberbefehl ſelbſt zu übernehmen. 

**) Niemand unter den Offizieren hatte an cine fo ſelbſtſüchtige, ja ehrloſe Be— 
Dingung gedacht. Sie verlangten vielmehr faft einftimmig freien Abzug für Die Garniſon 
ober Fortſetzung der DVertheidigung. 

ER) Die Drohung wurde nicht vollitredt; aber die Antwort des Offizier erſcheint 
um fo gewagter, als Savary derjenige war, ber den Herzog von Enghien in Vincennes 
hatte erſchießen laſſen. 
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ſtellen. Am folgenden Morgen erbrachen die Meuterer das Brückenthor, 
warfen ihre Gewehre und Munition in die Weſer und liefen davon, auch 
die bisher zuſammengebliebenen Truppen löſten ſich nunmehr auf und 
folgten diefem Beijpiele; nur die Compagnie des Hauptmann von Hilter 
und einige Heine Abtheilungen Dragoner, Hufaren, Füſiliere und Jäger 
bewahrten bis zum letten Augenblide vie militärifche Zucht und erhielten 
dafür vom General Savary die Vergünftigung, daß fie, jtatt Friegägefangen 
zu werben, in ihre Heimath entlaffen wurden. 

Am Morgen des 21. ging das im hochmüthigften Zone abgefaßte 
Antwortjchreiben des Generals Savary ein; verjelbe erklärt darin, daß 
er nicht gewohnt fei, aufrührerifchen Bewegungen nachzugeben, daß er 
die ganze Nevolutionsperiode feines Landes durchgemacht habe und wilfe, 
wie man dergleichen zur Raiſon bringe, daß es einer undisciplinirten 
Truppe nicht zuſtehe, einer Kapitulation Artikel beizufügen, die nur Privat- 
interefjen betreffen. Er fordere, daß die Kapitulation ihrem ganzen Inhalt 
nach gehandhabt werde und werde alle preußijchen Offiziere mit Vermögen, _ 
Freiheit und Leben dafür verantwortlicy machen; er werde, wenn er beim 
Einrüden den geringiten Widerſtand fünde, die größte Strenge walten 
Lafjen und fordere den General auf, ihm diejenigen Offiziere zu bezeichnen, 
welche ſich am wideripenftigften gezeigt hätten, Damit er die wolle Rache an 
ihnen nehmen könne, die ein ſolches Betragen verdiene u. |. w.*) 

Sp fanden die franzöfiichen Truppen denn, al® fie am 21. gegen 
Mittag einrücdten, allerdings feinen Widerſtand mehr, aber von der 
10,000 Mann jtarfen Bejatung fielen nur noch. etwa 600 Mann in ihre 
Hände; alfe Uebrigen hatten fih auf das unbefette linke Wejerufer ges 
rettet und gelangten mit wenigen Ausnahmen glüdlich in ihre Heimath. 
Die gefangenen 600 Mann wurden, größtentheild betrunfen und tumul- 
tuirend in den Straßen umberlaufend, aufgegriffen und zunächſt in einer 
Kirche eingejperrt, am anderen Tage aber nad) Rinteln abgeführt. 

General Lecoq z0g fih in aller Stille mit einer geretteten Kriegsfafie 
von 50,000 Thalern nad Köthen zurüd, zahlte fich dort regelmäßig fein 
Gehalt aus, unterftütte bevürftige Offiziere und lieferte nad) dem Frieden 
als rebliher Mann noch 45,514 Thaler an die Staatsfaffe ab. Das 
Keijegeld, welches General Savary in der Capitulation den Offizieren 
verjprochen hatte, mußte er im Betrage von 200 Friedrichd'ors von der 
Stadt Hameln zu erprefien. —**) 


*) Wirklich ließ General Savary mehrere ber am meiften compromittirten Offi- 
ziere, unter ihnen jenen Lieutenant Rahde, arretiven; doch wurden fie bald mieber frei- 
gegeben und wie bie übrigen behandelt. 


**) Wie die jüngeren Offiziere der Garniſon, empört iiber die Schmach der Ca— 
pitulation, über diefelbe dachten, beweiſt der Brief des befannten Dichter8 A. von Cha- 
miffo, eine® gebornen Franzoſen, der aber durch und durch Preuße geworben und als 
preufifcher Lieutenant mit in Hameln war. Er machte noch am demielben Tage feinem 
“tiefen Schmerze Luft, indem er an feinen Freund Varnhagen in Berlin fehrieb: 

„Ein neuer Schimpf haftet auf dem beutfchen Namen, es ift vollbracht, das 
Schmähliche, die Stadt iſt über!" 


v. Coſel, Geſchichte. IV. 21 
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Wenige Tage jpäter, am 26. November, erfolgte auch) 
die Capitulation der Feltung Nienburg an ver Wefer, mit 
welcher ver letzte feite Pla Preußens bis zur Diver, Schlefien ausgenommen, 
in die Hände ber Franzoſen fiel, 

Diefer Heine und nur als ficherer Vebergangspunft über die Weſer 
einigermaßen bebeutende Pla bejaß nur mangelhafte, nothdürftig wieder 
hergeitellte Erdwerke und war bei jehr eng angelegten Straßen und meift 
aus Fachwerk beitehenden Häujern bei einem Bombardement äußerſt ge- 
fährdet; indeſſen fonnte die Feltung, deren Hauptwall 30 Schritt von der 
Stadt entfernt lag, bei einer Bejakung von 2689 Mann Infanterie, 
168 Artilleriften und 54 Huſaren, bei dem vollfommen binreichenden 


Vorrath an Geſchützen, fowie an Munition und Xebensmitteln, fich immerhin 


3—4 Wochen jelbit gegen einen förmlichen Angriff vertheidigen. Auch 
ihien der Commandant, der 65jährige Generalmajor von Strachwitz, un 
der That anfänglich zu ernitem Widerftande entjchloffen und wies die Auf- 
forverung einer in der erjten Hälfte des Monats Noveniber bei Nienburg 
porübermarjchirenden Divifion des Marſchalls Mortier furz ab, weigerte 
fih auch, eine Deputation des Hannöverſchen Yandescollegiums, welche ihn 
um Schonung der Stadt bitten follte, zu empfangen. 

Als indejjen am 24. November das Corps des General Savary, von 
Hameln kommend, vor der Feltung eintraf und General Schramm in deſſen 
Kamen die Feltung aufforderte, verfammelte der General einen Kriegsrath 
und man fam zu der übereinjtimmenden Anficht, fich wegen des jchledhtei 
Zujtandes der Feſtung, wegen der Gefahr eines Bombardements, welches die 
Stadt Schnell in einen Aichenhaufen verwandeln werde, fowie in Rückſicht 
auf die politifhe tage des Staates, in welcher eine Vertheidigung 
Nienburgs gänzlich unnüt jet, Lieber ſchon jeßt auf vortheilhafte Bedingungen 
zu ergeben, als abzuwarten, daß der Froſt die Gräben zufrieren machen 
und der Feind dann feine Capitulation mehr bewilligen werde. 

General Savarh verweigerte inveflen aufs Beſtimmteſte, anvere 
Bedingungen zu bewilligen, al8 wie fie die Garnifon von Hameln erhalten 
hatte; jo wurde denn am 25. die Sapitulation auch auf diefe Bedingungen 
bin abgejchloffen und am 26. Morgens die Fejtung den Franzoſen über- 
geben, ohne daß eine Vertheidigung auch nur verfucht worden wäre. — 


8. 26. 
Die Stanzofen in Berlin. Sriedensverhandlungen. Ereigniſſe in Sclefien. 


Am 24. October war der fiegreiche Kaiſer Napoleon, von Wittenberg 
fommend, in Potsdam eingetroffen und zwar, — wie das aus Potsdam nom 
25. datirte 17. Bülletin ausprüdlich als einen auffallenden Umſtand ber- 
hervorhebt, — an dem nämlichen Tage, zu verjelben Stunde, und auch in 
denjelben Zimmern des Königlichen Schlofjes abgejtiegen, wie gerade ein Jahr 


vorher der Kaiſer von Rußland auf der Reife, welche nach dem Ausbrude . 


des Bülletins „für Preußen jo ververblich geworden it“. 
Am 25. rüdten die erjten franzöfiihen Schaaren, Tas Corps des 
Marſchalls Davouſt, welchem dieſe Auszeichnung vom Kater ausdrüdlich alg 
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Waffen in fervilfter Unterthänigfeit aus eigener Weisheit die Worte binzu- 


fügte: „die Waffen follten bei Todesſtrafe abgegeben werden‘, worauf 
denn General Hulin zur Berubigung der Stadt jelbit erflären ließ: „daR 
er es jo nicht gemeint habe.“ Es zeugt von dem Geiſte der Öleichgültigfeit 
gegen das Baterland, der niedrigjten Selbitiuht und Schadenfreude, 
‚ welcher — bei folchen Beijpielen freilich fein Wunder — auch die Maſſen 

des Volfes ergriffen hatte, wenn man hört, daß e8 Viele gab, welche aus 
Gewinnjucht den Franzojen Anzeige machten, wo noch etwa Staatseigen- 
thum verborgen war, daß General Hulin einmal, im tiefiten Efel über 
iolche Gemeinheit, einem dieſer Spione, welcher ihm einen großen Holz- 
vorrath denuncirte, die derbe, aber zutreffende Antwort gab: „Den joll Ihr 
König behalten, damit ihm das Holz nicht fehlt, um Diejenigen hängen 
‚zu laffen, die ihn verrathen haben.” — 

Der Kaiſer nahm jein Abjteigequartier auf dem Königlichen Schloffe 
und fand dort, ebenjo wie in Potsdam und Charlottenburg, Danf der 
Kopflofigfeit der Behörden und in Folge der eiligen Abreije des König- 
lihen Paares, Alles jo, wie e8 die rechtmäßigen Beſitzer verlaffen hatten, 
ja nicht einmal die Privatpapiere in Sicherheit gebracht, jo daß die wich- 
tigften Correſpondenzen, welche zu durchſtöbern Napoleon unzart genug war, 
in feine Hände fielen. 

Am Tage nach jeiner Ankunft, am 28. October, ertheilte Napoleon 
Aubienzen. Er empfing die in Berlin zurüdgebliebenen Miniſter, die Be— 
hörden der Stadt, deren Verwaltung eine neue Einrichtung erhielt, die 
Geſandten auswärtiger Mächte, die Spigen der lutheriichen und reformir- 
ten ©eijtlichfeit, denen er anempfahl, jih nur mit den Angelegenheiten 
ihres Amtes zu bejchäftigen, fich ruhig zu verhalten und „dem Kaiſer zu 
geben, was des Kaijers iſt“, ferner die Mitglieder der höheren und niederen 
Juſtizbehörden, bei denen er jich mit großem Intereffe nach) den Grund— 
jägen und dem ange der prenßijchen Nechtspflege erfundigte, auch Tier 
er fich durch den Dberceremonienmeifter des Königs, den Grafen Neale, 
die einzelnen Hofchargen vorjtellen. 

So frob gelaunt und berablaffend fich Napoleon auch im Allgemeinen 
gegen Alle bezeigte, jo fehlte e8 doch auch hin und wieder nicht an recht 
brüsfen Ausbrüchen des Katjerlichen Unwillens, namentlich gegen Solche, 
welche e8 gewagt hatten, ich feinojelig über ihn zu äußern. So fuhr der 
Raifer den Grafen Neale, deſſen Tochter in einem von der franzöfiichen 
Polizei aufgefangenen Briefe geäußert hatte: Napoleon wolle feinen ‘Krieg, 
man müſſe ihn dazu treiben, mit den barichen Worten an: „Laſſen Sie 
Ihre Rinder beffer erziehen, mein Herr, fie mijchen fich auch in die Po- 
litik; Ihre Frauenzimmer haben den Krieg gewollt, nun haben fie ihn. 
Gewiß, ich will den Krieg nicht, micht etwa, weil ich meiner Kraft miß- 
traue, fondern weil das Blut meiner Völker mir koſtbar ift*) und weil 


*, Es ftimmt das wenig überein mit den Worten, welche Napoleon am 28. Juni 
1813 in Dresden bei der berühmten Zufammentunft mit Metternich äußerte, welche 
den Anſchluß Oefterreih8 an bie Alliirten entſchied. Metternid, hatte dem Kaifer ge- 
ſchildert, wie jehr auch bie franzöfiiche Nation der Ruhe bedürfe, wie er auf feiner 
Reife jelbft geſehen Habe, daß die franzöftihen Soldaten meiftens Kinder feien, und 
-rbielt darauf von dem wüthenden Kaifer die fcheufliche Antwort: 


[4 
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e8 meine erite Pflicht ift, daſſelbe nur für ihre Ehre und ihre Sicher- 
heit zu veriprigen. Das gute Volk von Berlin ift nun ein Opfer Des 
Krieges, während die Anftifter defjelben in Sicherheit find; aber ich will 
diejen Hofadel fo Fein machen, daß er fein Brod wird betteln müſſen.“ 
Noch übler erging e8 dem Fürften Hatzfeld, von welchem ein Schreiben 
an den Fürften Hohenlohe mit Nachrichten über die Bewegungen ber fran- 
zöfiichen Corps in die Hände des Kaiſers gefallen war. Napoleon ließ 
ihn verhaften und drohte ihn erjchießen zu laffen; nur auf das Flehen 
ter Gemahlin des Fürjten ließ er venfelben frei und verwies ihn auf 
jeine Güter; es fcheint jevoch, al8 ob es dem Kaifer mit feiner Drobung 
fein rechter Ernſt gewejen jei und er in dem ganzen Vorfall nur die 
günſtige Gelegenheit erblicdt babe, fich der Welt in dem Lichte eines groß- 
müthigen Siegers binzuftellen. *) | 
Jedoch folche Fälle ſtanden vereinzelt da und im Ganzen war der 
Kaifer fichtlich bemüht, durch die Strahlen feiner Kaijerlichen Gnadenſonne 
die Gunſt des preußiichen Volkes zu erwerben. Es iſt in hohem Grade 
betrübend, zu jehen, wie ihm dies nicht blos bei den zahlreichen lachen 
und Mittelmäßigen, Gleichgültigen und Nieprigvenfenden jener Zeit, fon- 
dern auch bei Männern gelang, von welchen man fich wenigftens gewöhnt 
hatte, zu glauben, daß äußere Ereigniffe niemals ihre Ueberzeugung wanfend 
machen fünnten, daß fie fejtitehen würden in dem Sturm, welcher über 
Deuticehland und Preußen bereingebrochen war, wie ber Leuchtturm in 
der Brandung der Mleereswogen. Einer der chmählichiten dieſer geiftigen 
Abfälle von der Sache des Vaterlandes ift der des bereits mehrfach von 
uns erwähnten Sohannes von Müller, des berühmten Gejichichte- 
jchreiber8 der Schweiz, zur Zeit angeftellt in preußiichen Staatspienften 
und einer Derjenigen, die fid) als die bitterjten Feinde Napoleons geberdet 
hatten. Derjelbe Mann, deſſen Schriften die glühendfte Freiheitsliebe 
athmeten, der noch im Sommer von 1805 an einen Freund gefchrieben 
hatte: „er werde nie die Kniee beugen vor dem verächtlichen Abgott (Na- 
poleon), den die Furcht und Kleinheit geichaffen habe“, welcher Napoleons 
Scepter die Falte Hand des Todes genannt hatte, „von deſſen Berührung 
Humanität und Wiffenichaft fterben‘‘, derjelbe preußijche Hiftoriograph, der 
noch beim Ausbruch des Krieges fich auf’8 Tiefſte verlegt gefühlt hatte, 
daß man nicht ihm Die Abfaffung des preußiichen Kriegsmanifeſtes über- 
tragen habe, — er wurde jebt durch einige armjelige Schmeicheleien und 
platte Eomplimente von Seiten der Tranzofen ein Apoftat an feiner bie- 


„je me f... bien de la vie de deux cents mille hommes.“ 

Metternich will darauf ganz gelaffen ermwiebert haben: 

„Deinen wir Thüren und Fenfter, Sire, Damit ganz Europa Sie höre.” —? 

*) Napoleon erzählte ſelbſt der Welt in feinem 22. Armeebülletin mit vieler 
Selbftgefälligkeit, wie bie Fürſtin fich ihm flehend zu Füßen geworfen und er ihr ben 
Brief ihres Gemahls mit den Worten überreicht babe: 

„Hier ift der Brief. Ihres Gatten, werfen Sie ihn in's Feuer, dann habe 
‚ ih feine Beweife mehr gegen ihn.“ 

Uebrigens wurde in Paris biefe rührende Ecene nicht allein in Kupfer geftochen, 
jondern einer ber Kaiferlihen Hofipeichelleder in Paris benutste biefelbe auch zu dem 
vefonnten Operntert: bie Sanftmuth Trajans, zu welchem Spontini bie Muſik com- 
ponirte. — 
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herigen Weberzeugung und nad einer Audienz bei Napoleon am 19. No- 
vember, von welcher er „voller Bewunderung für den gediegenen Verſtand 
des Kaifers, erobert durch das Genie und die unbefangene Güte deſſelben“, 
zurückkehrte, einer der enthuſiaſtiſchſten Verehrer des Untervrüders feines 
Vaterlandes. Zum Dank für feine niedrigen Schmeicheleien*), welche 
ihm die verdiente Verachtung aller beſſer Gefinnten zuzogen, erhielt Müller 
bald darauf aus der Hand des Katjers den Boften eines Minifters in dem 
neu gegründeten weitphäliichen Künigreiche. - 

Und der Abfall Müllers ſtand nicht vereinzelt da. Es waren leider 
gar Viele und jelbft unter den Gelehrteſten und Beſten der damaligen 
deutjchen Schriftftellerwelt, welche im Kaiſer Napoleon das Ideal aller 
Herrihergröße für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft erblickten, welche 
ji) jogar nicht entblöveten, in demjelben Maße, in welchem fie den neu 
erjtandenen Abgott priejen, den gedemüthigten Kaiſer von Defterreih und 
König von Preußen in ihren Schriften zu fehmähen und herabzujeßen. 

„Dem bitteren Geſchick“, jagt Biſchof Eylert ſehr treffend, „im 
Unglüd verfannt, verböhnt, beſchmutzt und verjpottet zu werden, 
das von jeher alle ausgezeichneten Männer traf, entging Er (ver 
König) nicht. Es fchüttete vielmehr fein jcharfes Geſchoß im 
reichjten Maße über ihn aus und jchonungslos wurde er gemif- 
handelt. Die alte Fabel, in welcher nah dem franfen Löwen 
jelbft ein Ejel jchlägt, ernenerte fich in mancherlei Formen und 
Farben, jelbjt in perfiflirenden Kupferftichen und befundete damit 
die gemeine flache Denfart und Geſinnung, die den Werth der 
Menjchen und Saden nur nad) dem jedesmaligen fichtbaren Er- 
folge würdigt, aber feine Ahnung von den tiefer liegenden Quellen 
und Xebensprincipien bat.“ u. |. w. 

Und nicht weniger verächtlich als dieſe Schmähungen erjcheinen die 
niedrigen Yobhudeleien, mit denen man jelbft in den gelebrteften und ge- 
bilvetjten Kreijen den Kaiſer überjchüttete. 

Oder iſt es nicht unwürdige Schmeichelet, wenn eine berühmte Deutjche 
Univerfität, Leipzig, dem Kaifer bet jeiner Anmwejenheit eine beſonders dazu 
angefertigte prachtvolle Himmelsfarte überreichte, auf welcher ein eigens 
erfundenes „Napoleonsgeitirn” als ein ewiger Stern erjter Größe glänzte; 
iſt e8 nicht ebenjo gemein wie abjurd, wenn am anatomijchen Theater 
diejer Univerfität die alberne Injchrift zu lejen war: „auch die Todten 
rufen: lebe”, wenn ein Gelehrter in Dresden, als diefe Stadt zu Ehren 
des im Suli 1807 anweſenden Kaijers illuminirte, den Einfall hatte, vie 
Ueberfchrift des Kreuzes Ehrifti, — J. N. R. J. — auf den Namen Na— 
poleons gedeutet, mit den Worten: Imperator Napoleon Rex Italiae 
als Inschrift an feinem Haufe anzubringen? 





— 


*) Miller fehrieb noch vor jener Audienz bie verächtlihen Worte: 
„Bott, ich jehe e8, hat dem Kaifer Napoleon das Reich, tie Welt gegeben.” — 
Bei den ſchwelgeriſchen Gaftmählern, welde Daru und Maret dem eitlen Yein- 
ſchmecker gaben, um ihn für die Sache des Kaiſers zu ködern, verleugnete Miller fein 
ganzes bisheriges Leben jo weit, daß er erflärte: man müſſe ſich darein finden, wenn 
ud die Schweiz, wie das Gerlicht gehe, Durch ben Kaifer einem Fürsten zugetheilt werbe. 
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Fürwahr, e8 war ein tiefer geiftiger und moralifcher Verfall in diefen 
Kreiſen der gebildeten Gejelljchaft jener Zeit, von welchen fich nur ver- 
hältnißmäßig Wenige fern zu halten gewußt, und es bedurfte bier wie 
itberall der die Welt erjchütternden und Alles umſtürzenden Begebenheiten, 
um die berrichende Beraufchung und Umneblung zu zerjtreuen, die Augen 
zu Öffnen über die Schmach, in welche man verjunfen war, das Gefühl 
ver Vaterlandsliebe und Nationalehre wach zu rufen in den Gemüthern 
und mit der Erfenntniß dejfen, was man gefehlt, auch zugleich das DVer- 
langen nad) Bejjerung, nach Befreiung aus der geiſtesarmen Mittelmäßig- 
teit, weich Preußen und Deutjchland in's Verderben gejtürzt hatte, zu 
erweden. 

Friedrich Wilhelm III erfannte jehr wohl, was feinem Volke vor, 
Allem Noth that, und tief in jeiner Seele lag die Anficht verborgen, daß 
die Rettung des Staates nur möglich jei, wenn es gelänge, die im Volke 
im biederen Bürger und fchlichten Landmanne ſchlummernde Kraft zu erwecken. 

Die Worte, welche der König noch zur Zeit, wo das Glück Napoleons 
in feinem Zenith ftand, in welcher der verfleinerte und gedemüthigte preu- 
kiiche Staat nur noch eine Fümmerliche, von feinen mächtigen Nachbarn 
faum gebuldete Eriftenz führte, im Sommer 1810 zu feinem Kriegsmintfter 
Witleben in düſterſter Seelenjtimmung ſprach: 

„Alles ijt verloren! Wo foll die Hülfe herfommen? Von denen, 
die man bis jet meine Freunde und die Stüßen des Thrones 
genannt und Die jich jelbft jo angejeben und jo genannt haben, 
erwarte ich, enttäufcht, nichts mehr; nur durch das ehrenfeite 
Bolf und den bievderen Bürger und fchlichten Landmann kann e8 
vielleicht bejjer werden” — 
jie geben den vollgültigen Beweis dafür. Kine jpätere Zeit follte - den 
König erfennen laſſen, daß er fih in feinem Vertrauen auf die Kraft 
jeines Volkes nicht getäujcht hatte, daß aber auch in den höheren und 
mittleren Klafjen der Gefellichaft, zum Theil von ihm nicht einmal be- 
merkt, jich inzwijchen eine Ummandelung zum Guten vollzogen hatte, welche 
von den jegensreichiten Folgen war, welche dem Staat in reicher Zahl die 
Männer lieferte, deren e8 denn doch bedurfte, um die wachgerufenen Kräfte 
in die geeigneten Bahnen zu lenfen. 

An der Meinung der mittleren und unteren Stände war dem Kaifer, 
wie e8 bei jedem vollendeten Despoten der Fall iſt, wenig gelegen, und 
Daß er dieſe Meinung des Volfes gering jchäkte und viele feiner Maß- 
regeln und Handlungen geradezu den Haß des preußijchen Volkes herans- 
forverten, ſollte dereinſt mit der wichtigfte Hebel zum Umfturz feiner des⸗ 
potijchen Herrichaft werben. 

Vornehmlich erregte die Heinliche und niedrige Art, im welcher der 
Kaiſer fortfuhr, in jeinen Bülletins die von der ganzen Nation verehrte 
Königin Luiſe zu verläumben und zu ſchmähen, ven tiefiten Grimm bes 

olkes. 

Mit gerechtem Zorn im Herzen las das Publicum die nichtswürdigen 
Verläumdungen, die rohen, an die Sitten der Wachtſtube und Kaſerne 
erinnernden Ausfälle, welche ſelbſt die eifrigſten Bewunderer Napoleons 
als unwürdig bezeichnen mußten, mit welchen der Haß des Kaiſers die 
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reinfte und edelſte Königin verfolgte; die brutale Verhöhnung des unermeß- 
lichen Unglüds, welches den König und feine Gemahlin betroffen, die vom 
Kaiſer bezahlten, auf feinen Befehl geprudten und allenthalben verbreiteten 
Läfterungen, zu welchen fich ſogar die Federn preußifcher Schriftiteller, 
unwürdig genug, hergaben, fie fachten einen glühenden Durſt nach Rache 
in den Herzen vieler Tauſende an. 

Auh die Wegnahme der Siegesgöttin vom Brandenburger Thore, 
der Raub des Degens, der Schärpe, der Decoration des jchwarzen Aoler- 
ordens Friedrichs des Großen, jowie der alten ehrwürdigen Fahnen, welche 
die Garde des Königs im fiebenjährigen Kriege geführt hatte, welche jedem 
Preugen für Heiligthüimer geltenden Trophäen der Kaiſer dem Invaliden- 
hötel in Paris zum Geſchenk machte, ſah das preußiiche Volf als ſchwere 
Beleidigungen an und empfand diejelben tiefer und fehmerzlicher, als jo 
manches andere Opfer, welches der unglücliche Ausgang des Krieges ihm 
auferlegte. 

Und auch diefe waren wahrlich groß genug. Nicht nur wurden aus 
den Königlichen Sammlungen und Schlöffern die wertbuollften Runjtichäte 
geraubt und nad) Paris gejchleppt, eine Art fünjtleriichen Banditenmwefens, 
in welchem Napoleon fchon als General der Kepublif in Italien Proben 
der Meifterjchaft abgelegt hatte; nicht nur wurden von allen in Befit ge- 
nommenen größeren Städten bedeutende Contributionen, von Berlin allein 
217, Mill. Thaler, eingetrieben, ſondern es legte die Occupation des Landes 
auch eine ungeheure Einguartierungslaft mit ihrem Gefolge von Unbequem- 
lichfeiten, Beichwerden und Koften auf die Schultern der Einwohner. Wenn 
auch zugeftanden werben muß, daß der gemeine franzöfiiche Soldat im All- 
gemeinen leicht zufrieden zu jtellen war, wenn er nur freundlich empfangen 
wurde, daß er jede ihm erwieſene Aufmerffamfeit mit höflichem Danfe er- 
wieberte und in nicht feltenen Fällen, wern er bemerkte, daß feine Wirths— 
leute arm jeien, ſelbſt ven Gaftgeber fpielte, jo gab es doch auch recht viele 
Ausnahmen davon und jo manche bisher im Wohlftand befindliche Familie 
wurde durch die unverjchämten Forderungen zügellojer und übermüthiger 
Soldaten auf Iahre ruiniert und in die bitterfte Armuth verjegt. Ganz 
befonder® zeichneten fich in diefer Weife die deutichen Bundestruppen aus, 
welche die reiche blühende Provinz Schlefien überichwemmten und dort, 
nicht wie die Soldaten einer civilifirten Nation, fondern im wahren Sinne 
des Wortes wie Banditen hauften. Noch heute lebt in mancher jchlefiichen 
Familie die Erinnerung an die fehredliche Zeit, wo ihre deutichen Stamm- 
genofjen, die baierjchen, badiſchen, vornehmlich aber die würtembergiſchen 
Soldaten mit der empörenditen Rohheit ihre Quartiergeber plagten und 
mit dem frechen Uebermuth des Eroberers manchen wohlhabenden Haus- 
ſtand zu runde richteten. 

Leider gingen Viele der Marichälle, höheren Offiziere und namentlich 
die unerfäftlichen VBerwaltungsbeamten des franzöfiichen Heeres mit dem 
ichlechteften Beijpiel voran. Die Summen, weldhe die Kommunen als 
ZTafelgelver für einzelne der Generäle und Marjchälle zu zahlen hatten, 
mit Hinzurechnung derjenigen, welche fie noch außerdem für eigene Rech— 
nung zu erpreſſen wußten, belaufen jich in's Ungeheure; ja mehrere der— 
jelben fchämten ſich jogar des offenen Raubes nicht. Es iſt erwieſene 
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Thatfache, daß der General Bandamme in den abeligen Schlöffern, wo er 
fein Quartier nahm, gewohnheitsmäßig das Silberzeug mit einpaden ließ, 
daß auch der baieriche General Wrede fi auf dem Schloffe des Herzogs 
von Braunſchweig-Oels fich eines gleichen Vergehens ſchuldig machte. *) 

Der Grundfaß des Kaiſers, daß der Krieg den Krieg ernähren müjfe, 
wurde bet dem Kriege gegen Preußen in wahrhaft erichredender Weije 
und mit unerbittlicher Conſequenz zur Anwendung gebracht, und wern man 
erwägt, daß der Generalzahlmeiſter des franzöfiichen Heeres thatfächlich im 
Herbite von 1806 nur 80,000 Franes in Gold mit über den Rhein nahm, 
daß die ganze Unterhaltung, Löhnung, die ergänzte und vermehrte Aus- 
rüftung der großen Armee lediglich auf Koften des nördlichen Deutſchlands, 
insbejondere Preußens, beftritten werden mußte, daß der Kaiſer ſpäter noch) 
viele Millionen an baarem Gelde aus Preußen mitnahm, oder fich nach- 
ichieden Tieß, jo wird man unjchwer einen Schluß ziehen fönnen auf die 
ungebeuren Opfer, welche diejer Krieg dem Volke auferlegte. 

Nach einer actenmäfigen Berechnung in dem Werfe von Bajjerwit **) 
fojtete Preußen allein der damalige Krieg gegen Frankreich über 245 Mill. 
Thaler, ungerechnet die etiva 58 Mill. Thaler, welche der Katjer noch aus 
Polen z0g. Auch die anderen norddeutſchen Yänder wurden ſchwer heim- 
gejucht; der Kurfürft von Sachſen mußte feine Begnadigung und feine 
neue Königsfrone mit 8 Mill. Thaler bezahlen, der Herzog von Weimar 
mußte als Strafe für die Hülfe, die er Preußen geleiftet, 1, Mill, Han- 
nover über 9 Mill. Thaler abliefern, u. |. w. 

Aus Berlin ergingen fodann die Decrete, welche den Kurfürften von 
Heffen und den unglüdlichen Herzog von Braunfchweig ihrer Staaten be- 
raubten. In feinem 23. Bülletin fügte der Kaiſer zu der Grauſamkeit, 
mit welcher er den blind gejchoffenen Herzog gezwungen hatte, auf fremder 
Erde ven Tod zu erwarten***), noch den unwürdigſten Spott und Hohn 
mit den Worten: „was kann Ehrwürdiges im Alter fein, wenn es mit 
jeinen Fehlern Die Öroßiprecherei und die Unbejonnenheit ver Jugend ver- 
bindet? Ebenfo warf er im 27. Bülletin vom 7. November, welches ver 
Welt verfindigte: das Haus Heſſen-Caſſel habe aufgehört zu regieren, 


*) Dem General Wrede befam inbeffen biefes unwürdige Verfahren fehr fchlecht. 
Der Verwalter des Herzogs hatte fih, um nicht ſelbſt in den Verdacht der Veruntreuung 
zu kommen, eine Quittung geben laffen, und auf Grund derfelben zwang der Minifter 
Stein den General |päter, das geraubte Silberzeug zu erjegen; die Schande des ganzen 
Vorfalls wurde freilich dadurch nicht vermilcht. 

x*) Baſſewitz, Kurmark Brandenburg II., pag. 647 f. 

***) Zu dem Hofmarjchall des Herzogs, welcher den Kaifer um Schonung feines 

Herrn und für das Land bat, äußerte Napoleon in der heftigiten Weife: 

„Das Wiedervergeltungsredht erlaube ihm, die Stabt Braunfchmeig eben 
jo zu zerftören, mie der Herzog früber bie Hauptftadt Frankreichs zu zer 
ftören gedroht habe. Und auch) jett fei es derſelbe Herzog von Braunfchmeig 
gewefen, den Frankreich und Preußen wegen des Krieges anklagen müßten. 
Der Wahnfinn, von dem er das Beifpiel gegeben (9), Habe die unruhige 
Jugend angeſeuert und den König gegen feine eigene Ueberzeugung fort- 
geriffen. Ver unglüdlihe General Braunfchweig folle mit aller Achtung 
behandelt werben, aber einen Souverän könne der Kaifer in einem preu— 
fifchen General nicht erkennen” u. |. w. 
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dem heſſiſchen Kurhaufe vor, daß es feine Unterthanen ſtets tyrannifirt, 
an die Engländer verfauft habe u. |. wm. — 

Bon Berlin aus erließ ferner der Kaiſer am 21. November das be- 
rüchtigte Decret der Continentaljperre gegen England, jenen 
furchtbaren Hieb des Napoleonismus gegen England mit tödtlicher, aber 
zweifchneidiger Waffe, welcher jchließlich den europäiſchen Sontinent viel 
tiefer traf und jchmerzlicher verlegte, al8 England, dem die Wunde zu- 
gedacht war. Die gänzliche Abiperrung aller europäifchen Häfen gegen 
England, foweit fie in feinem Bereich lagen, das unbedingte Verbot jedes 
Handels-, ja ſogar jedes Briefverfehrs mit England, die Confiscation aller 
engliihen Waaren auf dem Teltlande, die Beſchlagnahme aller, auch neu- 
traler Schiffe, welche in einem engliichen Hafen gewejen waren, furz, die 
gänzlihe Ausſchließung alles Englijhen von dem übrigen Europa, mußten 
zwar in kurzer Zeit den Handel von Europa zu Gunſten der franzöfiichen 
Induſtrie ruiniren; aber die Folgen des unvernünftigen und gänzlich un- 
baltbaren Syſtems follten jchließlich doch den Kaiſer ſelbſt am härteften 
treffen. Die Einmijchung der nordamerifanijchen Freiſtaaten welche, ver 
Napoleon'ſchen Macht unerreichbar, eine jo weitgreifende Störung des 
europätichen Handels nicht dulden wollten, führte zunächit zum Aufblühen 
eines Schleich- und Schmuggelhandels in wahrhaft riefigen Dimenfionen, 
zu defjen Verhütung das Heer von franzöjiichen Spionen und Schnüfflern, 
Grenz- und Zollwächtern doch nicht ausreichte, jo viele Tauſende es auch 
zählte, welcher aber nicht allein die Moralitäts- und Nechtsbegriffe ver 
an den Küjten wohnenden Bevölkerung in der bevenflichiten Weije ver- 
wirrte, jondern deſſen oft genug blutige Unterdrückung auch die Herzen 
von Taufenden mit dem tödtlichſten Haß gegen den Urheber erfüllte. 

Eine fernere Folge war die ungeheure Vertheuerung aller Colontal- 
waaren. Anfänglich die Einführung verjelben gänzlich verbietend, ſah der 
Kaiſer jich jchlieflich genöthigt, Diejelbe gegen Bezahlung eines Yicenzicheineg 
zu gejtatten, dagegen alle Waaren, welche aus engliichem Handel ſtammten, 
einer Colonialwaarenfteuer von 50 Procent zu unterwerfen, io gab es 
bald Zeiten, in welchen das Pfund Kaffee IY/,, 2, ja 3—4 Thaler koſtete. 
und es ijt feine Uebertreibung, vielmehr bei der. vorherrichenden Neigung 
in allen Klaffen des Volkes für dieſes Getränf eine leicht zu erklärende 
Thatjache, daß dem Kaijer gerade dadurch auch in den gebildeten Ständen 

viele Laufende der bitterjten Feinde und — Feindinnen erwuchſen. — 

In der unermüblichen Thätigkeit des Raijers, wor welcher die Berliner 
Allgemeine Zeitung, das einzig nennenswerthe Tagesblatt jener Zeit, in 
niedriger Lobhudelei verkündet: „mit allumfafjenden Blicken leitet der Kaiſer 
die unermeßlichen Staats- und Kriegsgejchäfte und dringt in Alles mit 
einer Art von Allgegenwart ein, die man nur anftaunen, nicht begreifen 
kann“, jpielte neben der Leitung der ferneren militärischen Operationen, 
der Anordnung der politiichen Umgeftaltungen auch die Fortführung der 
diplomatischen Verhandlungen wegen Wiederheritellung des Friedens eine 
gewichtige Rolle; zu diejen Verhandlungen wenden wir ung zunächſt. — 

Wir haben diejelben, wie der geneigte Xejer fi aus dem Eingange 
des 8. 25 erinnern wolle, in dem Augenblide verlafjen, als der Kaifer am 
23. October in Wittenberg dem Marquis von Nuchefini erklären ließ, daß 


Fsriedensverbanblungen. | 331 


er feine Forderungen noch höher jpannen werde, ſobald neue glüd- 
liche Gefechte ihm das Recht dazu gewährten, als jomit jebe 
Aussicht gefchwunden ſchien, zu einem gegenjeitigen Verjtändniß zu gelangen. 

Der Marquis Luchefini hatte dem Könige fehriftlich Meldung von 
den ungeheuren Forderungen Napoleons gemacht; er folgte am 25. October 
dem Kaifer nach Potsdam und Berlin, und hier wurden in den nädjt- 
folgenden Tagen zwijchen Duroc einerjeits, Lucheſini und General von Za- 
ſtrow, welchen der König mit neuen Vollmachten und befonderen Inftructionen 
nach Berlin gejendet hatte, andererjeits, die Unterhandlungen über ven 
Frieden wieder aufgenommen. . 

General von Zaftrow hatte den Auftrag, Alles zu verfuchen, um bie 
Sriedensbedingumgen für Preußen weniger ungünftig zu gejtalten; er follte 
namentlich das Fürjtenthum Halberjtadt und wenn möglich auch den Saal- 
freis, die Grafichaften Hohenjtein und Mannsfeld, als zu Magdeburg und 
Halberjtadt gehörig, für Preußen zu retten juchen; er follte ferner für die 
‘Preußen auferlegte Kriegscontribution von 100 Mill. Thalern die Ab- 
tretung von Baireuth anbieten, wenn dafjelbe nicht überhaupt jchon in Die 
geforderten Abtretungen einbegriffen war; er jollte endlich, falls ein Theil 
der Kriegscontribution gleich gezahlt werden mußte, ſeinerſeits darauf be- 
jtehen, daß auch die franzöfiichen Xruppen aus den dem Könige noch zu 
belaffenden Staaten jofort zurüdgezogen würden 

Noch immer glaubte der König an die VBerficherungen des Wohl- 
wollens für Preußen, an die Geneigtheit des Katjers, den von ihm jelbjt 
als unnatürlich bezeichneten Krieg in für Preußen erträglicher Weile zu 
beendigen, und ahnte nicht, daß Napoleon in der That gar nicht darau 
dachte, einen Separatfrieven mit Preußen abzujchließen, daß alle feine 
diplomatischen Wendungen, feine jeßt gezeigte fcheinbare Nachgiebigfeit, feine 
bei jedem neuen Waffenerfolge aber jofort wieder wachjenden Forderungen 
in Wahrheit nichts als ein unwürdiges Gaufeljpiel waren, Darauf be- 
rechnet, Preußen in eine immer ungünjtigere Lage zu verjegen, dem Kaiſer 
aber Zeit zu verichaffen, um mit feinen Truppen die Weichjel zu erreichen 
und den Krieg gegen Rußland in höchſt vortheilhafter Yage zu eröffnen. 

Am 30. October erklärte der Großmarſchall Duroc den preußtichen 
Bevollmächtigten, daß der Kaijer nicht allein auf den in Wittenberg ge- 
jtellten Forderungen bebarre, jondern denjelben noch die neue Bedingung 
hinzufüge: daß Preußen, falls Rußland die Türkei angreifen follte, ſich 
mit allen jeinen Kräften an Frankreich anjchließen und mit Frankreich ge— 
meinjchaftlic) Rußland bekämpfen müſſe. 

So ungeheuerlich dieſe Zumuthung auch erſcheinen mochte, ſo war doch 
bei den täglich wachſenden Erfolgen der franzöſiſchen Waffen die Lage des 
Staates eine ſo hoffnungsloſe geworden, daß Zaſtrow und Lucheſini auch 
in dieſe Bedingung willigen zu müſſen glaubten und demnach ihre Bereit⸗ 
willigfeit erflärten, den Friedensvertrag zu unterzeichnen. 

In derſelben Zeit war indeffen ver polnijche General Dombrowski 
nach Berlin gefommen und hatte Himmel und Erde in Bewegung gefeßt, 
um den Kaiſer zu vermögen, nach Polen zu marjchiren, das Land zu in- 
jurgiven und damit Preußen und Rußland gleichzeitig einen tödtlichen 
Streih zu verſetzen. Zwar dachte der Kaijer feinen Augenblid ernftlich 
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an bie erbetene Wiederheritellung des alter polniichen Reiches, — und er 
hütete fich fehr wohl, irgend eine bindende Zuſage in dieſer Beziehung zu 
geben, — aber e8 war ihm doch die Hülfe eines tapferen, durch die Aus- 
ficht auf feine wiederzuerlangende Freiheit rajch begeilterten Volkes in ber 
gegenwärtigen Lage ein zu erwünjchter Bundesgenoffe, um ihn nicht mit 
Freuden anzunehmen. Mit feiner Bewilligung durfte daher Dombrowski 
von Berlin aus eine Procamation an die polnijche Nation richten, fie 
um Kampfe für ihre Freiheit zu den Waffen rufen und durch die Vor: 
ipiegelung, daß Kosciuszfo, der Held und Abgott des Volkes, ſich an bie 
Spike der Injurrection jtelleg und unter dein Beiltand des mächtigen 
Frankreichs die Selbftändigfeit Polens wieder erfänpfen werde, eine all 
gemeine und jtürmtjche DBegeifterung hervorzurufen; den preußiichen Ab- 
gejandten aber wurde in den eriten Zagen des Monats November durch 
Talleyrand eröffnet, daß der Kaiſer fich auf feinen Separatfrieden 
mit Preußen einlaffen wolle, vielmehr die traurige Lage Preußens zur 
Wieverheritellung eines endlichen allgemeinen Friedens zu be 
nutzen entjchloffen je. — 

Sehen wir jedoch zuvor, welche Aufnahme die Forderungen Napoleons 
vom 30. October, von welchen der König in Graudenz Kenntniß erhielt, 
bei diefem, feinen Miniftern, Ceneralen.und fonjtigen Nathgebern fanden. 
Der König verjammelte am 6. November einen großen Rath, welchem 
außer feinen Brüdern, den Prinzen Heinrih und Wilhelm, die Generale 
Graf Kaldreuth, Graf Schulenburg, von Geufau, von Laurens, von Phult, 
von Ködrik, der Oberſt von Kleiſt und die Meinifter Graf Voß, Graf 
Haugwiß, vom Stein und von Schrötter beiwohnten. Der Mlinifter 
von Hardenberg, welcher fich in Königsberg befand, wurde zu dieſer Ver- 
jammlung in Folge eines heftigen Auftritte8 mit Beyme gar nicht berufen. 

Nachdem Graf Haugwitz eine Sentichrift über die Yage des Staates 
verlefen Hatte, ‚forderte der König alle Anmwejenden der Reihe nad) auf, 
ihre Anfichten auszufprechen, und e8 ergab fich als die Meinung ver Mehrzahl: 

\ daß Preußen außer Stande fet, ven Krieg fortzujeßen, daß aud) 
bie Hülfe, welche man von Rußland zu erwarten habe und welche 
nicht mehr al8 70,000 Mann betragen werbe, nicht ausreichend 
ericheine, um die Fortſchritte der Franzoſen aufzuhalten, und daß 
man befürchten müſſe, bei neuen Siegen der franzöfifchen Truppen 
die Forderungen des Katjers noch höher gejteigert zu jehen, eine 
Anficht, welcher auch der König jchließlich keitrat; 

2) daß daher der Frieden unter den am 30. October gejtellten Be- 
dingungen abzufchließen jet, vorausgejeßt, daß nicht nachträglich ' 
noch Stipulationen hinzugefügt würden, welche den Frieden un- 
möglich machten; 

3) daß unter dieje al8 unmöglich zu betrachtenden Bedingungen zu 
rechnen jet: | 

die Forderung des Kaiſers, an Rußland den Krieg zu erflären, 
wenn diejes die Zürfei angreife, und die Forderung, Preußen 
ſolle dem Rheinbund beitreten; 

4) daß es nicht wahrjcheinlich fei, daß Rußland, nachdem Preußen 
Frieden gejchloffen, den Krieg gegen Frankreich allein fortjegen 
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und feine Heere durch Preußen marſchiren laffen werde, daß aber 
ſelbſt in dieſem Falle Rußland nicht der Krieg zu erflären fei. 

In Betreff diefer beiden legten Punkte hatte eine lebhafte Controverſe 
jtattgefunden. Der Minifter Haugwitz ſprach fich dahin aus, daß man 
den Eintritt in den Rheinbund nicht füglich werde verweigern können, wenn 
Napoleon den Frieden nur auf dieſe Bedingung hin eingehen wolle; Graf 
Schulenburg jtimmte ihm bei, wenn damit Fein Krieg gegen Rußland ver- 
bunden fei. Der Oberſt von Kleift in jeinem fchlichten und natürlichen 
Verſtande traf gewiß das Nichtige, indem er erklärte, man müſſe entweder 
ganz und offen ſich an Frankreich, oder aber an Rußland anschließen; er 
zöge indeſſen, fall8 man nicht der thätigen Hülfe Oeſterreichs verfichert fei, 
das Bündniß mit Franfreih vor. Der Anfiht des Oberjten trat denn 
auch der König bei. 

Wer wollte nicht auf den erjten Blick erfennen, daß die einzelnen 
Punkte, über welche man übereingefommen war, fich in vielen mwefentlichen 
Beziehungen gegenjeitig wiverjprachen, daß das, was man bejchloffen hatte, 
in der That nur eine halbe, gar nicht durchzuführende Maßregel enthielt? 
Welcher Widerfpruch liegt darin, den Frieden abjchließen zu wollen auf 
Grund der am 30. October geitellten Bedingungen und body eine ber 
wejentlichiten Forderungen, die Kriegserklärung an Rußland in Dem be- 
zeichneten alle, davon auszufchließen! Wie hätte man ſich vollends dem 
Kriege gegen Rußland eintretenden Falles entziehen fünnen, wenn man, 
wie der König am 7. November an Xuchefini jchrieb, jelbjt in den Bei- 
tritt zum Rheinbund zu willigen entſchloſſen war! 

Wir haben inveffen erzählt, daß Napoleon von den am 30. October 
gejtellten Bedingungen bereits zurüdgefommen und entjchloffen war, feinen 
Separatfrieden mit Preußen einzugehen; wir fünnen daher über das Re— 
jultat der in Graudenz gepflogenen Berathung — fie hatte in Wahrheit 
fein Rejultat —, jowie über den eigenhändigen Brief des Könige vom 
T. November, in welchem er den Kaijer perjönlich bittet, „von den grau- 
jamen Berluften, welche er ihm auferlege, wenigſtens das Halberſtädtiſche 
Gebiet und die zum Herzogthum Magdeburg gehörenden Territorien aus- 
zunehmen”, hier mit Stillfehweigen bintweggehen, denn ehe noch biejes 
Schreiben in Berlin anlangte, batte fich die ganze ‚Sachlage bereits 
geändert. 

Einerjeit8 entjchloffen, Preußen überhaupt feinen einjeitigen Frieden 
zu bewilligen und ihm daher nur jolche Bedingungen anzubieten, auf welche 
dafjelbe unmöglich eingeben: konnte, andererjeitd in der Abficht, vie 
Unterhandlungen niemals ganz einjchlafen zu laffen und jo die Zeit zu 
gewinnen, deren er beburfte, um mit feinen Truppen die Weichjellinte, die 
Baſis jeiner weiteren Operationen gegen Rußland, zu erreichen, ließ Na— 
poleon am 8. November dur Duroc den preußijchen Bevollmächtigten 
ven Abſchluß eines Waffenftillftandes auf folgende Bedingungen 
vorſchlagen: 

1) Der König ſollte ſich verpflichten, die ruſſiſchen Truppen zur 
Umkehr in ihre Heimath zu bewegen oder ſie während der Dauer 
des Waffenſtillſtandes von den preußiſchen Grenzen fern zu hal— 
ten, wenn fie diefe noch nicht überjchritten hatten. 
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2) Der Thalweg der Weichjel und in Schlefien der Theil zwiſchen 
der Neumark, Südpreußen, der Yaufi und einer Linie von der 
Mündung der Bartich in die Oder über Polkwitz, Haynau bis 
Lähn am Boberfluß follte die Grenze zwijchen beiden Heeren 
bilden und der Kaiſer verjprach, während des Waffenftillftandes 
feine Truppen nicht über die Weichjel geben zu laſſen. 

3) Magdeburg, Hameln, Nienburg, Glogau, jowie die Feftungswerfe 
von Danzig auf dem linfen Weichjelufer follten den Franzoſen 
übergeben werben. 

Der Waffenftillftand follte zchn Tage vorher aufgefündigt werden und 
bis ſpäteſtens am 12. November ratificirt fein müffen. 

Aber noch ehe e8 zum Abfchluß diefer Bedingungen fam, auf welche 
Zaſtrow und Lucheſini nur fchweren Herzens und nach längerem Wider- 
jtreben einzugehen jich bereit erklärten, hatte ver Uebermuth des Kaifers 
nene Nahrung erhalten. Magdeburg war am 8. November gefallen, das 
Blücher’ihe Corps hatte am 7. bei Ratkau capitulirt und die franzöfiichen 
Truppen hatten, wovon noch die Rede jein wird, — die Weichjel erreicht, 
. denn der Katjer hatte nicht daran gedacht, jein deshalb gegebenes Ver—⸗ 
Iprechen zu erfüllen, vielmehr ausprüdlich den Uebergang befohlen, wo er 
irgend zuläffig befunden werben jollte. 

So forderte Duroc unter den jekigen Verhältniffen auch noch die 
Uebergabe von Thorn, Oraudenz und Praga, und als die preußiichen Be- 
vollmächtigten auch auf dieſe Bedingungen bin den Vertrag unterzeichnen 
wollten, wurden fie abermals mit der Ausflucht hingehalten, daß der Groß⸗ 
marichall erſt die Befehle des Kaifers einholen müſſe. 

Am 16. November endlich übergab Duroc den beſtimmt formulirten 
Vorſchlag des Kaiſers zu einem Waffenftillftande unter folgenden Bes 
dingungen: 

1) Die preußiichen Truppen, welche fich auf dem rechten Weichiel- 
ufer befanden, follten fich bet Königsberg und in dem rechts von 
ber Weichjel liegenden Theil des Königreichs Preußen vereinigen. 

2) Die franzöfiichen Truppen follten den Theil von Südpreußen, 
welcher auf dem rechten Ufer der Weichjel bi8 zur Einmündung 
des Bug liegt, die Feſtung Thorn, Graudenz, die Stadt und 
Citadelle Danzig, die Feſtung Colberg bejegen, welche denfelben 
zu ihrer Sicherheit einzuräumen find; ferner jollte ihnen in 
Schlefien, Glogau und Breslau, das Land auf dem rechten Oder⸗ 
ufer, der auf dem linken Ufer liegende Theil der Provinz big 
zu einer Linie von Ohlau über Zobten, bei Schweidnitz vorbei, 
Freiburg, Landshut, nach Liebau an der böhmijchen Grenze über- 
geben werden. 

3) Die anderen Theile von Oft- oder Neuojtpreußen jollten weder 
von preußifchen, noch franzöfiichen, noch auch von ruffifchen Trup- 
pen beſetzt werben und verpflichtete fich der König von Preußen, 
bie leßteren zur Rückkehr auf ruffifches Gebiet zu bewegen, auch 
während der ganzen Dauer des Waffenftillitandes ihnen Das 
Betreten des preußiichen Bodens nicht zu geitatten. 
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daß, wenn der Kaifer von Rußland demungeachtet zum Kriege gegen bie 
Franzoſen fchreiten follte, Preußen nicht allein ganz umfonjt feine Feſtungen 
geopfert, fondern damit auch die Widerftandsmittel der Franzoſen ver- 
jtärft, ven Angriff der Ruſſen aber erjchwert habe und daß damit noth- 
wendiger Weife auch das legte Vertrauen des Kaijers von Rußland, Eng- 
lands, ja der Nation felbft verloren gehen müſſe. Auch die Generale 
Köckritz und Laurenz ftimmten für die Verwerfung des Waffenftillitandes, 
weil nach dem Berichte Lucheſini's vom 16. Zalleyrand demſelben erklärt 
habe, daß Preußen nur noch durch den Frieden mit Rußland und England 
erhalten werden könne. Endlich jprach fich auch Beyme mit Entjchieden- 
heit für die Verwerfung des Waffenftillftandes aus, weil der Kaiſer augen- 
Icheinlich mit der Entblößung von Neuoftpreußen von allen Zruppen feinen 
anderen Zweck habe, al8 die Verbreitung des Aufjtandes zu begünftigen, 
und man daher Gefahr laufe, dieſe Provinz mitten im Waffenſtillſtande 
zu verlieren, weil überbem der König eine Verpflichtung für das Zurück— 
weichen der rujfiihen Zruppen gar nicht übernehmen fünne, wenn Rußland 
beim Kriege beharre. 

Zu dieſer Anficht befannte fich denn auch der Kömg und der Waffen- 
jtilfftand wurde verworfen, Duroc verließ Tfterrode am 23. November und 
begab fich nach Pojen, wojelbft am 26. auch der Kaijer, welcher ſchon 
unterwegs in Cüſtrin durch einen Eilboten Durocs von der vermweigerten 
Ratifierrung des Waffenftillftandsvertrages in Kenntniß gejegt war, eintraf. 

Beide preußiiche Bevollmächtigten hatten den Kaiſer auf feinen Wunſch 
nah Poſen begleitet; e8 wurde ihnen nunmehr erflärt, daß fie ohne 
Weiteres abreijen könnten, und als der General von Zaſtrow fich auf be- 
jonderen Befehl des Königs eine Abjchievsaudienz beim Kaiſer ausbat, 
empfing ihn diefer in Gegenwart Durocs mit derjelben Achtung wie ge- 
wöhnlich, fagte ihm jedoch beim Abjchied mit großem Ernſte und nach- 
prüdlicher Betonung die inhaltsſchweren Worte: 

„Nach der Erklärung Ihres Königs an den General Duroc, daß 
er jeine Sache nicht von der Rußlands trennen werde, wird das 
ganze Gewicht ver Begebenheiten, welche aus der Fortiekung Des 
Krieges hervorgehen müſſen, auf ihn, ven König fallen. Wenn 
die franzöjiiche Armee einen Sieg über Rußland davon trägt, 
dann giebt es feinen König von Preußen mehr. Ich 
wünfche den Frieden, aber einen allgemeinen und von Rußland 
und England wird fortan das Geſchick Preußens abhängen“ u. j. w. 

Indeſſen war ein Winterfeldzug gegen die Ruſſen jenfeits der Weichjel 
in dem überaus rauhen Klima eines größtentheil® armen und unwirth— 
lichen Landes gar nicht nach dem Wunſche des Kaiſers; er hatte vielmehr 
mit voller Beftimmtheit auf den Abſchluß des Waffenftillitandes gerechnet 
und bequemte fich erjt, ven General von Zaftromw aus jeinem Hauptquartier 
zu entlajjen, als er, befonders in Folge einer aus Königsberg vom 1. De- 
cember 1806 datirten „Erklärung Sr. Majeftät des Königs über den im 
November abgefchloffenen, aber nicht ratificirten Waffenſtillſtand“, durch 
welche Friedrich Wilhelm IL. feinem im Stillen Beifall jauchzenden Volke 
und der Welt den mannhaften Entſchluß verkündet, den Kampf gegen den 
fränkischen Eroberer fortzujeßen, jede Hoffnung aufgeben mußte, Preußen 





338 Sechstes Buch. Capitel V. 


Regimenter der Warjchauer Injpection wenig Hoffnung auf Ausdauer 
und guten Willen gewährten, nicht ausreichen fonnten, die Feſtungen 
Glogau, Breslau, Brieg, Cofel, Neiße, Glatz, Silberberg und Schweidnig 
hinlänglich zu bejegen, leuchtet auf den erſten Blid ein; aber auch in jeder 
anderen Beziehung war e8 in der unerhörteften Weiſe verjäumt worden, 
die Vertheidigungsmittel der Provinz durch zweckmäßige Maßregeln zu er- 
höhen. Die Behörden, denen dieje Pflicht obgelegen hätte, hatten eben bie 
Möglichkeit einer jo vollftändigen und rajchen Niederlage des Heeres gar 
nicht in Betracht gezogen; als dann die Nachrichten von den unglüdlichen 
Ereigniffen an der Saale eintrafen, als fajt jever Tag eine neue Hiob$- 
poft von verlorenen Gefechten, Capitulationen von Feſtungen und ganzen 
Corps brachte, verloren gerade die Männer, welche e8 noch in ihrer Hand 
gehabt hätten, wenigſtens einen großen Theil des über Schlejien herein- 
brechenden Unglüds abzuwenden, vollitändig den Kopf. “Die allgemein ver- 
breitete Ueberzeugung, daß der preußiiche Staat unrettbar verloren jet, 
daß jeder Verſuch, Widerftand zu leiften, zu welchem man in dem gejunden 
Sinn und in der treuen Anhänglichkeit des jchlefiichen Volkes an Preußen 
Mittel genug gefunden haben würde, nicht allein unnüß fein, jondern das 
Berverben der Einwohner herbeiführen müfje, trug die Schuld daran, daß 
die zweckmäßigſten Maßregeln verabfäumt oder gar verhindert wurden, als 
es noch Zeit war, daß ſchließlich der mit ungeahnter Schnelligkeit beran- 
nabende feindliche Einfall die Provinz fajt vertheidigungslos überraichen fonnte. 

Ganz bejonderen Tadel verdient in diejer Beziehung das Verhalten 
des Miniſters Graf Hoym. Nicht allein, daß dieſer noch aus der Schule 
Friedrichs des Großen jtammende Beamte gänzlich uneingedenk der helden— 
mütbigen Ausdauer, mit welcher jener Monarch fich Jahre lang gegen das 
halbe Europa gejchlagen und jelbft in den verzweifeltiten Lagen niemals 
die Hoffnung auf endlichen Sieg aufgegeben hatte, von vornherein an der 
Möglichkeit der Rettung verzweifelte und öffentlich erklärte: „Alles fei 
verloren und alle Anftrengungen ſeien umſonſt“, fonvdern er 
trat auch Hindernd und ftörend den Anoronungen entgegen, welche mar 
militärifcherfeitß treffen wollte, um die Bertheidigungsfraft der Provinz 
zu erhöhen — und verlor fehlieglich jo den Kopf, daß er, als der Feind 
fich der Provinz näherte, Breslau verließ und ſich, ohne jein Amt nieder- 
zulegen, in Oberjchlefien von einem Orte zum andern begab, wodurch 
natürlich die größte Verwirrung in der Verwaltung entftehen mußte. 

Sp wies der Mintfter jchon bei der erjten Unterrebung mit dem 
General von Lindener, dem Infpecteur der jchlefiichen Feſtungen, am 
21. September die Aufforderung dejjelben, mit der Errichtung der Durch 
Sabinetsorore vom 9. December 1805 angeoroneten Landreſerve— 
bataillone ungeſäumt vorzugehen, mit der Bemerkung zurück: „daß 
außer dem allgemein befannten Plan zur Formation dieſer Bataillone 
durchaus nicht weiter in der Sache vorgejchritten fei und er ohne König— 
lichen Befehl fich nicht unterjtehen werde, jelbjt darin etwas anzuordnen“; 
bie ganz zweckmäßige Einrichtung*) unterblieb daher und der Minifter 





*) Nach diefer Cabinetsordre follten im Ganzen 77 Landrejervebataillone in ber 
Stärke von 600 Mann formirt werben und drei berfelben je eine Brigade bilden. Nach 
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regeln, welche durch zen Kentglicen Feredl ccm 21. Taeber aus CHfomin 
gebilligt und keitätige wurten: zwar mwurte iſeitdem ın ven Fetungen, 
metitens ımter rübmliker Perbaltaung ter Birgerdban, eifrig an ver 
Heritellung ter Werke gearkeiter: zwar Itrömıen nickt allein Die Beurlaub⸗ 
ten, jentern auch eine greße Menge verrprengter un? ranzientr Zol: 
taten willig und freudig zu ten ahnen: zwar bewies ſich Die geſammte 
Berölferung ter Provinz in boebem Grace ramem’d, tummelte aller Orten 
für eine beilere Winterbekleidung ter Armee und eimzelne Edelleute be- 
fleiveten sogar ganze Compagnieen und Escadrons auf ihre Koſten: — 
aber das Alles mußte nutzlos bleiben bei tem unberedenbaren Nachrbeil 
un: Schaden, welchen tas Benehmen Tes Generals Yınrener in anderer 
Richtung anitiftete. Auch er gebörte leiter zu Tenen, welde vie völlige 
Niederlage Preußens für unvermeitlich bielten, welde tie Anſicht tbeilten, 
daß der Widerſtand eines einzelnen Platzes dem Ganzen feinen Norrbeil 
bringen fönne, dagegen Zauiente von unſchuldigen Menſchen unglücklich 
machen müjle, daß es Taher Pflicht ſei, Ten Widerſtand nur to weit zu 
treiben, als er nicht Tas Eigenthum und Yeben ter Einwohner in Gie- 
fahr jeste. 
Und obgleih ter König nob am 27. October Tem General Lindener 
ſchrieb: 
„Ich mache es Euch auf's Neue zur unverbrüchlichen Pflicht, die 
Euch anvertrauten Feſtungen nicht in des Feindes Gewalt fallen 
zu laſſen“, 

ſo hatte der General dennoch den unter ſeinen Befeblen ſtehenden Com— 

mandanten dieſes Königliche Schreiben mit dem Zuſatze mitgetheilt: 
„Wir ſollen uns halten, d. h. nur dann die Feſtung geben, wenn 
wir ſehen, daß man ſich nicht länger halten kann, ohne un— 
weiſe zu ſein.“ 

Allerdings meldete General Lindener dem Könige am 29. offen und, 
um ſeine eigenen Worte zu gebrauchen, „als ehrlicher Mann“: daß er dem 
Könige nicht die mindeſte Hoffnung machen könne, daß die Feſtungen eine 
förmliche Belagerung aushalten würden, daß dazu die Zeit zu kurz ge— 
weſen, die Commandanten, Bataillonscommandeurs und Compagniechefs 
zu alt und gänzlich invalide ſeien; aber am 2. November ſchrieb der 
König an den Grafen Hoym: 

„daß die Feſtungen, es koſte was es wolle, bis auf den letzten 
Mann vertheidigt werden müßten und er jedem Commandanten, 
ber ſeine Schuldigkeit nicht beobachte, den Kopf vor die 
Füße legen laſſen werde“; 
und dieſer doc gewiß deutlichen Willensmeinung des Königs folgte noch 
am 4. November eine Ermahnung an die Commandanten: „die Feſtungen 
nicht dem Feinde zu übergeben, auch wenn ihnen feine Hülfe gejendet wer- 
den könne.“ 

Aber Alles blieb vergeblich. Die Anficht, welche General Lindener 
noch bei feiner Infpieirung der einzelnen Fejtungen ganz offen gegen die 
Kommandanten ausſprach: 

„daß Alles verloren und vorbei jei und man jich nur gegen einen 
coup de main ſichern müffe, um eine gute Capitulation zu erhalten‘‘, 
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fand bei der Mehrzahl der alt und jtumpf gewordenen, an Preußens 
Stern verzweifelnden Commandanten zu ungetheilten Beifall, um nicht 
willig befolgt zu werben. 

Wir haben daher unjerem Leſer abermals eine Reihe von’ ſchmach⸗ 
vollen Capitulationen vorzuführen, welche nur durch einige wenige rühm- 
liche Ausnahmen unterbrochen wird. 

Die Aufgabe, Schlefien zu unterwerfen, hatte der Kaifer feinem 
jüngeren Bruder, dem Prinzen Ierome Bonaparte, mit dem aus einer 
würtembergijchen und zwei baterfchen Divifionen beftehenden, etwa 23,000 
Dann ftarfen 10. Corps übertragen. 

Schon am 7. November traf der General Yefebure mit 18 Escadrons 
und 1 reitenden Batterie vor der ftarfen und vollfftändig ausgerüfteten 
Seftung Glogau ein, in der Hoffnung, fi durch fein überrafchendes 
Erſcheinen des Platzes ebenjo jchnell und leicht bemächtigen zu können, ale 
dies bereits bei Erfurt, Stettin und Cüftrin gelungen war; der Gouver- 
neur, Öenerallieutenant von Reinhard, ſowie der Kommandant, General 
von Marwitz, wiefen jedoch jeine wiederholten Aufforderungen zurüd. 

Auch als am 10. November die bateriche Divifion Deroy die Fejtung 
auf beiden Ufern der Ober einjchloß und diejelbe am nächiten Tage an- 
fing, aus 6 Batterien zu bejchießen, blieb General Reinhard zur energi- 
ihen Vertheidigung entſchloſſen. Am 25. November mußte Prinz Serome 
mit 2 Divifionen jeines Corps nad Kaliih aufbrechen und es blieben 
vor Glogau nur 8000 Mann würtembergifche Truppen unter General 
Vandamme zurüd. Nachdem diejer General am 1. December die Stadt 
bombardirt hatte, genügte die Gewißheit, daß die Sranzojen im Beſitz von 
Belagerungsgeichüß jeien und e8 daher in jeiner Macht Itehe, die Stadt 
einzuäfchern, volljtändig, um ben Gouverneur umzuftimmen. Schon am 
2. December fam die Capitulation unter den gewöhnlichen Bedingungen 
zu Stande; am 3. wurde die Feltung mit völlig umverjehrten Werfen 
übergeben, die Garnifon, etwas über 3200 Mann meift polnischer und 
größtentheild jehr unzuverläffiger Truppen *), ergab fich als Friegsgefangen. 
Auch Hier brach beim Bekanntwerden der Capitulation in einem Theile 
der Bejagung ein Aufjtand aus, welcher mit Waffengewalt unterdrüdt 
werden mußte. 

Aber auch von Seiten des Königs wurde nichts verfäumt, um jich 
den Beſitz der wichtigen Provinz zu erhalten. Schon am 21. November 
hatte er, durch eine ihm in Oſterrode perjünlich überreichte Denkichrift 
ter Gebrüder von Yüttwig**) darauf aufmerffam gemacht, daß unter 
der gegenwärtigen, aller Energie ermangelnden Leitung der Provinz Schle- 
ſien diejelbe troß des guten Geiſtes und der DBereitwilligfeit der Be- 
völferung zu den weitgehendften Opfern unfehlbar verloren geben müffe, 
ten Generalmajor Prinzen von Anhalt-Pleß zum Generalgoupverneur 


*) Während der Belagerung befertirten etwa 200 Mann. 

**) Der eine biefer patriotiihen Brüder war Kreisbirector in Ansbach und hatte 
ſich, als Ansbach an Baiern abgetreten werden mußte, zu feinem Bruder nah Schle— 
fien, dem Rittmeifter a. D. und Gutsbefiter von Rüttwiß, begeben, um feinem alten 
Yandesheren auch im Unglüd nah Kräften zu bienen. 
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von ganz Schleſien ernannt, wie es in der Anſtellungsordre aus- 
drücklich heißt: 
„mit dem plein pouvoir, Alles, was zu jenem großen Zwecke 
(ver Vertheidigung und Erhaltung der Provinz) dienen kann, 
anzumwenven und auszuführen, jo daß fammtliche, ſowohl Militär- 
wie Civilbehörven, allen Anordnungen des Prinzen unbedingte 
Folge leiften ſollen.“ 

Graf Hoym wurde zwar in der Civilverwaltung des Landes belaſſen, 
aber angewieſen, ven Prinzen „in Allem nach Vermögen zu unterftügen“ ; 
biefer erhielt Vollmacht, „Souverneurs und Kommandanten in den Feſtungen 
im Fall der Noth zu fuspendiren und andere an deren Stelle zu jeten, 
über alfe Königlichen Kaſſen zu disponiren und, wenn das benöthigte Geld 
auf feine andere Weiſe bejchafft werben könne, felbjt neue Auflagen zu 
machen“; „denn,“ jagt der König am Schluß feiner Ordre: 

„jet ift nicht der Zeitpunkt zu Repräfentationen, jondern zum 
Handeln, und gerade darum, weil Ich Sie ald einen Mann 
fenne, der mit Energie zu handeln weiß, habe ich Ihnen eine jo 
uneingefchränfte Vollmacht in einem jo wichtigen und Mir To 
iwerthen Lande anvertraut.‘ 

Die Wahl des Königs war in der That eine glücliche zu nennen, 
denn der Prinz war in Wahrheit nicht nur ein Soldat von ausgezeichıte- 
ten Eigenjchaften und ein in der Provinz reich begüterter und hoch an— 
gejehener Mann, jondern auch umfichtig, einſichtsvoll, energiſch und thätig 
und vollfiommen zu einem fo wichtigen Posten geeignet; auch fand er in 
dem ihm zur Aſſiſtenz beigegebenen Flügeladjutanten des Königs, dem 
Major Graf Sögen, welcher ihm bereits nad) Schlefien vorausgegangen 
war, eine gleich vortreffliche Stütze. — 

Seit dem 16. November wurde die Fejtung Breslau, die Haupt- 
ſtadt Schlefiens, mit einer Bejatung von gegen 6000 Daun, 254 Stüd 
Geſchützen und binlänglihen Munitions- und Proviantvorräthen, mit 
Feſtungswerken und najjen Gräben verjeben, welche den Belagerer jeden- 
falls zu einem fürmlichen Angriffe nöthigten, von 2 baieriſchen Cavallerie- 
brigaden beobachtet, welche indeſſen am 22. mit dem Prinzen Jerome nach 
Kaliſch abmarichiren mußten. Am 7. December, nach dem Falle Glogau's, 
ihloß die von dort kommende würtembergiſche Divifion die Feſtung ein 
und zwei Tage fpäter vollendeten die aus Südpreußen zurüdfehrenven 
Zruppen die Blofade; durch die Eroberung von Glogau hinlänglich mit 
jchweren Gejchüten verjeben, konnte General Bandamme jchon am 10. De- 
cember Morgend das Bombardement beginnen, welches zwar den Häufern 
in der Stadt erheblichen, ven Werfen jelbft dagegen nur jehr geringfügigen 
Schaden zufügte. 

Die Aufforderung zur Uebergabe wiefen der Gouverneur, General: 
lieutenant von Thile, ein allgemein geachteter, jtrenger und tapferer Of- 
fizier, und der Commandant, der ®eneralmajor von Kraft, beitunmt ab. 
Im Hinblid auf die ungeheure Wichtigkeit Breslau's, von deſſen Beſitz 
die Erhaltung der Provinz abbing, auf die hinlänglich vorhandenen ma- 
teriellen Mittel zur Vertheidigung und im Vertrauen auf die höchit pa- 
triotifche Gefinnung der Breslauer Bürgerjchaft, von welcher diejelbe die 
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unzweideutigiten und rührendſten Proben *) gegeben hatte, waren Beide 
entichlofjen, die Fejtung bis zur äußerſten Grenze der Möglichkeit zu, ver- 
theidigen. Und fie würden diefem Entjchluffe wahrfcheinlich treu geblieben 
jein, wenn nicht der General von Lindener mit feinen uns bereits be- 
fannten Grundſätzen über weife und unweiſe Vertheidigung fich gegen 
die bejtimmte Weifung des Grafen Götzen in die Feſtung hätte einjchliegen 
lajjen, wo verjelbe als Ingenieurgeneral und Seftungsinfpecteur einen uns. 
heilvollen Einfluß auf die Anordnungen und auf die Anfichten über die 
Bertbeidigungsfähigteit des Plates gewinnen mußte. 

In der Naht zum 23. December verjuchten die Franzoſen die Feſtung 
auf der Seite der Chlauer Vorſtadt, wojelbft die Wälle feine Mlauer- 
beffeivung hatten, zu erjtürmen; fie wurden indeffen rechtzeitig entpeckt, 
als fie eben den Graben mitteljt bejonders dazu gefertigter Tonnenflöße 
überjchreiten wollten und mußten mit Verluft zurüchweichen. 

Dagegen fcheiterte ein Verſuch des Prinzen von Anhalt, die Feſtung 
zu entjegen, gänzlich. Der Prinz hatte am 22. und 23. ein Detachement 
ton etwa 6500 Mann, worunter 1000 Reiter und 400 Säger, aus den 
Beſatzungen der bisher noch intacten Feſtungen bei Strehlen und Brieg 
concentrirt, um mit dieſen Truppen am 24. in zwei Colonnen dem Be- 
lagerungscorpe auf dem linken Oderufer überrajchend in den Rüden zu 
füllen. Aber die. Abficht des Prinzen wurde den Sranzojen durch einen 
von ihnen erfauften Spion, einen Friſeur aus Trandenftein, verratben 
und die linke Flügelcolonne der Preußen ftieß daher bei Strehlen auf ein 
französisches Corps von 4 Batatllonen und 8 Escadrond, von welchem 
viejelbe mit dem Berlufte von 5 Gejchügen und vielen Gefangenen ge- 
worfen wurde. Der Fürft 309 darauf feine Abtheilungen bei Michelau 
zujammen, in der Abficht, fie nach Neiße zurüdzuführen, als er jedoch die 
Nachricht erhielt, daß der Feind die Straße von Strehlen nach Breslau 
verlaffen habe, beichloß er den Verſuch zu wiederholen, marjchirte am 29. 
mit etwa 5000 Mann bis Großburg und ließ am 30. noch vor Tages- 
anbruch durch die Cavallerie jeiner Avantgarde die Poften der Franzoſen 
bei Kleinburg und Duergoy überrafchend angreifen. Linzweifelhaft würde 
e3 dem Prinzen gelungen fein, dem Belagerungscorps des linken Oder— 
ufers bier eine vollitändige Niederlage beizubringen, wenn jeine rechte 
Slügelcolonne nicht wegen zu großer Ermüdung weiter rückwärts ftehen 
geblieben wäre und wenn die Beſatzung von Breslau feinen Angriff durch 
einen Fräftigen Ausfall unterftütt hätte. So aber erholten fich die Fran— 
zofen von ihrer anfänglichen Beftürzung und nach mehrjtündigem Gefecht 
mußte der Prinz vor der immer wachjenden Vebermacht verjelben den 
Rückzug antreten. 

Die Ordnung, welche anfänglich hierbei beobachtet wurde, ging ver- 
loren, al8 das Feuer des verfolgenden Feindes den Colonnen beim Ueber— 
gung über den Lohe-Bach namhafte Verlufte zufügte und mit dem Reſt 
der völlig gefchlagenen und durch die erlittenen Unfälle entmuthigten 


*) Wiederholt erichienen Deputationen ber Bürgerfchaft beim Gouverneur mit ber 
Bitte, auf Die Stadt feine Rüdfiht zu nehmen und erklärten, fie wollten ihrem Könige 
bi8 in den Tod treu bleiben. 

Freilich wurden auch entgegengefettte Anfichten bier und da laut. 
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Truppen, von welchen ein Auftreten im freien Felde fortan nicht mehr 
zu erwarten war, zog jich der Prinz nach Schweidnitz zurüd, 

Damit aber war auch das Schickſal Breslau's befiegelt. 

Nachdem feit dem 29. December das Bombardement aus einer be- 
trächtlich vermehrten Gejchützahl mit großer Heftigfeit fortgejegt worden 
war und in der Stadt beträchtlichen Schaden*) angerichtet hatte, ſchloß 
der Gouverneur am 6. Ianuar 1807 eine Kapitulation ab, nach welcher 
die Feftung am 7. übergeben, die Bejatung Triegsgefangen nach) Frankreich 
abgeführt wurde **); die Offiziere wurden auf ihr Chrenwort entlaffen, 
den zum Feſtungsdienſt einberufenen Förjtern und Jägern, den Invaliden 
und den verheiratheten Soldaten die Rückkehr in die Heimath geftattet. 

Auch der Gouverneur von Breslau, von welchem Niemand einen 
ſolchen Entſchluß erwartet hätte, jo lange die Werke noch wohl erhalten 
und die Vertheidigungsmittel nicht erſchöpft waren, berief fih zur Er- 
Härung feines Verfahrens auf die zu erwartende, von ihm nicht abzu— 
wendende völlige Einäjcherung der Stadt, auf das entjekliche Schickſal 
ihrer Einwohner, ſowie auf die fchlechte Bejchaffenheit ver Garnijon, in 
welcher allerdings zahlreiche Fälle von Dejertion und Injubordination, ju 
von Verrath vorfamen. 

Mit dem Falle Breslau's war auch der Verluſt Schlefiens nicht 
mehr abzuwenden und wir werben in einem jpäteren Abfchnitt unferer 
Geſchichte zu erzählen haben, wie es jelbjt den rühmlichiten Anjtrengungen 
nicht gelingen follte, vem Könige dieje Provinz zu erhalten, wie mit Aus- 
nahme von Slat und Coſel einer der feiten Pläte Schlefiens nach dem 
anderen, zum heil unter den fehimpflichiten Umjtänden, in die Hände der 
Franzoſen fiel; für jet aber kehren mir zunäcjt nach der Provinz 
Preußen zurüd. — 


8. 27. 
Der Ainiſterwechſel. 


In unmittelbarer Folge des zu Oſterrode gefaßten Bejchlufjes, ven 
Krieg gegen Frankreich fortzujegen, zog fich der Minifter Graf Haugwitz, 
nachdem fein unbeilvolle® politifches Shftem die Monarchie bis an den 
Rand des Verderbens geführt hatte, von den Geſchäften des Staates zurüd, 
wie er felbjt als Grund jeines Rücktritts bezeichnet, weil ihm die Gicht 
auf die Augen gefallen jei und ihn ſchlechthin nöthige, fich wenigſtens auf 
einige Zeit gänzlich fern von allen Gefchäften zu halten; zum Glück für 
Preußen jollte er niemals zu denfelben zurüdfehren, 


*) Nac der Auslage franzöfijcher Artillerieoffiziere find während der Belagerung 
13,000 Granaten, Bomben und glühende Kugeln in die Stadt geworfen, von ber 
Teftung gegen 50,000 Schuß abgefeuert worden. 

Durch das Feuer des Feindes wurden fieben Häufer gänzlich in Alche gelegt, iiber 
1500 mehr ober weniger bejchäbigt, in den Borftäbten liber 350 Befitungen nieder— 
ebrannt. 

g 35 Perſonen wurden getödtet, 88 verwundet. 

Die Garniſon ſelbſt hatte nur 13 Todte, 24 Verwundete und 568 Kranke. 

**) Es capitulirten 116 Offiziere und 5270 Unteroffiziere und Soldaten. In 
Breslau fanden bie Franzoſen noch 240 Geſchütze und 3640 Centner Pulver. 
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Schon vorher war fein würdiger Freund und williges Werkzeug, ber 
Geheime Kabinetsrath Lombard, allerdings auf weniger fanfte und 
jchonende Weife von feinem Poften entfernt worden. Vor der ihn be- 
drohenden Wuth des Berliner Volkes, welches ihn laut des Verraths an- 
flagte und ihn bejchuldigte, die Depefchen nach Petersburg abfichtlich heim- 
ih um 12 Tage zurüdgehalten und fo das verfjpätete Eintreffen der 
ruffiichen Armee verjchuldet zu haben, nach Stettin geflüchtet, wurde der 
Cabinetsrath daſelbſt auf allerdings unbefugten Befehl der Königin ver⸗ 
haftet, nach der Hauptwache gebracht und mit wenig Zartheit wie ein 
Verbrecher nach Beweiſen ſeines Verraths durchſucht. Allerdings befahl 
der König, als er durch Beyme von dem Schickſale Lombards in Kennt⸗ 
niß geſetzt worden, ſofort die Freilaſſung deſſelben, aber ſeine Function 
als Cabinetsrath hörte auf und der König ließ ihn nie mehr vor ſich; 
die Todesangſt, welche der überaus verweichlichte und kränkliche Mann in 
Stettin und ſpäter auf der Reiſe nach Königsberg ausſtehen mochte, auf 
welcher er ſelbſt mit anhören mußte, wie die Poſtknechte und Vorſpannbauern 
welche ihn nicht kannten, die wildeſten Drohungen gegen ihn ausſtießen, 
wenn er des Weges käme, mag eine harte aber wohl verdiente Strafe für 
ihn geweſen ſein. 

Hauptſächlich auf den Rath des Generals Köckritz und des Cabinets⸗ 
raths Beyme ließ der König durch dieſe am 20. November das Miniſterium 
der auswärtigen Angelegenheiten dem bisherigen Finanzminiſter Freiherrn 
vom Stein antragen, einem Manne, deſſen glänzende Begabung, erprobte 
Rechtſchaffenheit, Umſicht und Thatkraft, deſſen lebhaftes Gefühl für die 
Ehre, Selbſtändigkeit und Freiheit Deutſchlands ihm ſchon längſt die hohe 
Achtung der Zeitgenoſſen und auch des Königs erworben hatten, der aber 
auch durch ſein raſches, heftiges, alle ſich ihm auf ſeinen Wegen entgegen- 
ſtellenden Hinderniſſe mit jähzorniger Gewalt durchbrechendes Weſen im 
grellſten Contraſte zu der ruhigen Milde und der abwartenden Ueberlegung 
des Königs ſtand. 

Vom glühendſten Haß gegen Napoleon erfüllt, deſſen despotiſches 
Auftreten ihm in innerſter Seele zuwider war, deſſen vielgeprieſene Größe 
und Unüberwindlichkeit ſeiner Anſicht nach nur in großer Liſt, Verſtecktheit 
und Schlauheit beſtanden und nur aus der Zwietracht und Kleinmüthig⸗ 
feit jeiner Gegner hervorgegangen waren, im böchiten Grade unzufrieden 
mit dem ganzen Gange der Staatsverwaltung, deren Erbärmlichfeit nach 
jeiner Ueberzeugung hauptjächlih das Unglück Preußens verjchuldet hatte 
md welche von Grund aus umgeſtaltet werben mußte, ebe eine befjere 
Zufunft zu erivarten ftand, wäre der Minifter Stein vor Allen derjenige 
geweſen, der fich zur kräftigſten Durchführung folder Maßregeln geeignet 
hätte. Aber Stein fühlte wenig Neigung in fich, einen Berufskreis, in 
welchem er bereit8 Großes geleiftet und gejchaffen hatte, für einen anderen 
aufzugeben, deſſen ganze Art und Weije jeiner Anſicht widerſtrebte und 
welche nach Stein Lleberzeugungen zu ändern der König fih, wie Stein 
jehr richtig urtbeilte, ſchwerlich entichließen würde. Er antwortete daher 
dem General von Köckritz am 21. November ablehnend, weil e8 ihm, wie 
er selbjt jagt, an der Kenntniß der Sachen und Formen und an der Fer⸗ 
tigfeit im ihrer Anwendung fehle. Er empfahl ftatt jener den General 
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von Golz oder auch den Gefandten in Petersburg, Grafen von Golz, zu 
dem gedachten Pojten. Der König werde, fo jchließt Stein, durch Die 
Entfernung des Grafen Haugwitz an Zutrauen im In⸗ und Auslande ge- 
winnen, da beides gegen ihn die entichiedenjte Abneigung hat und ven 
höchjten Grad des Mißtrauens äußert. 

Indeffen der König, welchen furz zupor die Erklärung Steins, daß 
er bereit fei, dem Könige zu folgen, wohin denselben auch fein Schickſal 
führen möge*), äußerft angenehm berührt hatte, gab feine Abjicht nicht 
auf; er juchte vielmehr die Bedenklichfeiten des Miniſters dadurch zu be- 
feitigen, daß er ihm das Amt der auswärtigen Angelegenheiten nur interi- 
miſtiſch übertrug, und that dies mittelft eines Schreibens aus Ortelsburg 
vom 29. November, in welchem e8 beißt: 

‚Mein lieber Staatsmintjter Freiherr vom Stein. Der Staats- 
und Cabinetsminifter Graf von Haugmik leidet jegt jo jehr an 
der Gicht, die ihm auf die Augen gefallen ift, daß er jchlechthin 
genöthigt ift, fich auf eine Zeit lang den Gejchäften ganz zu entziehen. 
Ich muß daher das Portefeiille der auswärtigen Angelegenheiten 
ad interim anderen Händen anvertrauen und habe mein Zutrauen 
auf Euch gerichtet, indem Ich von Euren Zalenten und Kennt- 
nifien Mir veriprechen kann, daß Ihr die Gejchäfte des aus- 
wärtigen Departements ganz in dem Geiſte führen werdet, den 
die jetige Yage des Staates mit fich bringt, Ich auch überzeugt 
bin, daß Ihr das Vertrauen der Höfe erhalten merdet, mit 
denen Ich jett die engjte Verbindung zu unterhalten habe. Für 
die interimiftiiche Verwaltung Eurer Departements habt Ihr 
Mir BVorichläge zu machen. Ich muß Euch aber zur Pflicht 
machen, Eure Einrichtung zur Mebernahme des Auswärtigen 
Departements zu bejchleunigen, weil der Graf Haugwitz jchon 
morgen abgeben will und Ich die Gejchäfte aljo bis zu Eurer 
Ankunft dem Geh. Cabinetsratb Beyme übergeben muß. Ic 
bin Euer wohlaffectionirter König Friedrich Wilhelm.” 

Ein gleichzeitig eingehender Brief Beyme's beſchwört den Minijter, 
Br ihm angetragene Stellung anzunehmen, „denn,“ To heißt e8 in dem— 
jelben u. A.: 

„ein Mann von Ihrem Geift und Ihrer Charafterftärfe jett in 
dieſem Poſten kann unjerer Regierung einen totalen Umſchwung 
geben, ven fie höchſt nöthig bedarf, wenn das Ganze nicht un- 
iwiederbringlich verloren geben joll. Nur dieje und feine andere 
Betrachtung kann auf einen Mann von Ihrer Denfungsart 
wirken, um eine Stelle ganz gegen feine Neigung anzunehmen. 
Die Form des Interimijtie hat dabei das Gute, daß, wenn Sie 
Ihre Gründe gegen die Stelle nicht befiegen können, Sie die 
jelbe, jobald Sie wollen, wieder in andere umd zwar in Die 
Hände geben Fünnen, in welchen Sie folche zum Heil des Staates 
am Tiebften jehen. — — Kommen Em. Excellenz doch ja und 


*) Auf eine Anfrage, was er zu thun gefonnen fei, wenn der König gezwungen 
werde, nad Rußland zu geben. 
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das recht bald zu und. Ich jehe in Ihnen den von der Vor⸗ 
jehung für unjer Vaterland beitimmten Retter“ u. |. w. 
Stein, welcher in dieſer Zeit nicht unbebeutend erfranft in Königs⸗ 
berg weilte, war zu tief von der Ueberzeugung durchdrungen, daß die Re- 
gierung Preußens nur durch Bejeitigung des geheimen Cabinets, welches 
er jchon in der Denkſchrift vom April 1806 fo dringend, aber leider ver- 
geblich befämpft hatte, Einheit, Kraft und das Vertrauen des In- und 
Auslandes gewinnen könne, al8 daß er fie jo leicht hätte aufgeben follen. 
Er entwidelte daher nochmals in einem jehr ausführlichen Schreiben die 
Gründe, aus welchen er die Annahme des Miniſteriums der auswärtigen 
Angelegenheiten, als eines Berufes, welcher vielumfafjende, fchwere und 
langjährige Kenntniſſe erforvere, ablehnen müſſe, nachdem er 27 Yahre 
lang in anderen Dienjtzweigen bejchäftigt geweſen fei; er ſchilderte dem 
stönige nochmals offen und rücdhaltlos jeine Anficht über die Unhaltbarfeit 
ter Stellung eines Minifters, „jeitvem an die Stelle des ungehinverten, 
unmittelbaren Vortrages beim Könige und der gemeinjchaftlichen Berathung 
im Staatsrath fich eine Eabinetsregierung eingeprängt habe,“ über 
reren Schädlichfeit zu jchweigen Manchem Pflicht geichienen habe, jo lange 
pie äußeren Umftände des Staates fortdauerndes Gedeihen anzuzeigen 
ſchienen und die inneren Keime jeiner Entartung und feines Berfalles 
noch mit Schein bejtritten werden fonnten. Er bittet den König dringend, 
nachdem jede Täuſchung über das Verderbliche dieſer Negierungsform vor 
ter ſchrecklichen Gewißheit babe weichen müfjen, nachdem die Monarchie 
in ein Unglück gerathen fei, aus welchem fie nur die VBerfammlung aller 
ihrer noch übrig gebliebenen Kraft vetten und zu höherer Würde erheben 
fönne, oder in welchen fie jonjt ganz verjinfen müffe, um die Wieder- 
beritellung des Staatsraths in erneuerter Form, wodurch dem 
Mintijter im Verhältniß zum Könige das Gewicht, zu feinen 
Untergebenen das nöthige Anjehen wiedergegeben werde, 
ohne welches der Beruf des Minifters der auswärtigen 
Angelegenheiten ganz hoffnungslos und leerer Schatten 
jei. Zu diefem Poſten jelbft empfiehlt Stein dem Könige den jeit dem 
April 1806 in gänzlicher Zurücgezogenheit von den Gejchäften Lebenden 
Miniſter von Hardenberg, welcher, obgleich in Königsberg weilend, 
doch anjcheinend gänzlich vergeffen und nicht einmal zu den wichtigen Con- 
ferenzen in Dfterrode berufen worden war. Stein jchreibt: 
„Ew. Königl. Majeſtät befigen in dem Freiherrn von Harden⸗ 
berg einen, nach Allerhöchſt Denjelben während der Zeit jeiner 
ausgezeichneten Geichäftsführung, befannten Eigenjchaften zu dem, 
burch die Entfernung des Grafen Haugwitz jet wieder erledigten 
Cabinetsminifterio im vorzüglichiten Grade geeigneten Miniſter, 
welchen auf den eingetretenen Fall das Vertrauen derjenigen 
Dale mit denen Ew. Majeſtät Das genaueſte VBerhältniß zu unter- 
alten fejt entichlojfen find, mit Verlangen zurückwünſcht und 
für daſſelbe wohl dringender als irgend einen Anderen empfiehlt. 
Ebenjo laut wünfcht ihn bie Stimme des treuen Volkes, 
wenigftens da, wo es fich der Herrihaft Em. Majeſtät erfreut 
und mit lebhafter Negung in jedem heilbringenden Entſchluß 
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Troſt und Hoffnung für die Zukunft ſieht; auch nicht minder 
lebhaft, wo e8 unter dem Joch feindlicher Mebergewalt der Rüd- 
fehr befjerer Zeiten entgegenfeufzt“ u. j. w. 

Friedrich Wilhelm ILL. befaß zu viel natürlichen Verſtand und ge- 
jundes Urtheil, al8 daß er nicht die Nothiwendigfeit, an die Stelle des 
bisherigen Regierungsſyſtems ein anderes, die Kräfte des Landes mehr 
zuſammenhaltendes zu feßen, jehr wohl gefühlt hätte; aber es lag anderer: 
jeitö in jeinem ganzen Wefen ein fehr ftarf ausgeprägter Zug des Be— 
wußtjeins Königliber Macht und Würde, welcher e8 ihm, verbunden mit 
jeiner Gewohnheit, Alles lange zu überlegen und zu prüfen, außerorbent- 
lich fchwer machte, eine von ihm ſelbſt als unvollfommen erfannte Re— 
gierungsform plößlich zu bejeitigen, — vielleicht eben darum, weil ein 
jolcher Schritt jo dringend von ihm verlangt wurde. 

Er verjuchte daher, einen Mittelweg zu ergreifen und den gewünjchten 
Staatsrath in Form einer Miniftereonferenz mit dem übrigens bei- 
behaltenen geheimen Cabinet zu vereinigen, übertrug dem General von Rüchel 
am 7. December die fernere Leitung der militäriichen Angelegenheiten als 
Generalgouverneur von Preußen mitunbejchränfter Voll— 
macht und ließ, um den berechtigten Wünſchen Steins wenigitens einiger- 
maßen Rechnung zu tragen, durch Beyme einen Plan für die künftige Ge- 
jtaltung der Regierungsform in dem oben angedeuteten Sinne ausarbeiten. 

Der König täufchte fi), wenn auch nicht über den Eifer und Pa— 
triotismus, fo doch über die Begabung des Generals von Rüchel, wenn 
er in ihm den Fünftigen Retter und Befreier des Vaterlandes erblickte. 

In der That hielten auch weder Stein noch Hardenberg den General 
von Rüchel für den Mann von Genie und Thatfraft, für welchen ver 
König ihn nahm; aber fie fchätten in ihm einen rechtichaffenen und braven 
Mann von Pi und Berjtand, der überdem ihre Anfichten über die Schäd— 
lichfeit der Cabinetsregierung theilte, und fie wählten ihn bei dem Kampfe 
gegen dieſes Syſtem um fo lieber zu ihrem Bundesgenoſſen, als fie dem 
Könige gegenüber, deſſen Vertrauen fie nicht bejaßen, eines Gewährsmannes 
für ihre aufrichtige Gefinnung, für ihre treue Hingebung an König und 
Vaterland zu bedürfen glaubten. 

Was nunmehr den von dem gewiß patriotifchen und mit energijcher 
Willenskraft und glänzenden Fähigkeiten begabten, aber eitlen und berric- 
füchtigen Beyme ausgearbeiteten Plan für die Fünftige Negierungsform 
betrifft, jo verjucht Beyme im Eingange feiner Denkſchrift zunächft das 
Syſtem der Cabinetsregierung mit großer Berebtjamfeit zu vertheidigen 
und mit Hinmweijen auf die Regierungen Friedrich Wilhelms I. und Fried- 
richs IL. al8 dasjenige binzuftellen, welchem ver preußiiche Staat feine 
ganze Größe und Machtentividelung zu verdanken habe. 

Er ſucht ſodann zu beweilen, daß die jeßt eingetretene Kataftrophe 
nicht die Folge der Cabinetsregierung, jondern widerjtrebender Ein— 
wirfungen von Innen und Außen jei, gegen welche der Wille des Königs 
allein nicht vermocht, zu deren Veberwindung e8 eines Sulla, nicht eines 
gütigen Titus an der Spite des Staates bedurft babe; er forbert alle 
Staatsminister, feinen einzigen ausgenommen, auf, jeder in jeinem De- 
partement, einen einzigen Fall anzuführen, wo die Negierung des Königs 
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aus dem Cabinet ihm binderlich gewejen wäre, jo viel Gutes zu wirken, 
als den Umftänden nach möglich geweien jei. 

Dann aber giebt auch Beyme zu, daß dieje nur an untergeordnete 
Werkzeuge gefnüpfte Negierungsform ihrer großen Wanbelbarfeit halber 
unter Umständen auch fchäplich wirken fünne, nämlich, wenn der König die 
Regierung eben diefen Werkzeugen überlaffe, welche: ohne VBerant- 
wortlichkeit und ohne Namen dem Volie feine Bürgſchaft 
leiſten für ſeine Wohlfahrt, wie ſie ihm die Miniſter ge— 
währen.“ Beyme ſchildert ſodann die Zerriſſenheit und das Gegen— 
einanderarbeiten der verſchiedenen Behörden durch die Ausbildung der 
Büreaukratie, und ſucht zu beweiſen, daß es dagegen nur ein wirkſames 
Gegengewicht, die Cabinetsregierung, gebe und daß es die höchſte Zeit ge— 
weſen ſei, wieder Einheit und Kraft in die Regierungsmaſchine zu bringen, 
ohne welche die Regierung im tiefſten Frieden zuſammengeſtürzt wäre. 
Da dies aber die Kräfte eines Mannes überſteige, ſo hält auch er die 
Unterſtützung des Königs durch mehrere von demſelben Geiſte beſeelte Mi— 
niſter, die an der Spitze der wichtigſten Geſchäfte ſtehen, beſonders in dem 
jetzigen kritiſchen Moment für weſentlich nothwendig. Er ſagt darüber: 

„Jetzt kommt es vor allen Dingen darauf an, die getrennten 
Verwaltungszweige, deren kraftvolles Zufammentvirfen erforder: 
lich ijt, um dem Feinde die Spite zu bieten, ihn aus den er- 
oberten Provinzen wieder zu vertreiben und dadurch die Monarchie 
vom Untergange durch feindliche Unterjochung zu retten, wieder 
zu vereinigen.“ 

Diejen Zwed zu erreichen, jollten die Miniſter der Finanzen, des 
Auswärtigen und des Krieges ein geheimes Conſeil um den König bilden, 
in welchem die wichtigften Angelegenheiten berathen und entjchieven werden 
jollten, ein Cabinetsrath aber, — natürlih Beyme, — das Protokoll zu 
führen und die etwaigen, unmittelbar zu vollziehenden Königlichen Befehle 
auszufertigen haben. 

Daß DBeyme zu diejen drei wichtigiten Meinifterpojten gerade die 
Männer vorſchlug, welche, wie er jehr wohl wußte, die entſchiedenſten 
Gegner der Cabinetöregierung waren und am lauteften auf feine, wie 
Haugwigend und Lombards Entfernung gevrungen hatten, wäre man ver- 
jucht, für einen hohen Grad von Selbitverleugnung zu halten, wenn der 
wirkliche Beweggrund nicht ſo deutlich hervorträte, die Abficht nämlich, 
jene Männer, Stein, Hardenberg und Rüchel, dadurch, daß er fie vor den 
anderen Miniftern des Königs mit dem Vorzuge des unmittelbaren Vor- 
trages beim Könige auszeichnete, für feine Pläne zu gewinnen und damit 
feine eigene, ſelbſt bei der Organifirung biejer Minijterconferenz noch 
immer höchſt einflußreihe Stellung zu befeitigen. 

Indefjen Stein, welcher gewohnt war, eine Sache niemald halb zu 
thun, verwarf den ganzen Plan Beyme's. In feiner Erwiederung be- 
zeichnet er die Behauptung Beyme's: daß die Cabinetöregierung ſich mit 
dem Gmporblüben des preußifchen Staates gebildet habe und als eine Ber 
Urjachen zu deſſen Größe angejehen und geachtet werben müffe, 
hiſtoriſch falſch; er hebt mit Schärfe hervor, daß, mern fich ou 
der Erinnerung nicht gleich ein Fall aufpränge, in welchem die Minijter 
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turk tie Einmiſchung tes Cabinets in ter Ausführung guter Maßregeln 
rerhindert werten, tieter Umitant nidıs für tie Nerbwentigfeir ter 
Srilten; tes Gabiners beweiie, tak daſſelbe „mir tem Miniiterie in dem⸗ 
ielben Geichäfte cencurrire, mithin dieſes uberslüuitig ſei eder Tas 
Cabinet ielbit.” Stein giebt zu, daß jede Regierung, welde in vielfache 
Tepartements getheilt tt, eines Mitttelrunftes ter Verwaltung unter ver 
Yeitung tes Zomweräns betürfe, bezeichnet tie Biltung eines Ztaars- 
rathes als vie dazu pallentite Form unt das vergeichlagene Syſtem: 
einen Ztaatsrarh zu errichten unt neben vemielben die Cabinetsregterung 
als beigeorenete, im Grunde aber riraliiirente unt nıb Wierer- 
erlangung ihrer vorigen Macht arbeitente Gewalt beſtehen 
zu laſſen, als ein durchaus zweckloſes over zweckwidriges. Mit welchem 
echte, fragt Stein, tolle ſich ver Fürſt, welcher teine Miniſter prüfen, 


wählen und entlafien fönne, ſich vertrauterer Räthe als vieier, zur Be- 


urtbeilung jedes von ihnen vorgeichlagenen Planes und Entichlujjes be- 
dienen fönnen, welche ſich vor jeder Verantmwortlichkeit Hinter vie Perion 
des Fürſten zurüdziehen ? 

Am 14. December legte nunmehr ver General von Rüchel dem Könige 
einen aus gemeinjamen Berathungen zwijchen ihm, Stein und Hartenberg 
bervorgegangenen Entwurf für die fünftige Form der Regierung vor. 
Terjelbe enthielt den Vorjchlag: aus den Miniftern des Krieges, ver aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten und der Finanzen ein GabinetsSminijterium zu 
bilden, zu welchem der König nach eigenem Ermefien für die Vorträge 
und Berathungen noch andere Minijter und Generale hinzuziehen könne, 
vor welches jedoch „alle Gegenftände ohne Ausnahme en dernier ressort 
(in letter Stelle) gebörten.” 

Es jei vor Allem nothiwendig, Einheit in die Regierung, Schnelligkeit 
in die Ausführung fräftiger Maßregeln zu bringen, das Vertrauen des 
In-⸗ und Auslandes zu gewinnen, und dies könne nur erreicht werden: 

wenn der König an Stelle des bisherigen Cabinets einen Confeil 
von wenigen Staatsminiftern um feine Perfon verjammele, mit welchen 
er felbft arbeite und denen die Pflicht obliege, vie Ausführung der gefaß- 
ten Bejchlüffe zu leiten und zu überwachen, 

wenn Das bisherige Cabinet, welches als Nebenbehörde den gedachten 
Zwed nur vereitle, gänzlich bejeitigt werde, 

wenn die neue Behörde auf eine angemeffene Art öffentlich eingeſetzt 
werde, was durchaus nothwendig fei, um die Wirkſamkeit derjelben höher 
zu ſtellen. Es müſſe zwar bierbei, was ja jedem treuen Patrioten am 
Herzen liege, jedes Aufjehen vermieden werben, welches dem Anjehen und 
der Autorität Des Königs fchaden könne, aber die Veröffentlichung in irgend 
einer Form fei nothwendig. 

„Uebrigens werde,” jo heißt e8 in dem von Stein, Harbenberg und 
Rüchel unterzeichneten Entwurfe, „das Königliche Anfehen dadurch ge⸗— 
winnen und nicht verlieren, denn bei der im In- wie im Auslanbe 
laut und allgemein berrjchenden Meinung, daß bie Glieder des bisherigen 
Sabinets Alles ohne öffentliche Exiſtenz, Refponjabilität und Antheil an 
der Ausführung regieren, könne eine Veränderung nur die Selbftändig- 
keit Des Königs beweilen und ihm Liebe und Vertrauen fichern.“ Daß, 
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die Entlaffung der Mitgliever des bisherigen Cabinets, welche, wenn fie 
von wahrem Patriotismus geleitet würden, fchon von felbit der öffent- 
lihen Meinung nachgeben und ihre Entlaffung nachjuchen müßten, mit 
möglichiter Schonung erfolge, dafür bürge ſchon der menschenfreundliche 
Sinn des Könige, aber fie jelbft jei unnachläſſig. 

Indeſſen, ven Cabinetsrath Beyme wegen Hardenberg und Stein auf- 
zugeben, Fonnte ſich der König felbjt in der gefährlichen Yage, in ber der 
Staat fih befand, nicht entichließen; der von ihm eingejchlagene Mittel- 
weg hatte auch Hardenberg gegenüber nicht zum Ziele geführt und ver 
Ant F in der That in großer Verlegenheit über das, was nunmehr 
zu thun ſei. 

Um ſo williger folgte er dem Vorſchlage Beyme's, das Miniſterium 
der auswärtigen Angelegenheiten dem General von Zaſtrow zu übertragen, 
ohne Rückſicht darauf, daß derſelbe vermöge der ſoeben von ihm geſpielten 
Rolle eines Friedensvermittlers zwiſchen Preußen und Frankreich un⸗ 
zweifelhaft viel lieber von Napoleon an der Spitze der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten Preußens gejehen werden mußte, als von dem Bundesgenoffen 
des Königs, dem Kaijer von Rußland. 

Daß aber der König glauben konnte, auch der Mintjter Stein werde 
troß feiner jehr beftimmt ausgejprochenen Weigerung, in ein Cabinets- 
miniftertum ohne Hardenberg und mit Beibehalt des geheimen Cabinets 
einzutreten fich beſtimmen laffen, beweift, vaß der König die eiferne Cha- 
rafterfeftigfeit Steins wenigftens zu dieſer Zeit noch nicht erfannt hatte. 

Demgemäß erging an NRüchel, Stein und Zaftrom gemeinjchaftlich am 
19. December folgender Königlicher Befehl: 

„Ich babe nach reiflicher Meberlegung, aus eigenem Antriebe und 
mit voller Meberzeugung denjenigen Beſchluß über die Errichtung 
eines Conſeils gefaßt, den ib Euch in der Anlage zu Eurer 
Kenntniß und Achtung mittheile. So wie Ich in die Sache 
jelbft Das größte Zutrauen jege, jo hege ich auch zu Eurem Pa⸗ 
triotismus und Eurer Anhänglichfeit zu Mir die volle Zuverficht, 
daß Ihr in den von Mir feitgefegten Gejchäftsgang mit allem 
Eifer und aller Zhätigfeit, die Ich an Euch Tenne, eingehen und 
io durh Eure Einfihten und Talente kräftig dazu beitragen 
werdet, das Wohl des Staates bei dem gegenwärtigen höchit 
wichtigen Zeitpunkt zu befördern. Ich lade Euch daher ein, nach 
dem anliegenden Beichluß, gemeinfchaftlich und unverzüglich die 
nöthigen Vorkehrungen zu treffen und verbleibe Euch mit Gna⸗ 
den u. |. w.“ — 
Die diefem Schreiben beigefügte Cabinetsordre ernennt: 

den General von Rüchel zum Kriegsminifter, da derſelbe 
außer den vielen Gründen, welche deſſen Dienfteifer und Talente zu diejer 
Ernennung darbieten, auch durch die innehabende Stellung als General⸗ 
gouverneur von Preußen bejonders dazu berufen ift, 

den StaatSminifter Freihberrn vom Stein, welcher dem 
Könige als denkender, großer Eonceptionen fähiger Kopf rühmlichjt befannt 
jei, zum Sinanzminifter, 
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ben Generalmajor von Zaftrow im Pertrauen auf feine 
Kenntniffe und Einfichten zum Minifter der auswärtigen An- 
gelegenheiten. 

Aber in dem Geſchäftsgange, wie ihn dieſe Cabinetsorbre proviſoriſch 
borjchreibt, war auch nicht ein einziger der oben erwähnten, als unnad- 
läſſig bezeichneten Wünſche erfüllt. 

Nach wie vor follten alle eingehenden Sachen zunächit im Cabinet, 
die militäriihen durch den ©eneraladjutanten, die Givilangelegenheiten 
durch Beyme, zum Vortrag gebracht werben umd nur Sachen von Wichtig- 
feit, melche fich zu einem gemeinjchaftlichen Beſchluß im Conſeil eigneten, 
über welche aljo das Gabinet entjchten, im Laufe des Tages oder am 
anderen Morgen in die Hände der betreffenden Reſſortminiſter gelangen, 
welche fich dann täglich beim Könige zu gemeinjchaftlicher Berathung und 
Beſchlußfaſſung zu verfammeln und die Ausführung zu leiten hatten. 

Bon einer Entlaffung Beyme's war nicht allein feine Rede, jondern 
am Schluß der Cabinetsordre war ausprüdlich gejagt: 

„Mein Wille ift, daß bei den Berathichlagungen des Conſeils 
der Geheime Cabinetsrath Beyme als Protofollführer zugezogen 
jei, theil8 um das Protokoll zu führen, theils auch um, im Fall 
ed nothwendig wäre, bie Ausfertigungen jogleich aufjegen zu 
fönnen, damit Mir jolche bei dem Vortrage der Mitglieder des 
Conſeils ohne Zeitverluſt vorgelegt werden können.“ 

Der General von Zaſtrow nahm die ihm übertragene Stellung an. 
Stein war jedoch mit Rüchel darüber einverſtanden, daß auf dieſe Weiſe 
im Weſentlichen Alles beim Alten geblieben ſei; Rüchel übernahm Die 
ichwierige Verpflichtung, den König von der bejtimmten Ablehnung Steing 
in Kenntniß zu jegen, und Stein übergab zu diejem Zwecke dem General 
eine vom 20. December datirte jehriftliche Erklärung, in welcher e8 beißt: 

„Der Zwed aller bisherigen Bemühungen und Verhandlungen war: 
eine Admintitration zu gründen, die Achtung und Bertrauen 
im In- und im Auslande bejäße, 
und die Berfonen aus der Adminiftration zu entfernen, die ein 
Gegenſtand der allgemeinen Abneigung und Mißtraueng find. 
Das Letztere iſt nicht gejcheben, aljo fällt auch die Meöglich- 
feit, ven erſteren Zweck zu erreichen, um jo mehr hinweg, al8 
die gegenwärtige Adminitration nur interimiftifch angejtellt und 
mit Perjonen aus der alten zuſammengeſchmolzen wird. 

Diefe precäre Erijtenz verhindert die Ergreifung feiter und 
beitimmter Maßregeln, und diejes Verbinden jehr ungleichartiger 
Theile läßt Collifionen und wechjeljeitiges Beſtreben, den Ein- 
fluß zu untergraben, mit Gewißheit vorausiehen. 

Alle diefe nachtbeiligen Folgen werben hauptjächlich mich und 
meinen Gejchäftsfreis treffen und bin ich daher um jo mehr ver- 
anlaßt, mid) Dagegen ficher zu ftellen. 

Der gegenwärtige geringe Umfang der inneren Verwaltungs- 
geichäfte macht für den Augenblid eine Abänderung in den inneren 
Berwaltungsbehörden überflüffig, und da alle Zwecke, welche man 
beabfichtigte, nicht erreicht werden, jo tft fein Grund vorhanden, 
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Eindruck dieſer Entrüftung erließ der König am 3. Ianuar 1807 eine 
fehr heftige und bittere Cabinetsordre an den Minifter von Stein, welche 
biefem an vemfelben Tage Abende 7 Uhr zuging, als er, obgleich nicht 
unbedeutend erkrankt, fich anjhidte, der Königlichen Familie nach Memel 
zu folgen. Diejelbe lautet: 
„Sch batte ehemals Vorurtheile gegen Sie! Zwar hielt ich Sie 
immer für einen denfenden, talentvollen und großer Conceptionen 
fähigen Mann; ich hielt Sie aber auch zugleich für ercentriich 
und genialifch, d. h. mit einem Worte für einen Mann, der, 
da er immer nur feine Meinung für die wahre hält, fich nicht 
zum Geſchäftsmann an einem Flecke paßte, wo es immerfort 
Berührungspunfte giebt, die ihn bald verdroſſen machen würden. 
Ich überwand diefe Vorurtbeile, da ich mich von jeher beftrebt 
habe, nicht nach perjünlichen Launen die Diener des Staats zu 
wählen, fondern nad) vernünftigen Gründen. 

„Am auffallenvften hierbei bleibt e8, daß gerade diejenigen 
Perjonen, die jet von Ihnen angefeindet und geftürzt werden 
follen, eben diejenigen find, die damals Ihre Fräftigften Für- 
Iprecher waren *), — und, ich gab nah. Sie erjegten den ver- 
jtorbenen Struenfee. Ich überzeugte mich bald, daß Ihre De- 
partementsführung mufterhaft war. Schon regte jich bei mir 
der Gedanke, Sie näher an mich zu ziehen, um Sie bereinit 
für größere Wirkungsfreife zu bejtimmen. in tronifcher Aus- 
fall, über die Handlungsconjuncturen im vergangenen Sommer, 
unpafjend in einem minijteriellen Bericht, zog Ihnen einen ver- 
dienten Verweis von mir zu. 

„Site jchwiegen! ob aus Ueberzeugung Ihres gehabten Un⸗ 
rechts? will ich dahingeſtellt jein laffen. Nicht lange darauf 
erblickte ich Ihren Namen unter einer von Mehreren unterzeich- 
neten Schrift, die ich ihrer feltfjamen Form wegen lieber ganz 
mit Stillſchweigen übergeben will. **) 

„Dieſem Allen ohnerachtet fuhr ich fort, Ihnen mein Ver- 
trauen zu jehenfen und Sie bei allen Hauptverhandlungen zu 
Rathe zu ziehen. Ihr Urtheil war ſtets dasjenige eines ſcharf— 
finnigen Kopfes. Ich dachte demnach auf Mittel, Sie den erjten 
Wirfungspunften der großen Staatsmajchine zu nähern; dieſer⸗ 
halb übertrug ich Ihnen das Portefeuille der auswärtigen An- 
gelegenbeiten wenigitens interimiftiich zu übernehmen. Sie ver- 
weigerten in einem bombajtreichen Aufjak die Annahme diefer 
ehrenvollen Stelle, hauptfächlich unter dem Vorwande Ihrer Un- 
funde in diefem Geſchäft. Ohnerachtet mich dieſe abichlägliche 
Antwort damals in große Verlegenheit fegen mußte, gab ich 
demohnerachtet Ihren Gründen nach, und, um Ihren Abfichten 


*), Der König bat damit hauptfählihd Beyme im Auge. Den wahren Grund 
von defien Fürſprache haben wir oben angeführt. 
**) Der König meint damit bie von ben eingen Heinrih, Wilhelm, Louis Fer- 
dinand, Oranien, den Generalen Phul und Rüchel, dem Minifter Stein unterzeichnete 
Denkſchrift vom 2. September 1806. 
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trefflichfeit der König in feinem Innerjten überzeugt war, ſowie die wenig 
paffende Form verfegte, in welcher diefer Widerſtand fich äußerte. 

Dei einem Manne von Stein Charakter und hohem Bewußtſein 
feines eigenen Werthes, überdem verftimmt durch Krankheit und tiefen 
Unwillen gegen die Urheber des befolgten politifchen Syſtems, kann es 
Dagegen nicht befremden, wenn er noch unter dem erjten Eindrud der er- 
fahrenen Kränfung dem Könige antwortete: 

„Ew. Königl. Majeftät Allerhöchite Cabinetsordre, d. d. 3. Ja⸗ 
nuar a. c., habe ich in dem Augenblid erhalten, wo ich mich zu 
einer in ſehr vielen Hinjichten bejchwerlichen und bedenflichen 
Reife nach Memel vorbereitet hatte und im Begriff war, Diele 
Nacht abzugeben. 

Da Höchitviefelben mic für einen . 
„wiberipenftigen, troßigen, bartnädigen und ungehorjamen 
Staatsdiener anjehen, der, auf fein Genie und feine Ta- 
lente pochend, weit entfernt, das Beſte des Staates vor 
Augen zu haben, nur dur Capricen geleitet aus Leiden— 
ichaft und perjönlichem Haß handelt“, 

und ich gleichfalls überzeugt bin, daß 
„vergleichen Staatsbeamte am allernachtheiligjten und ge- 
fährlichften für die Zujammenhaltung des Ganzen wirfen“, 
jo muß ih Ew. Königl. Majeſtät um meine Dienftentlafjung 
bitten, der ich bier entgegen fehe, da ich unter biefen Umftänden 
den Vorſatz, nach Memel zu geben, aufzugeben genöthigt bin. 

3. Sanuar 1807. Stein.“ 

Schon am folgenden Tage erwiederte der König ganz kurz: 

„Da der Herr Baron von Stein unter gejtrigem Dato jein 
eigenes Urtheil fällt, jo weiß Ich nichts hinzuzuſetzen. 

Königsberg, den 4. Januar 1807. Friedrich Wilhelm.“ 

Stein bat darauf noch an demjelben Tage um die formelle Aus— 
fertigung der erbetenen und bewilligten Dienjtentlafjung als unter ven 
gegenwärtigen Umftänvden unumgänglich nothiwendig, ohne indejfen eine 
Antwort zu erhalten, noch jein Geſuch berüdfichtigt zu ſehen. 

So war denn der preußiiche Staat in dem Augenblide, wo nur die 
fräftigfte und einfichtSpollite Leitung vor gänzlicher Zertrümmerung retten 
fonnte, desjenigen Staatsmannes beraubt, welcher von allen verjtändigen 
Patrioten als der zuverläffigfte Helfer in der Noth angeſehen, deſſen Ent- 
fernung von allen Freunden des Vaterlandes und des Königs als ein 
öffentliches Unglücd beflagt wurde. Was, fragte man fich in allen patrio- 
tiichen Kreijen, jollte aus dem Lande werden, wenn Männer von ſolchem 
Talent, jolcher Rechtlichkeit und fo reblichem Eifer für fein Wohl auf 
jolche Weife gezwungen werben, e8 zu verlaffen? 

Zahlreich und allgemein waren daher auch die Beweije jchmerzlichen 
Bedauerns, welche dem fcheidenden Minifter von allen Seiten zu Theil 
wurden. Bon jänmtlichen Miniftern, — mit Ausnahme des vorfichtigen 
Grafen Schulenburg, welcher Stein nur eine fürmliche Condolenzifite 
machte, bei welcher von der Angelegenheit gar nicht gejprochen wurde, — 
von vielen ausgezeichneten Generalen und Staatsmännern erbielt Stein 
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mündlich und fchriftlih die theilnehmendften Verſicherungen aufrichtigen 
Beileids und fchmerzlich fühlten die jeiner Perfon näher jtehenvden Beamten 
jeines Minijteriums, welche im Zuſammenwirken mit einem ſolchen Mi- 
nifter fich felbft gehoben und veredelt hatten, den Verluft eines Chefs, der 
nicht blos ihr Xeiter, fondern auch ihr Mufter und Ideal gewejen war. 
Auch bei den Vertretern der auswärtigen Mächte, welche, wie Ruß—⸗ 
land, mit Preußen bereitS im Bunde, over wie England und Oeſter⸗ 
veich, zur Unterftügung Preußens bereit waren, jobald fih nur die Wahr- 
icheinlichfeit eines aufrichtigen Einverſtändniſſes mit demfelben zu raſchem, 
fräftigem und entichtevdenem Handeln gegen den gemeinjchaftlichen Feind 
zeigte, wurde durch biefen Sieg der geheimen Cabinetscamarilla abermals 
das Vertrauen zu der Politik Preußens aufs Bedenklichſte erſchüttert. 
Bon Neuem hatten fie Urfache, der Feſtigkeit einer jeit zehn Jahren 
ſyſtemlos hin- und herſchwankenden Negierung zu mißtrauen, wenn fie fehen 
mußten, daß diefelbe Männer wie Stein und Hardenberg von ſich mweilen 
fonnte, in demjelben Augenblide, wo fie den legten Verzweiflungskampf 
mit Napoleon auszufechten im Begriffe jtand, wie fie eine allgemein ver- 
haßte und mißachtete, in fich zeriplitterte und von perfönlichen Einflüſſen 
abhängige Form der Verwaltung beibehielt in dem Augenblide, wo nur 
eine, und zivar eine feite und ftarfe Hand, ein klarer Kopf, ein energiicher 
Wille das Staatsfchiff noch durch die Brandung zu fteuern vermocht hätte. 
Es bleibt, bevor wir uns wieder zu den Eriegerijchen Operationen 
wenden, ung nur noch übrig, mit einigen Worten zu erzählen, in welcher 
Weiſe Stein wie Hardenberg, die Befiegten in dem Kampfe gegen bie 
Mitglieder des geheimen Cabinets, ihre Niederlage auffaßten und ertrugen. 
Was zunächſt Stein betrifft, jo richtete er unverzüglich nach Abjen- 
dung jeines Entlafjungsgefuches ein Schreiben an die Minifter Schulen- 
burg, Voß und Schrötter, ſowie an den General von Küchel, durch weiches 
er diefelben unter wörtlicher Anführung der in der Cabinetsordre vom 
3. Januar über ihn angewendeten Ausprüde von dem Gejchehenen in 
Senntmiß ſetzt. Noch im friſchen Eindrud der erlittenen Kränkung ſchreibt 
tein: 
.„... Man wird Mühe haben, e8 zu vereinigen, wie man einem 
Manne, veffen Charakter in einem jolchen Zuftande von mo— 
ralifher VBerwilderung fi am 3. Januar 1807 befindet, 
im Monat November 1806 das auswärtige Departement und 
im December ej. a. eine Stelle im Conjeil hat antragen können. 
„Da ich das Glück habe, Ew. Excellenz feit 27 Jahren in 
meinen Privat- und öffentlichen Verhältniſſen befannt zu jein, 
fo bedarf e8 von meiner Seite feiner Rechtfertigung, fondern Sie 
find vollkommen in den Stand gejegt, über meinen Werth zu 
urtbeilen. 
„Sch würde freudig in das Privatleben zurüdtreten mit 
reinem Gewiffen und unbefledter Ehre, begleitete mich nicht Das 
Gefühl, welches der Sturz der Monarchie und das grenzenloie 
Elend feiner Bewohner in jedem Deutſchen erregen muß...“ 
Der Gedanke, ſich durch Veröffentlichung feines Briefwechſels mit 
dem Könige auch in den Augen des großen Publicums zu rechtfertigen und 
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gegen die Verläumdungen ſeiner politiſchen Feinde ſicher zu ſtellen, kam 
Stein nur vorübergehend; er dachte großherzig genug, um in Rückſicht auf 
den Nachtheil, welchen ein ſolcher Schritt dem Staate in der gegenwär⸗ 
tigen Kriſis zufügen könne, die Ausführung auf ruhigere Zeiten zu ver- 
chieben. 

Auf der Reife nach feinen Gütern im Lahngau, wohin fich Stein 
zurüdzuzieben beſchloſſen hatte, erhielt er in Danzig ein Schreiben Har- 
denbergs, in welchem derſelbe Stein mittbeilt, daß der Kaiſer von Ruß—⸗ 
land Verfuche mache, durch den Major von Kür Beyme's Entfernung zu 
bewirken, daß er, Hardenberg, wenn diefer Verſuch wider Erwarten ge- 
Yingen follte, nicht eher ruhen werde, als bis auch Stein wieder eingetreten 
jet, und er dabei auf feine Vaterlandsliebe rechne. 

Indeſſen Steins Hoffnung auf eine Beſſerung der Zuftände für die 
nächite Zufunft feheint noch geringer gewejen zu fein, als die Hardenbergs 
ſelbſt. Er jchreibt am 16. Februar an Niebuhr: 

„Ich veripreche mir nicht von den Ingrebienzen de la Cour 
de Memel — es iſt eine getjtlofe, gejchmadioje Zufammen- 
feßung, feiner al8 der faulenden Gährung fähig. Sollte man 
mich einft wieder bebürfen, jo werde ich mir wenigjtens eine 
Garantie gegen unanftändige Behandlungen ausbedingen 
und vorausjegen, daß die oberite Leitung der Gefchäfte in bie 
Hände verjtändiger, jchätbarer Männer gelegt werde. Herr 
von Hardenberg fcheint noch einiges Günjtige zu erwarten; id) 
bewundere jeine Yangmuth, wünjche, daß fie gegründet jet, er- 
warte mir aber von leeren, trägen und platten Men- 
hen nichts. Ich bedarf einiger Ruhe und des Genuffes eines 
befferen milderen Climats, um meine Geſundheit, die jehr gut 
war und fehr durch Gicht und bitteren Unwillen gelitten bat, 
wieder berzuftellen“ u. |. w. 

Der Minifter begab fih darauf auf Ummegen durch Pommern und 
nicht ohne Gefahr durch die in jener Provinz vorfallenden Gefechte*) nach 
Berlin und von da nad einigem Aufenthalt, während deſſen er von dem 
franzsfifchen Gouverneur, General Clarke, mit großer Auszeichnung be- 
handelt wurde, auf feine Güter in Naſſau. 

Bon hier werden wir jpäter Stein, auf den erſten Ruf des Könige 
alle erlittenen Kränkungen großherzig vergefiend, fih vom Kranfenlager 
erheben ſehen, um entichloffen die Hand an die Wieveraufrichtung des 
preußifchen Staatsgebäudes zu legen. — 

Auch der Minifter von Hardenberg Hatte jchon früher als Stein, ge- 
fränft durch die vielfachen und beleidigenven Zurückſetzungen, welche er er- 
fahren hatte, am 30. December den König um feinen Abjchied gebeten, 
wie e8 in feinem ſehr ausführlichen Schreiben heißt, weil: 

„nie Lage, in der er fich befände, nur läjtig für Se. Meajejtät 
den König, bejonders aber für ihn jelbjt fein könne. Gekränkt 
durch die Umſtände, welche auseinander zu fegen er fich bie 
Freiheit genommen babe, ohne Beichäftigung für den Staat, 


* Des Schill'ſchen Corps. 
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wendigfeit, zum Schuge derjelben beträchtliche Streitkräfte zurücdzulaffen, 
bejeitigt war, hinderte ihn nichts mehr, jeinen Zug bis an die Weichiel 
fortzufegen, die Hülfsmittel des Landſtrichs zwiſchen Oder und Weichjel 
für fich zu verwerthen und durch rajches Vordringen die ruffijchen Heere 
in der ruhigen Vollendung ihrer Organiſation zu ftören. 

Napoleon jaumte nicht, dieſe Vortheile zu benugen. Schon am 9. No⸗ 
vember rücdte das Corps des Marſchalls Davouft in Pojen ein; in der⸗ 
jelben Zeit etwa erreichte das Corps des Marſchalls Augerau über Cüftrin 
und Yandöberg die Gegend von Driefen, das des Marſchalls Yarnnes, 
welches bisher zwijchen Stettin und Stargard cantonnirt hatte, die Um— 
gegend von Schneidemühl. 

Veberall, wo die franzöſiſchen Colonnen anrüdten, wurden fie von 
der polnischen Bevölkerung mit Jubel al8 Befreier empfangen; überall 
erhoben ſich die leicht enthufiasmirten Polen zu offenem Aufitande, bildeten 
aus zahlreich zufammenjtrömenden Freiwilligen, wie aus ausgehobenen 
Mannſchaften bewaffnete, wenn auch zunächit ziemlich vegelloje Haufen, 
und vertrieben, nicht ohne vielfache rohe Ausjchweifungen, die preußiichen 
Behörden und Beamten. 

Das halbe Verjprechen, welches der Kaifer in Berlin jener bereits 
erwähnten polnischen Deputation für die Wiederherjtellung eines un— 
abhängigen Polenreiches gegeben, und welches er in einem Schreiben an 
den Mariball Davoufi, datirt Berlin den 17. November, in etwas be- 
jtimmterer Form wiederholen ließ *), hatte volljtändig genügt, in der leicht 
entzündlichen Nation die kühnſten Hoffnungen zu weden, fie zur Ent- 
widelung ver äußerſten Kraftanjtrengung zu |pornen. 

Daß Napoleon bei aller Kühnheit feiner Bolitif nicht einen Augen 
blick ernftlih an einen ſolchen Schritt dachte, durch welchen nicht allein 
jein Krieg gegen Rußland zu einem Kampf auf Leben und Tod gemacht, 
jondern auch Defterreich fofort in die Reihen jeiner Feinde geführt worben 
wäre, follte das polniſche Volk erjt gewahr werben, nachdem es in jahre- 
langen Kämpfen und mit rühmlicher Tapferkeit fein Blut für einen Mann 
vergoſſen hatte, der die Polen lediglich als Mittel für jeine eigenen Zwecke 
zu benuten verjtanden. 

Sleih nah dem Falle Magdeburgs und der Eapitulation des Blücher- 
ſchen Corps wurden auch die dort veriwendet geiwejenen Truppen nach ver 
Oder in Marjch gejet, die bereits über die Oder gegangenen Heerestheile 
aber bi8 gegen die Weichſel vorgejchoben. 

Wir finden am 18. November das Corps Davoujt bereits bei Som- 
polno und Kowal, das Corps Lannes, welches über Wirfig, Nafel und 
Bromberg marſchirt war, bei Podgorze, gerabdeüber von Thorn, das Corps 
Augerau zwei Tage ſpäter bei Bromberg eingetroffen; alle drei Corps, 
fowie die Truppen des Prinzen Ierome in Schlejien unter dent Befehl 
des Großherzogs von Berg, weldher am 20. in Pojen anlangte. Kurze 
Zeit darauf traf auch das Ney’iche und einige Tage |päter das Soult'ſche 
und Bernadotte’sche Corps in der Umgegend von Bojen ein. 

*) „Der Kaifer ift bereit, bie Unabhängigkeit Polens 'anzuerkeunen, wenn ihm 
dadurch ein ficherer Zuwachs von 40,000 Mann erwächſt.“ 

Berthier an Marſchall Davouft. 
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von Statten. Wider alle Erwartung fanden fich die zurüdfehrenden Ver⸗ 
iprengten nur in jebr geringer Zahl ein, aus einzelnen, jelbjt noch nicht 
vom Feinde occupirten Provinzen, 3. B. aus Schlejien, wurden die aus- 
gehobenen Rekruten aus übergroßer Nengjtlichfeit, wohl auch aus Nach- 
läſſigkeit und Pflichtvergefjenheit der Behörden nicht abgeſendet, oder konnten 
nicht mehr nach Preußen gelangen; — fo ſah man fih im Wefentlichen 
auf die Hülfsmittel beſchränkt, welche diefe Provinz darbot. Dennoch waren 
zu Anfang Sanuar in Königsberg 19 neue Bataillone in der Stärfe von 
etiva 11,000 Wann formirt; aber es fehlte denfelben an der nöthigen 
Zahl von geübten Offizieren und Unteroffizieren, Ausrüftung, Bekleidung 
und Bewaffnung waren großentheils in hohem Grabe mangelhaft und auf 
eine erfolgreiche Verwendung diefer Rejervebataillone im freien Felde war 
für die nächſte Zeit wenigſtens nicht zu rechnen. 

Beffer fah es mit dem Retabliffement der Cavallerie aus. Es waren 
zahlreiche Depotabtheilungen dieſer Waffe in der Provinz zurücgeblieben 
oder hatten biejelbe noch vechtzeitig erreichen können, von der bei Jena 
und Auerſtädt gejchlagenen Armee waren eine Menge Trümmer von Ca— 
vallerieregimentern, ja auch einzelne Regimenter als geichlojfenes Ganzes 
glüclich über die Weichſel gekommen; zudem wurde es bei dem großen 
Pferdereichthum der Provinz leicht, die entſtandenen Lücken zu erſetzen. 
Sp fonnte ſchon im Laufe des Monats Januar eine neu formirte Reiterei 
von über 8000 Mann in’s Feld gejtellt werben, aus welcher im folgenden 
Monat 6 Brigaden zu 4 Escadrons gebilbet wurden. 

Mit großer Sachkenntniß und weiſer Benutzung der in der unglück— 
lichen Campagne gemachten Erfahrungen ſuchte der König, ſoweit es unter 
ſolchen Umſtänden möglich war, die hervorgetretenen Mängel und Uebel— 
ſtände zu beſeitigen. 

In einer aus Oſterrode unterm 23. November erlaſſenen „In— 
ſtruction für die Generale bei der Armee in Oſtpreußen“ 
wird u. U. die Zuſammenziehung der bisherigen Bataillonsgeichüge in 
Batterien angeordriet, weil dieſe im Felde mehr die Bewegungen der 
Zruppen gehindert, als Durch ihr Feuer wirklichen Nuten geſchaffen hatten. 

In einem jebr ausführlichen „Publicandum wegen Abjtellung 
verfhiedener Mißbräuche bei der Armee”, datirt Orteldburg den 
1. December 1806, werben bie jtrengjten Strafen für Pflichtvergeſſenheiten, 
wie ſie ſo zahlreich vorgekommen waren, angedroht; wir kommen ſpäter 
ausführlich darauf zurück. 

Was indeſſen auch geſchehen ſein mochte, die Reſte der preußiſchen 
Streitkräfte zu vervollſtändigen, zu organiſiren und mit einem neuen Geiſte 
zu beſeelen: immerhin waren ſie allein nicht im Stande, den Kampf gegen 
die fränkiſche Uebermacht weiter fortzuſetzen; die Hülfe des Auslandes blieb 
die einzige Ausficht auf Rettung der Griftenz Preußens. 

Der König richtete daher Ende November eine dringende Bitte um 
Hülfe nad) Wien und begleitete diejelbe mit einem perjönlichen Schreiben 
an den Raifer Franz, in welchen er die Unwandelbarfeit feines Entjchluffes 
verfichert, fortan feſt mit Rußland zufammen zu halten. Indeſſen wenn 
man au in Wien bie verlodenden Anerbietungen Napoleon, welcher 
nichts mehr fürchtete al8 die Theilnahme Defterreih8 am Kriege, kalt ab- 
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lehnte, jo war man Doch andererjeitS bei den Erfahrungen, welche man 
ein Jahr zuvor über die Feitigfeit der preußifchen Politif gemacht hatte, 
bei der Unficherheit darüber, wie fih Rußland nach der Kataftrophe im 
Detober benehmen werde, vor Allem aber bei dem Mißtrauen, welches die 
unjeligen Schritte Rußlands gegen die Zürfei einflößen mußten, zunächit 
in Wien weit entfernt, aus feiner vorfichtig abwartenden Haltung heraus- 
zutreten. Zu dem preußifchen Gejandten, Grafen Finfenjtein, äußerte der 
Kaiſer ganz offen: daß er es für feine Pflicht halte, ihn nicht mit falfchen 
Eh binzubalten, daß die Verlufte Oeſterreichs im Kriege und Die 
Zerſtörung jeiner Hülfsmittel ihm die Pflicht auferlegten, ſich ruhig zu 
verhalten. Auch die Bemühungen der ruſſiſchen und britiichen Diplomatie, 
das Wiener Cabinet in eine beftimmtere Stellung zu drängen, blieben ver⸗ 
geblih, und jo blieb die Gewißheit, daß Oeſterreich wenigſtens nicht auf 
die Seite Napoleons treten werde, die Hoffnung, daß nach glüclichen Er- 
folgen der ruffiihen und preußifchen Waffen auch Defterreich das ganze 
Gewicht feiner Kräfte gegen den gemeiniamen Feind richten werde, das 
Einzige, was beim Beginn des Winterfeldzuges von 1806 und 1807 in 
Wien erreicht worden war. 
Preußen ſah ſich daher allein auf die Hülfe Rußlands angeiiefen. 
An dem guten Willen Kaiſer Mleranders, feinen Freund und Bundes— 
genoffen zu retten, war feinen Augenblid zu zweifeln. Auf die erſte Nach- 
richt von den unglüdlichen Begebenheiten an der Saale ſchon Tieß Alerarı- 
der dem Könige durch den Grafen Tolſtoy jagen: 
„er werde ihn nicht im Stich laffen, der König möge nur 
ſtandhaft bleiben ;“ 

und unter dem 3. November jchrieb er perjönlich an Frievrih Wilhelm 

und verjicherte ihm auf’8 Feierlichite: 
„ec werde, an den König doppelt gebunden durch feine Eigen- 
haft als Alfiirter und durch die Bande der zärtlichiten Freund» 
ichaft, fein Opfer und feine Anftrengungen fcheuen, um demſelben 
den ganzen Umfang feiner Anhänglichfeit an die geheiligten Ber- 
pflichtungen zu beweijen, welche dieſe Eigenjchaften ihm auf- 
erlegen. ....... „Vereinigen wir uns enger, wie je,“ jo fehließt 
das Schreiben des Kaiſers, „bleiben wir den Grundſätzen der 
Ehre und des Ruhmes treu und ftellen wir das Uebrige der 
Vorſehung anheim, welche endlich nicht unterlaffen kann, den 
Fortichritten der Ufurpation und der Tyrannei eine Grenze zu 
jegen, indem fie die gerechtejte und beſte Sache triumphiren 
laßt” u. ſ. w. — 

Xeider fügte e8 indeffen das unglüdliche Verhängniß Preußens, daß 
der Kaijer von Rußland, in der Annahme, bei dem Kriege gegen Napoleon 
nur für Preußen eine Hülfsmacht zu jein, von vornherein die Streitkräfte, 
unt welchen er Preußen zu unterjtügen gedachte, viel zu knapp bemefien 
hatte, daß er fich durch die Intriguen des franzöfifchen Gefandten in Eon- 
ftantinopel hatte in Streitigfeiten mit der Türkei verwideln und deshalb 
eine Armee von 80,000 Dann in die Moldau und Wallachei einrüden 
lafien. So hatte fich der Katjer in dem Augenblid, wo die Entjcheidung 
des franzöfiihen Krieges ihm zugefallen war und Preußen nur die 
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Hülfsmacht bildete, ſelbſt eines beträchtlichen Theiles feiner Streit— 
fräfte beraubt, übervem aber durch feine DBejetung der TDonaufürften- 
thümer auch das Mißtrauen des Wiener Hofes in nicht geringem Grade 
erregt. 

Zur Zeit, als die preußifchen Truppen des Generald Leſtocq ihre 
Stellungen hinter der Weichjel, von Danzig bis Plod, bei Culm, Grau- 
benz, Thorn u. ſ. w. eingenonmen hatten, Mitte November, finden wir 
die ruffiiche Hauptarmee von faum 60,000 Mann unter dem Oberbefehl 
des Generals der Kavallerie von Bennigjen, eingetheilt in 4 Divifionen, 
in Cantonnirungen hinter der Weichjel zwiichen Braga und Plock, alſo in 
Berbinbung mit den preußiichen Truppen, von welchen ein Detachement 
unter General von Köhler Warſchau bejett hielt. Nach der urjprünglichen 
Beitimmung jollte diefe Armee am 30. November in der Gegend von 
Breslau eintreffen, hatte aber jchon bei Pultusf, am 7. November, in 
Folge der Niederlage der preußifchen Armee ven Befehl erhalten, nicht 
"Die Weichjel zu überichreiten. 

Ein zweites rujfiiches Heer, 55,000 Mann, unter dem General der 
Infanterie Graf Buxhövden, befand fi) zur Zeit noch weit zurüd im: 
Inneren Rußlands und war noch vollauf bejchäftigt, die durch den Krieg 
von 1805 entſtandenen Xüden in den NRegimentern zu erjegen. 

Ein Corps von etwas über 18,000 Mann, unter dem Generallieute- 
nant von Efjen II, zu dem gegen die Türkei aufgeftellten Heere gehörig, 
war von dort abberufen worden, erreichte aber erjt Mitte des Monats 
December die Gegend ven Brzesc Litewski. 

Endlich waren noch 17,000 Mann, unter ihnen die ruffiichen Garen, 
unter dem Großfürſt Eonftantin von Petersburg her in Bewegung, trafen 
indefjen erjt im April auf dein Kriegsichauplat ein. — 

Waren jomit die Verbündeten jchon in Bezug auf die Zahl ver 
gegenjeitigen Streitkräfte im Nachtheil gegen die Sranzofen, fo fiel die im 
ruffifchen Heere, beſonders in den höheren Kreijen deſſelben, herrichenve 
Stimmung noch viel jchwerer in's Gewicht und ließ von Anfang an wenig 
Hoffnung auf ein gedeihliches Zuſammenwirken, auf eine glüdliche Be— 
endigung des Krieges. Hochmüthig jahen die rujjiichen Offiziere auf die 
geringen Ueberreſte der preußiichen Armee und urtheilten auf die weg— 
werfendfte Weife über die unerhörten Niederlagen, welche diejelbe erlitten 
hatte; mit kaum verhehltem Widerwillen wurden bie ruſſiſchen Generale 
gewahr, daß fie, anftatt das groß: preußijche Heer bei jeinem Kampfe im 
mittleren Deutſchland, wie fie gehofft, zu unterftügen, jet der Hauptſache 
nach diefen Kampf felbjt und zwar noch vor der Weichjel, in der Nähe 
der ruſſiſchen Grenze und unter ungünftigen Umjtänden auszufechten haben 
würden. 

Sp enthüllte fich ſchon im erjten Augenblid ein ernfter Zwieſpalt in 
der oberen Leitung des Krieges, hervorgerufen durch die Verſchiedenheit 
der preußifchen und ruffifchen Intereffen. Während jene dringend dazu 
aufforderten, die Weichjellinte zu behaupten und die Entfcheidung des 
Krieges fo weit als möglich nach Weiten zu verlegen, um ungejtört vie 
Rüftungen im Innern Ojtpreußens vollenden zu fönnen und nicht auch) 
noch die legte Provinz des Staates dem Feinde zu überlaffen, wollten die 
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Indeſſen, was den Franzofen bei Graudenz und Thorn preußifcher- 
jeitS verweigert worden war, der Uebergang über die Weichfel, wurde ihnen 
von dem ruſſiſchen Obergeneral, deſſen Befehlen feit dem 26. November 
auch die preußifchen Truppen untergeorpnet waren, freiwillig eingeräumt. 
Nachdem ſchon am 27. November die preußiiche Befakung in Warſchau 
vor der überlegenen Reiterei des Großherzogs von Berg die vertheidigunge- 
Ioje Stadt geräumt, die Brüde über die Weichjel zerjtört und den Rüd- 
zug auf das Leſtocq'ſche Corps angetreten hatte, rüdten ſchon am folgenden 
Tage der Großherzog von Berg mit der Avantgarde und am 30. das 
Davouft’ihe Corps in Warjchau ein; General Bennigfen aber, welcher 
troß der dringenden Vorjtellungen des preußijchen Generals bei feinem 
Entſchluſſe blieb, die Weichjellinie aufzugeben und bis Nowgorod zurüd- 
zumweichen, befahl am 1. December den allgemeinen Rüdzug. 

Die ruffiiche Armee marjchirte bis Oftrolenfa, Madow und Ciechanom, 
das preußifche Corps bis in die Gegend von Löbau und St. Eylau, mit 
dem Gros unter General von Dieride bis Soldau. 

Der Uebergang über die Weichjel war ſomit frei und die Franzojen 
verloren feinen Augenblid, fich des ihnen jo unerwartet gebotenen Vor⸗ 
theil8 zu verfichern. Schon am 8. December war das ganze Davouſt'ſche 
Corps bei Warfchau über die Weichjel gegangen, die verbrannte Brüde 
durch eine Schiffbrüde erjett; ebeujo befand fich am 11. December Das 
ganze Ney'ſche Corps bei Thorn über den Strom gejet und am 13. war 
auch hier die Verbindung mit dem linken Ufer durch eine Schiffbrüde 
wieder bergeitellt. 
| General Bennigjen erfannte zu fpät, welchen Fehler er mit dem frei- 

willigen Berlaffen der Weichjel begangen hatte. Ms er, in Oſtrolenka 
angefommen, am 4. den Befehl ertbeilte, wieder vorzugehen*), waren bie 
Franzoſen bereits in zu großer Stärke auf dem rechten Weichjelufer ver- 
fammelt, um jo leichten Kaufs wieder davon vertrieben werden zu können. 
Die ruffiiche Armee mußte jogar am 8. December bei Pultusf und Ciccha- 
now, mit der Avantgarde Hinter der Wfra, Halt machen, weil fie bejorgen 
mußte, von dem Corps des Marfchalls Ney von Thorn aus in den Rüden 
genommen zu werben; General von Leſtocq aber, welcher bei den über- 
legenen Kräften des Marſchalls Ney die Unmöglichkeit erkannte, fich wie- 
der in den Befig von Thorn zu fegen, führte in den folgenden Tagen Das 
ihm anvertraute Corps in eine mehr rüdwärts gelegene und mit den 
Ruſſen an der Wkra in Verbindung ftehende Stellung bei Lautenburg, 
mit dem Gros zwifchen Lautenburg und Soldau, mit der am 14. De- 
cember eintreffenden Garniſon von Warfchau als Neferve zwifchen Soldau 
und Neidenburg. — 


— — 





*) Nach einer Annahme, die ſehr wahrſcheinlich, faft gen ericheint, ſoll General 
Bennigfen den Befehl zum Wiedervorgehen nicht aus Erkenntniß des begangenen 
Seere, fondern deshalb ertheilt haben, weil er bei fortgefettem Rückzuge in wenigen 

agen mit dem General Burhövden zufammengetroffen fein würde und dann an dieſen, 
als den älteren General, ben Oberbefehl ie abgeben müſſen. Diele Zufammen- 
treffen aber babe ‚Bennigfen o lange aufzuichieben gewünſcht, bi8 der vom Kaiſer zum 
Generaliffimus über alle ruffiichen Heere ernannte Feldmarſchall Graf Kaminskoi bei 
der Armee eingetroffen war. Höpfner. 
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Narem gewonnen und durch Anlage eines Brüdenfopfes und durch De- 
feftigung einer dicht bewachſenen Infel, jpäter (22. December) auch durch 
Erbauung einer Brüde gefichert hatte, mußte am 23. December Nach— 
mittags in Gegenwart des Kaiſers und nach einer von ihm felbit ertbeil- 
ten Dispofition den Angriff auf die Stellung des ruſſiſchen Generals 
DOftermann bei Czarnowo beginnen. In einem zwölfftündigen, äußert 
blutigen Nachtgefechte, an welchem fich allmählich fast ſämmtliche Truppen 
des Davouſt'ſchen Corps betheiligten, warf der Marichall Davouft das 
nur 5000 Dann zäblende ruffiihe Corps troß jeines heldenmüthigen 
Widerftandes in die dichten Waldungen hinter Czarnowo zurüd und zwang 
daſſelbe auch, als es fich durch den General Dorochow verftärkt bei Nafielsf 
von Neuem jegen wollte, durch jeine ungeheure Ueberlegenheit zum wei- 
teren Rüdzuge auf Straegoein, welchem er jedoch nur bis Naſielsk folgte. 

An demjelben Tage griff das Corps des Marſchalls Augerau, nac- 
dem es am 13. bei Zakroczyn über die Weichtel gegangen und auf Plonsk 
marjchirt war, das Corps des Generald Barklay bei Kolozomb am Wkra 
an, erzivang nach mehrjtündigem hartnädigem Kampfe den Uebergang über 
den Fluß und nöthigte auch diejes Corps zum Rüdzuge auf Strzegozin, 
wo dafjelbe fih mit der ruſſiſchen Divifion Sedmoratzki vereinigte und 
beide am 25. December, ohne weiter verfolgt zu werben, Pultusf erreichten. 

Hier vereinigten fich im Laufe des 25. und zum Theil noch in ver 
Nacht jämmtliche Abtheilungen von der Armee des General Bennigjen, 
in Folge der fchlechten Jahreszeit und ver troftlofen Beichaffenbeit ver 
Wege meiſtens unter unfäglichen Beſchwerden und Mübhjeligfeiten, und 
unter allen den Leiden und Entbehrungen, welche eine jo völlig regelloſe 
Verpflegungsweiſe, wie die ruſſiſche, unausbleiblich über die Armee jelbit, 
wie über die unglüdlichen Einwohner des Landes verhängt. Nur in der 
Gegend von Slubowo hatte General Barklay am 23. ein Feines Detache- 
ment unter dem Fürſten Gallitzin zurüdgelaffen, welches, am 25. von 
Nowemiaſtow her angegriffen, ſich mit einer auf dem Marjche ver Divifion 
Saden von Lopaczyn ber zurückgebliebenen Abthetilung vereinigte und bei 
‘dem furchtbaren Zuftande der Wege erit am Morgen des 26., gänzlich 
erihöpft und unter Zurüdlaffung von 10 im Kothe jteden gebliebenen 
Gejhügen, die Gegend von Golymin erreichte. 

Auch die Armee des Generals Buxhövden war um dieje Zeit in der 
Gegend von Pultusk eingetroffen; am 24. ſchon ftand eine Divifion bei 
Golymin, eine andere am 25. bei Makow, während fich zwei Divifionen 
auf dem linken Ufer des Narew, von Oftrolenfa und von Popowo her 
näberten. 

Die obere Leitung der ruffiichen Heere war inveffen feit vem 21. Des 
cember in den Händen des Tbjährigen Feldmarſchalls Graf Kaminskoi, 
eines in feiner Jugend durch glänzende kriegeriſche Eigenschaften ausgezeich- 
neten, jet aber durch Alter, Wunden und ein fchmerzliches förperliches 
Leiden gänzlich" zu jolchem Posten unfähigen Mannes, welcher .überdem 
noch periodiichen Anfällen won Geiſtesſtörung unterworfen war. Anfäng- 
lich entfchloffen, den Franzoſen bei Pultusf eine Schlacht anzubieten, hatte 
der Feldmarjchall, wie eben erwähnt, bereit8 bie ruffiichen Corps in der 
Umgegend von Pultusf concentrirt, als er plöglic im letten Augenblicke 
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anderen Sinnes wurde und die einzige Rettung für die Armee nunmehr 
in einem ſchleunigen Rückzuge nach der ruffifchen Grenze erblicte. 

Die Colonnen Burhövdens waren am Morgen des 26. bereits auf 
dem Marſche nach Pultusk, al8 ein Schreiben des Feldmarſchalls, welcher 
bereit nach Oftrolenfa abgereift war, ihm den oberen Befehl übertrug 
und zugleich anoronete, daß er bei Makow den General Bennigjen auf- 
nehmen und mit ihm vereinigt nach der ruffifchen Grenze zurüdgeben 
jolle, wozu auch die beiden auf dem linfen Naremwufer befindlichen Divi- 
jionen bereit8 direct Befehl erhalten hätten. General Bennigfen erhielt 
darauf den Befehl, jofort den Artilleriepark zurüdzufchiden und dann 
jelbft ven Rüdzug anzutreten. 

Aber der General war anderer und, wie man zugeben muß, richtigerer 
Anficht. Zwar war auch ihm der Rüdzug nach Rußland durchaus er- 
wünjcht, aber er ſah bei ven gänzlich verborbenen Wegen, bei der durch 
die mangelhafte Verpflegung erzeugten bitteren Noth und bei den un- 
geheuren Anftrengungen ver legten Tage nicht allein den Verluft des nad) 
Ditrolenfa vorausgeſchickten Artillerieparfs, jondern auch die völlige Auf- 
löfung der Armee voraus, wenn man nicht ſelbſt auf die Gefahr einer 
Yiederlage hin bei Pultusf der Verfolgung der Franzojen ein Halt gebot. 

General Bennigſen befolgte daher die erhaltenen Befehle nicht, jon- 
dern blieb troß der ungebeuren Verantivortlichfeit, welche er durch dieſen 
Ungehorfam auf fich lud, mit etwas über 40,000 Dann zur Schlacht ent- 
jchloffen bei Pultusk ftehen; feine Bitte, ihm wenigftens als Rückhalt zu 
dienen, ſchien General Buxhövden anfänglich erfüllen zu wollen, auf einen 
zweiten ſehr beſtimmt gehaltenen Befehl des Feldmarſchalls Kaminskoi), 
deſſen geijtiger Zuftand ihm unbekannt geblieben war, fette der General 
jedoch den Rückmarſch bis Makow fort. 

Gegen die Stellung des Generals Bennigjen bei Pultusf, auf der 
Höhe unmittelbar nördlich won der Stadt, rüdte am Morgen des 26. De- 
comber das Corps des Marjchalls Lannes, etwa 20— 22,000 Dann jtarf, 
an, mit dem bejtimmten Befehl des Kaijers, fich des Narew-Ueberganges 
bei Pultusf zu bemächtigen, während der Kaiſer jelbjt mit den übrigen 
Corps auf Golymin vordrang. 

Trotz der ungeheuren Ueberlegenheit und der vortheilhaften Stellung 
der Ruſſen durfte der Marjchall doch nicht zaudern, den Feind anzu— 
greifen, und e8 entipann fich nunmehr ein äußerft blutiger und mörberi- 
ſcher Kampf, bei welchem die Franzoſen mit ebenfo heroijchem Ungejtüm 
Die ruſſiſchen Linien immer von Neuem angriffen, als die Ruſſen mit 
faltblütiger Tapferkeit umd jener fie auszeichnenden zähen Ausdauer ihre 
Stellungen erfolgreich vertheidigten. Nur vorübergehend vermochten Die 
Franzoſen Erfolge zu erringen; immer wieder wurden fie aus den er- 
oberten Stellungen geworfen und ſelbſt, al8 gegen Abend die Divifion 
Gudin des Davouftihen Corps den erichöpften Truppen Lannes von 
Strezegoein her zu Hülfe kam, gelang es nur für kurze Zeit, den ruſſiſchen 
rechten Flügel aus dem Mofiner Gehölz zu vertreiben. 


*) Diefer Befehl ordnete mit dem Zuſatze: „Alles ift verloren und die ganze Armee 
bereit auf dem Rückzug nach Nowgorod“ — bie fofortige Fortfegung des Rückmariches ar. 
v. Coſel, Geſchichte. IV. 24 
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Antınal:£ nur con eintıer satten Camuberze bis Zırakburg acrolat, 
rüdte, naddem Viarichall Bernadette Sen Beiebt über ven Imfen Münl 
tes Aranzitiben Heeres übernemmen bare, das Cerrs des Muricballd 
Ken am 19. Tecember gegen Zeltau ver, wäbhrend Marichau Bernadoette 
mit zma Tiriſienen tes Bernadette ſchen Corps und einer zablreichen 
Reiterei über Scllur und Rypin auf Biezun marichiree und feine Avanr⸗ 
garte Lieien Ort beiekte. 

Ter Veriuch, Biezun zurüdzuerebern und damit die geitörte Verbin 
tung mit ten ruiſiſchen Truppen wiererberzuitellen, ichlug gänzlich fehl. 
Tas Tetachement tes Generals Tieride, welches zu dieſem Zwecke am 
21. Tecember von Kurkau aus auf Biezun vertrang, war viel zu ſchwach, 
um Grfolg haben zu fönnen; tajielbe wurte am 23. Morgens bei ten 
Tefileen von Tembsf und Chamsk in ein äußerſt nachtheiliges Gefecht 
verwidelt und von dem weit überlegenen Feinde mit ſchwerem Verluſte 
bis Kudsburg zurücdgeworfen, von wo e8 am 24. December bis Soldau 
zurückwich. 

An demſelben Tage erreichte Marſchall Ney Kudsburg und ſendete am 
25., während das Corps des Marſchalls Beſſières ſich auf Chorzel wandte, 
eine Diviſion auf Soldau und eine andere auf Mlawa, um dem preußi- 
fchen Korps die Verbindung mit den Ruſſen auch über Ciechanow abzu- 
ſchneiden; an beiden Orten fam es an biefem Zage zu äußerjt lebhaften, 
aber fir die preußiichen Truppen unglüdlichen Gefechten. 

Marſchall Ney eroberte die augenblidlich durch ein Mißverſtändniß 
fo gut wie gar nicht bejeßte Stadt Soldau im erften Anlauf und fait 
ohne Widerftand zu finden; die wiederholten Verjuche des Generals Dierife 
aber, fi) der Stadt wieder zu bemächtigen, jcheiterten bei aller Zapferfeit 
der preußifchen Bataillone an der Ueberzahl der Franzoſen und an ihrer 
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Widerſtande, den die Rujjen bei Pultusf und Golymin geleiftet, nicht mehr 
füglich) außer Berechnung zu laſſen — die ververblichften Folgen für das 
franzöfiiche Heer haben mußte. 

Napoleon hatte Daher die Rüdzugsbewegung der großen ruffiichen 
Armee nur durch einige Savallerie beobachten lafjen und legte ſämmtliche 
Corps feines rechten Flügels vorläufig in Erholungsquartiere zwiſchen der 
Wkra und dem Orzbe; auch der linke Flügel erhielt gleichen Befehl, und 
zwar jollte das Ney’fche Corps fich in der Gegend zwijchen Chorzel, Nei- 
denburg, Soldau und Mlawa vertheilen und mit feiner Avantgarde Willen- 
berg bejegen, Marjchall Bernabotte aber fich hinter ver Paffarge mit fei- 
nem linfen Flügel bis an das friiche Haff ausvehnen und in dieſer Stel- 
fung die Einjchliefung von Danzig und Graudenz deden, zu welcher der 
Kaiſer die Contingente von Hefjen- Darmftadt und Baden, ſowie die neu 
gebilveten polnijchen Regimenter beitimmt hatte. 

Marſchall Bernadotte vollzog den Befehl des Kaijers pünktlich, be- 
jegte am 21. Januar das reiche Elbing, wo er ungeheure VBorräthe an 
Getreide u. ſ. w. mit Beichlag belegte, und ließ die Truppen jeines Corps 
in einer Linie von Braunsberg über Pr. Holland, Miohrungen umd 
Oſterrode bis Hohenftein Quartiere beziehen, Abtbeilungen leichter Reiterei 
aber bi8 an die Bafjarge vorgehen. j 

Marſchall Ney aber ließ ſich durch die wehrloſe Yage Königsberg, 
welche Stadt nur von einigen noch in der Formation begriffenen Nejerve- 
bataillonen bejegt war und durch das jchivache Detachement des Ge— 
nerals Roquette bei Braunsberg gededt wurde, verleiten, ohne den Befehl 
des Kaijers einen Verſuch auf die Hauptjtadt Preußens zu machen. 

Das Corps deſſelben erreichte demnach am 14. Januar die Gegend 
zwiichen Bilchofftein und Mohrungen, mit jeiner Avantgarde Schippenbeil 
und Heilsberg, und General Golbert hatte bereits den Befehl erhalten, 
mit den Grenadieren und DVoltigeurs, jowie beträchtlicher Reiterei über— 
rafchend auf Königsberg vorzubrechen, als Die Bewegungen des Leſtocq'ſchen 
Corps das ganze Unternehmen vereitelten. 

Vom General von Rüchel in Königsberg dringend zum Schute ver 
Stadt aufgefordert, zog der General jchon am 8. Januar fein Corps in 
der Gegend von Angerburg zujammen und rückte in zwei Abtheilungen auf 
Scippenbeil und Rajtenburg vor, um von bier aus fich nähere Aufklärung 
über die Bewegungen bes Feindes zu verichaffen und ihm, wenn er wirk— 
lich auf Königsberg vordringen jollte, in die rechte Flanke zu fallen. 

Die Gefechte, welche fich in den folgenden Tagen bet Schippenbeil, 
Bartenftein, Biſchofsſtein und Leunenburg mit der Avantgarde des Ney'⸗- 
ihen Corps entipannen, find von feiner wefentlichen Bedeutung, aber fie 
gecten doch die Wirkung, daß General Colbert bei dent Erjcheinen Des 

eſtocq'ſchen Corps in dieſer Gegend jeden Gedanken an ven beabfichtigten 
Vorſtoß nach Königsberg aufgab. — 

Am 20. Januar erhielt Marichall Ne einen Brief Des Kaiſers, 
worin das willtürliche Vorgehen des Marjchalls ſehr entſchieden gemif- 
billigt und ihm der beftimmte Befehl ertbeilt wird, fofort in Die angewie: 
jenen Quartiere zurüczufehren. Nur die fehleunigfte Ausführung dieſes 
Befehls rettete Das Corps vor gänzlicher Vernichtung, denn ſchon am 
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16. Januar hatte General Bennigjen etwa 66,000 Mann bei Arys ver- 
einigt und ftand am 21. mit dem Gros der Armee bei Biſchofſtein, mit 
der Avantgarde bei Heildberg, nur eine Bierteljtunde von den Truppen 
Ney's entfernt, aber ohne diejelben anzugreifen. 

Nach dem durchaus vortrefflich angelegten Operationsplan des rulfi- 
chen Obergenerals hatte die vereinigte rujfiich-preußiiche Armee fo ſchnell 
und unbemerkt al8 möglich hinter der oſtpreußiſchen Seenreihe hervor— 
brechen, den linfen Flügel der Franzoſen zurüdwerfen, fich der Weichfel- 
niederung bemächtigen, Graudenz entjegen und die Garnijon von Danzig 
durch das Leſtocq'ſche Corps verjtärfen follen; eine fchleunigere Ausführung, 
welche freilich bei den ermatteten und ausgehungerten Truppen ihre Schmwie- 
rigfeiten haben mochte, würde ohne Zweifel zu glänzenden Erfolgen über 
das Ney'ſche Corps geführt haben. 

Sp entging Marſchall Ney indeſſen glüclich der Schlinge, welche fich 
um ihn zujammengezogen hatte und erreichte am 23. ohne Unfall Neiven- 
burg; General Bennigjen aber, welcher die Franzoſen in vollem Rückzuge 
über die Weichjel vermuthete, verlor abermals eine werthvolle Zeit, indem 
er zwei Tage lang ganz unthätig bei Bijchofitein verweilte und erft am 
24. nach Heilsberg marjchirte und jeine Avantgarde, nicht ohne Gefecht, 
bis Liebſtadt vorſchob. 

Am Tage vorher hatte das durch 2 ruſſiſche Infanterieregimenter 
verſtärkte Leſtocq'ſche Corps die Gegend von Landsberg, mit ſeiner Avant- 
garde Mehlfad und Wormbditten erreicht; durch falihe Nachrichten ge- 
täuſcht, marjchirte der General am 24., um Königsberg gegen den Marjchall 
Bernadotte zu deden, nach Mehlſack, am 25. nach Schlodien, wo er zwar 
pen Befehl vorfand, noch an demfelben Zage bi8 Hagenau zu rüden 
(6 Meilen), bei der gänzlichen Erichöpfung feiner Truppen aber jtehen 
blieb und fich mit dem von Pr. Holland auf Braunsberg zurücdgedrängten 
Detachement des Generals Roquette vereinigte. 

Marſchall Bernadotte Hatte indeffen an einen Angriff auf Königs- 
berg gar nicht gedacht. Er hatte vielmehr auf die erjte Nachricht von dem 
Bordringen der Ruſſen feine Divifionen bei Pr. Holland, Saalfeld und 
Ofterrode concentrirt und marjchirte jelbjt am 24. Januar mit der linken 
Slügeldivifion feines Corps von Pr. Holland ab, um über Mohrungen 
nach Oſterrode zu rüden, während die in Saalfeld ftehende Diviſion bie 
Mohrungen vorgehen mußte, um diefen Marſch zu deden. 

Auf diefe Divifion ftieß, als am 25. die rujfifche Armee ihren Vor- 
marſch fortjegte, vor Mohrungen die Avantgarde des ruffiichen rechten 
Flügels und e8 entfpann ſich auf ven Höhen vor Georgenthal ein äußerſt 
lebhaftes Gefecht, in welchem die Ruſſen mit ausdauernder Zapferfeit alle 
Angriffe der Franzofen zurüdichlugen, bi8 gegen Abend ein Theil der aus 
Pr. Holland heranrüdenden Divifion Dupont in’ ihrer rechten Flanke er- 
jhien und fie mit einem Berlujte von 1000 Dann zum Rüdzuge nöthigte. 
Der Umſtand, daß eine rujfiiche Neiterabtheilung unter dem General 
Graf Fahlen fich plöglich im Rüden der Tranzojen der Stadt Mohrungen 
bemächtigte, dort viele Gefangene und reiche Beute machte, hemmte die 
weitere Verfolgung des gejchlagenen ruifiihen Corps. 

Marichall Bernadotte Fonnte dagegen am 26. ungehindert Xiebemühl 
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erreichen und in den folgenten drei Tagen fein ganzes Corps, 22—23,000 
Mann jtarf, bei Yöbau vereinigen, ohne daß daſſelbe auf dieſem äurßerft 
gefährlichen Rüdzuge irgend erhebliche Nachtheile erlitten hätte: General 
Bennigjen aber hatte, — bezeichnend genug für das Nachrichtenmweien bei 
der rujjiihen Armee, — den Abmarjch nicht einmal bemerkt, glaubte noch 
immer bei Mohrungen bedeutende feindliche Streitkräfte vor ſich zu haben 
und ordnete auf den 27. Januar einen allgemeinen Angriff auf den Ort 
an, welchen General Leſtocq von Hagenau aus unterjtügen ſollte. 

Erſt jet wurde der ruſſiſche Obergeneral gewahr, daß ſich Marjchall 
Bernadotte mit großer Schnelligkeit und Gewandtheit bereits längſt der 
Gefahr entzogen hatte; auch er legte nunmehr, in ver Abſicht, den er- 
jhöpften Truppen einige Ruhe zu gönnen und vor Dem weiteren Vorgehen 
nach der Weichjel Die Verpflegung der Armee jicher zu jtellen, diejelbe im 
Quartiere und zwar: das erjte Corps unter General Tutſchkow, zwijchen 
Pr. Holland und Mohrungen, Avantgarde bei Pr. Eylau, das zweite unter 
General Saden anfänglih jünlih von Mohrungen, ſpäter mehr nad 
Seeburg und Allenjtein zu, Die Nejerve bei Suttitadt, das Leſtocq'ſche 
Corps anfänglich bei Roſenberg, ſpäter bei Freiſtadt; das Detachement Des 
Generals Roquette in Mlarienwerder. — 

Napoleon hatte, ald er am 24. Januar in Warichau die Nachricht 
von dem Vorbringen der ruſſiſchen Armee erhielt, anfänglich fein bejon- 
deres Gewicht darauf gelegt, da er dafjelbe nur für eine abwehrenvde Maß— 
regel gegen die eigenmächtige Offenſive Ney's betrachtete. 

Als indeſſen ſpäter eingehende Meldungen ihn die ganze Gefahr er— 
kennen ließen, von der ſein linker Flügel bedroht wurde, traf er mit aller 
Energie und Schnelligkeit die nöthigen Gegenanſtalten. Das Corps des 
Marſchalls Lannes, 20,000 Mann unter General Savary, mußte ſich bei 
Brok concentriren, um die Narew⸗Limie zu vertheidigen und die Operationen 
ber Hauptarmee gegen die Angriffe des Generals Eſſen zu ſichern. Mar— 
ſchall Xefebore wurde angemwiejen, mit 16,000 Mann ven Weichjelübergang 
bei Thorn aufs Aeußerite zu vertheibigen; und Marichall Bernadotte 
mußte zu gleichem Zwede von Löbau nach Straßburg marjciren. 

Die Corps von Davouſt, Soult, Murat, Augerau und Ney, zuſammen 
gegen 90,000 Mann jtark, concentrirten fich am 31. Januar an der ojt- 
preußifchen Grenze in der Gegend zwijchen Gilgenburg, Neidenburg und 
Willenberg, und fetten fih am 1. Februar nad) den vom Kaiſer perjön- 
lich getroffenen Anordnungen in Bewegung, um auf die linfe Flanke der 
noch im Marſch vermutheten ruſſiſchen Armee zu fallen, fie in der Wette 
auseinander zu jprengen und womöglich) dem einen Theil jeden Rückzug 
abzuſchneiden. 

Dieſe Abſicht glückte dem Kaiſer indeſſen nicht. General Bennigſen 
war ſchon ſeit dem 30. davon unterrichtet, daß ſich ſeinem linken Flügel 
gegenüber bedeutende Streitkräfte concentrirten, und ſeine Befehle, die Armee 
in der Gegend von Allenſtein zu verfammeln, waren bereits in der Aus- 
führung begriffen, als ein von den Kojafen aufgefangener Brief Napoleong 
an den Marjchall Bernadotte den Obergeneral völlig über die Abfichten 
jenes Gegners aufflärte. 

Bennigjen eriah aus demſelben nicht allein die Stellungen der einzelnen 
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franzöftichen Corps und den Plan des Kaiſers, am 1. Februar auf Paffen- 
heim vorzudringen, jondern auch den Befehl an den Marjchall, mit feinem 
Corps noch in der Nacht nach Gilgenburg abzumarſchiren (7 Meilen). 

Er concentrirte daher am 2. Februar die Armee bei Jonkowo, auf 
der Straße von Allenftein nach Liebſtadt, und ſandte dem General Leftocg 
den Befehl, fih über Oſterrode wieder mit der Armee zu vereinigen. 
Marſchall Bernabotte aber blieb, da der Befehl des Kaifers bei ihm nicht 
eintraf, vier Tage lang ohne alle Kenntniß von den Bewegungen der großen 
Armee und wurde überdem durch einen ſehr geſchickt Disponirten Angriff 
ruſſiſcher leichter Truppen in den Glauben verjeßt, die Ruſſen beabfichtigten 
ihn anzugreifen. Die Folge davon war, daß der Marjchall mit feinen 
20,000 Mann bei der großen Schlacht bei Pr. Eylau nicht mitwirken 
fonnte. — 

Der ruſſiſchen Armee gegenüber ftellten ſich am 3. Februar Nach— 
mittags Die Corps von Augerau und Ney, jowie ein Theil des Soult’ichen 
Corps vorwärts Gettfendorf in Schlachtordnung auf, während Marjchall 
Soult fih mit zwei Divifionen auf Bergfried wandte und nad) langem, 
hartnäckigem Kampfe den dortigen Uebergang über die Aller eroberte; 
Marſchall Davouft aber, welcher am 2. Ortelsburg erreicht hatte, mußte 
die rujfiihe Stellung über Spiegelberg umgehen und eine Neiterbrigade 
unter General Guyot nahm ſogar am Abend des 3. Februar Guttſtadt, 
ohne Widerftand zu finden, und erbeutete dafelbft die jämmtlichen Maga- 
zine, Lazarethe und Trains des rujfiichen Heeres. 

Die Etellung bei Jonkowo war damit unbaltbar geworben; General 
Bennigjen trat daher noch in der Nacht in drei großen Colonnen den 
Rückzug über Wolfsporf und Arensdorf auf Yandsberg an, machte zwar 
bei Wolfsporf und am folgenden Tage bei Frauendorf auf einige Stunden 
Halt, um feiner von den Sranzojen ſcharf gebrängten Nachhut zur Auf: 
nahme zu dienen und dem ©eneral Xejtocg Zeit zum Heranfommen zu 
verihaffen, wich aber jorgfältig der Schlacht aus und ftellte fih am 
Morgen des 6. vor Landsberg in Schlachtorvnung auf. Aber auch bier 
war es nicht die Abjicht des Obergenerals, die Schlacht anzunehmen; er 
ließ vielmehr durch einen Theil feiner Arrieregarde unter General Barklay 
die günjtige Stellung bei Hoff und Glandau beſetzen, welche dieſer General 
mit vieler Hingebung und Ausdauer unter großen Verluften bis in die 
einbrechende Nacht verteidigte, und führte während der Nacht zum 7. Fe⸗ 
bruar die Armee nad) Pr. Eylau. Am Morgen des 7. wurde die Stadt 
erreicht und das rujjiiche Heer auf der Höhe Hinter derſelben zwijchen 
Schloditten und Serpallen, in drei Treffen formirt, in Schlachtoronung 
aufgeftellt; bier hatte fich General Bennigjen im Vertrauen auf die be- 
währte Tapferkeit jeiner Truppen zum Kampf jelbft mit einem überlegenen 
Gegner entichlojfen, auch würde ein weiteres Zurückgehen auf Allenburg 
nicht allein Königsberg in die Hände der Franzoſen, jondern auch das 
Leſtocq'ſche Corps der Vernichtung preisgegeben haben. 

Die gefammte Arridregarde der ruffiichen Armee war bis zum 
Morgen vor Landsberg halten geblieben; um 7 Uhr vom Corps Des 
Marſchalls Soult jehr beftig angegriffen, wich diefelbe langjam und unter 
bejtändigen Gefechten bis in die Gegend des Vorwerks Grünhöfchen, 
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3, Meile vor Br. Eylau, zurüd, wo Fürft Bagration ven Befehl erhielt, 
eine Aufitellung zu nehmen und fich in derjelben bis auf's Aeußerfte zu 
vertheidigen. 

Fürſt Bagration fchlug, dur 5 Cavallerieregimenter verjtärkt, in 
ber Stellung bei Grünhöfchen mit rühmlicher Tapferkeit alle Angriffe ab, 
bis er, auf beiden Flanken umgangen, von der Uebermacht des Feindes 
zum Rückzug auf die Stadt Eylau genöthigt wurde; auch dieſe fiel um 
5 Uhr Abends nach ausdauernder Bertheidigung in die Hände der Franzofen. 

Zwar vertrieb General Bennigien, welcher felbjt mit einer Divifion 
dem Fürften zu Hülfe eilte, nach einem mörderiſchen Straßenfampfe die 
franzöfifchen Colonnen nochmals aus derjelben, aber nur, um etiwa eine 
Stunde jpäter allmählich ſämmtliche ruffiihe Truppen aus der Stadt zu- 
an und dieſelbe — freiwillig den Franzoſen wieder zur über- 
affen.*) — 

Bevor wir jedoch den blutigen Kampf bei Eylau jelbft ſchildern 
können, müfjen wir einen flüchtigen Rückblick auf die Schickſale des Fleinen 
Leſtocq'ſchen Corps werfen. 

In diefer der Zahl nach geringen, aber dem friegeriichen Geijte nach 
vortrefflihen und an die ſchönſten Zeiten des preußiichen Waffenruhmes 
erinnernden Schaar war der Geiſt muthlojer Unentjchlofjenbeit, welcher 
hauptjächlich die Kataftrophe des Staates und des Heeres in fo erjchrecfen- 
der Weiſe bejchleunigt hatte, längft gewichen; ungebeugt von dem uns 
geheuren Unglüd, melches fie ſeit Monaten betroffen, hatte vielmehr in 
den Führern wie in den Soldaten dieſes kleinen Corps jener ächt Friegerifche, 
jelbftbewußte und auch in den ſchlimmſten Lagen nicht verzweifelnde Geift 
des alten preußiichen Soldatenthums von Neuem feine Schwingen ent- 
faltet, welcher einft die Armee Friedrichs II. zur eriten der Welt ge- 
macht hatte. 

Unter der Leitung eines braven, einfichtigen, entjchlojfenen und un- 
erſchrockenen Soldaten, wie der General von Leſtocq e8 war, dem der in 
Lübeck gefangene, aber wieder ausgewechjelte Oberſt Scharnhorft als Ge— 
neralquartiermeifter tremlich zur Seite ftand, ſollte dieſes kleine Häuflein 
die preußiiche Fahne von Neuem zu Ehren bringen, zeigen, was bei jolchem 
Material und folcher Gefinnung ſelbſt mit Wenigen zu leijten it. 

Es war eine jchwere Aufgabe, welche dem preußiichen Corps geftellt 
war: auf immer weiter nach Norden fich ausdehnendem Bogen die mit 
jeden Tage weiter zurückweichende ruffiihe Armee wieder zu erreichen; 
nicht ohne unerhörte Anftrengungen und Strapazen, nicht ohne ſchwere 
Berlufte, aber mit bewundernswerther Stanphaftigfeit und mit dem glän- 
zenditen Erfolge wurde fie erfüllt. 


*) Nach der eigenen Angabe des General Bennigfen wollte er den Sranzofen 
bie Eroberung von Eylau nur bei Tage verwehren, jchließlich aber ihnen die Stadt 
überlaffen und hoffte fie dadurch zu verleiten, am folgenden Tage ihre Angriffe baupt- 
fächlich gegen fein Centrum und nicht gegen feinen ſchwachen Linken Flügel zu richten. 

Die franzöfifchen Berichte, welche die fchließliche Beſitznahme von Eylau als das 
Nefultat eines neuen blutigen Kampfes ſchildern, entbehren jeder thatfächlichen Be— 
gründung; erft eine BViertelftunde fpäter bejeten die Franzoſen die fremvillia verlaſſene 
Stadt — ohne einen Schuß zu thun. 
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Anfänglich befehligt, nach Jonkowo, dann nach Arensdorf zu marfchiren, 
um ſich mit der ruffiichen Armee zu vereinigen, hatte General Xeftocg 
rechtzeitig erfannt, daß auch hier von einem Standhalten gegen die Fran- 
zofen nicht mehr die Rede fein könne. Er hatte deshalb am 5. Februar 
bei Spanden die Pafjarge überjchritten und, nicht ohne Kleine Gefechte mit 
der Reiterei Murats, den Rüdzug auf Döbern ohne erhebliche Verlufte 
fortgejegt; aber feine Vorpoftenbrigaden, darunter 5 Füfilierbataillone, die 
befte Infanterie des Corps, geriethben am 5. Februar auf dem Mariche 
von Waltersdorf nach Liebjtadt mitten zwiſchen das Ney'ſche Corps und 
wurden nad rühmlichem Widerſtande fehlieplich von der ungeheuren Ueber- 
macht des Teindes gänzlich auseinandergeiprengt. 

Am 7. Februar erreichte das Corps nach unfäglichen Anftrengungen 
und in völlig erjchöpften Zujtande, die legten Truppen erft um 4 oder 
5 Uhr des folgenden Morgens, die Gegend von Rofjitten, vom Corps des 
Marichalls Ney unabläffig verfolgt; bier fand General Leſtocq den Befehl, 
am 8. Februar mit dem Corps nad) dem nur 11), Meilen entfernten Althof 
zu marjchiren und fich auf dem rechten Flügel der ruſſiſchen Armee aufzuftellen. 

Wie General von Leſtocq, durch den fich ihm bei Wadern entgegen- 
jtellenden Feind zu einem Umwege über Pompifen genöthigt und in be- 
jtändige Gefechte mit den Truppen des Marſchalls Ney verwidelt, doch 
noch im entjcheivenden Augenblide, wenn auch nur mit einem Häuflein 
von 5584 Mann, auf dem Schlachtfelde anlangte, um alle Unfälle, welche 
der linke Flügel des rujfiichen Heeres erlitten hatte, wieder gut zu machen, 
werden wir in dem Folgenden jehen. — Ä 

Die ruffiiche Armee, etiva 58,000 Mann ftarf, eröffnete mit dem 
grauenden Morgen des 8. Februar die Schlacht mit einer furchtbaren 
Stanonade aus den Drei großen, vor ihrer Front etablirten Batterien, von 
60 Geſchützen auf dem rechten Flügel, 70 im Centrum, gerabeüber von 
Eylau in einer Entfernung von 7 —800 Schritt, und von 40 auf dem 
linfen Flügel, dem ſchwächſten Punkte der ruſſiſchen Stellung, welcher des- 
halb durch ein bis Serpallen vorgejchobenes Corps unter dem General 
Baggowut verftärft worden war. 

Erit aus dem lebhaften Feuer der ruffiichen Linte erfannte Kaiſer 
Yapoleon, daß die Ruffen, die jo lange der Schlacht ausgewichen waren, 
die Abficht hatten, ihm bier ernten Widerftand zu leilten; e8 mochte ihm 
daher wohl doppelt unangenehm fein, daß ihm in dem Augenblid, wo ber 
Gegner ihm ſo unerwartet die Schlacht anbot, nicht weniger als dret feiner 
Corps dazu mwenigftens vorläufig fehlten”) und er gezwungen war, ben 


*) Es fehlte das Corps des Marſchalls Ney, welches die preußiſchen Truppen 
verfolgte und gich vergeblich bemühte, Diejelben von der ruffiichen Armee zu trennen ; 
es fehlte ferner das Davouftihe Korps, welches am 7. bei Beisleiven, 2 Meilen von 
Eylau, angelommen mar, durch verfchneite Wege jehr aufgehalten wurde und erft jpäter, 
dann allerdings in fehr erfolgreiher Weile, in die Schlacht eingriffz es fehlte endlich 
das Corps des Marſchalls Bernadotte, welches in Folge ber bereit8 erzählten Ereigniffe 
lange bei Straßburg aufgehalten und am 7. Abends erſt bei Ofterrode und Liebſtadt 
eingetroffen war. 

Nach dem Eintreffen von Davouft und Ney betrug die Stärfe bes franzöfiichen 
Heeres etwa 50,000 Daun, alie bedeutend mehr, als die des Gegners, felbft nach 
Hinzurechnung von eirca 6000 Preußen. 
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erften Angriff auf die wahrlich nicht zu verachtende Pofition der Ruſſen 
mit nur gleichen Kräften zu unternehmen. 

Die gegenjeitige Kanonade, bei welcher die Franzoſen nur nach und 
nach 90 Geſchütze in's euer brachten, und namentlich ihr linker Flügel 
ſchwere Verlufte erlitt, hatte bereit8 mehrere Stunden gedauert, als ein 
Angriff des ruffiichen rechten Flügels auf die vor und links von Eylau 
jtehende Divifion Legrand den Kaijer zu der Annahme verleitete, die Ruſſen 
wollten die Stadt zurüderobern. 

Er änderte deshalb jeinen anfänglichen Schlachtplan, nach welchem 
bis zum Eintreffen des Davouft’ichen Corps nichts Entſcheidendes unter- 
nommen, dann aber der linke Flügel ver Ruſſen bei Serpallen von Davouſt 
in der Flanke, von der Divifion St. Hilaire in der Front angegriffen und 
auf das Centrum zurückgeworfen werden jollte, während das Corps Augerau, 
die Garden und die zahlreiche Cavallerie beftimmt waren, ſich auf Das 
feindliche Centrum zu ſtürzen und das Erjcheinen des Ney'ſchen bei Schmo- 
ditten den Steg in eine vollftändige Niederlage verwandeln follte, ab und 
befahl jchon jett, halb 9 Uhr Morgens, dem Corps Augerau und der 
en St. Hilaire, zum Angriff auf den linfen ruffiichen Flügel vor- 
zugehen. 

Aber diefer Angriff mißglückte vollftändig. In dem dichten Schnee- 
geftöber, welches um dieſe Zeit plößlich eintrat und den Franzoſen gerade 
in’8 Geſicht wehte, verloren die vorgehenden Colonnen jowohl die ihnen 
bezeichnete Direction, al8 auch den Zuſammenhang unter einander; Das 
Corps Augerau gerieth zu weit links und fand fi), als der Himmel jich 
etwas aufflärte, jehr unerwartet vor der großen Batterie des ruffischen 
Gentrumd und wurde von derjelben mit einem mörderifchen Kartätichen- 
feuer überjchütte. So erichüttert und deeimirt, vermochten die Trümmer 
des Corps den gewaltigen VBorjtoß einer rufjischen Infanteriemafje, welche 
ſich mit dem Bajonet auf fie warf, nicht zu ertragen und wichen nach 
furzem, aber äußert blutigem Handgemenge in großer Unordnung zurüd, 
von rufjiicher Infanterie und Cavallerie bis dicht an die Stadt verfolgt. *) 

Auch die Divifion St. Hilaire, welche beim Vorgehen zu weit rechte 
auf Serpallen geratben war, wurde in dem Augenblide, wo jie, ihren 
Irrthum gewahr werdend, fich wieder links wendete, von ruſſiſcher Caval- 
lerie angefallen und mit großen Berluften zurüdgetrieben. Das Centrum 
der franzöfiichen Schlachtitellung war mit diejer doppelten Niederlage ernſt— 
lich gefährbet; aber ver Kaijer erkannte die Gefahr augenblidlich und warf 


jeine ganze Sarbecavallerie, jowie 4 Divifionen Kürajjiere und Dragoner - 


unter der bewährten Führung Murats den Ruſſen entgegen, um fie an 
der weiteren Verfolgung ihres Sieges zu verhindern. In einem höchſt 
verworrenen und blutigen, lange im Erfolge ſchwankenden Neitergefecht 
gelang dies endlich der befjer geführten franzöfiichen Neiterei, — aber 
mit ungeheuren VBerluften. 





*) Die Franzofen felbft geben den Verluſt des Augerau’fhen Corps in dieſem 
Gefechte auf 929 Todte und 4271 Verwundete an, unter den Erfteren 1 General, 
1 Oberſt und mehrere Stabsoffiziere, unter den Letzteren ber Marſchall felbit, 2 Di⸗ 
vifionsgenerale, ſowie wiele andere höhere Offiziere. 
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Nachdem fo dem weiteren Vorbringen der Ruffen ein Ziel gefett 
und die ſchon halb verlorene Schlacht wieverhergejtellt war, bejchräntte 
fich der Kampf abermals auf eine heftige Kanonade, bis gegen Mittag 
das Davouft’jche Corps bei Mollwitten eintraf und fofort zum Angriff 
auf Serpallen vorrüdte, unterjtügt vorn dem gleichzeitigen Angriff der 
Divifion St. Hilaire und der Dragonerdivifion Klein. 

Die Rufen wichen vor folcher Uebermacht auf Klein-Sausgarten zu- 
rüf, wo fie, durch eine Divifion aus der Reſerve verftärkt, von Neuem 
Steilung nahmen. Indeſſen auch diefe Fonnte gegen die wüthenden An- 
jriffe der Franzoſen nicht auf die Dauer behauptet werden, nach hartem 
und für beide Theile ſehr verluftuollem Kampfe wichen die Ruſſen bis 
hinter die Kreegeberge zurüd; Marſchall Davouſt aber befette dieſe fofort 
mit zahlreichem Geſchütz und vereitelte von bier aus alle Verjuche der 
Ruſſen, das verlorene Zerrain wieder zu gewinnen. 

So concentrirte ſich allmählich die ganze Schlacht auf diefem Punfte, 
gewann aber auch mit jedem Augenblide ein für die rujfiiche Armee ger 
führlicheres Ausfehen. Schon erjchienen franzöfiihe Colonnen in der 
Richtung auf Kutjchitten und bedrohten bamit die directe Rückzugslinie 
auf Domnau; ſchon hatte in Folge defjen der linke Flügel noch weiter bis 
zum Vorwerk Auflappen zurücdgezogen werden müſſen, und auch diefer Ort 
fiel nach hartnäckigem und wechjelvollem Gefechte in die Hände der Franzojen. 

Die Ruſſen litten furchtbar in ihrer dichtgevrängten Aufitellung unter 
dem ſich Freuzenden Feuer der franzöfiichen Gejchüge, ihre Reiben fingen 
an zu wanken und jchon ſah man ganze Schaaren in wilder Flucht auf 
der Straße nach Königsberg davoneilen; als endlich einzelne Colonnen 
des Davouſt'ſchen Corps das Dorf Kutjchitten erreichten und bejeßten, 
ichten die völlige Vernichtung der ruſſiſchen Armee unausbleiblich. 

Aber auh Marichall Davouft hatte jeine vom langen Marſch und 
mehrjtündiger Blutarbeit erfchöpften Truppen derartig zeriplittert, Daß bei 
einem energiichen Vorſtoß des Feindes mit frijchen Kräften alle bisher er- 
rungenen Vortheile vajch wieder verloren gehen mußten; und dieſer Vor- 
jtoß wurde im entſcheidenden Augenblif und in der glänzenditen Weife 
durch das Feine preußijche Corps des Generals von Leſtocq ausgeführt. 

Der General, welcher, wie wir ung erinnern, noch die letzte Strede 
jeine8 mühevollen Marſches mit den Truppen der Ney’ichen Avantgarde 
fümpfend zurüdgelegt hatte, erreichte Mittags gegen 1 Uhr Althof und 
war dort nicht wenig verwundert, al8 er im Widerjpruch mit den bis- 
berigen Stegesnachrichten die rujfiiche Armee nahe ver völligen Auflöjfung 
fand und den Befehl erhielt, fo jchleunig als möglich zur Rettung des ge- 
ichlagenen linken Flügels nach Kutfchitten zu marichiren. 

General Leſtocq verlor feinen Augenblid Zeit; in raſchem Anlaufe 
warf die Infanterie die eingedrungenen Abtheilungen aus Kutjchitten hinaus, 
vie Cavallerie aber, welche das Dorf umgangen hatte, vernichtete Die Ver- 
triebenen faſt gänzlih. Das fleine Corps formirte fich jodann ſüdlich von 
Kutſchitten in Schlachtorbnung und avancirte in fchönfter Ordnung, wie 
auf dem Uebungsplatz, mit Flingendem Spiel und fliegenden Fahnen, unter 
dem heftigen Gefchüßfeuer des Feindes gegen ein von der Divifion Friant 
bejeßtes naheliegendes Birfengehölz. 
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Nach einem mörderifchen Gefecht wichen die Sranzojen mit großen 
Berluften nach Sausgarten zurüd; auch die Nuffen faßten beim Anblid 
biejes glänzenden Erfolges von Neuem Muth, die Generale Baggomwut 
und Kaminskoi führten ihre Divifionen nochmals zum Angriffe auf das 
brennende Auflappen, eroberten Ddafjelbe und trieben die Franzoſen in 
wilder Unordnung hinter die Sreegeberge auf Sausgarten zurüd. 

. Hier erjt machte die einbrechende Dunfelheit, die gänzliche Erſchöpfung, 
auch der preußifchen Truppen, und die beitimmte Weigerung des Generals 
Kaminskoi, noch weiter vorzugehen, dem Kampfe ein Ende, und nur das 
Geſchützfeuer dauerte noch bier und da einige Zeit fort. 

Erit jet traf das Ney’iche Corps bei Althof ein, wendete jich noch 
um 8 Uhr Abends von Schmoditten aus zum Angriffe auf Schloditten 
und bezog, als derjelbe von mehreren Regimentern des bisher ganz intact 
gebliebenen rufjischen rechten Flügels abgewiejen worben war, in der Gegend 
von Althof das Bivouak. 

So endete um 10 Uhr Abends die blutige Schladht bei Pr. 
Eylau — ohne beitinmte Entſcheidung. Auf beiden Seiten waren Die 
Berlujte ungeheuer*), auf beiden Seiten die Erfchöpfung allgemein und 
groß. Vom ruffiihen Heere jtanden nach glaubwürdigen Berichten am 
Abend des Schlachttages kaum noch 30,000 Mann unter den Waffen; Die 
Franzoſen befanden ſich in feiner befferen Verfaſſung. Demgemäß hatte 
General Bennigjen, namentlih im Hinblid auf das erſt am Abend ein- 
getroffene Ney'ſche Corps, jowie auf die zu erwartende Anfunft des Mar— 
ſchalls Bernadotte, ganz Recht, wenn er alles Drängen feiner Generale 
auf eine Erneuerung der Schlacht zurüchwies und für den folgenden Tag 
den Rüczug befahl, welchen Napoleon nicht einmal ein ernftliches Hindernif 
zu bereiten in der Lage war. 

Dies verhinderte den Kaijer freilich nicht, den Völkern Europa’s in 
dem gewöhnlichen Styl jeiner Kriegsbülleting den neuen glänzenden Sieg 
zu verkünden, ven die franzöfiichen Waffen erfochten haben jollten, Befehle 
zu glänzenden Feierlichkeiten nach Paris zu ſenden, die dort widerwillig 
genug befolgt wurden, und den Eindrud des Schredens über die entleß- 
lihe Schladht, das Fallen der Papiere an der Börſe zu jeinem größten 
Zorne nicht zu verhindern vermochten; es hinverte ihn nicht, nur um. jich 
den Anichein des Siegers zu geben, noch acht Tage lang troß Schnee und 
Eis in der Gegend von Ehlau ftehen zu bleiben, anjtatt jofort die längjt 
herbeigejehnten Winterquartiere zu beziehen. 

Napoleon täujchte indeffen damit weder jeine Armee, noch die Welt, 
noch — Sich jelbit. 

Zum erjten Male machte fein Zuruf an die „soldats francais de 
la grande armée“ nur wenig Einprud auf die furchtbar mitgenommenen 


*) Ruſſiſche, aber übertriebene Angaben ſchätzen den Berluft der Franzoſen auf 
30,000 Todte, 12,000 Berwundete und 916 Gefangene, ihren eigenen aber auf 
12,000 Todte und 7000 Verwundete. 

Ebenfo wenig zuverläffig find die franzöfiichen Berichte, welche ben eigenen Verluft 
auf 1800 Todte und 5000 Verwundete, den der Ruſſen auf 7000 Todte, 12—15,00U 
Berwunbete, 12— 15,000 Dienftuntaugliche (?), 45 Geſchütze und 12 Fahnen angeben. 

An Wahrheit dürften die Ruffen Alles in Allem 18,000 Mann und die Franzofen 
etwas mehr verloren haben. 
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Regimenter; auch in ihren Reihen wuchs bei den außerordentlichen Müh— 
ſeligkeiten und Entbehrungen eines Winterfeldzuges in Polen und Preußen, 
bei dem Anblick der entſetzensvollen Wirklichkeit des Eylauer Schlachtfeldes 
die Neigung zum Frieden gar mächtig und machte ſich durch eine nie da— 
geweſene gedrückte und freudloſe Stimmung felbjt in den Reihen der ger 
meinen Soldaten bemerkbar, welche dem Kaiſer durchaus nicht entging. 

Aber auch in des Kaiſers eherner Seele jelbjt erjtarkte allmählich 
beim Anblid der zähen Ausdauer und des verzweifelten Wiverjtandes, den 
die ruſſiſchen Truppen bewiejen hatten, der glänzenden Tapferkeit, mit 
welcher das Heine Häuflein des Generals Lejtorg ihm in offener Feld— 
ihlacht den ſchon errungenen Sieg wieder entriffen hatte, die Beſorgniß, 
daß er bei Fortjeßung des Krieges leicht Alles wieder verlieren Fünne, 
was er gewonnen hatte. 

Zum erjten Dale machte fich in feiner Seele ein Bedauern darüber 
rege, daß er fih felbit den Weg zu einem vortbeilhaften Frieden mit 
Preußen, wie er ihn nad den Schlachten an der Saale hatte fchließen 
fönnen, in jo hochmüthiger Weife abgejchnitten hatte. 

In Ddiefer, durch die Schreden der Schlacht bei Eylau erzeugten *), 
unzweifelhaft zuerft aufrichtig gemeinten, aber rajch vorübergehenden Neigung 
zum Frieden, knüpfte Napoleon abermals Verhandlungen mit dem Könige an. 


8. 29. 
Erneuerte Sriedensperhandlungen. 


Seit der Ernennung des Generals von, Zaftrom zum Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten war die Hoffnung der zahlreichen Friedens— 
freunde in der Umgebung des preußiſchen Monarchen auf eine baldige 
Deendigung des unfeligen Krieges mit Frankreich, felbjt auf die ſchwerſten 
Bedingungen bin, in demſelben Maße geiwachien, wie fich jeitvem die Be- 
mühungen der franzöfiichen Diplomatie verdoppelt hatten, Preußen durch 
einen Separatfrieven von der Verbindung mit Rußland abzuziehen umd 
auch die preußiiche Monarchie unter der Maske eines Freundjchaftsbind- 
nijjes zu einem Vafallenftaate des großen Kaiferreiches zu machen, wie e8 
die Mehrzahl der deutjchen Länder bereits war. 

Friedrich Wilhelm hatte indeffen allen Verfuchen, ihn vom Kaiſer 
Alerander zu trennen, mit der ganzen Feltigfeit des redlichen Mannes 
widerſtanden und weder die Lockung Talleyrands, welcher unterm 29. Ja- 
nuar an den General von Zaftrow jchrieb: 

„der Kaiſer wünjche die Kräfte der preußiichen Monarchie zur 
Bertheidigung und Erhaltung des türfifchen Reichs zu verwen— 
den und fchlage daher dem Könige nicht blog den Frieden, 
jondern auh ein Bündniß vor“, 
noch die ziemlich ungeſchickte Drohung des franzöſiſchen Miniſters: 

*) In feinem Bülletin Über die Schlacht bei Eylau nahm Napoleon den Saß auf: 
„dieſes Schaufpiel ift wie eigens gemacht, um den Fürften Liebe zum Frie— 
den und Abſcheu vor dem Kriege einzuflößen.” — 
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„daß der Kaifer, wenn das Bündniß nicht fofort zu Stande 
fomme, die Ausführung feiner Abfichten in einem Maße ver- 
folgen werde, mweldhe das Haus Brandenburg für immer 
vom Throne entfernen müjfe”, 
. hatten ihn vwermocht, feinem Verſprechen gegen den Kaifer von Rußland 
untreu zu werden. Leider aber hatten dieſe jelbit während des Krieges 
fortgepflogenen Unterhandlungen des preußijchen Minijterd mit dem Feinde, 
welche, fo heimlich fie auch betrieben werden mochten, doch den Diplomaten 
nicht verborgen blieben, nur von Neuem das Mißtrauen der auswärtigen 
Del. gegen die Feſtigkeit der preußiſchen PVolitif rege gemacht; ver engliiche 
ejandte, Lord Hutchinfon, gab vemjelben in der derbiten Weije Ausprud, 
indem er ganz unverhohlen zu Allen, die e8 hören wollten, äußerte: Die 
preußiſchen Minifter betrögen ihn. 

Jetzt, noch voll von dem Einprude der Schlacht von Eylau, that 
Napoleon einen offenen und beveutungsvollen Schritt, um mit dem Könige 
zu einer Berftändigung zu gelangen. Am 16. Februar übergab der Adju- 
tant des Kaiſers, General Bertrand, dem Könige in Memel*) ein perjön- 
lihes Schreiben Napoleons, datirt aus Eylau vom 13., worin es heißt: 

„ein Herr Bruder! Ich jchide den General Bertrand, Meinen 
Adjutanten, welcher Mein ganzes Vertrauen befitt, zu Ew. Ma⸗ 
jeftät. Er wird Ihnen Mittheilungen machen, welche Ihren, 
wie Ich hoffe, angenehm jein werden. Mögen Ew. Meajeftät 
glauben, daß dieſer Augenbli der fchönfte Meines Lebens ift. 
Ich Ichmeichle Mir, daß er ven Anfang einer dauerhaften Freund- 
ſchaft zwiichen Uns bilden wird” u. ſ. wm. — 
Mündlich eröffnete General Bertrand dem Könige: 

daß der Kaiſer mit Schmerz jähe, wie Rußland allein die Schuld an 
ber Verhinderung des allgemeinen Friedens trage und Preußen nur durch 
ruffifche Schuld der Schauplat des Krieges bleibe, 

daß der Kaiſer einen Ruhm darein fee, den König von Preußen, und 
zivar ohne Vermittelung eines Dritten, in feine Staaten zurüdzuführen 
und ihn von Neuem die Machtftellung einnehmen zu laffen, die ihm in 
Europa gebühre, daß der König e8 fehr leicht finden werde, alle an ihn 
geitellten Forderungen zu erfüllen und daher dem Kaifer eine mit Voll- 
machten verfehene vertraute Berjon jenden möge, daß Napoleon von ihm 
feinerlet Opfer für die Verbündeten und Freunde Frankreichs verlange 
und fich jelbjt auch ohne Preußen mit Rußland und England verftändigen 
werde; ferner 

daß der Kaiſer fich überzeugt babe: Polen könne eine unab- 
hängige Eriftenz nicht ertragen und daher von dem Gedanken an 
die Wiederherftellung des polnifchen Reiches abſtehe; endlich 

daß die franzöfiichen Zruppen nach dem Abichluß des Friedens uns 
verzüglich die preußiichen Staaten räumen follten. — 

Es ſprach in der That jo Manches dafür, den Antrag Napoleons 
nicht von der Hand zu weiſen. — 


*) Seit dem 8. Januar war der Königliche Hof in Memel. 
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lichen, neues Unglück befürchtenden Kaiſer Franz erhalten konnte, lautete: 
„ſchlagen Sie die Franzoſen noch zweimal und ich erkläre mich.“ — 

Mit dieſer Haltung Englands und Oeſterreichs aber mußte auch jener 
großartig angelegte und von vielen preußiſchen und deutſchen Patrioten 
mit raſtloſer Thaͤtigkeit betriebene Plan zur Befreiung Deutſchlands zu- 
nächft in den Bereich frommer Wünfche veriviefen werden, der Plan näm- 
lich: ein fchwedifch-englifches Heer an der Elbe landen zu lajjen, welches 
fich der Elblinie bemächtigen, mit Hülfe eines im nördlichen Deutſchland 
leicht zu erregenden Volfsaufitandes die wenigen und zerjtreut ſtehenden 
franzöfiihen Zruppen verjagen und nach der Befreiung Norddeutſchlands 
in den Rüden der großen Armee operiren follte, während ein großes 
djterreichiiches Heer von der oberen Weichjel her die Sranzojen in der 
rechten Flanke anzugreifen bejtimmt war. Die beiten und einfichtvolliten 
Männer in der Armee wie in den Beamtenfreifen wirften für diejen und 
andere ähnliche vortreffliche Pläne zur Vernichtung der franzöfiichen Herr- 
Ihaft, und e8 kann ihre Verdienſte um eine fo heilige Sache nicht ſchmä— 
lern, daß vor der Hand ihre patriotifchen Wünjche und Beitrebungen der 
wirklichen Sachlage weit vorauseilten. 

Eine Denkſchrift von Gneifenau, welcher, zu jener Zeit erſt im An—⸗ 
fang feiner Ruhmesbahn, doch bereit die Aufmerfjamfeit in dem Streife 
der Männer zu erregen begamn, denen jpäter Preußen feine Rettung und 
Erhebung verdanken jollte, entwicelt ausführlich die Möglichkeit, durch eine 
Landung preußifcher, englijcher, rufjischer und ſchwediſcher Truppen, gejtütst 
auf die noch nicht in den Händen der Franzoſen befindlichen Seftungen, 
entjcheivende Schläge im Rüden ver franzöfiichen Armee zu führen und 
dieſe zum Rückzuge über die Elbe zu bewegen, wohin ihnen die rufjijch- 
preußiichen Heere auf dem Fuße folgen follten. Der Plan Gneijenau’s 
fand Beifall und er jelbft wurde vom General Rüchel beauftragt, mit dem 
englijchen Gejandten über die nöthigen Mittel zur Ausrüftung von 50,000 
Mann Infanterie und 15,000 Reiten zu verhandeln, da «8 der preußi- 
hen Regierung außer an Menjchen an Allem fehlte. Lord Hutchinjon 
erklärte auf die erjte Anfrage Gneiſenau's, daß es nur einer officiellen 
Aufforderung des Königs bedürfen werde, um der Gewährung der ge= 
wünjchten Unterjtügung ficher zu fein; indeſſen der in England eintretende 
Minifterwechjel unterbrach vor der Hand dieje Unterhandlungen, und Ge— 
neral Zaſtrow, welcher um dieſe Zeit die auswärtigen Angelegenheiten 
Preußens übernahm und, wie bekannt, fich mehr den Franzojen als ven 
Engländern, Ruffen und Dejterreichern zuneigte, verwarf den Gneijenau’- 
chen Plan völlig. Was von demſelben Später, leider zu ſpät und in wenig 
Erfolg verheißender Weife dennoch zur Ausführung kam, werden wir noch 
zu erzählen haben. 

Eine andere Denfichrift, vom Oberften von Scharnhorft, aus dem 
Anfang des Jahres 1807, entwickelte weiter gehende Pläne, vechnete auf 
die thätige Mitwirkung eines großen öfterreichiichen Heeres, auf eine Lan— 
dung der Engländer und Schweden, auf Vollserhebungen in Helen, Han— 
nover, Weſtphalen und Dftfriesland, auf Unterftügung derjelben durch 
ähnliche Ausbrüche in Franken und Süddeutſchland; in ähnlicher Weite 
äußerte fi eine etwas fpäter erfcheinende Denkſchrift des Majors 
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und den er in dieſer jchwierigen Lage um feine Anficht befragte, aufs 
Lebhafteſte beitärkt. In einer jehr ausführlichen Denkichrift wies der ein- 
ichtsvolle Minifter überzeugend nach, daß ein abgejonverter Frieden mit 

apoleon unter treulojem Aufgeben der bisherigen Bundesgenoſſen für 
Preußen nur zu Unglüd und Schande führen fünne, und der König theilte 
diefe Anficht vollfommen. 

So wurde denn den Höfen von Petersburg und London eine officielle 
Mittheilung von den Friedensanerbietungen Napoleons gemacht und daran 
zugleich die feite Zuſage gefnüpft, daß der König treu und unverbrüchlich 
bei der gemeinfamen Sache verbleiben wolle, Oberſt von Kleilt aber wurde 
mit der ablehnenden Antwort auf die Eylauer Friedensvorſchläge und zu- 
gleich mit einem fehr böflichen, aber vorfichtig abgefaßten Schreiben des 
Königs in Dfterrode, in das Hauptquartier des Kaiſers abgeſendet. Na— 
poleon verjuchte in einer längeren Unterredung am 21. Februar den 
Oberiten vergeblich von der Aufrichtigfeit feiner freundfchaftlichen Ge— 
finnungen für Preußen zu überzeugen und für den Abfall von dem rujfi- 
ihen Bündniß günftig zu ftimmen; er hatte jogar, wie der Oberſt in 
jeinem Bericht an den König ganz entrüjtet Ichreibt: „Die Effronterie, ihm 
zu verftehen zu geben, daß es jehr wohl möglich jet, die preußiichen Xrup- 
pen jo zurüdzubalten, daß fie nichts thäten, als figuriren‘, und gab damit 
einen deutlichen Beweis, wie dringend er zur Zeit ven Wunſch nach Frie- 
den mit Preußen bege. Andererſeits aber war auch jet von irgend einer 
Zuſage des Kaiſers über die Grenzen, innerhalb welcher er die preußijche 
Monarchie wieder herzuftellen gedenfe, feine Rede und Alles, was der 
Oberſt von Kleiſt dem Könige darüber melden fonnte, war: daß dem 
Kaiſer dabei die Elblinie vorgefhwebt zu haben [heine — 

Ebenſo unbejtimmt gehalten war das Antwortfchreiben Napoleons 
vom 26. Februar, voller Verjicherungen des Wunfches nach Frieden, der 
Bereitwilligfeit, Preußen die ihm gebührende Machtitellung wiederzugeben, 
jih auch mit Rußland und England zu verftändigen, einen europätjchen 
Friedenscongreß zu beſchicken, vor allen Dingen aber zunächjt mit Preußen 
Frieden zu machen, — nirgends ein beitimmtes Anerbieten, nicht die ge— 
ringſte Bürgfchaft dafür, daß die Bedingungen, welche er anzubieten ge- 
denke, auch mit der Ehre Preußens verträglich feier. 

Der König antwortete auf dieſes Schreiben daher auch erjt am 
21. April, nachdem, wie wir noch zu erzählen haben, das Bündniß gegen 
Napoleon eine feitere Geftaltung gewonnen hatte. — 


8. 30. 
Die Waffenenhe. Die Belagernng von Danzig nnd Graudenz. 


Kapoleon ließ dem in der Nacht vom 8. zum 9. Februar von der 
bintigen Wahlitatt bei Eylau in der Nichtung über Mühlhauſen und 
Wittenberg nach Königsberg abziehenden ruffiichen Heere und dem fleinen 
preußifchen Corps, welches erft einige Stunden ſpäter jeinen Rückzug auf 
Donmau antrat, am 9. Morgens nur eine ftarfe Abtheilung Neitevei mit 
großer Vorficht bis Wittenberg folgen, die Hauptmaffe jeines Heeres aber 
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tie arten und tie erite ruiſiſche Tieiſien. angeblich 20505050) Mann ſtart, 
nach Preußen aufbrechen würten, iebald ein drebendes Zerwürfniß mit 
Schbweden beigelegt jein werte: dagegen genebmigte rer Kaiier teine Bitte 
um ntlaifung nicht, iendern ließ ihn ſegar durch den General Nowoſitzow 
eringent zu größerer Thätigkeit amipernen. 

Tem beitimmten Befehle des Kaiſers konnte ib General Bennigien 
nicht entziehen: er brach daber ſchen am 20. Februar mit ver Haupt- 
malle tes Heeres von Rönigöberg aus auf und erreichte mit verielben am 

l. März bie Gegend zwijchen Heilsberg und Frauendori, mit der Avant⸗ 
garte aber die Linie Wormditten-Guttſtadt, welche Orte von den Franzoſen 
freiwillig geräumt wurden. Auch Tas Leſtocq'ſche Corps, welches am 
11. Februar in ter Bejergnig ver einem Angriff auf Königsberg nad 
Wehlau zurüf-, am folgenten Tage aber wierer nach Altenburg vor- 
gegangen war, erreichte über Domnau und Friedland ſchon am 23. Fe 
bruar die Gegend von Heilsberg und erhielt bier ven Befehl, nach Worm- 
bitten zu marichiren und im DBerein mit tem Corps des Öenerald von Plög, 
welches bisher längs des friichen Haffs bis über Brandenburg hinaus in 
Quartieren gejtanden hatte, fortan ven äußeriten rechten lüget der ver⸗ 
bündeten Armee zu bilden; alle ferneren Bewegungen, auf die wir ſogleich 
zurückkommen werden, überläßt der Befehl des Obergenerals ausdrücklich 
dem weiſen Ermeſſen des preußiſchen Generals. 

Bei Heilsberg ſtieß ferner auch die von Goniondz herankommende 
Diviſion Sedmoratzki und die Abtheilung des Fürſten Wolchonski, zu- 
ſammen 10,490 Mann ſtark, zur ruſſiſchen Armee und damit betrug die 
Geſammtzahl der Streitkräfte, mit welchen General Bennigjen die Feind— 
jeligfeiten wieder eröffnete, 60—652,000 Mann, wobei indeſſen das Leſtocq'ſche 
Korps mit 11,300 Mann, darunter 6000 Reiter, mitgezählt ift. 

Indeſſen alle Bewegungen der ruſſiſchen Armee hatten, fo jtolz auch 
der Aufruf klingen mochte, welchen General Bennigjen bald nad ver 
Schlacht bei Eylau an die Armee richtete, um in berjelben den Ölauben 
zu erwecken, daß die Franzoſen fich in vollem Nüczuge hinter der Weichjel 
befänden, Doch durchaus nicht den Zweck, eine Entſcheidung herbeizuführen; 
fie trugen vielmehr den Stempel einer gewifjen Unentjchloffenheit und 
Halbheit in fich, welche freilich durch Die geringe Zahl und den Häglichen 
Zuſtaud der ruſſiſchen Truppen leicht zu erklären find. 

Nur auf dent rechten Flügel, wo der preußiiche General von Plötz 
mit kaum 2000 Mann Infanterie und 10 Escadrons am 24. Februar 
Braunsberg beſetzt batte, kam es am 26. zu einem ſehr hartnädigen Ge⸗ 
fecht, in welchem General Plötz, von zwei franzöfiichen Divijionen und 
zahlreicher Cavallerie des Marſchalls Bernadotte angegriffen, in einen 
ſehr nachtheiligen Straßenkampf verwicelt und ınit einen Berlujt von 
800 Mann und 6 Geſchützen nach Heiligenbeil zurückgeſchlagen wurde. 

Nur mit Mühe bowerſſtelligt⸗ der General am folgenden Tage ſeine 
Vereinigung mit dem Corps des Generals Leſtocq, worauf das preußiſche 
Corps nunmehr die Gegend zwiſchen Heiligenbeil und Mehlſack beſetzte 
und von bier aus ben unteren Lauf ver Paſſarge beobachtete. — 

Als am 3. März der Naifer, welchem Die große Näbe Des Feindes 
an feinen Quartieren ein Hinderniß für Die ungeſtörte Winterruhe feiner 
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Armee erichien, eine allgemeine Offenfiobewegung des Bernadotte'ſchen, 
Soult'ſchen, Ney'ſchen und theilmeife auch des Davouft’ichen Corps an⸗ 
ordnete, welche er felbjt mit einem Ausfall der Bejatung aus einem ein- 
geichloffenen Plage verglichen hat, wichen die rufjiichen Vortruppen aus 
Wormditt, Arensporf und Guttſtadt nach unerheblichen Gefechten in die 
Gegend von Launau zurüd, die Armee jelbjt aber concentrirte fich bei 
Heilsberg, um dort den Angriff der Franzoſen zu erwarten. 

Indeſſen auch Napoleon dachte an feine ernftlichen Unternehmungen 
mehr, begnügte fich, die Ruſſen weiter von feinen Quartieren zurüdgedrängt 
zu haben und ließ allmählich die einzelnen Corps wieder in ihre alten 
Stellungen zurüdgeben. General Bennigjen aber, welcher am 7. März, 
von der Beforgniß vor einem Angriff befreit, jeine Armee zwiſchen Lands⸗ 
berg, Heilsberg und Seeburg ausgebreitet, wich, al8 er einige Tage jpäter 
einen Befehl des Katjers erhielt, vor Anfunft der Verftärfungen unter 
dem Großfürſt Conjtantin nichts von Bedeutung zu unternehmen, der 
befferen Verpflegung halber noch weiter zurüd und verlegte die Armee in 
Quartiere zu beiden Seiten der Alle in der Gegend von Heilsberg ud 
Bartenftein, wo er jein Hauptquartier nahm. Auch das preußiiche Corps 
wich, um jede Berührung mit dem Feinde zu vermeiden, mehr von der 
Paſſarge zurück und nahm eine Aufjtellung hinter der Bahnau zwiſchen 
Heiligenbeil, Plautben und Zinten, behielt aber die Llebergänge über die 
neifarge aus einiger Entfernung unter der Beobachtung ihrer Vorpoſten⸗ 
rigaden. 

Für die Heere beider Theile trat nunmehr eine mehrmonatliche 
Waffenruhe ein, während welcher die Franzojen bedeutende Verftärkungen 
an fi) zogen und eifrig die Zugänge zu ihren Stellungen an der Paſſarge 
befeftigten, um die Belagerung Danzigs gegen alle Störungen zu fichern. 
Die ruffiihe Armee dagegen erhielt zwar noch im Monat März eine 
Verſtärkung von etwa 10,000 Rekruten und Ende April durch das Ein- 
treffen der erjten Divifion unter dem Großfürften Conjtantin einen aber- 
maligen Zuwachs von 17 — 18,000 Mann, war inveffen, wie wir jpäter 
jehen werden, auch beim Wiederausbruch der Feindfeligfeiten noch immer 
bedeutend in der Minderzahl und nicht in der Tage, zu einer Fräftigen 
Dffenfive zu jehreiten; ihre numeriſche Schwäche wurde dem rujfiichen 
Thergeneral jogar der Grund, der Belagerung von Danzig — ruhig zu> 
zujehen und für die Rettung dieſer hochwichtigen Feſtung fo gut wie nichts 
zu unternehmen. — 


Die Belagerung von Danzig. 


Schon jeit dem December führte die anfänglich nur aus 3000 Dann 
beitehende Beſatzung von Danzig einen beftändigen Eleinen Krieg gegen bie 
wiederholten Streifzüge der polnijchen Infurgenten von der Weichjel ber, 
um jo lange als möglich die reichen Hülfsmittel der Umgegend, indbejon- 
dere des fruchtbaren Danziger und Marienburger Wervers, zum Nuten 
ver Vertheidigung verwerthen zu können. In verjchievenen vühmlichen 
Sefechten fügten die Detachements des Oberjten Schäffer von Mewe und 
Stargard aus, und des Major Graf Chazot, welches jogar bis über 
Schweg in die Gegend von Bromberg vordrang, den undisciplinirten 
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Schaaren der Polen mehr ald einmal die empfindlichiten Verluſte zu und 
hielten mit Erfolg den Feind von der Feſtung fern, während ein burch 
den Nittmeilter a. D. Grafen Krockow mit Erlaubniß des Königs gebil- 
detes Freicorps, etwas über 1000 Mann ftark, in gleicher Weiſe bis in 
den Februar hinein die Verbindung Danzigs mit Colberg ficherte und es 
dadurch möglich machte, von dort aus der Garnifon von Danzig eine große 
Menge ranzionirter Soldaten zuzuführen. 

Nachdem indeſſen am 23. Februar die Stadt Dirfchau nach einem 
jehr blutigen und für die preußifchen Truppen äußerſt verluftvollen Gefechte 
gegen den weit überlegenen polniſchen General Dombrowsfi in die Hände 
dieſes Yetteren gefallen war, wurde die fernere Behauptung des Danziger 
Werders unmöglih; jchon in den eriten Jagen des Monat März gingen 
feindliche Abtheilungen, zufammen einige Tauſend Mann, an verjchievenen 
Punkten über die Nogat, die preußiichen Vorpoften wurden auf allen 
Seiten gegen die Feſtung zurückgedrängt, der Feind bejegte Fürſtenwerder, 
gegenüber dem Danziger Haupt, und am 11. März war Danzig auf allen 
Seiten von dem etwa 20,000 Mann ftarken, aus Franzoſen, Bolen, 
Sachſen und Badenjern beitehenven Corps des Marſchalls Lefebure ein- 
geſchloſſen. 

Dieſer damals von ungefähr 45,000 Einwohnern bevölkerte wichtige 
Handelsplatz, °/, Meile vom Ufer der Oſtſee entfernt und an der ſelbſt 
für Seeichiffe fahrbaren Weichjel gelegen, wird auf der Norbfeite Durch 
diefen Strom, auf der Oft- und Südſeite aber durch ausgevehnte Ueber- 
ſchwemmungen der niedrig gelegenen Umgegend gevedt, welche durch eine 
Anftauung des Wafjers in der Motlau mitteljt ver Steinjchleufe bervor- 
gebracht wird. Der Plat iſt daher nur auf der Weitjeite, von den gegen 
die Weichjel abfallenden Höhen ber, angreifbar und auf dieſer Seite 
hüten ihn zwei jehr ftarfe, jelbftändige und mit den Feſtungswerken der 
Stadt in Verbindung ftehende Befeitigungen, der Biſchofs- und der 
Hagelsberg, welche auch zu jener Zeit volljtändig in Stand gefegt und 
pallifadirt waren und nicht ohne eine langwierige fürmliche Belagerung 
genommen werben konnten; auch der Hauptwall der Feſtung, mit naſſen 
und eisfrei erhaltenen Gräben, war durch die umfichtigen Bemühungen 
der preußiichen Ingenieure jo in Stand gejeßt, daß er gegen den gewalt- 
ſamen Angriff völlig gefichert fehien. 

Bon bejonvderer Wichtigkeit war e8 für den Belagerten, jo lange als 
möglich die Verbindung der Feſtung mit der See und vermitteljt der fich 
bis vor Pillau erſtreckenden friſchen Nehrung auch die Kandverbindung 
mit der Armee in Oftpreußen aufrecht zur erhalten. 

Was die erjtere betrifft, fo war die Einfahrt in den Hafen durch 
das vollfommen in Stand geſetzte und ausgerüftete Fort Weichjel- 
münde auf dem rechten, und die Befeltigungen von Neufahrwüffer 
auf dem linfen Weichjelufer genügend gefichert; aber die freie Verbindung 
mit der Stadt war abhängig von dem Befit de8 Danziger Holms, 
einer durch die Weichiel und die Schuten-Laake gebildeten Infel, deren 
provijoriiche Befeltigungswerfe halb verfallen und nur jehr ungenügend 
wieder hergeſtellt waren. 

Ebenſo war die Danziger Nehrung, welche unmittelbar mit der 
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frifchen Nehrung zufammenbängt, nur in ungenügendem Vertheidigungs- 
zuftande und noch weniger ausreichend bejett. | 

Denn leiver war der ſchwächſte Bunkt in Danzig die für jo weit- 
läuftige Werfe in feiner Weiſe hinreichende Garniſon. Dieſelbe zählte 
zur Zeit der Einjchließung nur wenig über 15,000 Mann, von welchen 
jedoch etwas über 2200 Mann unter dem Oberft Winterfeld die Be- 
feftigungen von Neufahrwaffer, 370 Mann unter dem Oberjt Schaper 
das Fort Weichjelmünde bejeßten, während die Vertheidigung des Holm 
nur 270 und die der ausgedehnten Nehrung etwa 1400 Wann überlafjen 
blieb und zur Befegung der Hauptiwerfe, des Hageld- und des Biſchofs⸗ 
berges nur etwa 10— 11,000 Mann verwendbar blieben. Erft in der 
Mitte März trafen noch 3 Koſakenpulks ein, welche der Gouverneur be- 
fonders für den Dienft auf der Nehrung gewünjcht hatte, etwas jpäter, 
leider aber, nachdem bie Nehrung bereits vom Feinde genommen war, 
noch 3000 Dann ruffiiher Infanterie unter dem General Fürft Ticher- 
batow; endlich erhielt die Feſtung noch in den erften Tagen des Monat 
April eine willfommene Verftärfung durch zwei vom Major von Gneiſenau 
jelbft organifirte und ausgebildete, auch von ihm perjönlich geführte pom- 
merjche Nejervebataillone, etwa 1200 Mann ftark, welche am 31. März 
in Memel eingejchifft worden waren und am Abend des 2. April auf der 
Rhede von Neufahrwaffer eintrafen.*) 

Die Garnijon hatte damit allerdings eine Stärfe von etwa 20,000 
Mann erreicht, aber fie wurde im Laufe der Belagerung durch Kranf- 
heiten, Verluſte in den Gefechten und durch zahlreiche Dejertionen in den 
polnijchen Regimentern bald jo geichwächt, daß bet einer regelrechten Be- 
ſetzung der Werfe von einer wirklichen Ruhe für dieſelbe feine Rede mehr 
war und man fich jpäter fogar entjchließen mußte, den Hauptwall durch 
abgefeffene Reiter bewachen zu laffen, deren die Garnijon etiva 1600 zählte. 

Gouverneur von Danzig war ſchon früher, und feit dem 11. März 
von Memel aus auf feinen Poften zurückgekehrt, ver General der Cavallerie 
Graf Kalckreuth. Dem ftolgen und ehrgeizigen Charakter dieſes Generals 
fügte Die völfig unabhängige und felbftändige Stellung als Gouverneur 
eines belagerten Plates von folder Bedeutung bei Weitem mehr zu, ale 
jeve8 andere Commando im Felde, wo ihn eben dieſe Charaktereigenichaf- 
ten zu einem höchſt unbequemen Untergebenen, feine politiihen Anfichten 
aber oftmals zu einem um fo gefährlicheren Nathgeber machten, als er 
unleugbar jcharfen Verſtand und glänzenden treffenden Wit beſaß. 


*) Zum großen Bedauern des Gouverneurs, General Graf Kaldreuth, der fidh 
glücklich Ihätte, mit einem fo verbienftoollen Offizier in nähere Verbindung zu treten, 
ſollte Die Anweſenheit Gneiſenau's in Danzig nur kurze Zeit währen, 

Gneiſenau hatte fih in Memel gerade in dem Augenblid beim Könige gemelbet, 
als dieſer einen Brief von dem alten Bürgervorſteher Nettelbed aus Colberg mit ber 
flehentlichen Bitte, nach Eolberg einen anderen Commandanten zu enden, erhalten gehe 

Der König erkannte fofort in Gneiſenau, deſſen ganze edle Erſcheinung auf Seven 
den Eindrud eines fühnen, kräftigen, unternehmenden Soldaten machte, und ber ihn 
bereit8 durch vortreffliche Dienfte befannt war, den Mann, deſſen er zur VBertheidigung 
Colbergs bedurfte, und verlieh ihm durch Cabinetsordre vom 11. April, welde am 
19 in Damzig eintraf, den wichtigen Poften eines Kommandanten von Eolberg. — 
Dort werben wir ihm wieder begegnen. — 
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Hier aber war der General an feinem richtigen Flecke. Seine mili- 
tärifche Einficht und Begabung brachte jehr bald eine große Energie in die 
Vertheidigung, fein perjönliches Beiipiel wirkte belebend und erheben auf 
die Garnifon, feine große Beliebtheit bei der übrigens durchaus wohl⸗ 
gefinnten Bürgerichaft Danzigs verftand es, dieſe zu der größten Opfer- 
willigfeit zu bewegen; — fo follte denn feine ftanphafte und tapfere DVer- 
theidigung Danzigs zu den wenigen rühmlichen Thaten dieſes unglücklichen 
Krieges gehören, auf welche das preußifche Vaterland mit gerechtem Stolze 
zurüdbliden darf. 

Wir fünnen indeflen den Gang der Belagerung jelbjt hier nur in 
jeinen wefentlichiten Momenten ſchildern. — 

Der erſte ernftliche Schlag wurde jeitend des Belagerers, dem es 
von hoher Wichtigkeit fein mußte, die Landverbindung mit Pillau zu unter- 
brechen, gegen die jchwach vertheidigte Nehrung geführt. Am frühen 
Morgen des 20. März landeten 2000 Mann Franzofen von Fürftenwerder 
aus unbemerkt beim Danziger Haupt, hoben die worgefchobenen ſchwachen 
Poſten daſelbſt mit leichter Mühe auf und bemächtigten fich nach furzen, 
aber lebhaften Gefechten mit den in lauter Kleine Abtheilungen aufgelditen 
Streitkräften der Befagung der ganzen Danziger Nehrung, deren Befit 
fie fich durch jofortige Erbauung von Schanzen gegen Danzig wie gegen 
Pillau hin zu fichern fuchten. 

Mit dieſem unglüdlichen Ereigniß war die Verbindung der Feltung 
über die frifche Nehrung nach Pillau hin unterbrochen und alle fpäteren 
Berfuche, die Franzoſen von biefem wichtigen Punkte wieder zu vertreiben, 
jollten fruchtlos bleiben; nur die Wafjerverbindung auf der Weichjel mit 
den Forts Weichfelmünde und Neufahrwaijer blieb dem Belagerten offen, 
da die Franzoſen nicht die Mittel beſaßen, auch diefe regelmäßig zu belagern. 

In der Nacht vom 1. April eröffnete ver Belagerer die erſte Parallele 
gegen den Hagelsberg in der Entfernung von 900—1000 Schritt, in der 
Nacht zum 9. auch die Tranchee gegen ven Bifchofsberg. In der folgen- 
den Nacht verjuchte zwar die Beſatzung, diefem Angriff durch ein in ber 
linfen Seite dieſer Parallele angelegtes Werk, die Bousmard - Schanze *) 
genannt, zu begegnen; aber in den hartnädigen, bis zum 13. April fort- 
gejeßten Kämpfen um dieſes Werk, blieben die Franzoſen jchließlich im 
Beſitz deffelben, vollendeten die zweite Parallele und begannen am 24. April 
die Stadt aus 63 ſchweren Gejchügen zu befchießen. Indeſſen die Be— 
fagung machte mit großer Ausdauer und Bravour, — nur die Polen 
waren äußerſt unzuverläffig, defertirten haufenweiſe, biſſen die Kugeln 
von den Patronen ab und machten endlich die jchärfiten Gegenmaßregeln 
nothwendig, — dem DBelagerer jeden Schritt des Terrains jtreitig. Auch 
al8 in der Nacht zum 26. die dritte Parallele, 100 Schritt vom Kamm 
des Glacis, eröffnet wurde, verlor fie in der ficheren Ueberzeugung, daß 
dem Plate bei feiner ungeheuren Wichtigkeit Hülfe von außen her fommen 
müſſe, feinen Augenblid den Muth; oftmals gewann das Feuer der Feſtung 
die Oberhand über das des Belagerers, wiederholt wurden deſſen Arbeiten 
durch Contre- Approchen und erfolgreiche Arbeiten zerftört. 


— 





*) Nach ihrem Erbauer, dem preußilchen Ingenieur Major Bousmard, benannt. 
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Truppen bei Neufahrwaſſer ausgefchifft worden waren, bie Verbündeten 
am 15. Mai aus Weichfelmünde hervorbrachen, jtießen fie auf jo ftarfe 
Kräfte des Feindes und diejer leijtete einen jo hartnädigen Widerftand, 
daß fie nach einem mehrftündigen Gefechte troß aller Tapferkeit mit einem 
Berlufte von 1469 Mann nach Weichfelmünde zurüchweichen mußten. 

Der Ausfall aus der Feſtung, welcher diefen Angriff hatte unter-" 
jtügen follen, unterblieb ganz, weil, wie General Kaldreuth fich in feinem 
Berichte ausprüdt, er nur eine Attafe des Generals Kaminskoi im Walde 
bemerft habe, welche verunglücdt jei und verunglüden mußte, weil 
ein Ausfall von Seiten der Belagerten nur dann hätte unternommen wer- 
den dürfen, wenn fih an den Angriff von Weichfelmünde ber die Mög— 
lichfeit der Hoffnung eines Entſatzes geknüpft hätte, eben jo waren drei 
englilche Kriegsschiffe durch widrigen Wind verhindert worden, heranzı- 
ommen. 

Auch der Angriff des Oberſten von Bülow (des ſpäteren Siegers 
von Dennewitz), welcher bereits ſeit mehreren Tagen mit 4 Bataillonen 
und 1 Escadron, etwa 3000 Mann meiſt junger und ungeübter Truppen, 
auf dem nordöſtlichſten Theil der Nehrung ſtand und am 15. bis Stengen, 
alſo noch 4 Meilen vom Kampfplatze, vorgedrungen war, hätte unter 
ſolchen Verhältniſſen keinen Erfolg haben können. Obgleich der Oberſt 
aus der Richtung des Kanonendonners auf den unglücklichen Ausgang des 
Gefechtes ſchließen konnte, rückte er dennoch vor und ließ ſeine Reiter bis 
gegen Danzig ſtreifen, aber auf das Schickſal des Tages konnte er keinen 
Einfluß üben und als er ſich am anderen Morgen zum Rückzug anſchickte, 
wurde er von großer Uebermacht angegriffen und in einer Reihe von un— 
günſtigen Gefechten mit einem Verluſt von 700 Mann bis an die öſtlichſte 
Spitze der Nehrung, bis Neu- Tief, zurückgedrängt. 

Der Verſuch, Danzig zu entſetzen, war damit als geſcheitert anzu— 
ſehen; ein vom General Kaminskoi berufener Kriegsrath erklärte den Holm 
als unangreifbar von der Waſſerſeite und der General unternahm nur 
noch einen Verſuch, die Feſtung, in welcher bereits die Munition zu fehlen 
anfing, mit Pulver zu verſehen. Mit 300 Centnern Pulver und 500 Scheffeln 
Hafer beladen, ſegelte eine engliſche Corvette am Nachmittage des 19. Mai 
von Weichſelmünde ab und gelangte trotz des heftigen Feuers der Franzoſen 
glücklich bis an die Biegung des Stromes bei der Holmſpitze; hier aber 
gelang es der feindlichen Artillerie, in dem Augenblick, wo das Schiff 
wendete, das Tauwerk der rechten Seite abzuſchießen; die Corvette gerieth 
auf den Grund und wurde von den Franzoſen genommen. Mit ihr fielen 
dem Feinde auch Depeſchen des Königs an den General Kalckreuth in die 
Hände, welche ihm leider Aufſchluß über die hoffnungsloſe Lage der Feſtung 
gaben; mit ihr ging die letzte Hoffnung des Gouverneurs auf Entſatz 
verloren und er mußte bei den Fortſchritten des Belagerers einem Sturm 
entgegenſehen. 

In der That hatte der Belagerer, nachdem er in der Nacht zum 
8. Mai fi) auf dem ausipringenden Winfel des bevedten Weges feſt— 
gefet und dort einen bartnädigen Kampf gegen die vorgefundene Hohl- 
traverje beitanden hatte, am 19. mit der Anlage der Graben - Descente 
begonnen. Zwar wurden die Arbeiten durch die Beſatzung ziweimal zer- 
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1275 Pferde ſtark, mit Waffen und Gepäd, fliegenden Fahnen, klingendem 
Spiele, brennenden Lunten und 2 bejpannten Gefchügen aus, um nad 
bem Befehl des Königs auf der Nehrung zunächſt nach Pillau zu marfchiren. 

General Kaminskoi hatte fich bereits am 25. mit feinem Corps nad) 
Pillau eingefchifft und landete dort am 27. Mai; eben dorthin retteten 
ſich auf gleiche Weije auch die Garniſonen von Weichjelmünde und Neu⸗ 
fahrwaſſer. 

Sp war denn auch Danzig nach einem, dem Gouverneur wie der 
Beſatzung zu hoher Ehre gereichenden 76tägigen Wiverjtande gegen einen 
zahlreichen, kriegsgeübten und mit allen Angriffsmitteln hinreichend ver- 
jehenen Feind in die Hände vejjelben gefallen und dadurch dem preußifchen 
Staate ein neuer, jchwerer Schaden zugefügt worden. Daß eine große 
Armee von über 100,000 Mann Monate lang unthätig zuſehen fonnte, 
wie der Gegner die wichtigfte Feltung des Landes belagerte, ohne etiwas 
Ernitliches zu ihrer Rettung zu unternehmen, vervient in politifcher wie 
in militärifcher Beziehung den fehwerjten Tadel, möge den ruffiichen Ober: 
general nun wirkliche Ueberzeugung von der Unmöglichkeit des Entjates, 
oder Sleichgültigfeit gegen das Schidial Preußens zu feiner Hanblungs- 
weife bewogen haben. Dieſelbe erjcheint in der That fo unbegreiflich, daß 
fie vollfommen den Verdacht rechtfertigt, auch General Bennigjen gehöre 
zu der zahlreichen ruſſiſchen Partei, welche den Krieg gegen Napoleon, ale 
nur im Interefje Preußens geführt, mit dem größten Widerwillen be- 
trachtete und mit allen Mitteln dahin arbeitete, auch dem Kaijer Alerander 
den Krieg zu verleiden, — ein Verdacht, welcher in der Folge nur zu jehr 
beftätigt werben jollte und dem jchon längft beitehenden Mißtrauen und 
der Spannung zwijchen beiden Heeren neue Nahrung gab. — 

Das reiche Danzig wurde übrigens dem Kaiſer und feinen Marſchällen 
eine äußerſt ergiebige Quelle für ihre gewohnten Erprefiungen; außer den 
gewöhnlichen Requifitionen an Waizen, Wein, Tuch, Leinwand, Leder u. f. w. 
hatte die Stadt zunächſt eine Contribution von 20 Millionen Frances zu 
bezahlen und mag in der Ehre, daß der Kaifer ven Marichall Lefebvre 
zwei Tage nach der Einnahme zum Herzog von Danzig ernannte, nur 
geringen Erſatz für die ihr auferlegten Opfer erblidt haben; erit das 
Sahr 1813 befreite die Stadt von den theuren Gäſten. — 

Wir fnüpfen an die Gefchichte dieſer ehrenvollen Vertheidigung 
Sanzigs hier gleich die nicht weniger glänzende und von befjerem Erfolge 
gefrönte 

Belagerung von Öraudenz 
an. Obgleich der Befit dieſer von Friedrich dem Großen erbauten Kleinen 
Seftung nur von geringem Einfluß auf die Operationen des großen Krieges 
fein fonnte, zumal jeit bei dem erjten Ericheinen der Franzojen der Feſtung 
gegenüber die Weichjelbrücde abgefahren worden war, fo leuchtet Doch bie 
tapfere Vertheidigung von Graudenz in jo glänzender Weife aus ver 
traurigen, an Unglüd und Schmady reichen Zeit von 1806 und 1807 
hervor, und die ganze Art und Weiſe, mit welcher der alte T3jährige 
Gouverneur, General der Infanterie ’Homme de Courbiere, ein geborener 
Holländer, aber ein ftrenger Soldat aus der Schule Friedrichs des Großen 
und mit Leib und Seele Preuße geworden, nicht allein alle Angriffe der 
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Tranzojen bis zur Beendigung des Krieges abichlug, ſondern auch ihre 
übermüthigen Aufforderungen derb abfertigte, ift eine jo durch und durch 
harakteriftifche, daß fich noch heute jedes preußiiche Herz an verfelben er- 
freut und der alte General Eourbiere eine der populärften und mit 
Recht Hochgehaltenjten Heldenerjcheinungen des preußiichen Volkes ge- 
worden tft. 

Mit einer Bejagung von etwa 4500 Mann, zum Theil Polen, für 
welche die Feſtung hinreichende bombenfichere Unterkunft bot, ausgerüftet 
mit 152 Seitungs- und 39 Feldgeſchützen, 5800 Gentnern Pulver und aus- 
reichendem Proviant für vier Monate, befand ſich Graudenz in der gün- 
jtigen Lage, daß e8 weder für die Bejagung, noch für die Einwohner der 
Stadt*) ein Bombarvement zu befürchten brauchte, gegen einen regel- 
mäßigen Angriff aljo bis zum letzten Augenblid ausdauern fonnte und 
mithin der Beweggrund, welcher fchon jo manche preußifche Feſtung zu 
Tall gebracht hatte, bei Graudenz gänzlich außer Betracht Fam. 

Schon im Anfang Januar hatte General Rouher mit der hejjen- 
darmftädtifchen Divifion Graudenz eingejchloffen; gänzlich ohne Mittel, zu 
einer wirklichen Belagerung zu fchreiten, hoffte der übermüthige Franzoſe, 
mit denfelben Künften, welche die Thore von Stettin, Cüftrin, Magde— 
burg u. ſ. w. geöffnet hatten, auch die Uebergabe von Graudenz herbei- 
führen zu können. 

Er jchrieb daher am 23. Januar dem Gouverneur: „Daß er von 
jehr zahlreichen Truppen eingejchloffen fei, daß fich eine beträchtliche Armee 
unter dem Prinzen von Ponte-Corvo (Bernadotte) auf dem Marſche nad) 
Damig und Königsberg befinde und dieſe beiden Städte im Augenblid 
wahrfcheinlich jchon in ihrer Gewalt jeien. Der Gouverneur habe von 
außen her feine Hülfe zu erwarten und in feiner Lage jei e8 feine Schande 
zu capituliren, derjelbe möge daher die vortheilbaften und ebrenvollen Be- 
dingungen annehmen, welche ihm ein großmüthiger Feind anbiete” u. |. w. 

General Courbiere ließ dem franzöfiichen General zunächſt mündlich 
zurücjagen: „jo ein Schreiben verdiene feine Antwort.” Am folgenden 
Zage aber jendete er ihm durch einen Hufarenoffizier ein Schreiben zu, 
worin er dem Franzoſen wieberholt: „vaß feine Aufforderung, eine der 
jtärfften Feftungen Europa’ an einen Feind zu übergeben, der nur wenig 
Zruppen und gar fein Belagerungsgefchüß mit fich führe, jo unbejchet- 
den fei, daß fie eigentlich gar Feine Antwort verdiene, daß 
per Gouverneur biefelbe nur ertheile, um anzufragen, ob e8 dem ©eneral 
gefüllig wäre, Die gegenfeitigen Gefangenen auszumechjeln“ u. |. w. 

Durch die Offenjivoperation der vereinigten ruffiich-preußifchen Armee 
gegen die Weichjel wurde noch in den letzten Tagen des Januar das Blofade- 
corp8, wie bereit8 erwähnt worden ift, zum Abzuge beivogen, die Feſtung 
jorann eine Zeit lang nur durch einzelne Detachements polnifcher Inſur⸗ 
genten von den Dörfern der Weichjelnieverung aus beobachtet, jeit dem 
11. Februar aber von den zurückfehrenden bejfiichen Truppen und 4 Ba- 
taillonen Polen von Neuem eingefchloffen; zu einer förmlichen Belagerung 
kam es indeſſen auch jetst nicht. 


*) Die Stadt liegt 1800 Schritt von der Feftung entfernt. 
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Am 14 März Abends erhielt der Gouverneur ein Schreiben des 
Generals Savary, Adjutanten des Kaiſers, worin derſelbe jagt, daß dem 
General Sourbiere unzweifelhaft die letzten Creignifje unbekannt feien, daß 
des Generals lange und rühmliche Laufbahn ihn überzeugt haben müſſe, 
wie die Vertheidigung von Graudenz fehon länger dauere, als er babe 
hoffen dürfen, daß fie aber jett weder mit der Lage der preußifcher Armee, 
noch der Monarchie mehr im Einklange jtehe und er (Savary) daher den 
General um eine Zuſammenkunft erjuche, deren Art, Zeit und Ort diefer 
ſelbſt bejtimmen möge u. f. w. 

General Courbiere antwortete ganz lakoniſch: daß er die geforderte 
Zufammenfunft nicht bewilligen könne, weil ihm dies von Sr. Königl. 
Majeſtät von Preußen fehlechterbings verboten jei. Sollte es übrigens die 
Abficht des Generals fein, ihn abermals zur Uebergabe von Graudenz auf- 
zufordern, jo möge er fich diefe Mühe fparen; er (Courbiere) würde jonft 
genöthigt fein, ihm ungefähr dieſelbe Antwort zu geben, wie er fie jchon 
früher dem General Rouher ertheilt habe. 

General Savary wiederholte invefjen jeinen Antrag in einem jehr 
ausführlichen Schreiben vom 15. März, in welchem er mit dem ganzen 
übermüthigen und unpafjenden Zone des Siegers dem alten Gouverneur 
eine Belehrung darüber ertheilt, daß es dem Gouverneur einer Feſtung 
ſehr wohl geftattet fei, mit feinem Gegner in Unterhandlungen zu treten, 
worin er fich ferner über den abweiſenden Ton feiner Antwort beklagt, 
ihm vorwirft, daß er die Feftung nur aus Eigenliebe länger behaupte und 
ichließlich die Garnijon bei fernerer Weigerung mit ber härteſten Behand- 
tung bedroht. In einer Nachfchrift bittet er den General, feine Antwort 
in franzöſiſcher Sprache aufzufegen, da er fein Deutſch verjtehe. 

Aber obgleich General Courbiere befjer franzöfiich als deutſch ſprach, 
antwortete er doch wiederum in deuticher Sprache, wies jede Zufammen- 
funft ab, erklärte, die Feſtung nicht aus Eigenliebe, ſondern aus 
Pflihtgefühl fo lange halten zu wollen, bis er durch die Gewalt der 
Waffen oder durh Mangel an Lebensmitteln zur Webergabe genöthigt 
werde und fchloß mit folgenden Worten: | 

„Was übrigens die Drohungen betrifft, die Ew. Hochwohlgeb. in 
Dero Schreiben zu äußern belieben, jo werden Hochdieſelben 
leicht einfehen, daß folche wenig Eindruck machen auf einen Mann, 
der unter ven Waffen grau geworden und viele Jahre mit Ehren 
gedient hat.” — 

Ein drittes Schreiben Savarh’8 vom 16. März, in welchem verjelbe 
fich zu der Frechheit verfteigt, dem General zu jagen: „Sie behaupten, 
einem Herrn zu dienen, der uns alle feine Rechte überlafjen 
hat, indem er uns feine Staaten preisgiebt“, beantivortete der wackere 
Gouverneur nur mit Granat- und Kugelfeuer nad) der Stadt; mündlich 
äußerte er, wie vielfach und glaubwürdig verfichert wird, beim Leſen dieſer 
Stelle zu dem UVeberbringer die Worte: 

„Run, wenn e8 feinen König von Preußen mehr giebt, 
jo bin ih König von Öraudenz!” — 

Und dabei blieb der tapfere Courbiere auch, als endlich der Feind die 
Feſtung bombarbirte, auch al8 nach dem Falle von Danzig und jpäter nad) 
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ber Befignahme von Königsberg die Franzoſen immer dringender in ihren 
Aufforderungen wurden und bald durch Drohungen, bald durch Schmeiche- 
leien die Mebergabe zu bewirken hofften; feine Antivort war und blieb: 
„maß die Vertheidigung von Graudenz mit den Niederlagen ber verbün- 
deten Armeen gar nichts zu thun habe, daß die Feſtung fich noch ganz in 
demſelben Zuftande befände wie früher und daher fein Grund zur Ueber— 
gabe vorläge.” 

Sp erhielt General Courbiere jeinem Könige die Feſtung bis zum 
abgefchloffenen Frieden und ſah fich in verjelben noch fünf Monate nach 
dem Frieden von ZTilfit unter den nichtigften Vorwänden blodirt; erjt am 
12. December hoben die Franzoſen die Blodade nach fait elfmonatlicher 
Dauer auf und räumten die Stadt Graudenz und deren Gebiet. 

General ECourbiere, deſſen tapfere und glänzende Vertheidigung von 
Graudenz eines der jchönften Blätter in dem Stegesfranze der preußijchen 
Armee bildet, deſſen Namen noch heute mit dankbarer Verehrung tm 
Heere genannt wird, wurde vom Könige in Anerkennung jeiner hohen 
Verdienſte zum Generalfeldmarſchall ernannt. — 


8. 31. 
Der Vertrag von Sartenflein. 


Während an der Pafjarge und Alle, einige unbedeutende Nedereien 
zwiſchen den beiverjeitigen Vorpoſten abgerechnet, für die nächjten Monate 
hindurch vollftändige Waffenruhe herrichte und nicht einmal die täglich 
jteigende Gefahr für Danzig den ruſſiſchen Oberbefehlshaber zu einer 
Unterbrechung derjelben bewegen fonnte, wurde das Städtchen Bartenftein, 
das Hauptquartier des Generald Bennigjen und bald auch des Kaijers 
Alexander und des Königs von Preußen, der Mittelpunkt der wichtigjten 
politiichen Verhandlungen. 

Am 1. April 1807 traf der Kaiſer von Rußland ſelbſt in Polangen 
ein, wurde daſelbſt vom Könige Frievrih Wilhelm III. empfangen und 
nad) Memel geleitet, wo e8 feinen warmen Freundfchaftsverficherungen 
und feiner wiederholten Betheuerung, „daß er nicht nur al8 Bundes⸗ 
genofje, fondern als Freund fomme, daß er feine Anjtrengungen und feine 
Opfer jcheue, um die heiligen Pflichten zu erfüllen, welche die Ehre ebenjo 
wie die Freundſchaft ihm auferlege”, in der That gelang, feit langer Zeit 
zum erjten Male wiever Muth und Zuverficht in das Herz der tief ge- 
beugten Königin zu flößen und auch den König, welcher längit an einem 
auch nur erträglichen Ausgange verzweifelte, mit neuer Hoffnung auf eine 
beffere Zukunft zu erfüllen. 

Am 4 April gingen beive Monarchen, der König diesmal, wie be- 
reits erwähnt ist, in Begleitung des Minifterd von Hardenberg, ach Ky— 
pullen bei Seorgenburg, wo fie am 8. April die aus Petersburg eintreffende 
erſte ruſſiſche Divifion, geführt vom Großfürſt Conftantin, muſterten. 
Der Kaiſer jelbft führte dem Könige perjönlich feine ſtolzen Garderegimen— 
ter in Parade vor, überhäufte ihn mit den zarteften Aufmerkiamfeiten und 
umarmte ihn, wie Augenzeugen verfichern, vor der Front jeiner Truppen 
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in tiefer Rührung mit den Worten: „Nicht wahr, feiner von und Beiden 
fällt allein? Entweder Beide zufammen oder feiner von Beiden!" — 

Kaiſer Alexander hatte es für nothwendig erachtet, jeine Armee in 
Preußen felbft zu befuchen, theils um durch feinen Einfluß mehr Energie 
in die Operationen feines Generals zu bringen und die geitörte Einigkeit 
unter den ruffiichen Generalen wieder herzuftellen, theils um fich felbit 
von dem AZuftande feiner Armee zu überzeugen und den vom General 
Bennigjen in feinen Berichten bitter hervorgehobenen Mängeln in ver 
Verpflegung nach Kräften abzuhelfen. 

Der Katfer trennte ſich daher in Schippenbeil vom Könige und ging 
am 18. April nach Bartenftein, von wo aus er die inzwijchen durch die 
erfte Divifion um 17,800 Mann verftärkte Armee infpieirte, ohne daß 
indejfen von einer Wirkung feiner perjönlihen Anweſenheit mehr zu be- 
merfen war, als daß einige Cavallerieregimenter, deren Pferde in bejon- 
ders jchlechtem Zuftande waren‘, zu bejjerer Pflege derſelben weiter nad) 
rüdwärts verlegt wurden. 

Es ift durchaus feinem Zweifel unterworfen, daß es dem Kaifer mit 
feinen Berficherungen völliger Ernſt und er in Wirklichkeit entſchloſſen 
war, mit allen feinen Kräften für die Vertheidigung und Erhaltung ver 
preußifchen Monarchie einzutreten; aber er ſah fich leiver in allen jeinen 
Schritten und Maßregeln geheinmt, theils durch örtliche Verhältniffe, theils 
durch die geheimen Einwirkungen der zahlreichen Friedenspartei in jeiner 
Umgebung wie in der Armee, an deren Spige der Großfürſt Conftantin 
ftand, und deren ganze altruſſiſche Gefinnung und Selbjtjucht in der offen 
ausgejprochenen Frage gipfelte: „warum follen wir uns für die perjön- 
* Freundſchaft unſeres Kaiſers mit dem König von Preußen noch ferner 

agen? 

So trieb zwar Kaiſer Alexander nach Kräften, um die Ankunft der 
im Inneren Rußlands ſich ſammelnden Reſerven zu beſchleunigen, die 
17. Diviſion aus Moskau, die 18. aus Kaluga erhielten Befehl auf Be⸗ 
fehl, ihren Marſch nach der Memel nach Möglichkeit zu beeilen; doch 
konnte bei den ungeheuren Entfernungen, welche zurückzulegen waren, noch 
für lange Zeit nicht auf deren Ankunft gerechnet werden und General 
Bennigſen fand ſomit in der Schwäche feiner Armee einen ſchwer zu ent- 
fräftenden Vorwand, für die Rettung Danzigs nichts oder doch nichts Hin- 
reichendes zu unternehmen. 

Denn nur zum Schein und um dem dringenden Verlangen ver 
Monarchen nach irgend einer Unternehmung nachzugeben, ließ General 
von Bennigjen am 11. Mai 4 Divijionen bei Heilsberg, 2 Divifionen 
bei Bürgerswalde zufammenziehen und am 13. die erjteren auf Yaunau, 
die leßteren über Wormbitt auf Arensporf vorrüden, — in dem Augen- 
blide aber, wo Alles gefpannt auf den Befehl zum Angriff wartete, 
den bei der Avantgarde vor Launau befindlichen Monarchen vorftellen, 
daß Napoleon mit jeiner ganzen Macht heranrüde, es daher befjer jei, 
den Angriff aufzufchieben, worauf denn zu Jedermanns Erftaunen und 
befonders zum großen Mißvergnügen der Preußen der Befehl zur Um: 
kn gegeben wurde und die Truppen am 14. in ihre Quartiere zurück⸗ 
ehrten. 


Ei 
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bieten. In einer längeren Unterredung am 11. März auf dem Schloſſe 
Finkenſtein gab der Kaifer noch einmal fich alle erfinmlihe Mühe, dem 
General das Vortheilhafte einer Allianz zwijchen Defterreich und Frank—⸗ 
reich, ſowohl für die Sicherheit Oeſterreichs wie für den Frieden Europa's 
zır Schildern; ja er verjtieg fich zu der zwar nur angedeuteten, aber Doch 
erfennbaren charafteriftiicher Drohung, daß, wenn Defterreich nicht geneigt 
zu einer ſolchen Verbindung jei, zum Heile für Europa ſich Frankreich 
und Rußland vereinigen würden. 

Indeſſen Defterreich beharrte auf dem eingejchlagenen Wege. Am 
3. April machte das Wiener Cabinet den friegführenden Mächten pie 
officielle Anzeige, daß es bereit fei, fich der Vermittelung eines allgemeinen 
Friedens zu unterziehen und bezeichnete als leitende Gefichtspunfte für 
venjelben: neue Regelung der Angelegenheiten Deutſchlands und Staliens, 
ſowie der Zürfet im Einklange mit ben früheren Verträgen, Wiederher- 
jtellung der Zuftände in Polen, wie diefelben vor dem Kriege waren, und 
Theilnahme Englands an den Unterhandlungen. 

Napoleon wies den öfterreichiichen VBorjchlag nicht zurück, weil er 
beforgen mußte, daß eine Ablehnung deſſelben von feiner Seite nur Dazu 
dienen würde, den Beitritt Defterreich8 zu der Koalition jeiner Feinde zu 
beichleunigen, wie denn in der That auch die patriotiiche Kriegspartei 
dies lebhaft wünſchte. Er gab deshalb mit jcheinbar großen Eifer eine 
Zujtimmung zu erkennen, bemerfte indeſſen, daß nad) feiner Leberzeugung 
England in die Unterhandlungen nur eingeben werde, um biejelben m die 
Länge zu ziehen. 

Englands Antwort flang ausweichend und vorfichtig. Es mollte 
jih wohl an Verhandlungen über einen allgemeinen Frieden betheiligen, 
vorher aber der Zuſtimmung jeiner Verbündeten fich verfichern. 

Der Kaifer von Rufland erwiderte, daß er zunächit die Grund— 
lagen kennen müffe, auf welchen Napoleon über den Srieden zu unter- 
handeln bereit jet. 

Der König von Preußen erklärte ſich wohl zu Verhandlungen 
Br verſprach fich aber wenig Erfolg davon. In dem Schreiben Fried» 

ch Wilhelms an Kaijer Franz, vom 10. Mat datirt, welches der Major 
don Sinejebe nach Wien überbrachte, jagt der König u. A.: 

„Daß er von der Wiltfährigfeit Sranfreihs nur Uebles vorher 
jehe und nicht hoffen dürfe, von der großmüthigen Vermittelung 
des Kaiſers Vortheil zu ziehen. Er jehlage daher jeinerjeits 
dem Katjer vor, dem Vertrage beizutreten, weldben er 
joeben mit dem Kaiſer aller Reußen abgeſchüofſen 
habe. Derſelbe Geiſt, welcher den Kaiſer beſeelte, habe auch 
die Feſtſetzungen dieſes Vertrages dictirt; derſelbe ſtehe daher nicht 
im Widerſpruch mit den Grundſätzen des Kaiſers, und der König 
wage zu hoffen, daß er das Ziel, nach welchem der $tatjer jtrebe, 
befier erreichen werde, als eine Bermittelung, welche zu 
vereiteln die Verſchlagenheit Napoleons tauſend 
Mittel finden werde“ u. ſ. w. 

Unter dem Eindruck dieſer Verhandlungen mit Oeſterreich beant- 
wortete jetzt der König den Brief des Kaiſers Napoleon vom 26. Februar 
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dahin, daß er die Zufammenberufung eines Congreffes nach Kopenhagen 
vorjchlug, am welchem auch Schweden, nicht aber die Türkei Theil 
nehmen, und wo Dejterreich den Frieden zu.permitteln fuchen möge. Es 
muß indeſſen jchon als die erjte vortheilhafte Wirkung des Einfluffes be- 
trachtet werden, welchen zu dieſer Zeit der Minifter v. Hardenberg wieder 
auf die Staatsgejchäfte gewonnen hatte und fonnte das neu erwachende 
Bertrauen zu der politifchen Zuverläffigfeit Preußens nur befeitigen, daß 
der König fih in dieſem Schreiben nur zum Organ der Wünfche Eng- 
lands, Rußlands und Schwedens gemacht und jede Spur von Neigung zu 
preußifcher Sonderpolitif forgfältig vermieden hatte. 

Napoleon hatte unterm 29. April fih mit dem Congreß in Kopen⸗ 
hagen einverftanden erklärt, aber das Verlangen geitellt, daß auch vie 
Pforte an demfelben Theil nehme Der König antwortete hierauf am 
10. Mat zuftimmend, verlangte jedoch zunächit die Grundlagen fennen zu 
lernen, auf welchen der Kaiſer über den Frieden verhandeln wolle. 

Napoleon erwiderte hierauf am 17., daß diefe Grundlagen fich in 
zwei Worten beſtimmen ließen: Gleichheit und Gegenjeitigfeit zwiſchen den 
beiden friegführenden Parteien: England und Rußland jollten für feine 
DBerbündeten das thun, was er für die ihrigen thun werde. Die Antwort 
des Könige vom 21. Mai aus Heiligenbeil lautete jehr lakoniſch: daß er 
das Echreiben des Katjers feinen Verbündeten mitgetheilt — und damit 
ſchloß dieſer Briefwechiel, welcher überhaupt feinen Erfolg mehr haben 
fonnte, nachdem Rußland und Preußen zu Bartenjtein einen Vertrag ab- 
gejchloffen hatten, in deflen Bedingungen zu willigen Napoleon jedenfalls 
nur durch einen unglüclichen Krieg beivogen werben fonnte. 

In DBartenftein, wo fih auch ver engliiche Gefandte, Lord 
Hutdinjon, und ein Bevollmäctigter des Königs von Schweden einge- 
funden hatten, war am 26. April, zunächſt nur zwiſchen Rußland und 
Preußen, ein neuer Bündnißvertrag unterzeichnet worden, welcher 
al8 das erjte beveutfame Nefultat der Thätigkeit des neuen Miniſters 
v. Hardenberg anzujehen tft, deſſen Zweck feineswegs auf Croberung, 
jondern auf Erhaltung der Selbititändigfeit und des Gleichgewichtes der 
europätichen Staaten, auf die Aufrichtung feſter Schranfen gegen das 
wachjende, den Frieden von Europa mit unaufhörlichen Störungen be- 
drohende Uebergewicht Napoleons gerichtet ijt. 

Demgemäß erklären die Verbündeten im Cingange des Vertrages, 
daß es nicht ihre Abficht fei, Frankreich zu demüthigen oder fid) in die 
inneren Angelegenheiten deſſelben einzumijchen, daß fie vielmehr nur den 
Wunſch hätten, den Fortiwährenben Vergrößernngen Frankreichs Schranken 
zu ziehen, die Selbitftändigfeit der anderen Staaten durch ein bejjeres 
Syſtem der Grenzen und des Gleichgewichtes ficher zu ftellen und die— 
jenigen zu entſchädigen, welche Verlufte erlitten hätten. 

Rußland verpflichtete fich, alle feine Kräfte zur Wiederherftellung der 
preußijchen Monarchie einzujegen und Preußen die jeit 1805 verlorenen 
Beſitzungen oder entjprechenden Erjaß dafür zu fichern, dem preußijchen 
Staate überhaupt eine Abrundung mit einer befferen militärijchen Grenze, 
als er bisher bejefjen, zu verichaffen. 

Bon hervorragender Wichtigfeit ift der fünfte Artikel, dieſes Vertrages, 

26* 
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welcher pie Unabbängigfeit Deutſchlands für eine der wefent- 
lihften Grundlagen der Unabhängigfeit Europa's erflärt 
und diejelbe jo lange als gefährdet bezeichnet, ald Napoleon Herr der 
Rbeingrenze fei und (vermöge des Aheinbundes) feine Truppen 
in Deutfhland habe Auch über die Fünftige Verfaſſung und Ge— 
jtaltung Deutjchlands enthält diefer Artikel Beftimmungen, welche wejentlich 
an die früheren Verhandlungen zwijchen Graf Haugwitz und Gent erinnern 
und in der That als eine Entwicelung der Damals angeregten Ideen zu 
betrachten find. Der Artikel jagt darüber: 
„Da die Wiederheritellung des Reiches in jeiner alten Schwäche 
nicht zweckmäßig jei, fo folle ein Staatenbund in Deutich- 
land gejchaffen und durch eine vem Rhein gleihlaufende 
Bertheidigungslinie gejchügt werben. “Die Leitung dieſes 
Bundes zu gemeinfchaftlicher Vertheidigung hätten deſſen vor- 
wiegende Glieder, Oeſterreich und Preußen, gemeinjam zu über- 
nehmen und fich über die Begrenzung ihres Einfluffes mit ein- 
ander zu verjtändigen. Der Hauptzwed ſolle der militärijche, 
die gemeinfame DBertheidigung, die Aufrechterhaltung ver Unab- 
hängigfeit Deutſchlands fein. Beide Mächte follen alle Urjachen 
zur Eiferjucht gegen einander für immer hinwegräumen und jid 
mit einander innig und dauernd verbinden.“ 
Ä Dejterreich, deſſen Erhaltung als Staat erjten Ranges im In— 
terefje von ganz Europa läge, joll zu gemeinſchaftlichem Handeln für viele 
Zwecke eingeladen werden, und Rußland und Preußen verpflichteten jich, 
wenn Defterreich dem Bündniſſe beitritt, alle ihre Kräfte aufzınvenden, 
um Oeſterreich die Rüdgabe Tyrols und ver im Trieven von Preßburg 
verlorenen Befitungen in Italien, das Land bis zum Mincio, zu fichern. 

Auh England follte zum Beitritt eingeladen und aufgeforbert 
werden, die Verbündeten durch Hülfe an Geld, Waffen und Kriegsvorräthen 
zu unterjtügen. Weber zwedmäßige Unternehmungen im Rüden der fran- 
zöfischen Heere wollte man ſich mit England verjtändigen und jtellte dem 
Könige eine Vergrößerung jeines Beſitzthums in Deutichland, den Eintritt 
Hannovers in den zu gründenden deutſchen Bund und den Abſchluß eines 
ae renden Vertheidigungsbündniſſes mit Preußen für vafjelbe in 

usjicht. 

Ebenſo ſollte Schweden zum Eintritt in den Bartenfteiner Vertrag 
und, für Bommern, in den deutjchen Bund, ſowie zum Abjchluß eines fteten 
Defenfiv »- Bündnifjes für feine deutſchen Befigungen mit Preußen aufge- 
fordert werden; über den Beitritt Dänemarks wollte man fich mit 
Deiterreich, England und Schweden zu gemeinfamen Schritten vereinigen. 

Die theilnehmenden Mächte verpflichteten fich ferner, den Prinzen 
bon Dranien für feine Verlufte in Deutjchland zu entichädigen, wenn 
die Rejultate des Krieges es nicht geftatten follten, die Würde als Statt- 
halter in Holland für ihn wieder berzuftellen. 

Ueber die fernere Geftaltung Italiens wollte man fich mit Defter- 
reich und England verjtändigen; die Könige von Sardinien und Neapel 
jollten, jo weit e8 die Umstände zuließen, entjchädigt, unter allen Bedingungen 
aber die Krone Italiens von der Franfreich8 getrennt werben. 
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welcher Preußen fich verpflichtete, ein Corps von 5000 Mann auf der 
Inſel Rügen landen zu laffen, dort daſſelbe durch Ranzionirte auf Die 
Stärke von 10—12,000 Mann zu bringen und im Verein mit den ſchwe⸗ 
difchen Truppen zu der Befreiung des preußijchen Pommerns, zur Wieder: 
eroberung der im Befit der Franzoſen befindlichen und zum Entjat der 
pon ihnen belagerten Feftungen zu verwenden. Zum Befehlshaber Diefes 
Corps wurde der jveben (gegen den in Pommern gefangenen General 
Victor) ausgewechjelte General Blücher beſtimmt; Schweden verſprach, 
den am 18. April mit den Franzojeu abgejchloffenen Waffenftillitand 
jofort wieder aufzufündigen und verhieß die thätige Mitwirkung, um das 
Gelingen der guten Sache zu fihern, jo wie die Abjendung von Kriegs- 
Ihiffen, um die Franzofen von der Danziger Nehrung zu vertreiben und 
Danzig zu entjegen. Daß dies letztere Verſprechen gar nicht gehalten 
wurde, willen unjere Xejer bereits; auf das Ergebniß der Expedition von 
Rügen aus fommen wir noch zurüd. 

Was Defterreich betrifft, jo hatten jich in der letten Zeit die Aus— 
fichten, diefe Macht zu thätiger Hülfeleiftung zu bewegen, gejteigert. Major 
von Kneſebeck hatte nach Wien nicht bloß das Schreiben des Königs vom 
10. Mat, fondern auch den Auftrag mitgenommen, dort diejenigen mili- 
täriſch-politiſchen Erklärungen zu geben, mitteljt welcher man die letzten 
Bedenken des Wiener Cabinet8 zu befeitigen hoffte. Dennoch zögerte umd 
zauderte man in Wien mit dem Abfchluß To lange, bi8 vie Feinpjeligfeiten 
von Neuem begonnen hatten und nun ein einziges unglücliches Ereigniß 
hinreichte, die Friegeriiche Neigung Oeſterreichs völlig zu bejeitigen und 
den ganzen Bartenfteiner Vertrag auseinander zu [prengen. 

So war und blieb denn auch jeßt für die nächjte Zukunft Rußland 
die einzige Stüge Preußens und wir werden im Verlauf unjeres Werkes 
zu jchildern haben, wie wenig zuverläffig fich diefe Stüge erweifen follte, 
wie Rußland im Augenblid der höchſten Gefahr troß aller jeiner Ver— 
iprechungen Preußen treulos der Willfür Napoleons überließ und fich 
nicht entblödete, an dem koloſſalen Länderraube, welchen diejer an Ruß— 
lands Bundesgenofjen beging, jelbit Theil zu nehmen; vorher aber müſſen 
wir noch einen WAugenbli bei den Begebenheiten in Pommern und 
Sclefien verweilen. 


8. 32. 
Die Belagerung von Colberg. Der Arieg in Schwedilcd- Pommern- 


Auch in dem unglüclichen Kriege von 1806 und 1807 bewährte die 
Provinz Pommern ihren ſchon im ZTeftamente Friedrichs des Großen in 
ehrenvoller Weife anerfannten Ruhm: „die an Einwohnerzahl Ichwächite, 
an Hülfsmitteln ärmjte, aber an patriotiichem Sinne erjte Provinz, die 
Stüße des Staates” zu fein, aufs Glänzendſte. Nach ver jchimpflichen 
Vebergabe Stettins, mit Ausnahme der geringen Bejagung in Colberg, 
gänzlich von preußijchen Truppen entblößt, vermochte die Provinz und der 
einzige feite Bla in derjelben, die Heine Feitung Colberg an der Mündung 
der Perjante in die Oſtſee erit dann die größere Aufmerkſamkeit Des 
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Kaiſers zu erregen, al8 auch England und Schweden Anftalten trafen, 
fih am Kriege auf dem Feſtlande zu betbeiligen und damit die Bejorgniß 
eintrat, daß die Seemächte Colberg, deſſen Lage an der Eee fich zu einem 
Landungspunkte für ihre Truppen, deſſen ganze Umgebung fich vortrefflich 
zur Anlage eines verſchanzten Yagers eignete, zu einem Stükpunft für ihre 
Dperationen im Rüden der franzöfiichen Heere machen würden. 

Für uns aber haben die Vorgänge in und um Colberg auch fchon 
vor diefer Zeit eine hohe Bebeutung. Die fühnen Thaten, welche dort 
mit geringen Hülfsmitteln aber ungebeugtem Muthe und begeijterter 
Vaterlandsliebe ausgeführt wurden, waren die eriten Zeichen des wieder 
erwachenden alten preußijchen Geiſtes und durften nach jo vielen traurigen 
Beweiſen ſchmählicher Erichlaffung und kläglicher Schwäche mit vollem 
Nechte als hoffnungsvolle Vorzeichen für die Wiederkehr befferer Zeiten 
betrachtet werden; aus Diejem Grunde betrachten wir jene Begebenheiten 
etwas näher. 

Die Feſtung Colberg, auf dem rechten Ufer der Perjante, etiva 2000 
Schritt vom Ausflug derjelben in die Oſtſee auf einer fich ſanft nach den 
Dünen verflachenden Ebene gelegen, zählte damals etiva 4300 Einwohner, 
welche, größtentheild vom Handel, der Schifffahrt und dem Betriebe des 
weitlich von der Stadt Tiegenven großen Salinenwerfes lebend, jchon durch 
ihre gewohnten Beichäftigungen, ihren täglichen Verkehr mit den Gefahren 
der See fich an ſelbſtſtändiges Handeln und Faltblütige Entſchloſſenheit in 
gefährlichen Lagen gewöhnt und in der lebendigen Erinnerung an die glor- 
reichen Vertheidigungen Colbergs zur Zeit des großen Königs einen fühnen, 
gottergebenen, vaterländiichen Sinn bewahrt hatten. Beſonders der treff- 
lihe Vorſteher diefer Bürgerjchaft, der Hdjährige DBierbrauer Joachim 
Nettelbed, ein Dann, der in Abenteuern und Gefahren der mannigfaltigjten 
Art umbergetrieben und gejtählt, in herben Schiejalslaunen erprobt und 
gehürtet, ein ganzer Mann und ein rechter Preuße aus guter alter Zeit 
geworden und geblieben war, gewann burch feine begeijterte VBaterlande- 
liebe, jeine reiche Lebenserfahrung, entjchloffenen, oft verwegenen Muth 
und einen jede Probe beſtehenden Gemeinjinn, durch das jugendliche Feuer, 
mit welchem er die Säumigen anjpornte, die Zagenden aufrichtete, und 
jobald er nur erft an den richtigen Plag geftellt war, unverdroſſen die 
Bertheidigung jeiner Vaterſtadt mit Rath und That unterftügte, einen 
hervorragenden Antbeil an der ruhmvollen Vertheidigung Colbergs. 

Golberg, beim Ausbruch des Krieges ebenjo unzulänglich ausgerüftet, 
wie die meijten übrigen preußiichen Feſtungen, hatte nur in Erbe erbaute, 
aber zwedmäßig angelegte und leivlih erhaltene Werfe ohne Mauerbe- 
fleivung und mit naſſen Gräben; einzelne Befejtigungsanlagen, wie Die- 
jenigen am Hafen und die zwijchen der Stadt und dem Fort Münde ge: 
legene Kirhhofsichanze, waren ſogar kaum ein Iahr zuvor wegen des in 
Ausjicht ftehenden Krieges mit Rußland hergeitellt und in Vertheidigungd- 
jtand gejegt worden. Meittelft einer Schleujenvorrichtung in der Perjante 
fonnte Das die Feſtung umgebende Terrain, welches meiſt jo flach war, 
daß ſchon eine Anftauung der PBerjante um 4 Fuß genügte, um das Land 
bis auf 3000 Schritt aufwärts mit Waffer zu bededen, im Süden bis 
an das fogenannte Hohe oder Klofterfeld, im Oſten bis an Das 
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Binnenfeld, allmählich auffteigende Höhen, welche fchon im Sabre 1761 
nom Herzoge von Würtemberg zur Anlage eines verichanzten Lagers be> 
nutzt worden waren, überſchwemmt und für Belagerungsarbeiten unpracti- 
cabel gemacht werden. ’ 

Auch im Welten vor der Front und Vorſtadt Geldern waren jchmalere 
Ueberſchwemmungen möglih, das Terrain verbietet jedoch Durch jeine 
ſumpfige Befchaffenheit hier die regelmäßige Belagerung von felbft. Dieſe 
war vielmehr nur möglich von der öftlichen Seite, dem fogenannten Binnen- 
felve ber; jedoch konnten auch hier den Fortſchritten des Belagerers jehr 
ernftlihe Hinberniffe in den Weg gelegt werben, wenn der Gegner zu 
rechter Zeit den etwa 2530 Fuß hohen Wolfsberg, in der nord 
weitlihen Ede des Binnenfeldes, 700 Schritt vom Meere und 1500 
Schritt von der Bütower Front entfernt, mit in die Vertheidigung bineinzog. 

Zur BVertheidigung des von der Perfante-Münbung gebildeten Hafens 
diente auf dent rechten Ufer das Fort Münde, auf dem linfen die Deren 
oder Maifuhlen- Schanze, beides Werke mit trodenen Gräben. Ein An- 
griff auf den Hafen von Often her wurde fchon durch die Lage der Feſtung 
jo gut wie unmöglich gemacht; um ſo mehr wurde durch das Fleinmwellige 
Dünenterrain auf der Weftfeite Die Annäherung erleichtert, Da weder das 
Teuer der Hehdenichanze noch aus der weiter füblich liegenden Morait- 
reboute den Angreifenden verhindern Tonnte, fi am Strande und in ber 
Dünen felbft gegen den Hafen worzubewegen. 

Durch eine Anpflanzung, die Maifuhle genannt, hatte mar zwar 
die Ausbreitung des Dünenjandes zu verhindern und dem loderen Erpreid 
mehr Feltigfeit zu geben gejucht; indeſſen war auch hier wie rings um 
Colberg dafjelbe wenig geeignet zur Anlage von Verſchanzungen und bes 
durfte fünftlicher Mittel, um einigermaßen zufammen zu halten. 

Ebenſo war e8 ein für die Verbindung Colbergs mit der See und 
damit für die Vertheidigung nachtheiliger Umſtand, daß fich Die flachen 
ECand- Dünen der Küfte, mit berfelben parallel laufend, auch im Meere 
als Sandbänke fortjegen und die Annäherung an den Strand tiefer 
gehenden Fahrzeugen böchitens auf 1000 Schritt geftatten, daß jelbft ver 
Eingang in den Hafen von der zunächſt vorliegenden Bank auf eine 
Waffertiefe von 6 Fuß beichränft ift. 

Indeſſen durfte Colberg aller dieſer Mängel ungeachtet in Rückſicht auf 
feine äußerft günftige natürliche Lage und feine zweckmäßig angelegten Bes 
feitigungswerfe immerhin als ein Plat von bedeutender Stärke und Feſtig— 
feit angejehen werden, welcher bei genügender Ausrüftung, ausreichender 
Garnifon und unter einem einſichtsvollen und entjchloffenen Commandanten 
jelbft einem zahlreichen und mit allen Mitteln zur Belagerung verjebenen 
Feinde langen und ausdauernden Widerftand zu leiften vermochte. Leider 
aber trafen wenigſtens zunächſt alle dieſe Vorausjegungen nicht zu. u 

Die Wälle waren zwar leiblich erhalten, aber e8 fehlte vollſtändig an 
Faſchinen, Ballifaden und Schanzkörben; die Schleufenvorricdtungen waren 
vorhanden, aber feit vielen Iahren völlig vernachläffigt und in ganz un— 
brauchbarem Zuftande. 

An brauchbaren Gefchügen hatte man nur 72, welche nur gerabe 
ausreichten, um einen Theil des Hauptwalles nothdürftig zu bejegen. Ein 
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dem bie erwünfchte Gelegenheit, den bei Ratfau gefangenen General von 
Blücher auswechjeln zu können. 

Dagegen jcheiterte die erjte bedeutende Unternehmung vollftändig. 
Ein Ueberfall auf die nach den eingegangenen Nachrichten nur ſchwach be- 
jeßte Stadt Wollin, welchen Abtheilungen der Colberger Befatung und 
des Schillichen Corps unter dem Befehle des Hauptmann von Walden- 
feld am 6. Ianuar auszuführen verfuchten, mißlang auf alten Punkten; 
mit dem nicht unbebeutenden Verluft von 4 Offizieren, 120 Mann und 
2 Gefchügen mußte die Heine Schaar vor einem weit überlegenen Feinde 
nach Colberg zurüdweichen. Der Oberjt von Loucadou aber, welcher fchon 
längft alle diefe Unternehmungen mit der mißgünftigen Beſorgniß be- 
trachtete, daß gerade durch dieſe die Aufmerkjamfeit des Feindes mehr als 
bisher auf Eolberg und feine Garnifon gelenkt werden möchte, verlor durch 
das Scheitern der Expedition auf Wollin vollends alle Luft zu ferneren, 
weitausjehenden Unternehmungen. 

Auf die dringende Bitte der pommernfchen Stände ermächtigte der 
König unterm 12. Januar den Lieutnant von Schill zur Errichtung eines 
Freicorps in Pommern, welches unter feinem Befehl und nach Ermeſſen 
der Umstände, aber im Verein mit dem Commandanten von Colberg, zur 
Bertheidigung des Landes und der Feſtung mitwirken follte. 

Bon da ab gewannen die Pläne des fühnen Parteigängers eine 
weitere Ausdehnung; er breitete von diefem Zeitpunkt an jeine Züge nicht 
bloß auf den größten Theil Pommerns aus, fondern faßte auch Die Er- 
regung eines allgemeinen Aufjtandes zwijchen Oder, Elbe und Weſer, im 
Rüden der franzöfiichen Heere ins Auge und begann ſich nach Hülfe im 
Auslande umzujehen. 

Hierin aber überichägte Schill, wie dies gewöhnlich feurigen und 
edlen, das Höchſte anftrebenden Naturen begegnet, jowohl feine Meittel, 
wie feine Fähigkeiten. 

Zwar glücte es feiner unermüdlichen Thätigfeit und DBeharrlichkeit, 
in furzer Zeit und mit unglaublich geringen Mitteln in dem Städtchen 
Sreiffenberg, welches er zu feinem Hauptquartier und Waffenplag machte 
und dazu nothdürftig in Vertheidigungszuſtand jeßen ließ, ein Bataillon 
Infanterie von 700 Mann, 1 Yägercompagnie, 3 ſchwache Escadrons 
Hufaren**) und eine reitende Batterie auszurüften; zwar war der Geift, 
der dieje Schaaren durchwehte, ein vortrefflicher und tüchtiger, und Schill 
wie feine Offiziere gaben ihren Leuten ein ebenfo erhebendes Beiſpiel von 
Zapferkeit, Ausdauer und Vaterlandsliebe, wie fie e8 verjtanden, ftrenge 
Zucht und Ordnung in der [oje zufammengewürfelten Schaar einzuführen; 
— aber mit der Belleivung, Ausrüftung und Bewaffnung diejes Corps 
ſah e8 überaus kläglich aus. . | 

Das erſte Glied der Infanterie war nur mit Pifen bewaffnet, die 
Gewehre des zweiten und dritten Gliedes von äußert vürftiger Befchaffen- 
beit und fat durchweg von verfchiedenem Kaliber; die Pferde der Hufaren 





*) General Bictor war vom Kaifer eigens mit der Belagerung Colbergs be- 
auftragt worben. 
**), Eine vierte war im Anfang Februar noch in der Formation begriffen. 
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120 Pferde vermehrt; man hätte jogar dieje Neuformationen noch weiter 
ausdehnen können, wenn es nicht an Waffen und Bekleidung gefehlt hätte. 
Damit aber jah es zunächſt fehr traurig aus; noch lange Zeit war felbit 
das Grenadierbataillon nur mit Bajonnet-Carabinern bewaffnet und erft 
als ſpäter der König von Schweden 2000, theilweife nicht einmal brauch- 
bare Gewehre nach Eolberg geſchickt Hatte, Fonnte dem Mangel einiger- 
maßen abgeholfen werben. 

Ein jehr eigenthümliches und Hoch interejjantes Element in der Ge— 
Ichichte der Vertheidigung Colbergs bildet der Feine Krieg, welchen ber 
Dragonerlieutenant Ferdinand von Schill, anfänglich) mit 
wenigen Reitern, fpäter an der Spite eines ziemlich anjehnlichen Freicorps 
gegen die Franzojen führte. 

Bei Auerjtädt verwundet und nur mit Mühe nach Golberg ent- 
fommen, hatte diefer bis zur Verwegenheit tapfere und vom glühenbjten 
Haß gegen die Franzofen erfüllte Offizier, faum nothdürftig von feinen 
Wunden wieder bergeitellt, dem Oberſten von Xoucadou jeine Dienite gegen 
ven allmählich heranziehenden Feind angeboten. Auf Heinen Streifzügen, 
anfänglih nur von 6—8 Neitern begleitet, glückte e8 ihm, durch Einver- 
jtänpniffe mit treuen Einwohnern und Beamten begünftigt, kleine feindliche 
Abtheilungen zu überfallen und aufzuheben, bedrohte fünigliche Kaſſen faſt 
im Angeficht des Feindes zu retten, Transporte von Schlachtvieh, Pferven, 
Waffen u. |. w. abzufangen, Verſprengte zu jammeln und nach Colberg 
zu bringen und die Verbindungen des Feindes zu unterbrechen; in der 
Nacht zum 8. December bejtand der fühne Bartheigänger in Gülzow jo- 
gar mit nur 20 Dann ein jehr glückliches Gefecht gegen 50 badiſche In— 
funterijten und 20 Reiter, fprengte diejelben auseinander, nahm ven 
größten Theil gefangen und kehrte mit reicher Beute, u. A. mit einer 
Kaffe von 1000 Thlen., nach Colberg zurüd. 

Bald wurde Schill8 Namen durch diefe und Ähnliche glückliche Unter- 
nehmungen in ganz Pommern befannt; fein fees und entſchloſſenes Auf- 
treten, jeine Kaltblütigfeit in der Gefahr, die Art und Weile, wie er es 
veritand, durch glänzendes perjünliches Beijpiel, durch die Macht feiner 
Rede die unerjchrodenen Männer, welche: fih um ihn Ichaarten, an fich 
su fejjeln und zu den fühnjten Thaten zu begeijtern, erwarben ihm die 
feurigjte Bewunderung aller PBatrioten; in fait überjchwänglicher Werth- 
ſchätzung jeiner Fähigkeiten und Verdienſte wurde Schill jehr bald ver 
gefeierte Held des Volkes, wie ihn jein liebenswürdiges, bejcheidenes und 
offenes Weſen zum Xiebling der Colberger Bürgerfchaft machte. Weberall 
erwachte der Eifer zu Ähnlichen Unternehmungen, ranzionirte Soldaten 
und patriotiiche Männer aus dem Volke in großer Zahl eilten, fich unter 
die Befehle Schills zu ftellen und bald Fonnte diefer, nach Ueberwindung 
mander Bedenklichkeiten Seitens des Kommandanten, daran denfen, aus 
jeinen Schaaren eine Escadron Hufaren und eine Compagnie Jäger zu 
formiren. Daß vier Neiter des Schillihen Corps in den erjten Tagen 
des Ianuar das Glück hatten, in Arnswalde den durchreijenden franzöſiſchen 
General Victor gefangen zu nehmen, erhöhte nicht bloß den Enthufiasmus 
für Chill und jeine kühne Schaar, jondern gewährte auch der Feſtung 
eine neue Frift bi8 zum Beginn erniterer Feinfeligfeiten *) und bot über- 
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dem bie ermwünfchte Gelegenheit, den bei Ratfau gefangenen General von 
Blücher auswechleln zu können. 

Dagegen jcheiterte die erjte bedeutende Unternehmung volljtändig. 
Ein Meberfall auf die nach den eingegangenen Nachrichten nur ſchwach be- 
jegte Stadt Wollin, welchen Abtheilungen der Colberger Beſatzung und 
des Schillichen Corps unter dem Befehle des Hauptmann vor Walden- 
fel8 am 6. Januar auszuführen verfuchten, mißlang auf alten Punkten; 
mit dem nicht unbeveutenden Verluft von 4 Offizieren, 120 Mann und 
2 Gefhügen mußte die Heine Schaar vor einem weit überlegenen Feinde 
nach Colberg zurücdweichen. Der Oberft von Loucadou aber, welcher jchon 
längjt alle diefe Unternehmungen mit der mißgünftigen Beſorgniß be- 
trachtete, daß gerade durch dieſe die Aufmerkſamkeit des Feindes mehr als 
bisher auf Colberg und feine Garniſon gelenkt werben möchte, verlor durch 
das Scheitern der Expedition auf Wollin vollends alle Luſt zu ferneren, 
weitausfehenden Unternehmungen. 

Auf die dringende Bitte der pommernſchen Stände ermächtigte der 
König unterm 12. Januar den Lieutnant von Schill zur Errichtung eines 
Freicorps in Pommern, welches unter feinem Befehl und nach Ermefjen 
der Umftänve, aber im Verein mit dem Commanbanten von Colberg, zur 
Bertheidigung des Landes und der Feltung mitwirken jollte. 

Bon da ab gewannen die Pläne des kühnen Barteigängers eine 
weitere Ausdehnung; er breitete von dieſem Zeitpunkt an jeine Züge nicht 
bloß auf den größten Theil Pommerns aus, fondern faßte auch die r- 
regung eines allgemeinen Aufitandes zwifchen Oder, Elbe und Wefer, im 
Rüden der franzöfischen Heere ins Auge und begann fi) nach Hülfe im 
Auslande umzujehen. 

Hierin aber überihägte Schill, wie dies gewöhnlich feurigen und 
edlen, das Höchſte anftrebenden Naturen begegnet, ſowohl jeine Mittel, 
wie feine Fähigfeiten. 

Zwar glüdte es feiner unermüblichen Thätigfeit und Beharrlichkeit, 
in furzer Zeit und mit unglaublich geringen Mitteln in dem Städtchen 
Greiffenberg, welches er zu feinem Hauptquartier und Waffenplag machte 
und dazu nothbürftig in Vertheivigungszuftand ſetzen ließ, ein Bataillon 
Infanterie von 700 Mann, 1 Yägercompagnie, 3 ſchwache Escadrons 
Hufaren**) und eine reitende Batterie auszurüften; zwar war der Geiſt, 
der dieje Schaaren durchwehte, ein vortrefflicher und tüchtiger, und Schill 
wie feine Offiziere gaben ihren Leuten ein ebenfo erhebendes Beiſpiel von 
Zapferkeit, Ausdauer und VBaterlandsliebe, wie fie es verftanden, ftrenge 
Zucht und Ordnung in der [oje zujammengewürfelten Schaar einzuführen; 
— aber mit der Bekleidung, Ausrüftung und Bewaffnung dieſes Corps 
ſah es überaus Häglich aus. . | 

Das erfte Glied der Infanterie war nur mit Piken bewaffnet, bie 
Gewehre des zweiten und dritten Glieves von äußerſt pürftiger Befchaffen- 
heit und faſt durchweg von verjchievenem Kaliber; die Pferde der Hufaren 





*) General Victor war vom Kaifer eigens mit der Belagerung Colbergs be- 
auftragt worden. 


**) ine vierte war im Anfang Februar noch in der Formation begriffen. 
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Amtes aber, wenn ernſilich angegriñen, bei aller Tarrerkeit doch endlich — 
tem Hunger erliegen mußte. 

Am 17. Kacmittags, als ter iceben zum Rittmeiſter ernannte Schill 
ieine Tffiziere im Amte verinmmelt bare, griff ein jeindliches Bataillon 
unerwartet tie Stadt an, überraichte rie bis zum Tode erichörften Mann⸗ 
ihaften Schills vollſtändig und hätte ſich beinabe im eriten Anlaufe auch 
tes Amtes selbit bemächtigt. Nur mit rer böchſten Anſtrengung aller 
Kräfte gelang es, die wieterhelten Angriffe des Feindes abzuwehren und 
ihn zum Abzuge zu bewegen: Zchtll aber brach noch an demſelben Abend 
nach Sreifienberg auf in ter Abticht, vert tie Munition zu ergänzen, Ver⸗ 
jtärfungen an ſich zu zieben unt am felgenten Tage zum Untiage ver 
fleinen in Naugart zurüdgelajienen Schaar, des Yieurenant Faber und 
90 Mann, torthin zurüdzufehren. 

Es fam dazu nicht mehr. Schon am 18%. Morgens traf Der größte 
Theil ter franzöfiihen Diviſion Teuile mir 16 Geichügen vor Naugard 
ein, bemächtigte ſich nach furzem Gefechte der Stadt und ſchloß ven 
preußiichen Tffizier mit 49 Mann, ſowie mit 200 unbemwaffneten Arbeitern, 
welche Die ganze Racht am Turchitechen ves Tammes u. 1. w. gearbeitet 
hatten, im Amtsgebäure ein. 

Nach heldenmüthigem Witerjtande und nicht eher, als bis die Leite 
Patrone und die fette Kartätſchenladung verfeuert war, fiel der Poiten in 
die Gewalt des Feindes, welcher, erbittert über die lange Vertheidigung 
und über die erlittenen jchiveren Berlujte, ven Reit ver fleinen Garniſon 
faſt gänzlich niedermachte und auch vie wehrlojen Arbeiter, unter ihnen 
jelbft Weiber md Kinder, nicht verjchonte, bis ver herbei eilenve General 
Zeutle dem Morden ein Ende machte. 

Der Nittmeifter Schill, welcher in Greiffenberg weder Munition noch 
Verſtärkung gefunden hatte, führte das Corps noch am Tage dieſer trau- 
rigen Stataftrophe nach Treptow, wenige Tage ſpäter aber hinter ven 
Spiebac), von wo aus dafjelbe die Uebergänge über den Kreiherbach bei 
Siemötzl, Neubrück und Zarben bejegte und am 24. und 26. Februar 
wiederholte Verſuche des Feindes, den Uebergang bei Neubrüd zu er: 
zwingen, nit großer Zapferfeit abwies. 

Als derjelbe jedoch am 28. dennoch in die Hände der Branzofen fiel, 
zog ſich das Korps in die Stellung bet Sellnow, etwa Y/, Meile ſüdlich 
von Golberg zurüd und trat damit wieder in unmittelbare Verbindung 
mit der Feſtung, welche es hätte niemals aufgeben jollen. 

Wir werden defjelben noch bei der glänzenden Bertheidigung 
von Golberg wiederbolt zu erwähnen haben. 

Nach dem Zurückdrängen des Schill'ſchen Corps jchloß General 
Teile mit kaum 5000 Mann in den erjten Tagen des Monats März 
die Feſtung auf beiden Ufern der Perfante, aber in fo ehrerbietiger Ent— 
fernung ein, daß der Vertheidiger nicht verhindert wurde, Die Stellung 
bei Sellnow, den Hanptübergangspunft über Die großen Moor- und Torf— 
brüche, welche ſich vom Linten Ufer der Perſante im weiten Bogen um 
Kolberg herum bis an das Kolberger Deep und die See beranzichen, mit 
jtarten Verſchanzungen zu verjeben, auch eine alte, halb verfallene Re— 
doute auf dem Mlofterfelde, anf dem rechten Alußufer, wieder herzuftellen. 
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Dennoch glücdte e8 dem Feinde nad) verjchievenen, bedeutungslo\en 
Gefechten, am frühen Morgen des 19. März das Dorf Sellnow zu 
nehmen, von hier aus die Verjchanzungen zu erobern und damit den Ver— 
theidiger auf der Weftfeite auf ein fehr geringes Zerrain zu bejchränfen, 
ein Umftand, der um fo nachtheiliger für die Fejtung wurde, als ohnehin, 
wie bereit erwähnt, der Zugang zum Hafen auf dieſer Seite Durch das 
waldige und hügelige Terrain der Maifuhle ſehr begünjtigt und durch die 
Heyden- und Kirchhofsſchanze, ſowie durch die Morajtredoute nur jehr un- 
genügend vertheidigt wird. 

Der Commandant, welcher fchon bei der erjten Einfchließung die 
jüdliche oder Nauenburger Vorſtadt Hatte: abbrennen und Die Weber- 
ichwemmung der Wiejen nad) dem Klojterfelde eintreten laffen, zerjtörte 
nunmehr aud) die Vorſtadt Geldern auf ver Weftfeite durch Feuer, ließ 
die Maikuhle in einer Ausdehnung von 1600 Schritten von der Küfte bis 
an die Perfante mit einer Linie von Verſchanzungen, Berhauen und Wolfs- 
gruben umgeben und vertraute die Vertheidigung diejes wichtigen Punftes, 
von welchem der Befit des Hafens abhing, der Infanterie des Schill'ſchen 
Corps an. Auch auf dem Wolfsberge wurde mit der Erbauung einer 
Redoute begonnen, die Arbeit aber fchon nach wenigen Tagen aus unbe- 
fannt gebliebenen Gründen wieder aufgegeben. 


Im Anfang des Monats April Tangte der Marſchall Mortier mit einigen 
Zaujend Mann von der Oper her vor Colberg an, wurde indefjen ſchon 
nach einigen Tagen durch die Nachricht von den Unternehmungen ber 
Schweden wieder nad) Vorpommern abgerufen und nahm dorthin noch 
mehr Truppen mit fich fort, al8 ex herbeigeführt hatte. Der unermüdliche 
Schill, welcher jchon längſt den Commandanten vergeblich zu einem großen 
früftigen Ausfall gedrängt hatte, fonnte jest jeine Ungeduld nicht mehr 
zügeln. Chne Genehmigung des Oberjten griff er am 12. April mit einen 
Theil der Bejagung die Poiten des Feindes auf dem linken Ufer der 
Perſante an, trieb fie nach furzem Gefechte zurück und machte Dadurch die 
Weſtſeite der Feſtung wieder frei. Aber als Schill die errungenen Vor— 
tbeile weiter verfolgen wollte, ftieß er auf ven entjchievenjten Widerſpruch 
des Conmtandanten, welcher, längit die unabhängige und jedenfalls unge- 
wöhnliche Stellung, welche Schill in ver Feltung beanſpruchte, mit arg- 
wöhniſchen Blicken betrachtend und aufgebracht über deſſen Neigung zum 
Ungehorjam,*) aufs Beſtimmteſte erklärte, er werde fih nur auf Die 
Berthetvigung der Feſtungswerke und Wälle bejchränfen. 





*) 68 fam zu den beitigften Scenen zwilchen beiden. Oberft von Loucadou 
jhidte den Rittmeifter von Schill megen offenen Ungehorfams und nicht zu redt- 
jertigenber Uebergriffe in fein Amt in Arreft und beklagte ſich über ihn beim Könige, 
Die Bürgerſchaft aber gerietb in den Heftigften Unmwillen über das Benehmen des 
Konmandanten, ven fie ganz offen aber ohne Grund der Feigheit befchuldigte. 

Nettelbed bat den König in eimem rührenden Briefe dringend um Zuſendung 
eincs braven Kommandanten „ſonſt fie unglüdlich und verloren ſeien“. 

Die Stellung Ehil8 aber, welcher entichieden in der Korn fehite, wenn er auch 
in der Sache Recht haben mochte, wurde vollends unerträglich, al8 auch fein Verhält— 
niß zu Waldenfels fih durch die Eiferfucht dieſes Leteren gegen den Ruhm Schills 
mehr und mehr zu einem unfreundlichen geftaltete, 
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Dis zu Anfang des Monats Mai blieb das Blokadecorps zu ſchwach, 
um etwas Ernftliches gegen die Feſtung zu unternehmen, und jo bejchräntte 
man fich auf beiden Seiten, abgerechnet die Kleinen, täglich ftattfindenven 
Nedereien der Vorpoſten und unbedeutende Ausfälle, bei denen fich die 
preußiihen Truppen mit großer Bravour und Ausdauer fchlugen,. auf die 
Befeftigung der inne habenden Stellungen. 

Der Belagerer dagegen umgab Sellnow, den Stüßpunft feines Linfen 
Flügels, mit ſtarken Verfchanzungen, baute eine Brüde über die Perjante und 
Dämme durch die fumpfigen Ufergegenden derfelben, legte Redouten auf 
dem Kloſterfelde an und faßte fchon jegt den Uebergang nach dem Binnen- 
felde, von wo aus allein der fürmliche Angriff eingeleitet werden Fonnte, 
ins Auge, indem er von dem hoch gelegenen Terrain vor DBullenwinfel 
verichievene Dämme durch die jumpfigen Wiefen nach dem Binnenfelde 
und dem Stadtwalvde anlegte. ' 

Der Vertheidiger bejchränfte fich, obgleich zur Zeit faſt eben jo ftarf, 
als der die Feltung in weiten Bogen einjchließende Feind, auf vereinzelte 
und deshalb wirkungslofe Unternehmungen und ließ diefe Arbeiten ruhig 
zu, anftatt durch einen thätigen Krieg auserhalb der Wälle den Gegner 
. 30 lange als möglich von venjelben entfernt zu halten; auch die von 
Schill am 12. April errungenen Vortbeile auf der Weſtſeite gingen wieder 
verloren, als allmählich beveutenve BVerftärfungen beim Bloafverorpe 
eintrafen. 

Nur die Schillfche Neiterei hatte unter Führung des Premier- 
lieutenant8 Brünnow einen weiter ausgedehnten Streifzug durch die 
Provinz gemacht, die Verbindungen des Feindes mit Danzig unterbrocen, 
Heinere Boften des Feindes, Kaffen und Vorräthe aufgehoben und war 
glüdlich damit wieder in ver Feſtung angelangt; Schill jelbit aber, in 
diefer ganzen Zeit vielfach auf Reifen nad) Stralfund, Anclam, Wollin, 
ja felbjt nach Stockholm, um mit den Schweden wegen Unterſtützung Gol- 
bergs mit Waffen, wegen gemeinjchaftlicher Operationen auf die nel 
Wollin zu verhandeln, traf erit am 8. Mai wieder in Colberg ein, wo er 
den Befehl des Königs vorfand, fich mit der Keiterei feines Corps nad 
Straljund zu begeben und dort mit den Schweden zu vereinigen, da it 
zwiſchen mit diefen eine Vereinbarung über eine gemeinjchaftliche Expe 
dition jchwediicher, engliiher nnd preußifcher Truppen im Rüden ver 
Franzoſen, welche wir noch zu erwähnen haben werden, zu Stanve ge 
fommen war. 

In den eriten Tagen des Monats Mai ertheilte der Kaiſer dem 
Marihall Mortier ven Befehl, mit dem 8. Corps die Oftfeefüfte von ver 
Oder bi8 zur Weichjel gegen feindliche Yandungen zu jchügen und gleich 
zeitig die Belagerung von Colberg von nun an mit der größten Thätig- 
feit zu betreiben. ©eneral Loiſon, welcher jpeciell mit der Belagerung 
beauftragt wurde, warb durch allmählich eintreffende polniſche, würtem- 
bergiche, ſächſiſche und italienifche Negimenter zunächit bis auf 8000, im 
Laufe der Belagerung aber bis gegen 14,000 Mann verftärkt, aus Stettin 
und Magveburg ein Belagerungsparf nach Colberg in Bewegung gefekt. 

Aber auch in der Feſtung hatten die Verhältnijje eine wejentliche 
Veränderung zum Beſſeren erfahren. 
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Zunächſt war am 26. April das zweite pommerjche Reſervebataillon 
unter Führung des Hauptmanns don Steinmeg, in der Stärke von etwa 
540 Dann, nad dreitägiger Seefahrt von Memel aus in Colberg ange- 
langt; die Bejakung hatte damit einen willlommenen Zuwachs von 
kräftigen und entjchloffenen Männern erfahren, die, zwar noch ungeübt 
im Kampfe, doc jehr bald Proben ihrer Tüchtigfeit ablegen follten. Am 
Tage darauf traf eine große Schnar in Schwediſch-Pommern gejammelter 
preußifcher Soldaten in Colberg ein, von welcher ein Theil zur Formation 
eines zweiten Bataillons des Schill’fchen Corps benugt wurde, am 7. 
Mai enplich erreichte Das dritte neumärfijche Reſervebataillon unter 
dem Hauptmann von Derken nach einer neuntägigen Seefahrt die Feſtung. 
Die Sarnifon erreichte damit, nachdem die Schill'ſche Cavallerie bis auf 
eine Escadron nad Schweviih- Pommern abmarfchirt war, die Stärke 
von etwas über 5800 Mann.*) 

Am 29. April aber langte, — und dies war für das Schidjal Col- 
bergs von entjcheivender Wichtigkeit, — der neue Commandant der 
Seftung, der Major von Sneifenau, in Colberg an. Wir haben 
auch in diefem Werke feiner jchon erwähnt, des am 27. Detober 1760, 
wenige Tage vor der Schladht von Torganı als Sohn eines füchfifchen 
Artillerie -Lieutenants in Schiloa geborenen Auguft Wilhelm Antonius 
von Neithardt, der, nach einem Jugendleben voller Wechjelfälfe und Aben-. 
teuer, und nachdem er in feinem großväterlichen Haufe in Würzburg feine 
Unfähigfeit zum Chorſchüler klar erwiefen, zuerft in öſterreichiſche, dann 
in Anſpach'ſche und damit in engliſche Dienfte in Amerifa getreten war, 
der im Jahre 1785 nah einem Leben voller reichen Erfahrungen unter 
dem berechtigten Samiliennamen Neithardt von Gneifenau als Premier- 
lieutenant in die Dienfte und in den Generaljtab Friedrichs des Großen 
getreten war und als Hauptmann im Füſilierbataillon von Rabenau 
den unglüdlihen Krieg und insbeſondere Das traurige Gefecht bei Saal- 
feld mitgemacht hatte, und jchlieglih von ung in der rühmlichiten Weife 
al8 Organifator und Inſtructor der neu formirten Reſervebataillone in 
Oſtpreußen genannt worden iſt. 

Ein Mann von erprobter militäriſcher Einſicht und Erfahrung, in 
der vollen Thatkraft des blühendſten Mannesalters, von energiſchem 
Charakter und doch gewinnendem, leutſeligen Weſen, unerfſchütteruch im 


*) Nah den zuverläſſigen Angaben Höpfners beſtand die Garniſon Colberg in 
der Mitte des Monats Mai aus 


dem ©ren.-Bat. Waldenfels 202202. ..850 Mann. 
- Füfll-Bat. Möller . nn. 50 = 
= 2. pommerjd. Hefe Bat. nn. 540 > 
- 3. neumärf. Reſ.⸗Ba nn. 420 € 
⸗ Must. «Bat. von Siofiien 2020.20. 80 = 
= - von Borde. ... 800 ⸗ 
Säitriger Infanterie EEE 17 | 2 
zwei Sügercompagnin - . 2. 2 ... 30 = 
Bailliodz-Eiraffiren . 2... 10 + 
einer Escadron Schilder Reiter 22. 113 = 
Artillerifien . . . 400 = 


Summa 5833 Mann, 
die größte Stärie, welche die Befakung während ber ganzen Belagerung erreichte. 
v. Eofel, Geſchichte. IV. 27 
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Unglüd, wie faltblütig und entjchloffen in der Gefahr, war der Major 
von Gneiſenau vor vielen Anderen geeignet, alle in ven eigenthümlichen 
Berhältniffen in Colberg begründeten Hinderniſſe und Schwierigkeiten zu 
überwinden und das Höchite zu leiften, was von einem Commandanten 
gefordert werben fann. Der König bätte Feine beſſere Wahl treffen 
fönnen, als indem er, den eimdringlichen Bitten der Colberger Bürger 
nachgebend, durch die bevenflichen Nachrichten von officteller Seite um 
das Schickſal Colbergs bejorgt gemacht, und im Hinblid auf die fteigenve 
Wichtigkeit, welche diefe Feſtung bei der Ausficht auf thätige Theilnahme 
Englands am Kriege gewann, den Major von Gneifenau zum Commans- 
danten von Colberg ernannte. 

Schon die Art und Weife, in welcher der neue Kommandant jein 
Amt antrat, zeigte deutlich, wie fehr er es verjtand, ven Friegerijchen 
Geift und die Vaterlandsliebe der Beſatzung zu fteigern, das Vertrauen 
der Bürgerichaft zu gewinnen und der bisher in völlig paſſiver Wetie 
geführten Vertheidigung Elemente beizumiichen, welche verjelben unter 
jeinem Vorgänger gan; fremd geblieben oder in pedantijchem Kaſtengeiſte 
zurüdgetwiejen worden waren. *) 

Am Tage nach feiner Ankunft verjammelte Gneifenau die Garnijon 
auf dem Bajtion Preußen und bielt derjelben dort eine jo Fräftige, be 
geifternde und doch Tiebevolle Anrede, erklärte den Solvaten in fo eir 
pringlicher Weife, nach welchen Grundjäßen er die Bertheidigung zur leiten 
gevenfe, was das Vaterland, was er von ihnen verlange, was aber ah 
andrerſeits ſie von ihm zu erwarten hätten, daß die alten bärtigen Krieger 
wie die Kinder jchluchzten und fortgeriffen von der Größe des Moments 
ihm zuſchworen, fie wollten mit ihm für König und Vaterland die Feſtung 
vertheidigen oder in treuer Pflichterfüllung fterben. 

In gleicher Weije gewann der Kommandant die Königlichen Be— 
börden und die Nepräfentanten der Bürgerfchaft, welche er in ernſten 
und erhebenden Worten auf ihre Pflicht hinwies, lettere aber namentlic 
an die glorreichen DVertheidigungen Colbergs zur Zeit ihrer Väter er 
innerte und zur Befolgung eines jo erhabenen Beifpield aufforderte; auch 
fie gelobten ihm mit Wort und Handjchlag, fich allen jeinen Anordnungen 
zu unterwerfen, jo viele Opfer fie auch Fojten möchten, und mit ibm für 
die Erhaltung der Feſtung zu leben und zu jterben. 

Major von Gneiſenau faßte feine Pflicht als Feſtungscommandant 
anders auf, als e8 damals allgemein üblich war, d. h. er glaubte jeine 
Aufgabe Feineswegs als erfüllt anſehen zu dürfen, wenn er die ihm an- 
vertrauten Werfe bis zu dem Zeitpunfte wertheidigt hatte, in welchem ver 
ſyſtematiſch vordringende Gegner eine gangbare Breſche in den Haupt- 
wall gejchofjen haben und fih zum Sturm anjchiden würde; feine Absicht 
ging vielmehr dahin, die Vertheivigung jo lange als möglich zumächit 
außerhalb der Feſtung zu führen, dem Feinde mit allen Hülfsmitteln, 
welche fi ihm darboten oder für ihn erreichbar waren, jo lange als 


*) Der Oberft von Loucabou wurde in gerechter Anerkennung feiner bisherigen 
Yangjährigen guten Dienfte in allen Ehren, mit Penfion und unter Verleihung bes 
Charakters al8 Generalmajor von feiner Stellung entbunden. 
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möglich, Schritt für Schritt die Annäherung an die Feſtung zu verwehren, 
die Kräfte des Feindes durch wohl vorbereitete und rechtzeitige Angriffe 
möglichit zu ſchwächen und zu zerftören und erjt, wenn nach einfichtigem 
und gewiſſenhafteſtem Verbrauch aller vorhandenen Kräfte fernerer 
Widerſtand außerhalb der Feſtung unmöglich geworden war, fih auf die 
regelmäßige Vertheivigung des Hauptwalles zu bejchränfen. Als Gneijenau 
am Abend feiner Ankunft in Colberg auf dem Walle einen ihm begegnen- 
den Artillerte- Offizier, der ihm nicht kannte, fragte, ob er glaube, daß ver 
Platz fich halten könne, und darauf die beforgte Antwort erhielt: „viel- 
leicht, wenn die rechte Einficht, Entjchlofjenheit und Herzbaftigfeit hier 
den Befehl führten“, reichte er ihm die Hand mit den Worten: 
„Nun, an Herz und Willen joll e8 mir nicht fehlen, ich bin der 
Major von Gneifenau und Commandant hier! Hier die Hand 
darauf! So lange ich hier zu befehlen habe, wird der Plat 
nicht übergeben; ich laſſe mich lieber unter ven Trümmern 
begraben I" — 

Und wie Gneifenau durch Worte und Thaten die Bejatung zu der 
fühnjten, angeftrengteften Thätigkeit, zur freudigſten Erfüllung ihrer Sol- 
datenpflicht im ausgevehntejten Sinne zu begeiftern wußte, jo verſtand 
er auch nicht weniger glüdlich, die willig angebotenen Kräfte ver Bürger- 
Ichaft in einer dem Ganzen nußbringenden Weije zu verwerthen. Was 
fein Vorgänger oft genug bochmüthig abgewiejen oder widerwillig ertragen 
hatte, die Betheiligung der Bürgerfchaft an der DVertheibigung, wurde 
von Gneiſenau gern und dankbar angenommen, aber nur nach feiner Ein- 
ficht und feinem Willen in einer Richtung verwendet, in welcher fie dem 
Wohle der Feſtung nur förderlich jein fonnte. Freudig übertrug Gneiſenau 
dem alten Nettelbed, defjen Charakter und Bedeutung er rajch erkannt 
und gewürdigt hatte, die Aufficht über die wichtigen Ueberjchwenmungs- 
und Löſch-Anſtalten, und der alte Seemann, der jo oft den Oberſt von 
Youcadvu durch jeine wohlgemeinten Rathichläge und Anträge in ben 
heftigiten Aerger verjegt hatte, gab fich mit jugendlichem Feuer und der 
ganzen Züchtigfeit feines Wefens diefer ihm ganz zujagenden Aufgabe bin; 
gern ließ Gneiſenau e8 zu, daß der rüftige Alte bei jevem größeren Ge— 
fechte die Truppen zu Pferde oft in's beftigjte euer begleitete, die Sol- 
daten ermunterte, für die Verwundeten ſorgte und. mit unermübdlicher 
Thätigkeit fich jedem Auftrage unterzog, welchen er ihm anvertraute. *) 


*) Noch eines anderen Solberner Zirger müſſen wir bei dieſer Öelegenbeit gedenten, 
des Invaliden Würges, der wie Nettelbed bei feinem Gefechte fehlte. "Schon in feinem 
erftien Beridt an den König, vom 10. Mai, fehreibt Gneilenau: „Es find bier zmei 
verbienftvolle Bürger. Der eine, Namens Nettelbed, ift Bürger-Repräfentant. Wegen 
feiner Einſichten, Treue und Dienfteifer habe ich ihm die Obhut über das game 
Innudationsweſen übergeben, da Eigennuß felbigem das Waller abftahl. Obgleich 
ihon über 70 Jahr alt, hat er bei Feuersbrünften ben gefährlichften Poſten, und bet 
Gefechten fit er zu Pferde und ermuntert die Soldaten. Der andere, Namens 
Wirges, ein Gnaben - Invalide, der bier Blrger iſt und feine Penfion bezieht, zieht 
immer beim Gefechte mit aus und jchießt mit vielem Effect.” Für beide bat 
Onsilenan bei fortgefetstem Wohlverhalten berjelben, Tünftig die Medaille beantragen 
zu dürfen. 

G. 9. Verb. Das Leben des Feld-M. Grafen Neitharbt von Gneifenau. Br. J. 
pag. 195. 

27* 
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Sp wehte durch die ganze Vertheidigung Colbergs fortan neben 
dem Geiſte Friegerijcher Ehre und Hingebung für das Vaterland auch ein 
Geiſt feltener Eintracht zwifchen Garnijon und Bürgerfchaft, welcher nicht 
unwejentlih zur Erhaltung der Feltung beitragen follte und beiden 
Theilen gleichmäßig zur Ehre gereicht. 

Major von Oneifenau fand beim Antritt feines Amtes zwar Die 
Feſtungswerke im Mligemeinen in einem befriedigenden Zuſtande; aber 
faft an allen für eine ausdauernde Vertheidigung nothwendigen Vorbe— 
reitungen fehlte e8 beinahe gänzlih. Es fehlte, wie bereits erwähnt, an 
brauchbaren Geſchützen und Laffetten, an Laboratorien und ZJeughaus- 
Bedürfniſſen, an Palliſaden, Faſchinen, Schanzförben, Bauholz, an Schanz- 
zeug, Arbeitsgeräthichaften, an brauchbaren Pulver, Blei, Alintenjteinen, 
an Handwerkszeug für Zimmerleute, an brauchbaren Schmieden, — und 
die Herbeifchaffung aller dieſer Bebürfnifje, zum Theil aus Königsberg, 
- aus Riga u. |. w., war mit den größter Schwierigkeiten verknüpft; es 
bedurfte der ganzen Umficht, Energie und rajtlojen Thätigfeit Gneiſenau's, 
um wenigjtens das Nothwendigfte zu erlangen. 

Um ein wefentliches Vertheidigungsmittel der Feſtung, Die Ueber- 
ſchwemmungs-Schleuſen, vor der feindlichen Zerftörung zu fichern, wurde 
der zum Schuge der Schleufen und der Perjante- Brüde aufgerichtete 
Wal anjehnlih erhöht und veritärkt, eine Reſerveſchleuſe angelegt und 
an dem Punkte, wo die Perjante in die Stadt tritt, ein mit Geſchütz ver⸗ 
jehener Prahm aufgejtellt, welcher das Eindringen feinplicher Bote in vie 
Stabt verhindern jollte. 

Die Ueberſchwemmung vor der Gelder Vorjtadt wurde auf ven 
Vorſchlag Nettelbeds erweitert, ein Blockhaus zur DVertheidigung des 
linfen Ufers der Perfante und zum Schuß der Saline erbaut; die maſſiven 
Gebäude des Salzwerkes wurden mit in die Vertheidigung hineingezogen, 
die Befeltigung der Maikuhle durch Palliſaden verjtärkt, durch eine Schiff- 
brüde mit den Werfen des rechten Ufers in Verbindung gebracht, eine 
Umgehung derſelben am Meeresjtrande durch Verankerung eines mit Ger 
Ihüß verjehenen Fahrzeuges verhindert. 

So wie e8 fich herausgejtellt hatte, daß der Feind feinen Angriff 
gegen die öftlichen Fronten, Bütow und Yauenburg, richten werde, ließ 
Gneiſenau die an der Escarpe der nicht angegriffenen Fronten aufge- 
jtellten Pallifaden wegnehmen und ven bebedten Weg vor jenen damit ber 
ſetzen; auch wurden in den Waffenplägen des bedeckten Weges Reduits 
angelegt und durch vorliegende feine Hangards verſtärkt. 

AS vorzüglich geeignet aber zum Stüßpunft für eine weit vorge— 
Ihobene Bertheidigungslinie, welche den Feind lange Zeit in der An- 
näberung an die eigentliche Feſtung aufhalten und zugleich den Zugang 
zum öftlichen Hafen am .Meeresſtrande unmöglich machen mußte, erfannte 
Gneiſenau's fcharfer Blid den Wolfsberg, jenen erhöhten Punkt des 
Dinnenfeldes, welchen ſchon der Oberft von Loucadou angefangen hatte 
zu befeitigen. 

Schon in den näcjten Tagen nad) jeiner Ankunft ließ Gneiſenau 
daher durch 300 bewaffnete Arbeiter, welche zur Nachtzeit abgelöjt wurden, 
an der Erbauung eines größeren Werkes auf dem Wolfäberge arbeiten, 
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Georgenkirche, deren Thurm Gneiſenau abtragen Tieß, zu einem Cavalier 
umgewandelt, deſſen Feuer die feinvlichen Arbeiten im Klojterfelde jehr 
erſchwerte. 

Der Feind ſuchte die Arbeiten auf dem Wolfsberge, deren Wichtigkeit 
ihm nicht entging, anfänglich nur durch Geſchützfeuer aus den von ihm 
erbauten Redouten, nachdem aber die Dämme zwiſchen dem Stadtwalde 
und Binnenfelde fertig waren, auch durch Angriffe mit blanker Waffe zu 
ſtören. Am Nachmittage des 7. Mai bemerkte Gneiſenau von ſeinem 
gewöhnlichen Standtpunkte, dem Cavalier des Baſtion Preußen, daß zwei 
feindliche Bataillone und zwei Escadrous auf das Binnenfeld übergingen 
und gegen den Wolfsberg vordrangen, während eine Abtheilung polniſcher 
Truppen ſich am Meeresſtrande ſammelte und den Poſten am Pulver⸗ 
ſchuppen angriff. 

Die erſteren wurden indeſſen durch das Tirailleurfeuer der Arbeiter, 
ſo wie durch einige Schüſſe aus einem hinter dem Wolfsberg verborgen 
gehaltenen Geſchütz ſehr bald im Vordringen gehemmt und gingen eilig 
zurück, als auch das Gren.-Bat. Waldenfels zur Unterſtützung herbei— 
eilte; die Polen aber, welche den Poſten am Pulverſchuppen genommen 
hatten, wurden von den ihnen entgegen gehenden Jägern, Grenadieren, 
Füſilieren, Schill'ſchen Reitern u. ſ. w. nach heftigem Gefechte, obwohl ſie 
ſogar Geſchütze vorbrachten, überwältigt und mit dem Verluſt von 65 
Mann in die Hinter ihnen Tiegenden Sümpfe zurüdgeworfen. Während 
des Gefechtes hatte eine aus der Altftädter Batterie in die Stadt pe 
worfene Granate gezündet, ein Haus brannte bis auf bie Mauern ab 
und in dem heftigen Feuer, welches der Feind nach der Branbdftätte 
richtete, wurden mehrere Soldaten und Bürger beim Yöjchen verwundet. 

Der erjte Angriff auf den Wolfsberg war fjomit nicht allein abge- 
ihlagen, jondern gab in jeinem Berlaufe dem Commandanten auch Ver: 
anlafjung, die Befejtigung deſſelben zu befchleunigen, durch die bereits mit- 
getheilte Anlage von Blodhäufern zu erweitern und die bei jenem Brande 
beinerfbar gewordenen Mängel in den Löjchanftalten durch zweckmäßige 
Maßregeln zu befeitigen. Dagegen hatte e8 nicht verhindert werben 
fünnen, daß ver Feind jchlieglich feften Fuß auf dem Binnenfelde faßte, 
dort mehrere Redouten erbaute, und, nachdem er gegen die Mitte Meat 
bedeutenden Zuwachs an ſchwerem Geſchütz erhalten hatte, ein äußerſt 
heftige8 euer gegen die Wolfsbergichanze richtete, am 17. jogar einige 
Bomben in die Stabt warf. 

In der Nacht zum 18. Mat unternahm der Belagerer, welchen Die 
Wolfsbergfchanze um jo hinderlicher wurde, je mehr er fich der Feſtung 
näberte, einen zweiten, diesmal ernjthafteren Angriff auf Das erjt Halb 
. vollendete Werf. Um halb 11 Uhr Abends drang General Teuile jelbft 
nit 500 Mann, welchem zunächſt 600 mit Schippen, Haden und Ge— 
wehren verjehene Arbeiter und unmittelbar eine Nejerve von 2700 Mann 
folgten, durch die preußifchen Vorpoften und jtürzte fih auf die etwa 
von 160 Mann des pommerjchen Reſervebataillons vertheidigte Schanze. 
Nach dem heldenmüthigſten Widerftande der Beſatzung, welche ſich, nad) 
Gneiſenau's eigenem Ausdrucke, wie verjuchte alte Soldaten wehrten, fiel 
das Werk in die Hände des übermächtigen Feindes, 1 Offizier und 37 


Die Belagerung von Colberg. | 423 


Dann waren getödtet, 17 verwundet, der Führer (der Prem.-%eut. von 
Neden) und 58 Mann, größtentheild verwundet, in Gefangenjchaft gerathen. 

Aber nicht lange jollte der Feind Zeit haben, ſich in dem nad der 
Stadt zu gewendeten Eingange feſt zu feßen. Schon auf das erfte Zeichen 
des drohenden Angriffs Hatte der wachſame Kommandant die nöthigen 
Anordnungen getroffen, die Beſatzung zu unterftügen oder wenigſtens das 
eroberte Werf zurüd zu erobern. In der Nacht um 1 Uhr verfammelte 
fih das Gren.-Bat. Waldenfeld an der Ziegelichanze, um die Wolfsberg- 
ichanze von Neuem dem Feinde zu entreißen, ihm folgte das neumärkiiche 
Refervebataillon als Referve, während andere Abtheilungen aus dem 
Mündener Thor dem Feinde in bie rechte, ver Reſt des pommerfchen 
Bataillons und die Küraffiere aber zum Yauenburger Thore hinaus in 
die linfe Flanke gingen, eine dritte Abtheilung von Jägern, Füfilieren 
und Schill’ihen Reitern den Strand ficherte und das Bürgerbataillen 
die Hauptwache und den Hauptwall bejegte. 

Der Major von Gneiſenau batte fich nicht getäufcht, als er, des 
Erfolges ficher, in feinem Befehl an die Waldenfels’schen Grenadiere ge- 
jagt hatte, „er werde Sorge dafür tragen, daß ihnen das Frühſtück zur 
Wotfsbergichanze nachgetragen werde“; in wenigen Stunden war das 
Werk zurüd erobert, der Feind mit dem DVerluft von 13 Offizieren und 
über 650 Mann bis über die Dämme des Binnenlandes hinaus nach 
dem Stadtwalde zurücgejagt, General Zeuile jelbjt rettete ſich nur durch 
die eiligfte Flucht aus der Schanze. Gneiſenau fonnte mit vollem Rechte 
in jeinem ausführlichen Bericht an den König das rühmliche Verhalten 
der betheiligten Zruppentheile im Allgemeinen herorheben und eine große 
Zahl von Offizieren und Mannjchaften aller Waffen bezeichnen, vie fich 
bei diejer Affaire bejonders hervorgethan hatten. 

Der Feind aber zeigte von dieſem Augenblide an eine merkliche 
Scheu vor der Colberger Garnijon und jah fich genöthigt, gegen eine 
nur halb vollendete, vom jchlechteiten Material erbaute Feldverſchanzung 
eine zeitraubenve förmliche Belagerung zu eröffnen; denn nur auf diejem 
Wege durfte er nach den gemachten Erfahrungen hoffen, ſich allnächtlich 
ven Weg zu den eigentlichen Feſtungswerken zu bahnen, wo ihn ein un- 
geahnter, bis zum Aeußerſten entichlofjener Widerſtand der vaterlands- 
liebenden, todesmuthigen Beſatzung und Bürgerichaft erwartete. 

Am 19. Mai eröffnete der Feind die regelmäßige Belagerung gegen 
die Wolfsbergichanze, und machte mit Hülfe der zahlreichen aus der Um— 
gegend aufgebotenen Arbeiter, unter Leitung eines tüchtigen Ingenieurcorps 
und gededt durch das Teuer einer überlegenen Artillerie und allnächtlich 
aus der Erde empor wachjender Schanzen, langjame aber fichere Fort- 
jchritte gegen das von den tapferen Waldenfels’ichen Grenadieren unter 
dem Hauptmann von Bülow befeßte Werk; wir müſſen jedoch darauf 
verzichten, dieſe Fortichritte bier näher anzuführen. 

Am 3. Juni war der Feind, verjchievdene Male durch Ausfälle aus der 
Feſtung und durch das Feuer einer am Strande vor Anker liegenden fehwe- 
diſchen Fregatte vertrieben, dem Wolfsberg bis auf 1000 Schritt nahe gerüdt ; 
am 8. näherte er fih, nachdem der Belagerungsparf aus Danzig ver- 
jtärft worden war, bis auf 600, am 9. bi8 auf 400 Schritt und am 
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Abend des 10. Juni Hatte er in einer Entfernung von 40 Schritt feine 
Demontir-Batterien gegen die Schanze vollendet, der nächſte Tag mußte 
die Entſcheidung bringen. 

Das Werk jelbit war unhaltbar geworden, die Bruftwehren, Sturm- 
pfähle, Palliſaden größtentheils zerjtört, die Blockhäuſer durchlöchert, ein 
Drittel der Beſatzung getödtet oder verwundet. Unter ſolchen Umſtänden 
genehmigte der Major von Gneiſenau den ehrenvollen Antrag des fran- 
zöfifchen General Thouvenot auf Uebergabe der Schanze unter der De 
dingung freien Abzuges für die Garnifon mit allem Gejchüg und beweg— 
lihem Material, fo wie mit der Verpflichtung, daß die Franzofen bie 
zum nächiten Vormittag 10 Uhr Feine Arbeiten in der verlaffenen Schanze 
vornehmen dürften. *) 

Mit dem Fall des Wolfsberges, deſſen Befeftigung zu Ehren der 
tapferen BVertheidigung von ©neifenau den Namen „die Örenadier- 
ſchanze“ erhalten hatte, fah fich der Feind nunmehr erjt in Der Lage, 
feinen Angriff auf die Feſtung felbit zu richten. Im Beſitz des Wolfe- 
berges Eonnte der Feind aber auch den Eingang des Hafens und Damit die 
Verbindung Colbergs mit der See bedrohen und er fäumte nicht, ven 
errungenen Vortheil zu benutzen; er verband fofort die Wolfsbergichanze 
mit jeiner zweiten Parallele und eröffnete noh am 12. vom Klofterfelve 
her die erite Parallele gegen den üblichen Theil der Lauenburger Vorſtadt. 

Gneiſenau ließ fich indeffen nicht täufchen. Er erkannte fofort, daß 
diefer Angriff nur die Abficht verfolge, die Kräfte des Belagerten nad 
jener Richtung bin zu ziehen, daß der wirkliche Angriff aber von Often 
her erfolgen müſſe und er erhielt die Beftätigung feiner Anficht durch einen 
von Schill’fchen Reitern aufgefangenen Brief an den Marſchall Brune, in 
welchem der ganze Angriffsplan des Gegners auseinandergejet war. 
Gneiſenau fuhr daher fort, feine Werfe angemefjen zu verjtärfen, Tieß 
mweitlich vom Wolfsberge mit dem Bau einer neuen, der Ziegelichange, be- 
ginnen und bejchloß, al8 am 14. Juni ein englisches Schiff auf der Rhede 
vor Anker ging, welches der Feſtung die längſt fehnlich erwartete Sendung 
von 24 metallenen Kanonen und Haubigen, 16 eifernen Geſchützen umd 
2242 Kiſten mit Munition überbrachte, für die nächfte Nacht einen all 
gemeinen großen Ausfall, theil8 um ven Feind in feinen Arbeiten auf- 
zubalten,, theil8 um die Landung dieſer höchſt wichtigen Zufuhr am fol« 
genden Tage ungeltört bewirken zu fönnen. 

Der Angriff des Schilffchen Corps auf die DVerfchanzungen bei 
Sellnow Fam gar nicht zur Ausführung, da fi) die Truppen in ber 
finjteren, jtürmifchen und vegnichten Nacht verirrten, gar nicht auf den 
Feind ftießen und am Morgen erfolglos nach der Maifuhle zurüdfehrten; 
der zweite Ausfall auf die Arbeiten vor der Yauenburger Front und eben- 
falls nur zum Schein unternommen, ftieß auf einen Fräftigen Widerſtand 
und 309 fich nad) kurzem Feuergefechte wieder zurüd. Der eigentliche 


*) Letstere DBerpflichtung wurbe von den Franzofen nicht erfüllt. Gneiſenau 
fündigte daher um Mitternacht den abgefchlofienen Waffenftillftand auf und ließ aus 
der Feftung und von ber fchwebifchen Fregatte ein fo Tebhaites Feuer gegen ben 
Wolfsberg richten, daß der Feind am 12, die Arbeiten einftellte. 

u General Teuild wurbe bei diefer Gelegenheit durch eine Kanonenfugel tödtlich 
verwundet 
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Fregatte verbinderte jepek meer Ammann nie ruhmwürdige Ver- 
Punfte; doch blieben fir. amt: wer: Serrn Mesiienthaten des preußijchen 
Beſitz Der Diaifuble. eidigern ter Feſtung, tie 
Glũcklicher und rubemeüher sort” .2 frennolle Erinnerung; in den 
rechten Perjante- Ufer, tem wirteneren 5° Mamen Beider mit unaus- 
gelegenen Blodhäujer, aut zu Amımı- 
Borjtabt zurüdgeichlagen uurzen: Zerkaa ehrenvolle und tapfere Verhalten 
ben ausbauernbiten Wnerkant eusmmrishe ver Bürgerſchaft ehrende Aner- 
zu. Beſonders bie vor Der Yamemmur-inneilenau erhielt, wie bereits er- 
und bie Inſelredonte zieterer zerminmnt umd einige Wochen fpäter den 
Tranzöfiichen Golonmen, weibr mremmiite der Amtshauptimannichaft Zehven; 
bie Borjtabt anrädten, Tmtrktonr: At fügte der König eigenhändig die 
Gegen Mittag Imerı corr 
auf. Im einem ſcha artiger. Eirmes Wirken, jo wie das chrenvolle Be- 
rühmt ber franziiiie Gere Warniſon und jeiner treuen Bürgerjchaft, 
hohe Tapferleit dei Ermmazsafttich in den Annalen der vaterlaͤndiſchen 
Beweiſe von Dampekeng zrurnerbängnißvollen Zeiten, ein ewiges, unver- 
volliten Derimgunpen Tae auiten.“ 
nungslos, je Düfte zo: urch zahlreiche außerordentliche Beförderungen 
bem Cemmwaunnuen Ti: mas im Allgemeinen zu Theil; außerdem aber 
für alles Eienr, weder :r..mragende Thaten 27 Orden pour le merite 
wãbrend ex jelbit Die Yıeroffisiere und Gemeine die filberne und an 5 
filiambe in der Zain. Verdienſtinedaille verliehen. Als eine höchſt 
, Seelen Genera. Anszeichnung für die gejammte Infanterie der 
Seine Feſtigkeit onaahbi der König ſpäter, als aus den fieben Bataillonen 
fhmeichleriieben Arzitnianterieregimmenter formirt wurden, mitteljt Cabi— 
erihüttern: rer." nat 1808*), daß Er als immerwäbrendes und 
hundert geführ.:z.ı ftir Das ehrenvolle Benehmen der braven Eolberger 
ſicher, wurte :-: ner legten Belagerung 
Tas Fr formirte erſte SIufanterieregiment, bejtehend aus zwei 
eftigfeit ur:  sisirenabierbataillong Waldenfels, dem zweiten pommerſchen 
berge Bewe umärkiſchen Reſervebataillon, ſowie dem leichten Bataillon 
ſich die R:...ı zu Seinem Leibinfanterieregiment, das ausge— 
blieben un: renadierbataillon Bülow (früher Waldenfels) zu Seinem 
gerathen : adierbataillon ernenne, das leichte Bataillon Chill 
als zwar. in Zukunft den Namen diejes fich jo rühmlich verdient ge- 
dort lie’. Offiziers beibehalten folle, daß Er ferner 
bombeni neu formirten zweiten Infanterieregiment, beftehend aus ver 
„ 2" a Dälfte der Garnifon**), den nicht minder ausgezeichneten Namen: 
min" herg'ſches Infanterieregiment” verleihen wolle. 
bir. ide wis ver Golberger Garnijon bervorgegangene Negimenter be- 
> oa henie unter den Namen: „Leibgrenadierreginent (erjted Bran- 
rs" md „zweites Pommerſches Srenadierregiment (Col- 
‘s bewährte Regimenter der preußiichen Armee und haben 











ral von Blücher gerichtet, welcher damals die Truppen in 


angabe uber bie Beſatzung Colbergs weiter oben in der Anmerkung. 


428 Sechstes Buch. Capitel V. 


Gneiſenau meift vom Cavalier des Baftion Preußen, dem höchſten Punkt 
der Feftung aus, mit unerjchütterlicher Ruhe und Kaltblütigfeit, welche ihn 
auch in der höchiten Gefahr feinen Augenblic verließen, die Vertheidigung. 

Sein beiterer zuverfichtliher Muth wirkte belebend und anfpornend 
ſelbſt auf die Kleinmüthigjten, überall griff er rathend und helfend ein, 
allen Ereigniffen wußte er fofort die wirkiamften Anordnungen entgegen 
zu feßen, überall, wo die Gefahr am höchften war, erfchten auch Gneiſenau 
und jedem jeiner Befehle folgte das unbebingtejte Zutrauen der Soldaten 
wie der Bürger, welche ihn Alle wie einen Bater und Freund verehrten. 

Schon am VBormittage mußten auf Gneiſenau's Befehl die Geſchütze 
des Hauptwalles ihr Feuer einjtellen, theil® weil viele Kanonen bei dem 
andauernden Gebrauch gejprungen waren, theil8 weil der Kommandant die 
Munition und die Kräfte der Bejakung zur Abwehr des in jedem Augen- 
blik zu erwartenden Sturmangriffs auffparen wollte. 

Um fo heftiger wurde das Bombardement des Feindes, welcher ent- 
ſchloſſen ſchien, fih um jeden Preis der Feſtung zu bemächtigen. Ale 
aber gegen Mittag ſtarke Colonnen gegen die Ziegelſchanze und die Lauen⸗ 
burger Vorſtadt vordrangen, ftießen ſie überall auf den ausdauerndſten 
Widerſtand und wurden auf allen PBunften mit beträchtlichen Verluſten 
zurückgeſchlagen. 

Segen 3 Uhr Nachmittags ſchien der Feind Anftalten zur Erneuerung 
des Angriffs zu treffen, und die Bejatung bereitete fich zum abermaligen 
verzweifelten Widerſtande vor, als plößlich das feindliche Feuer ſchwieg 
und ein preußijcher Offizier, der Lieutenant von Holleben, mit 
der Waffenftillftandsflagge vor der Feſtung erjchien, welcher dem Generd 
Loiſon ſchon am Tage vorher die Nachricht von dem abgejchloffenen Waffen 
jtilfftande mit Preußen überbracht hatte, bei diefem aber, in der unver 
fennbaren Abficht, womöglich noch vor dem Bekanntwerden der Nachricht 
Colberg zu erobern, unter dem Vorwande von Zweifel an der Richtigkeit 
feiner Miſſion zurücdgehalten worden und zuletzt genöthigt gewefen war, 
fi) ganz allein im euer der Feſtung vorzubegeben.*) 

Lieutenant von Holleben überreichte dem Kommandanten, der ihn, 
äußerlich mit ruhigem Gleichmuthe, auf dem Baſtion Neumarf erwartete, 
ziwei Cabinetsorbres des Königs vom 28. Juni. Die eine gab ihn Nach— 
riht von dem abgejchloffenen Waffenftiliftande, die andere bezeugte ihm 
des Königs hohe Zufriedenheit und Dank für die glänzende Vertheidigung 
und brachte ihm feine wohlverviente Ernennung zum Oberftlieutenant. 

Beim Leſen diefer Depeichen und bei dem plößlichen Vebergange von 
der höchiter Gefahr zu der fo unerwartet eintretenden Sicherheit, bei ber 
Königlichen Anerkennung feiner außerordentlichen Leiftungen ftürzten auch 
dem feſten Gneifenau die Thränen aus den Augen. Und e8 mochte wohl 
jo manche Freudenthräne in Colberg jelbjt in den Augen der eifernften 
Männer glänzen, ald in ven Straßen ver Stadt unter Trommeljchlag die 
- frobe Nachricht verbreitet wurde: Colberg ijt gerettet! 


*) Der franzöſiſche General, der den Lieutenant von Holleben begleitete, kehrte 
ſchon auf dem Hohen Berge wieder um; und auch ber zu feiner Zegleitung comman⸗ 
dirte Tambour verlor die Luſt zum Mitgehen und Schlagen, als er in den Bereich 
des Gewehrfeuers der Garniſon kam. 
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zu allen Zeiten den glorreihen Auf, den ihre Vorfahren erworben, aufs 
Slänzendite erhalten. 

Auch der Eolberger Bürger gedachte der König in ehrenvolliter Weiſe. 
Der Stadt wurde in Betracht ihrer Treue und Anhänglichkeit und in 
Rückficht auf die von ihr gebrachten Opfer ihr ganzer Antheil an der 
franzöſiſchen Kriegscontribution, 180,216 Thlr. durch Cabinetsordre vom 
21. October erlaffen; der wackere Nettelbed, welcher jchon während der 
Belagerung die filberne Verdienftmedaille erhalten hatte, wurde nunmehr 
auch durch die goldene Medaille und durch ein äußerſt gnädiges Schreiben 
des Königs ausgezeichnet. 

Aber auch der ſchweren Opfer müffen wir flüchtig erwähnen, welche 
die Vertheidigung gefoftet hatte. Die Garnijon verlor während der DBe- 
lagerung 21 Offiziere und 695 Unteroffiziere und Gemeine an Zobten 
oder an ihren Wunden Verftorbenen, 27 Offiziere und 1016 Mann an 
Berwundeten, 6 Offiziere 198 Mann an Gefangenen, 159 Mann an 
Bermißten; außerdem mußten i Offizier und 404 Mann als Invalide 
entlajfen werden und während der erften Zeit der Einjchließung waren 
334 Mann veiertirt. 

Bon der Einwohnerfchaft Colbergs waren, größtentheild während de 
Bombardements am 1. und 2. Juli, 27 Perjonen getöbtet und 42 ver- 
wundet. Bei Weiten größer ftellte fich dagegen der Berlujt heraus, ben 
die Franzoſen vor Colberg erlitten. 

1652 Gefangene waren zu Schiffe nach Preußen geſchickt worden, 
206 Mann waren befertirt; die Zahl der Getödteten, Verwundeten um 
Kranken aber betrug etwa 8000 Mann, ſodaß der Sejammtverluft fid 
auf etwa 10,000 Dann beläuft. 

Bon der in der Stadt angerichteten Verwüſtung, von dem ungeheuren 
Schaden, welchen die Einwohner an ihrem Eigenthum erlitten, kann man 
ſich eine Vorftellung machen durch Die Angabe des General Loiſon, nad 
welcher während der Belagerung 25,940 Gefchoffe der Artillerie nach ver 
Feſtung gejchleudert wurden; viele Häujer der Stadt lagen gänzlich in 
Trümmern, die Vorjtädte Münde nebjt Pfannichmieden, Stubbenhagen, 
Geldern, Yauenenburg, ſowie das große 6000 Fuß lange Colberger Salinen- 
werk waren in Flammen aufgegangen. 

Schon am 5. Juli Morgens zog das vor Colberg ſtehende Belage- 
rungscorps bi8 auf 4000 Mann, welchen bie Bewachung der Belagerungs- 
arbeiten und des zurüchleibenden Materials während des Waffenjtillftandes 
übertragen wurde und welche erjt nad) Abfchluß des Friedens allmählich 
die Gegend von Colberg verließen, nach Vorpommern zur Armee des 
Marſchall Brune ab; dorthin und auf 

die friegerifhen Ereignifjein Schwediſch-Pommern 
richten auch wir, jedoch nur jo weit, al8 es zur Orientirung des Leſers 
nöthig ift, für jeßt unjere Aufmerffamfeit. 

Im Anfange des Monats December hatte der Marjchall Meortier, 
wie bereits früher erwähnt, vom Kaifer den Befehl erhalten, mit feinem 
bis auf 30,000 Mann zu verftärfennen Corps die Mündungen ver Elbe, 
Wefer und Zramwe zu fichern, die Hanfeftädte zu bejegen, mit der Haupt- 
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majfe jeined Corps jedoch eine Aufitelung zwilchen Elbe und Over zu 
nehmen, Mecklenburg im Namen des Kaijers zu bejegen und fich bereit 
zu halten, entweder gegen Die Schweden zu opertren oder aber erforderlichen 
Falls zur Verftärkung der großen Armee nach der Weichjel zu marfchiren. 
Den eriteren Theil diefer Aufgabe Hatte der Marſchall der feinem Corps 
zugetheilten holländiſchen Divifion Michaud übertragen, jelbjt aber mit ven 
Divifionen Granjean und Dupas, im Ganzen 23 Bataillone, 12 Escadrong 
und holländiſcher Artillerie Cantonnirungen zwiſchen Uedermünde und 
Demmin bezogen und den Lauf des Peeneflufjes mit Vorpoften bejekt. 

Hinter dieſem Fluſſe befehligte "ver ſchwediſche General Eſſen nur 
etwa 8000 Deann regelmäßiger Truppen, wurde jedoch im Yaufe des 
December und Januar durch fünf aus Schweden kommende Bataillone 
nebjt einiger Artillerie verftärft und hatte Damit, einige noch in der For⸗ 
mation begriffene pommerjche Landwehrbataillone mit eingerechnet, etwa 
15,000 Mann zu feiner Verfügung und zum Schuße der fchon feit dem 
Ende October in Belagerungszuftand erflärten Feſtung Straljund, von 
welcher der Befit des ganzen Schwediſch-Pommerns zumeiſt abhing, bereit. 

In den eriten Tagen des Ianuar wurde jedoch auch der Marſchall 
Mortier durch acht Bataillone verftärft und da in diejer Zeit die Streif- 
züge der preußischen Detachements aus Colberg nach dem rechten Dderufer 
ſeine Aufmerkjamfeit erregten und ihn um den DBefit der höchit wichtigen 
Injeln Uſedom und Wollin bejorgt machten, jendete er ein Bataillon nach 
der Stadt Wollin ab, um fich des dortigen Ueberganges zu verjichern. In 
welcher Weije dieſes Bataillon am 6. Januar, faum in Wollin ange- 
fommen, den zwar gut bisponirten, aber mangelhaft ausgeführten Ueberfall 
eines Theile der Colberger Bejatung unter dem Hauptmann von Wal- 
denfels zurüdichlug, haben wir jeiner Zeit erwähnt. 

Da der Kaijer e8 dem Marſchall freigeftellt hatte, wenn er es für 
angemejjen erachte, auch angriffsweije gegen die Schweden zu verfahren, 
dieje aber den ganzen Januar bindurd) unthätig in ihren Stellungen hinter 
der Peene verharrten, jo ließ Marſchall Mortier, obgleich durch den Ab- 
marjch de8 General Teuile nach Colberg gejchwächt, am 28. Januar eine 
jeiner Divifionen bei Anclam, die andere bei Loitz über die Peene gehen. 
Beide drängten die ſchwachen jchwebijchen Pojter nach wenig erheblichem 
Wideritande nach Straljund zurüd, vereinigten fich vor diejem Ort am 
30. und jchlofjen denjelben auf der Oft-, Nord- und Südſeite ein. Ueber 
die wiederholten Gefechte, welche die Franzoſen im Lauſe ber nächjten 
beiven Monate hier mit der inzwijchen beträchtlich verjtärkten Garniſon zu 
beſtehen hatten, können wir bier um jo eher mit Stillichweigen hinweg 
gehen, al8 preußijche Truppen bei denjelben nicht betheiligt waren umd fie 
zunächſt ohne allen Einfluß auf den Gang des großen Krieges blieben. 

Bis gegen Ende März arbeiteten die Franzoſen an der Verjchanzung 
ihrer Stellungen, welche, Stralfund wie einen Gürtel umgebend, ſich mit 
beiven Slügeln an das Meer lehnten, und fie waren mit denjelben bereits 
jo weit gediehen, daß die Schweden alle weiteren Angriffe auf diejelben 
einftellen mußten, al8 am 29. März Marihall Meortier den Befehl 
erhielt, nur die Divifion Granjean, zwei franzöfische und zwei holländiſche 
Infanterieregimenter und ein Hufarenregiment, zur Einjchließung von 
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Stralfund zurüdzulaffen und mit dem Neft feiner Truppen das Be— 
Yagerungscorps vor Colberg zu verſtärken; wir haben das Eintreffen des 
Marſchalls vor Colberg am 5. April bei der Erzählung der Belagerung 
diefer Feſtung weiter oben erwähnt. 

General von Effen aber hatte kaum dieſe Verringerung des Blofade- 
corps bemerkt, ald er am 1. April mit 5000 Dann in zwei Colonnen 
aus dem Plate hervorbrach, die Franzoſen mit beträchtlichen Verluften in 
den Tagen bis zum 3. April nah Anclam, von da nach Ueckermünde, 
zurüdwarf und am 7. den General Granjean durch Bedrohung feiner 
linfen Slanfe über Ferdinandshof zum Zurüdgehen auf Stettin nöthigte. 
Die Injeln Ufevom und Wollin wırden von den Schweden bejegt, und 
bereits waren Unterhandlungen zwifchen ihnen und dem Rittmeifter Schill, 
fowie mit dem von Colberg aus abgejendeten Lieutenant von Bülow über 
gemeinfame Operationen im Gange, als die Franzojen jehr unerwartet 
von Neuem die Offenfive ergriffen und alle errungenen Vortbeile jehr rajch 
wieder verloren gingen. 

Napoleon hatte auf die erite Nachricht von dem Vorgefallenen dem 
Marſchall Mortier ven Befehl ertheilt, jofort mit zwei Infanterieregimentern 
und jech8 Escadrons nad) Stettin zurüdzueilen, fich dort mit der gejchlagenen 
Divifion Oranjean ſowie mit drei anderen zu jeiner Verſtärkung von der 
Mark ber in Marſch gejegten Negimentern zu vereinigen, die Schweden 
bis hinter die Peene zurüdzumwerfen, jelbjt aber vor diejem Fluß balten 
zu bleiben, die Uebergänge durch Brückenköpfe zu fichern und die allmählich 
eintreffenden Verjtärfungen abzımvarten. 

Bor allen Dingen aber jollte ver Marjchall Berlin fichern und feine 
Berbindung über Stettin mit der großen Armee aufrecht erhalten, Denn 
übertriebene Gerüchte von der Stärke der vorrüdenden Schweden, von der 
Anwejenheit zweier rother, aljo englifher Kegimenter bei ihnen, 
hatten in der That die franzöfiichen Behörden in Berlin mit der ängjt- 
lichften Bejorgniß erfüllt, daß eine ſtarke engliich - schwedische Armee von 
Straljund aus auf Berlin marjchire, und den Kaifer felbft zu dem Befehl 
veranlaßt, ven Schatz und alle Kojtbarfeiten nach Küjtrin zu fchaffen und 
Spandau in Vertheidigungszuſtand zu jeßen. 

Marſchall Meortier vereinigte demnah am 15. April bei Paſewalk 
etwa 13,000 Mann, brach noch in der Nacht von dort nach Ferdinandshof 
auf und warf am 16. die Schweden mit beträchtlichen Verluften bis hinter 
Ancdam über die Peene zurüd, von mo vdiejelben, ſich mit ver zweiten 
ſchwediſchen Colonne vereinigend, nach Greifswald wichen. 

Am 17. eroberten die Franzofen Ueckermünde; an demjelben Tage 
aber nahm der ſchwediſche DObergeneral, durch die erlittenen Niederlagen 
entmuthigt, die früher von ihm jelbft abgewiefenen Verhandlungen über 
einen Waffenjtillitand, welchen abzuſchließen Marſchall Mortier ſchon jeit 
dem 5. März vom Kaifer autorifirt war, wieder auf und ed kam am 
18. April zu Schlattfow bei Ancdam ein Waffenſtillſtand mit 
zehntägiger Auffündigung zwifchen beiden Theilen zu Stande. 
Nach demſelben jollte die Beene und Trebel die Demarcationslinie zwiſchen 
beiden Heeren bilden; die Schweden verpflichteten fich, am 19. die Injeln 
Uſedom und Wollin zu räumen, Danzig und Colberg in feiner Weife 
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auszubreiten, die beiden italienifchen Divifionen aber als Reſerve bei 
Magdeburg aufzujtellen. 

Die Bertheidigung der Oſtſeeküſte zwiſchen der Oder und der Weichfel 
wurde dem Mearfchall Mortier übertragen, und da eine ‘Divifion dieſes 
Corps, wie eben erzählt, an den Marſchall Brune hatte abgegeben werben 
müfjen, eine zweite mit der Belagerung Colbergs befchäftigt war, fo blieb 
dem Marichall zur Erfüllung feines jchwierigen Auftrages nur die Divifion 
Dupas, vier Infanterieregimenter, zwei Kürafjierregimenter und vier 
Artilleriecompagnien übrig. Er concentrirte biejelben in der zweiten Hälfte 
des Monats Mai bei Rummelöburg. 

Im Laufe des Monats Mai fammelten fich die zu der verabrebeten 
Unternehmung auf Pommern bejtimmten preußiihen Truppen allmählich 
auf der Injel Rügen, wojelbjt die Organifation des Corps, welche für die 
Infanterie der Oberjt von Bülow, für die Cavallerie der Oberftlieutenant 
von Borſtell leitete, mit rafchen Schritten vor ji) ging. In großer 
Menge ftrömten Ranzionirte und Freiwillige von allen Seiten zu ben 
ahnen und nachdem auch die größten Schwierigfeiten, welche Bekleidung, 
Ausrüſtung und Bewaffnung verurfachten, jo gut als möglich und mit 
Hülfe der Engländer bejeitigt waren, fonnte das Corps, über deſſen Stärte 
jedoch genaue Angaben gänzlich fehlen, in den Tagen vom 12. bi8 18. Juni 
von der Inſel nah Schwediſch-Pommern übergeführt werden. 

Hier bildete daſſelbe den linken Flügel der Aufitellung, welche bie 
ſchwediſche Armee bei Barth und Franzburg mit Vorpoften an der Reckni, 
Trebel und Peene genommen hatte, und befette mit den Blücher’fchen, 
Rudorf'ſchen und Schill'ſchen Huſaren die Linie des Peenefluffes von Yoig 
über Gützkow und Anclam bis zu feiner Mündung. Zu Feindjeiigfeiten 
jollte es indeijen nicht mehr fommen; am 12. Juli, aljo einen Tag vor 
ven Wiederausbruch derjelben, wie wir jogleich jehen werben, erhielt ver 
General von Blücher die Nachricht *) von dem Waffenjtillitande, welchen 
der König mit den Franzoſen abzujchliegen genöthigt worden war, concen- 
trirte ſofort das preußische Corps in der Gegend von Wolgajt und führte 
daſſelbe am 22., 23. und 24. Juli bei Wolgaft und Laſſan nach ver Inſel 
Uſedom über, von wo dafjelbe einzeln über Swinemünde und Wollin in 
Santonnirungsquartiere längs der Küfte zwijchen der Dievenow über bie 
Rega hinaus bi8 an den Spiebadh, mit dem Hauptquartier des Generals 
Blücher in Treptow a. d. R., abrücdte. 

n Auch der Krieg mit den Schweden ſollte nunmehr ein raſches Ende 
inden. 

Nach langen Verhandlungen war endlich am 17. Juni zwiſchen Schweden 
und England ein Vertrag abgeſchloſſen worden, nach welchem England ſich 
verpflichtete, jo raſch als möglich ein Corps von 20,000 Mann nach der 
Injel Rügen zu fenden, welches dort unter die Befehle des Königs von 
Schweden treten und mit der ſchwediſchen Armee gemeinjchaftlich gegen 
bie Franzoſen operiren ſollte; aber ein geheimer Artikel machte den ganzen 
Vertrag illujortih, indem er den Engländern das Recht einräumte, ihre 
Truppen jederzeit aus Schwebiich- Pommern wieder abzuberufen und ihnen 


*) Diejelbe war vom 30, Juni aus Biltupöhnen batirt. 
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Befignahme der Injel Rügen verurſachen zu wollen. Da indeſſen die 
ſchwediſche Armee bereitd auf die Hälfte ihres uriprünglichen Beſtandes 
geichmolzen war und offenbar nicht ohne die größte Gefahr auf Rügen 
überwintern fonnte, Marſchall Brune aber alle Verjuche des Königs von 
Schweden, die Injel für neutral zu erklären, abwies und auf der Räumung 
derſelben beitand, fo ertheilte endlich König Guſtav feine Genehmigung dazu 
und e8 wurde am 7. September eine Webereinkfunft gefchloffen, nach 
welcher die ſchwediſchen Truppen fich verpflichteten, binnen vier Wochen - 
die Infel Rügen allmählich zu räumen. 


8. 33. 
Der Krieg in Schleſien. 


Dit dem unerwartet rafchen Fall Breslau's und dem gefcheiterten 
Verſuche des Prinzen von Anhalt, der wichtigen Hauptitadt der Provinz 
Entſatz zu bringen, Creigniffe, welche den größten Theil des reichen und 
blühenden Landes in die Hände des an Streitkräften weit überlegenen 
Feindes*) geliefert hatten, war die Hoffnung, durch den Gang der Ereig- 
niffe in Schlefien einen bedeutungsvollen Einfluß auf die Entſcheidungen 
des großen Krieges jenfeit der Weichjel auszuüben, beinahe völlig dahin— 
gefchwunden. Nur wenn es gelang, Dejterreich zum Eintritt in Das 
ruſſiſch-preußiſche Bündniß. zu bewegen, fonnte die Provinz wieder eine 
große militärische Wichtigkeit erhalten und in dieſem Sinne war e8 vm 
der höchiten Bedeutung, daß wenigſtens ein Theil von Schlefien im Beſitz 
der preußiichen Truppen blieb, daß wenigſtens einige der beveutenderen 
Feſtungen ausharrten im Widerftande bis zu dem Augenblid, wo fie als 
Stüßpunfte für die Operationen der Dejterreicher dienen fonnten. Wie 
man ſich von preußifcher Seite in Wien eifrig aber leider vergeblich be- 
. mübete, das öfterreichifche Cabinet aus feiner unjchlüffigen Haltung zu 
drängen und zu thätiger Theilnahme am Kriege zu bewegen, iſt dem Leſer 
bereits aus früheren Abjchnitten befannt. 

Bon einem Widerftand im offenen Felde mit den wenigen regelmäßigen 
und durch die Niederlage am 30. December entmuthigten Truppen, über 
welche der Prinz von Anhalt noch gebot, konnte füglich wenigſtens für vie 
nächite Zeit feine Rede fein; der Prinz lehnte daher auch die patriotiſchen 
Anerbietungen mehrerer jchlefiiher Magnaten, zur Vertheidigung der 
Provinz einen allgemeinen Landſturm zu organifiren, als für jegt nicht 
blos nutzlos fondern ſogar gefährlih, dankend ab und z0g fich nach dem 
Borichlage des Grafen von Gögen, mit allen disponiblen Truppen in vie 
Nähe der Grafichaft Glatz zurüd. Hier beichloß der Generalgouverneur, 
fih durch Heranziehung von Ranzionirten umd Freiwilligen möglichft zu 
verjtärfen, den Feind in der zu erwartenden Belagerung von Schweidnik 
und Neiße zu ftören, und, wenn diefe Feſtungen dennoch fallen follten, 


*) Schon im Anfang Ianuar zählte das neunte Corps, welches Prinz Ierome 
in Schleſien befehligte, eiwa 30,000 Dann und Berftärkungen an baierihen und 
ie ersiiden Truppen, ſowie zahlreiche Rekrutentransporte befanden fi auf dem 
Narſche. 
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trag, nach welchem die Feftung am 16. Februar, wenn bis dahin fein 
Entjaß eingetroffen wäre, unter denjelben Bedingungen wie Breslau, den 
Franzoſen übergeben werden jollte. 

Bergeblich verjuchte der Fürjt von Anhalt-Pleß, welcher jchon nach 
der Capitnlation von Brieg das ganze obere Schlefien aufgegeben hatte 
und mit der ganzen Neiterei nach der Grafſchaft Glatz marjchirt war, um 
bort neue Truppen, leichte Infanterie zu fogmiren, den ſchmählichen Tall 
und höchſt empfindlichen Verluft einer Feſtung abzumenden, welche fich im 
Jahre 1762 unter viel ungünftigeren Umftänden und mit viel geringeren 
Mitteln 67 Tage lang auf's Glänzendſte vertheidigt hatte. 

Ein Verſuch des Fürſten, dem zur Garniſon von Schweidnit gehörenden 
Major von Öfug, einem ihm perjönlich als brav und umnerjchütterlich be- 
fannten Offizier, das Commando der Yeltung zu übertragen, mißlang, da 
ber Offizier, welcher den jchrifilichen Befehl des Generalgouverneurs zur 
Abjegung des Commandanten und zum Nichteinhalten des abgejchloffenen 
Vertrages überbringen jollte, nicht in die Feſtung zu gelangen vermochte. 

Seitdem jah fich der Fürſt mit feiner geringen Zruppenmacht felbft 
durch den General Lefevre mit einem ſtarken Detachement in der Graffchaft 
Glatz eingejchlojfen und am Entſatz von Schweidnitz verhindert. Am 
8. Februar eroberte General Lefenre den von nur 230 Dann mit vier 
Kanonen bejegten Paß von Wartha und drängte den Fürſten mit ber 
Neiterei bi8 nach Reinerz an der äußerſten böhmiſchen Grenze zurück, von 
wo aus der Fürſt wenige Tage jpäter, durch Mangel an Yutter für Me 
Pferde feiner Netter und für etwa 1000 Remontepferde zum Verlaſſen 
der Gegend genöthigt, die Grenze überjchritt und die Nemontepferde für 
einen vorher verabredeten Preis der öſterreichiſchen Regierung überließ, 
was leider nicht ohne die bedauernswertheften Unordnungen und Exeeſſe 
bewerfitelligt werben konnte. 

Der Fürſt felbit begab fih mit dem Grafen Götzen zunächft nad 
Nachod, Später auf Anweifung der öjterreichiichen Regierung nach Chrudim; 
Graf Götzen aber erhielt ven Befehl, fich unverzüglich nad) Wien zu be- 
geben, wojelbft gegenwärtig fich erfreulichere Ausfichten auf den Beitritt 
Dejterreich8 zu dem Bündnifje gegen Frankreich eröffnet hatten. 

Vorher aber wurde noch ein Verjuch gemacht, Schweidnik zu retten 
und die noch in der Grafſchaft Glatz befindliche geringe Xruppenmacht 
ihrer gefährlichen Lage zu entziehen. Leider mißglüdte auch diefer Verſuch 
vollitändig. 

Major von Stößel, welcher mit einem Heinen Detachement in der 
Nacht zum 11. Februar nad) Friedland marfchiren, fich längs der böhmiſchen 
Grenze mit anderen Abtheilungen vereinigen und dann verjuchen jollte, Die 
Infanterie feines Corps nach Schweidnik zu werfen, mit der Cavallerie 
aber ſich nach Pommern, Sachen oder Franken burchzufchlagen und im 
ſchlimmſten Falle auf böhmijches Gebiet überzutreten, gelangte zwar glücklich 
nach Friedland, wartete aber hier vergeblich auf das Eintreffen der anderen 
Abtheilungen, welche theils nicht mehr durchgekonnt, theils fich nach Der 
noch nicht eingejchlofjenen Feſtung Neiße gerettet hatten. Am 15. Februar 
wurde das ſchwache Detachement bei Königsfelde von allen Seiten‘ mit 
großer Meberlegenbeit von den Zruppen des Generals Lefevre angegriffen 
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in Quartiere zu legen und mußte jich begnügen, von allen Seiten Pifets 

bis auf Kanonenfchußweite gegen die Feſtung vorzufchteben. Schon am 

folgenden Tage ließ General Deroy die Feſtung jchriftlich zur Uebergabe 

aufforvern, erhielt aber von dem braven Kommandanten, dem 68jährigen 
Oberſten von Neumann, die folgende jchriftliche Antwort: | 

„Ich habe meinem Monarchen mein Ehrenwort gegeben, bie 

mir anvertraute Feſtung bi8 auf den legten Blutstropfen zu ver- 

theidigen und feine Rückſicht auf irgend ein äußeres Verhältniß 

zu nehmen, jondern bloß für die Erhaltung und Vertheidigung 

meiner Feſtung zu leben und zu fterben. Fk Ew. Excellenz 

dieſe meine Aeußerung für feine militäriſche Phraſe der Prahlerei; 

mein Betragen wird Ihnen meinen Stolz verrathen, durch die 

Erfüllung meiner Pflicht nicht nur die Gnade meines Königs, 

ſondern auch ſelbſt die Achtung Ew. Excellenz zu verdienen.“ — 

Und bei dieſer treuen Pflichterfüllung blieb, wie wir ſehen werden, 
der wackere Oberſt bis an's Ende und obgleich gerade bei der Vertheidigung 
von Coſel fich ungleich mehr Schwierigfeiten herausſtellten und zur Ueber⸗ 
winbung berjelben größere Energie und Unbeugſamkeit des Charakters er- 
forderlich waren, als irgend wo anders; er erhielt dadurch feinem Künige 
die Feſtung, fich ſelbſt aber eine fleckenloſe milttärifche Ehre. 

Die Feſtung Coſel, am linfen Ufer ver Oder gelegen, befand 
ſich ſeit dem Jahre 1797 im Umbau begriffen und war noch nicht vollendet, 
als im Jahre 1806 der Krieg ausbrah und am 24. October der Befehl 
eintraf, die Feſtung in Vertheidigungsftand zu fegen. Indeſſen wurde die 
Zeit bis zur Einjchliegung fo gut benukt, daß beim Eintritt derſelben bie 
nöthigjten Arbeiten beendet, die Glacis rafirt, die Pallifadirung fertig, 
Kaſematten, Pulver- und Proviantmagazine mit Erde bevedt und die 
Werke wohl im Stande waren, einer regelmäßigen Belagerung Widerſtand 
zu leiften. Auch mit einer hinlänglichen Zahl von Geſchützen (229), mit 
Munition und Proviant war die Feſtung genügend auf längere Zett ver- 
jorgt; dagegen ſah es in hohem Grade traurig mit der Garniſon aus. 
Dieſelbe war zwar allmählich verjtärft worden und bejtand zur Zeit der 
Einſchließung aus zufammen 67 Offizieren, 4249 Mann und 40 Pferden; 
aber die beiden dritten Musfetierbataillone Pelchrzim und Sanit beſtanden 
zum großen Theil aus Leuten, welche man mit Gewalt in den ober- und 
neu = |chlefiichen Kantons hatte ausheben müſſen und fortliefen, ſobald fie 
fonnten; die beiden neuerrichteten Nationalbataillone, Waldenftein und 
Hahn, waren nur zum Theil bewaffnet und montirt und äußerft dürftig 
exercirt; auch bei ihnen zeigte fich entſchiedene Wiverjetlichkeit und Neigung 
zur Dejertion und die Mannjchaften der beiden in der Feſtung befinvfichen 
Invalidencompagnien bejtanden durchweg aus völlig dienſtunbrauchbaren 
Leuten. Aeußerſt empfindlih war der Mangel an gelernten Artilleriften, 
deren die Garniſon nur 3 Offiziere und 139 Mann zählte, fo daß gleich 
bon Haufe aus Mannjchaften der Infanterie zur Aushilfe commantirt 
werden mußten. 

Oberit von Neumann follte e8 daher während der Belagerung nicht 
nur mit dem Feinde vor, jondern aud mit einem ungleich gefährlicheren 
Feinde im Innern der Feſtung, mit der Unzuverläffigfeit, dem Mangel 
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Mapregeln, um weitere Ausbrühe zu verhindern und die Garnijon zu 
ihrer Schuldigfeit anzuhalten. — 

Inzwijchen war General Bandamme, dem Befehle des Kaiſers folgend, 
mit dem Reſt der würtembergifchen Truppen am 20. Februar vor Glatz 
erichienen und hatte die Feſtung vergeblich zur Uebergabe aufgefordert, 
während eine zweite Colonne über Reichenbach auf Silberberg marjchirte 
und dort an demſelben Tage das gleiche Schiefjal hatte. Am 21. Februar 
308 fich General Vandamme wieder auf Wartha zurüd und marjchirte 
in den folgenden Zagen über Münjterberg und Ottmachau auf Neiße, 
drängte die aus der Feſtung vorgejchobenen Cavallerienbtheilungen zurüd, 
führte am 24. den größeren Theil feiner Truppen auf einer bei Woit 
geichlagenen Brüde auf das rechte Neikeufer über und jchloß die Feſtung 
auf beiden Seiten des Fluſſes cin. 

Die Feftung Neiße, auf beiden Seiten des gleichnamigen Flufjes 
gelegen, befand fich zur Zeit der Einfchliegung in vollfommen vertheidigungs- 
fähigem Zuſtande; auch war die Feſtung hinlänglich mit Geſchützen (267 
Kanonen, 29 Haubiten, 48 Mörjer), mit einem großen Vorrath an fertiger 
Munition und Iojem Pulver (von diefem allein 6140 Gentner) werjeben, 
mit Brot und Zwieback auf ſechs, mit Fleiſch auf drei Monate ver- 
proviantirt. Der ſchwächſte Punft war auch bier wieder die Befakung, 
welche anſtatt der zur volljtändigen Armirung erforderlichen 12,000 Mann 
beren nur 6124 zählte und bei der großen Menge der vorhandenen Polen, 
bei der durch die zahlreichen Unglücsfälle erzeugten allgemeinen Nieder⸗ 
geichlagenbeit keineswegs als zuverläjlig betrachtet werden fonnte. Comer: 
neur von Neiße war der Tljährige Generallieutenant von Steenfen, 
Commandant der 68jährige Generalmajor von Weger, welcher Tpecielf die 
Bertheidigung des Forts Preußen leitete, wozu ihm nur 900 mit Ge 
wehren, 700 mit Lanzen bewaffnete Xeute und vier Invalidencompagnien, 
zujammen 2025 Mann, überwiejen werden fonnten. 

In der Naht zum 2. März eröffnete der Feind, der Feſtung jehr 
unerwartet, da man mit Beſtimmtheit den eigentlichen Angriff gegen das 
Fort Preußen vermuthet hatte, die erjte Parallele auf der Stabdtjeite, etwa 
600 Schritt vom Glacis der Feitung entfernt. Von Fortſchritten des 
Belagerers konnte indejjen um fo weniger die Rede jein, als er zunächſt 
nur Teldgejchüge gegen die Feltung verwenden fonnte und überdem der 
Defehl des Prinzen Jerome vom 4. März einen Theil des Blofadecorps, 
ein Infanterieregiment und drei leichte Bataillone als Garniſon nad 
Glogau berief und jomit die Belagerung, wie bei Coſel, in eine bloße 
Einſchließung verwandelt wurde. 

Erſt am 10. April konnte ein Belagerungsparf von zwanzig Gefchügen 
von Schweidnig aus nach Neiße abgejenvet werben; in der Nacht zum 
16. April erbaute der Belagerer jech8 Batterien und eröffnete um 9 Uhr 
Morgens ein äußerſt heftiges Bombardement aus allen Geſchützen, welches 
von der Feſtung mit großer Xebhaftigfeit und gutem Erfolge erwidert 
wurde, aber in der Stadt beveutenden Schaden verurjachte. 

In dem ſſich nun entjpinnenden, und mit geringen Unterbrechungen 
bis in die legten Tage des Monats Mai fortgejettten Geſchützkampfe, deſſen 
näheren Verlauf wir hier mit Stilljchweigen übergehen müffen, litt nicht 
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Kurze Zeit darauf entſchied fih auch das Schidjal der Feftung 
Coſel, welche wir zu ber Zeit verlaffen haben, als auch hier die Be— 
lagerung am 5. März in eine Blofade verivandelt worden war. Längere 
Zeit hindurch beobachtete der Yeind, viel zu ſchwach, um etwas Ernftliches 
gegen einen Pla zu unternehmen, deſſen Commandant jo zahlreiche Be 
weije jeiner Ausdauer gegeben hatte, die Feſtung nur aus der Ferne; erft 
mit Anfang April übernahmen einige baterjche Bataillone, zufammen etwa 
2400 Mann, von Neuem die engere Einjchliefung. Von einer eigentlichen 
Belagerung war indeſſen überhaupt feine Rede mehr und der Feind be- 
grrügte fich, die Feftung von allen Seiten immer enger mit jeinen Poſten 
einzufchließen, die Brüden um die Feſtung abzutragen, Die Wege und 
Dämme zu burchfchneiven und dem Pla die Zufuhr abzufchneiven; augen 
ſcheinlich wollte er die Uebergabe durch Hunger erzwingen. 

Am 16. April ftarb der ſchon längere Zeit Fränfelnde Oberſt von 
Neumann, mit welchem bie Feſtung einen überaus thätigen, einfichtsoollen 
und energiichen Kommandanten verlor; an feiner Stelle übernahm ber 
Oberft von Puttlammer die Commandanturgejchäfte, welchen er mit ber- 
jelben Hingebung und Pflichttreue vorjtand, wie jein Vorgänger. Aber 
gegen Mangel und Noth, gegen Krankheit, ja gegen ven böfen Willen 
und den Verrath vermochte auch er nicht auf die Dauer mit Erfolg 
anzufampfen. 

Der Sehmbpeiteguftand der Garniſon verichlechterte fich mit jebem 
Zage. Zu Ende de8 Monats Mai beftand die Bejagung nur no us 
2550 Mann, von denen die Hälfte in der Reconvalescenz und nicht dient 
fähig war; 600 Kranke lagen noch in den Lazarethen und allein im Akt 
des Monats waren 225 Mann gejtorben. Auch die Lebensmittel gingen 
zur Neige und bereits hatte der Commandant fich genöthigt gefehen, ſowohl 
für die Garnifon wie für die Bürgerfchaft die ſtrengſten Maßregeln für 
die Defonomie im Verbrauch .ver Lebensmittel eintreten zu laffen. Dennodb 
erwiderte der Commandant in Webereinjtimmung mit dem von ihm ein 
gejeßten permanenten Kriegsrath noch am 2. Juni auf eine Aufforderung 
zur Uebergabe: „daß er die angebotene Unterhandlung ablehnte, weil er 
Pulver, Blei, Lebensmittel und Soldaten genug befie, um eine Yeitung 
wie Eojel zu vertheidigen.” 

Aber in der legten Zeit nahm die Sterblichfeit in der Garniſon in 
erichredender Weife zu; allein in den Tagen vom 1. bis zum 10. Smi 
wurden 103 Dann begraben; in Betracht deffen und des geringen Vor: 
raths an Lebensmitteln gab man endlich am 10. Juni den dringenden 
Borftellungen des von uns ſchon einmal erwähnten Prinzen von Hoben- 
zollern Gehör und trat mit dem Yeinde in Unterhandlungen. 

Am 18. Juni wurde der Vertrag, welchen der Commandant am 12. 
in volliter Mebereinitimmung mit feinem Kriegsrathe und den fämmtlichen 
dazu berufenen Stabsoffizieren unterzeichnet hatte, vom Prinzen Jerome 
in Breslau ratificirt; die Feſtung ſollte nad) demjelben, wenn bis dahin 
fein Entjag käme, am 16. Juli den Franzoſen übergeben werben, bis dahin 
aber Waffenruhe zwiſchen beiden Zheilen herrichen. Der Vertrag kam 
indeifen nicht zur Ausführung, da der inzwiſchen abgejchlofjene Frieden bie 
Uebergabe unnöthig machte; die Yeltung Cojel blieb dem Könige erhalten. 
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nicht zur rechten Zeit, theils völlig erjchöpft, theils endlich nicht in ber 
erwarteten Stärke, bei Silberberg ein; der Aufbruch des Kleinen Corps, 
deſſen Befehl der Major von Loſthin übernahm, erfolgte deshalb nicht, 
iwie feitgejegt war, am 10. Mat des Abends, fondern erjt in der Nadıt 
um 2 Uhr. Ä 

Sodann rücte in demjelben Augenblide, wo man das Nachtquartier 
Wüſt Giersdorf erreichte, ein feindliches Detachentent in dem nah gelegenen 
Dorfe Wüſt Waltersporf ein; dadurch aber war nicht allein die ganze 
Bewegung dem Feinde verrathen, jondern e8 verbot fich auch bei ver 
großen Nähe des Feindes, aus der Umgegend Wagen für die jchnellere 
Bortihaffung der Infanterie zufammen zu bringen. Die Tolge aller Diejer 
Verzögerungen war, daß die fleine Eolonne, welche am Morgen des 14. 
Mai nach der Dispofition bereits vor Breslau ftehen jollte, erſt am 13. 
Nachmittags in völlig erichöpftem Zuſtande Canth erreichte*) und der Feind 
jomit Seit gewonnen batte, jene Gegenmaßregeln zu treffen. 

General Lefevre hatte am Abend des 11. Mat kaum in Erfahrung 
gebracht, daß eine preußiſche Colonne von etwa 2000 Dann Infanterie 
und 400 Keitern auf Breslau ziehe, als er auch am 12. mit etwa 24, 
Bataillonen und 2 Escadrond von Frankenjtein aufbrach, am 12. Xeuth- 
mannsborf, am 13. Freiburg, am 14. in aller Frühe Canth erreichte und 
das dajelbjt befindliche preußiiche Corps jo unerwartet und mit folder 
Heftigfeit angriff, daß dajjelbe im erjten Anprall hinter das Schmeibniger 
Waſſer zurücdgeworfen wurde, Schon nahm auch hier das Gefecht ent 
äußert ungünſtige Wenbung, die Reiteret wurde aus dem Felde gefchlagen 
die Infanterie geriet ins Wanken. Da warf fich der brave Lieutenan 
von Clauſewitz mit jeiner nur mit Iagdflinten bewaffneten Compagnie auf 
ein in Kolonne vorrüdendes füchfiiches Bataillon, gab demſelben auf 30 
Schritt eine äußerſt wirffame Salve und überwältigte e8 nach) dem her 
tigften Handgemenge; neu ermuthigt drangen auch die anderen Abtbeilungen 
wieder vor, und mit Verluſt von 16 Offizieren und 406 Dann Öe 
fangenen, 4 Offizieren und 220 Mann an Zodten und Verwundeten, 
1 Fahne, 2 Geſchützen und 600 Gewehren wurde das feindliche Corps 
völlig auseinandergeiprengt und in die Flucht gejchlagen; General Lefenre 
jelbjt Eonnte fich nur ſchwimmend über das: Schweidniger Waſſer retten. 

Aber auch das Kleine preußiiche Corps Hatte beträchtliche Verluſte er- 
litten; 12 Dffiziere waren verwundet, 460 Dann theil8 todt oder blefjirt 
und gefangen, das ganze Detachement zählte nur noch etwas über 700 
Mann Infanterie und 160 Pferde. Unter diefen Umjtänden und weil 
Major Xolthin mit Necht annahm, daß an eine Leberrumpelung von 
Breslau doch nicht mehr zu denken jei, entichloß er fich zum Rückzuge auf 
Silberberg. Leider wählte der Major indeſſen hierzu jtatt des kürzeſten 
und vom Feinde gewiß nicht erwarteten, übrigens auch ſchwer zu verlegenven 


*), Dennoch wollte Major von Lofthin am andern Morgen um 2 Uhr nach Breslau 
aufbrechen; er wurde jedoch durch die Vorftellungen eines {clefifchen Grafen. baß bie 
Beſatzung von Breslau über 2000 Dann ſtark und bei der Ankunft des preußifchen 
Corps wahrjeheinlic zum Erereiven verfammelt fei, bewogen, ben Abmarſch His 4 Uhr 
F verſchieben. General Lefevre gewann durch dieſen Umftanb Zeit, die Preußen nod 
et Canth zu erreichen. 
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Trotz aller Mühe war e8 dem Grafen nicht gelungen, Glatz hinläng- 
lich mit Pulver zu verjorgen, der vorhandene Vorrath reichte nur für 
16—20 Tage aus und dieſer Umjtand, durch die Indiscretion einiger 
Offiziere zur Kenntniß der Garnijon gelangt, verbreitete in den Reihen 
derjelben eine gar bebenkliche Hoffnungslofigfeit; ebenjo befanden jich bie 
Geſchütze der Feſtung großentheils im troftlojeiten Zuſtande. Ein fernerer 
Uebelftand war es, daß fich alle Vorräthe für die Truppen in der Stadt 
befanden und dieje daher mit in die Vertheivigung gezogen werden mußte, 
wenn der Armee nicht alle Subfijtenzmittel verloren gehen follten. Das 
Zraurigfte und gewiß für den braven Gouverneur am niederjchlagenpften 
war e8, daß durch eine Verrätherei, welcher man trog aller Mühe nicht 
auf die Spur kommen fonnte, die Franzoſen ſtets von Allem, was fich 
in Glatz zutrug, die genauefte Kenntniß erhielten, daß fie bis im bie 
Heinften Detail® hinein von der Formation und Stärfe der einzelnen 
Zruppentheile, von den Namen ver diejelben befehligenvden Dffiziere, von 
der Zahl und Aufftellung der Geſchütze u. f. w. unterrichtet waren. 

Dennoch wies Graf Götzen ſtandhaft ſelbſt Die verlodenpiten Aner- 
bietungen des Prinzen Jerome und des Generals Vandamme zurüd; nur 
zu einem vierwöchentlichen Waffenftillitande mit achttägiger Auffünbigung, 
während welcher e8 ihm unbenommen bleiben jolite, jeine Truppen. bis 
auf 14,000 Dann zu verftärfen, die Franzojen die Blocade von Coſel 
aufheben follten u. |. w., erklärte er fich, um Zeit zu gewinnen, bereit; doc 
wurden dieje Bedingungen von Jerome, als zu hoch gejpannt, zurückgewieſen. 

Am 23. Juni erhielt der General-Gouverneur durch einen patriotijcen 
jchlefifchen Gutsbefiger, welcher fih mit Yebensgefahr in die Stapt ge 
jchlichen hatte, eine aus Tilſit vom 14. Junt datirte Königliche Cabinete- 
ordre zugeftellt, welche demjelben die fchon von Ierome und Vandamme 
gemachte Angabe über die unglüdliche Schlacht bei Preußifch- Friedland 
beitätigte und ihm eröffnete: daß bei der nunmehrigen Lage ver Sachen in 
Preußen an eine Hülfe für Schlefien von dorther nicht zu denken jei, Daß 
der König aber erwarte, der Graf werde Alles aufbieten, um das Wohl 
des Staates zu befördern. 

Nachdem der Feind in der Nacht zum 24. Juni fich durch einen 
überrafchenden Angriff und nach verzweifeltem Wiverftande der Bejakung 
in den Bei des verjchanzten Lagers gejett hatte, meinte Graf Gößen 
durch Eingehen auf einen ehrenvollen und vortheilhaften Vertrag, durch 
welchen Glatz dem Könige erhalten werden fonnte, das Wohl des Staates 
befjer zu wahren als durch die Zortjegung einer Vertheidigung, welche Die 
Feſtung nach kurzer Zeit doch in die Hände des Feindes liefern mußte, 
abgejehen davon, daß das blühende Glatz durch das Bombardement in 
Aſche gelegt, die Grafſchaft durch die Schaaren Vandamme's in eine 
Wüſte verwandelt worden wäre. 

In Vebereinftimmung mit jämmtlichen StabSoffizieren der Garniſon 
fchloß daher Graf Götzen am 25. Juni mit vem Prinzen Jerome einen 
Vertrag ab, nach welchem die Feſtung Glatz am 26. Juli den Franzofen 
übergeben werben und die Garniſon friegögefangen fein jollte, wenn big 
dahin fein Entjaß käme; der inzwijchen abgejchlofjene Frieden von Tilſit 
verhinderte ſomit auch die Uebergabe von Glatz. 
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fommen und, noch che die Maſſen des franzöfiichen Heeres concentrirt, die 
Berjtärfungen von Danzig ber eingetroffen jein fonnten, mit großer Ueber— 
Yegenheit über das weit vorgefchobene Corps des Marichalls Ney herzufallen 
und dafjelbe zu vernichten, dann aber gegen die Uebermacht der Franzoſen 
fih in die dazu vorbereitete fejte Stellung bei Heilsberg zurückzuziehen, 
wo er vermöge der Tapferkeit und Standhaftigfeit der ruffiichen Truppen 
jelbjt gegen den überlegenen Gegner des Sieges gewiß zu jein glaubte, 
kann daher nur als ein völlig fachgemäßer, als der bejte, der unter jolchen 
Umständen gefaßt werden konnte, bezeichnet werben. 

Nach der Dispofition des Obergenerals follte fich die ruffiiche Armee, 
mit Ausnahme ihrer Avantgarde und des leichten Corps des Hetmanns 
Platom, am 2. Juni bei Hetlsberg concentriven und fi) zu dem auf ven 
4. Juni feftgefegten Angriff auf ven Marfchall Ney in Bewegung jeten; 
während General von Leſtocq angewiejen war, den Marſchall Bernadotte 
an der unteren Pafjarge feitzuhalten und am Ueberjchreiten dieſes Fluſſes 
zu verhindern. Ebenſo follte das Corps des rujfiichen General Dochtorom 
durch eine, Aufitellung bei Elvitten das Corps des Marſchalls Soult vom 
Veberjchreiten der Paſſarge und von einer Unterjtügung des angegriffenen 
Marſchall Ney zurüdhalten, während das rujfiiche Corpse am Narew ven 
Befehl erhielt, ven Marſchall Mafjena zurüdzumerfen und wo möglich vie 
rechte Flanke der großen franzöfiichen Armee zu gewinnen. 

Indeſſen jo richtig und den Verhältniſſen angemetjen der Plan, ie 
vortrefflich die Angriffspispofiton des Generals von Bennigfen auch ſeim 
mochten, jo mangelhaft war die Ausführung. Schon daß in Folge einer 
plößlichen Erkrankung des Obergenerals der Angriff im legten Augenblide 
um 24 Stunden verjchoben wurde, ein Umftand, von dem das Leftocg’iche 
Corps nicht einmal rechtzeitig benachrichtigt werden fonnte, bewirkte, daß 
der Vortheil der Meberraichung gänzlich verloren ging; an der Verivorren- 
heit und Zujammenhangslofigfeit in der Ausführung, an den fehlerhaften 
Anordnungen einzelner Generale, bejonders aber an der großen Gemwandt- 
heit und Schnelligkeit, mit welcher Marſchall Ney jich feiner gefährlichen 
Lage zu entziehen verftand, an dem fajt wunderbaren Glück, welches in 
dieſem Kriege alle Unternehmungen der. Franzoſen begleitete, fcheiterte der 
Plan vollends. 

Die Angriffe der preußiichen Truppen auf die Hebergänge der Baffarge 
am 4. Juni führten daher zu einer Reihe von Gefechten, welche, theilmeije 
ſehr hartnädig und verluſtvoll, doch feinen anderen Erfolg hatten, als daß 
jie die Aufmerkjamfeit des Feindes erregten und ihn veranlaßten, feine 
Streitkräfte zu concentriren. General von Rembow ftieß, al8 er dem be- 
jtimmten Befehle Leſtocqs zufolge am 5. Juni den Brüdenfopf bet Spanden 
zu ftürmen verfuchte, auf einen jehr Fräftigen und energijchen Widerftand 
und mußte mit feiner Divifion nad) Berlujt von 500 Mann an’ Zodten 
und Vermundeten bi8 nach) Bornditt zurückweichen.*) 

Ebenſo vergeblich blieben die Angriffe des Generald von Dochtorow 
auf die Uebergänge bei Elditten; zwar wurben die Franzoſen bier wie bei 


*) Bei dieſem blutigen Gefechte wurde auch Marſchall Bernadotte durch einen 
Schuß am Kopie verwundet; General Victor übernahm den Befehl des Corps. 
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Lomitten und Spanden auf das linke Ufer der Paſſarge zurücdigeworfen; 
aber fie blieben im ungeitörten Beſitz der Webergänge und damit ber 
fürzeften Verbindungslinie zwiſchen Liebſtadt und Guttſtadt; Marſchall 
Soult konnte alſo jeden Augenblick bei Elditten die Paſſarge überſchreiten 
und dem bedrohten Ney'ſchen Corps zu Hülfe eilen. Gegen die Stellung 
dieſes Corps bei Guttſtadt und Altkirch rückte am 5. Juni zunächſt die 
Avantgarde der ruſſiſchen Armee unter dem Fürſten Bagration an, eroberte 
nach hartnäckigem Gefechte das Dorf Altkirch und drängte die Franzoſen 
auf Guttſtadt zurück; hier aber machte der Fürſt Halt, um zunächſt die 
Colonnen der Hauptarmee und das Corps des Fürſten Gortſchakow, welches 
den rechten Fluͤgel des Feindes bei Guttſtadt umgehen ſollte, näher heran 
fommen zu lajjen. 

Das Zögern beider ruffiicher Generale gab dem Marſchall Ney die 
nöthige Zeit, fich der Gefahr zu entziehen. Fürft Gortſchakow brauchte 
io viel Zeit zum Uebergange über die Alle, daß er feinen Antbeil am 
Gefechte mehr nehmen fonnte und General von Saden, welcher mit ber 
Hauptarmee ebenfall® viel zu jpät auf dem Schlachtfelde eintraf, zögerte 
trog der wiederholten Befehle Bennigjend auch dann noch fo lange mit 
dem weiteren Vorgehen, daß an diefer Saumfeligfeit der ganze Erfolg des 
Tages jcheiterte. 

Marſchall Ney hatte kaum bemerkt, welche Kräfte der Feind gegen 
ibn in Bewegung fette, al8 er auch, ſchnell entichloffen, dem Fürſten 
Bagration bei Altkirch ſtarke Zirailleursihwärme entgegenwarf, unter dem 
Schutze verjelben feine Truppen jammelte und mit großer Ordnung, das 
Terrain Schritt für Schritt vertheidigend, in die Stellung von Ankendorf 
zurückführte. Auch Guttjtadt wurde nur jehr allmählich geräumt und felbft 
die im Echmolainer Walde befindliche, bereits abgejchnittene Abtheilung 
gewann Zeit, fich nach Guttſtadt heranzuziehen. 

Die Ruſſen mwagten unbegreifliher Weiſe trog ihrer ungeheuren 
Ueberlegenbeit, befonders an Reiterei, nicht, die Pofitton bei Ankendorf an- 
zugreifen; fie blieben jchon bei Queetz Nachmittags 3 Uhr halten und das 
ganze Reſultat des jehr gut angelegten Unternehmens, welches bei richtiger 
Ausführung unfehlbar die Vernichtung des Ney'ſchen Corps zur Folge ge= 
habt haben würde, bejtand darin, daß der Marſchall etwa 400 Wann an 
Todten und Verwundeten, 74 Offiziere und 1568 Mann an Gefangenen, 
ſowie 2 Geſchütze, feine Equipage und Kanzlei verlor, während der Ver⸗ 
luft der Ruſſen auf etwa 2000 Mann an Zodten und Verwundeten ge- 
ihäßt wird.*) - | 

Marſchall Ney Hatte die große Kühnheit, mit feinem noch etwa 
16,000 Dann ftarfen Corps die Nacht über in der vortheilhaften Stellung 


*) General Bennigfen beklagte fi mit gutem Grunde beim Kaifer über das Be- 
nehmen bes General Saden, welchem er vorwirft, alle feine Unternehmungen zu ver- 
eiteln, und durch Verhindern ber eng gegebener Befehle oder durch Ertbeilen 
von entgegengefetten Befehlen auch das Miflingen der Gefechte am 5. und 6. Juni 
verfchulbet zu Haben. General Saden wurde von der Armee abberufen und vor ein 
Kriegsgericht geftellt, welches fich zu feinem Spruch einigen konnte. Erſt 1810 erfannte 
eine eigens dazu niebergefegte Commiſſion auf Entfernung aus dem Dienft; der Kaiſer 
aber beitätigte das Erfenntniß nicht und 1813 werben wir ben General ald einen ber 
tapferften und gehorfamften Corpsführer des Generals von Blücher wiederfinden. 

29* 
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bei Ankendorf zu verweilen, jo daß die rufjtiiche Avantgarde am Morgen 
des 6. Juni dajelbft auf ven in Schlachtoronung aufgejtellten Feiud ſtieß, 
welchen fie längſt über die Paflarge zurücigegangen wähnt. General 
Bennigſen jchöpfte daraus die Hoffnung, den entjcheivenden Schlag, welcher 
am 5. Juni jo völlig mißglüdt war, nun noch am 6. führen zu können 
und ordnete den Angriff ver Stellung in mehreren Colomnen an. Mar: 
ihall Ney vertheidigte indeſſen, bei aller Tapferkeit doch nicht vermegen 
genug, jich in einen ernjtlihen Kampf mit jolcher Uebermacht einzulaſſen, 
die Stellung bei Ankendorf und eine zweite bei Heiligenthal nur eine Zeit 
lang und bewerfitelligte dann mit großer Ordnung und im Angeficht eines 
vierfach ftärkeren Feindes mit nur jehr geringem Verluſte bei Deppen 
jeinen Uebergang auf das linke Ufer der Paffarge, bis an welchen Fluß 
die ruſſiſche Avantgarde ihm folgte. 

General Bennigfen blieb mit der ruffiihen Armee bis zum 7. Juni 
Abends unthätig bei Deppe und Heiligenthal jtehen, führte dieſelbe ſodann 
bis Queetz zurüd und entjchloß ſich, als er hier die Nachricht von dem 
allgemeinen Vorrüden der Franzojen erhielt, auf welches wir fogleich zu- 
rüdfommen werden, in der Nacht zum 9. auf Guttjtadt zu marfchiren, 
dort die Alle zu überjchreiten und in der befejtigten Stellung bei Heils- 
berg den Frangofen die Schlacht anzubieten. Um der Armee den unge 
jtörten Marſch dorthin zu fichern, mußte Fürſt Gortichafow ſchon am 
8. Juni nach Heilsberg abrüden und ein jtarfes Detachement zur Be 
obachtung des Anmarſches der Tranzojen auf dem linken Alle - fer bi 
Launau vorjchieben; zur Sicherung des ungejtörten Ueberganges der Arme 
über die Alle bei Guttjtadt aber nahm Fürſt Bagration, welcher mit ver 
bisherigen Avantgarde das rechte Ufer der Paſſarge erft am 8. Juni vers 
laffen hatte und nach unerheblichen Gefechten nad) Slottau zurückgemwichen 
war, in der folgenden Nacht dort eine Aufitellung bei Queetz. 

Hier wurde der Fürjt jhon am 9. Juni um 6 Uhr Morgens von 
der Avantgarde der franzöfiihen Armee, der Cavalleriereſerve des Grof- 
herzogs von Berg und dem Neh’ichen Corps angegriffen, doch gelang es 
ihm, wenn auch mit namhaften Verluften, die Stellung fo lange zu be- 
haupten, bis die Armee vollſtändig die Alle pafjirt hatte, worauf auch er 
auf Guttſtadt zurückwich, die Brüden über die Alle verbrannte und ſo— 
dann, vom Feinde ungeftört, jeinen Rüdzug bis Neichenberg, 1 Meile füp- 
weitlich von Heilsberg, fortſetzte. 

In der Nähe dieſes Ortes traf am 10. Juni um die Mittagszeit 
auch die aus 21 Bataillonen und 32 Escadrons (etwa 10,000 Dann) 
beitehende Colonne des ruſſiſchen Generals Kaminskoi ein. Diejer hatte, 
in der Gegend von Mehlſack ftehend, aus einer an den General Leſtocq 
gerichteten Depejche des Obergenerals entnommen, daß dieſer bei &utt- 
jtadt eine Schlacht Tiefern wolle, war mit feinem Corps jofort in der 
Richtung auf Guttjtadt aufgebrochen, dabei aber in die Marfchlinie des 
Soult’ihen Corps geratben. Dem ungleihen Kampf ausweichend, war 
General Kaminskoi am 9. bis Wormditten zurüdgegangen und hatte bier 
den Befehl erhalten, fich bei Heilsberg mit der Hauptarmee zu vereinigen 

Der Kaiſer Napoleon erhielt die erjte Nachricht von der Dffenjiv- 
bewegung der ruffiichen Armee und den Angriffen auf die Paffarge- 
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fih mit dem rechten Flügel an die Alle lehnte und in einem Bogen um 
die Stadt herum mit dem linfen Flügel bis gegen den Siümjebach reichte. 
Zahlreiche und gut angelegte Verjchanzungen auf den Höhen Des rechten 
Alle-Ufers machten die gewählte Stellung, aus welcher die ruffiiche Armee 
felbjt im Fall eines Unglüds noch immer den Rüdzug durch Heilsberg 
über Großendorf nach Königsberg oder auf dem linken Alle-Ufer über 
Bartenftein und Friedland auf Wehlau ausführen fonnte, ungemein jtarf 
und General Bennigjen fonnte daher dem Angriffe der Franzojen um jo 
ruhiger entgegen ſehen, als ihn die bei Eylau gemachten Erfahrungen be- 
lehrt hatten, welcher Tapferkeit und Stanphaftigfeit die rujjiihen Truppen 
in guten Defenfivjtellungen fühig waren. Zubem ftand, was für die be- 
vorſtehende Schlacht von hoher Bedeutung werben follte, der ruffiichen 
Armee der Uebergang auf das linke Ufer der Alle durch fieben Brücden, 
von welchen drei in der Stadt, vier weiter oberhalb aber im Bereich der 
ruſſiſchen Stellung gelegen waren, zu jeder Zeit offen. 

Auch auf dem linfen Ufer der Alle, auf welches General Bennigjen 
am 9. nur eine Divifion übergehen ließ, fand fih auf dem Plateau 
ziwtichen dem Sputbache, dem Großendorfer See und der Stadt eine vor- 
theilhafte Stellung, welche die von Liebſtadt, Mehlſack, Landsberg und 
Königsberg nach Heilsberg führenden Straßen dedte, links fteil zur Alle 
abjiel, und rechts einen Stübßpunft an dem Großendorfer See und an 
dem fich nach Konegen erſtreckenden ZTerraineinjchnitt findet; auch bieie 
Poſition wurde durch jehr zweckmäßig angelegte, aber weniger jorgfältg 
ausgeführte Verſchanzungen verjtärft. 

Etwa um 9 Uhr Morgens erhielt General Bennigjen von Dem bis 
Zaumau, 1%, Meilen vor Heilsberg, vorgejchobenen Detachement des 
Generals Barasdin die Meldung, daß beveutende feindliche Streitkräfte 
auf dem linken Alleufer im Anmarſch auf Heilsberg begriffen jeien; er 
jettte daher jofort zunächjt den General Lwow mit 1 Infanterie, 1 Yäger-, 
1 Dragonerregiment und 2 reitenden Gejchügen auf der Straße nad 
Liebſtadt in Bewegung und ertheilte auch einige Zeit jpüter dem Fürſten 
Bragation, welcher mit der Avantgarde von Keichenberg her eintraf und 
auf dem rechten Alleufer nicht vom Feinde bemerkt hatte, den Befehl, 
jofort über die Alle und gegen Launau vorzugehen, um den Feind in 
jeinem Vormarſche To lange aufzuhalten, bi8 die Armee Die Alle über- 
ichritten und fich hinter den Redouten in Schlachtordnung aufgejtellt habe. 

Fürſt Bagration ftieß noch vor dem Dorfe Bevernid auf den vor 
der franzöfischen Mebermacht von Launau fechtend zurückweichenden General 
Barasdin, machte daher hinter dem Abjchnitt von Bevernid und Langwieſe 
Halt, bejeßte das Ufer des Bevernickbaches mit Schügen und Koſaken 
und ließ auf der Höhe rechts und links von Bevernid je eine Batterie, 
ſowie auf beiden Seiten des ‘Dorfes Langwieſe je zwei Gejchüte auffahren, 
deren lebhaftes Feuer die Verfolgung der Franzoſen bemmte. 

Als indeſſen das Soult'ſche Corps vor Bevernick eingetroffen war, 
ließ der Marichall eine große Batterie von 36 Geſchützen formiren und 
unter dem Schuße des Feuers derjelben feine Infanterie fih zum Angriff 
entwideln. Die Diviſion Legrand und die Garbefüfiltere zogen in einen 
großen Bogen, verdedt durch den Launauer Wald, Langwieſe rechts Liegen 





Die Schlachten bei Heilsberg und Friedland, Ihre Folgen. 455 


lajjend, nah dem Dorfe Lamden, um bier ven Uebergang über ven 
Spuibach zu gewinnen und in dem djtlich des Dorfes liegenden Lawder 
Walde einen Stüßpunft für den linfen Flügel der. Armee zu finden; Die 
Divifion Carra St. Chr, gefolgt von der Divifion St. Hilaire und zahl-. 
reicher Cavallerie, wendete fich, nachdem das Feuer der franzöfiihen Ge— 
ihüte die ruffiihen Jäger und Koſaken aus den Büjchen des Bevernid- 
baches vertrieben und auch das Feuer der ruffiichen Batterien gemäßigt 
hatte, zum Angriff auf Das Dorf jelbjt. Zwar wurde daſſelbe genommen; 
als aber die franzöfiihe Infanterie Durch daſſelbe debouchirte und ſich 
jenjeit8 zum Angriff auf Die Höhen entwideln wollte, entipann fich hier 
ein äußerſt hartnädiges und lange Dauerndes Infanteriegefecht bei welchem 
die Franzoſen ſo große Verluſte erlitten, daß ſchließlich die Diviſion St. 
Cyr aus dem Gefecht gezogen und durch die Diviſion St. Hilaire erſetzt 
werden mußte. 


Dennoch mußte ſich Fürſt Bagration zum Rückzuge entſchließen. 
Seine Cavallerie, welche über Langwieſe hinaus der franzöſiſchen entgegen 
gegangen war, war von dieſer geworfen und bis über den Sputbach verfolgt 
worden; überdem hatte die Divifion Yegrand bereits Lawden erreicht und 
bejegt und jchon in dieſem Augenblide erichten der Rückzug des Fürften 
über den Spuibach, nur auf einer einzigen Brüde ausführbar, im 
böchiten Grade gefährdet. In der That wurde der Rüdzug des Fürften 
für den Gegner das Signal zum heftigſten Nachbrängen, einige Abthei- 
ungen gerietben in Unordnung und jchwerlid” würde das Corps des 
Fürſten der völligen Vernichtung entgangen jein, wenn nicht im Augen- 
blide der höchſten Gefahr Hülfe herbeigefommen wäre. 


Der ruffiiche Obergeneral, welcher während des Gefechtes bei Bever- 
nid und Langwieſe den größten Theil jeiner Armee auf das linfe Alle- 
ufer übergehen ließ, hatte kaum die Umgehung der Franzoſen in ber 
Richtung auf Lawden bemerkt, als er auch, um die jeiner Avantgarde 
drohende Gefahr abzınvenden, den General Umarom mit 25 Escadrons 
und 3 Yägerregimentern zur Aufnahme berjelben vorſchickte. General 
Uwarow bewerfitelligte dieje Aufnahme in zwei Colonnen. Mit der einen 
ging er jelbjt auf Lawden vor, fand dieſes Dorf indefjen bereits in der Ge— 
walt des Feindes und hielt es, überdem durch eine Batterie auf dem Gaber- 
berge, weſtlich Lawden, lebhaft beſchoſſen, für zu gewagt, den Beſitz 
deſſelben zu erzwingen; er zog ſich daher aus dem Bereich des feindlichen 
Feuers und beſetzte mit ſeinen Jägern Das Lawder Wäldchen, jo wenig— 
ſtens für eine Zeitlang die Fortſchritte der franzöſiſchen Infanterie von 
Lawden ber hemmend. Die andere Colonne, etwa 1000 Pferde ſtark, 
unter dem General Koſchin, trabte auf der großen Straße über ven 
Spuibach vor und warf die in der Entwidelung begriffene franzöfiiche 
Cavalleriereſerve in einer jehr gelungenen Attafe, wobei der General 
jelbjt den Tod fand, über den Haufen. Mußte zwar auch dieſe Reiterei 
bald darauf vor dem immer überlegener werdenden Feinde weichen, ſo 
hatte doch Fürſt Bagration Durch den rechtzeitigen Angriff derjelben weſent— 
lich Yuft erhalten und fonnte, wenn auch in einiger Unoronung, die Brücke 
über den Spuibach pajliren. 
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Eine rujjiihe Batterie, welche der mit der erjten Divifion auf dem 
rechten Alleufer verbliebene Großfürſt Conftantin weiter vorgeſendet Hatte, 
um einen etwaigen, bei Yaunau über die Alle gegangenen und bier vor» 
dringenden Feind rechtzeitig zu beichießen, langte dicht am Flußufer in 
der Höhe der Brüde über den Spuibach in dem Augenblid an, als das 
Bagration'ſche Corps dieſelbe paffirte; ihr wirkſames Kartätjchenfeuer 
machte der Verfolgung der Franzojen ein Ende und Fürft Bagration 
fonnte ungejtört jeine erichöpfte und jtarf mitgernommene Infanterie auf 
das rechte Ufer der Alle übergeben laffen, während bie Jäger des 
Corps die linke Flügelredoute befetten und die Cavallerie defjelben ſich 
der auf dem rechten Flügel der ruffiihen Schlachtordnung ſtehenden 
Reitermaſſe anfchloß. 

Inzwifchen waren die 3., 7. und 14. Divifion auf das linfe Ufer ver 
Alle übergegangen und hatten in Verbindung mit dem bald nad) 11 Uhr 
über Reimerswalde eingetroffenen General Kaminskoi, 4. und 5. Divifion, 
fich hinter den Schanzen in Schlachtordnung aufgeftellt. Bon der Schanze 
Nr. 3 an bildete die zahlreiche Reiterei den rechten Flügel der Schlacht- 
ordnung bis Hinter Großendorf; 5 Koſakenpulks hielten dieſes Dorf 
ſelbſt beſetzt und hatten einen ſtarken Beobachtungspoſten bis Retſch vor- 
geſchoben. — Der zahlreichen preußiſchen Cavallerie, welche ſich zur Zeit 
bei der ruſſiſchen Armee befand, war es vergönnt, an dem Schlachttage 
bon Heildberg einen jo hervorragenden und glänzenden Antheil zu nehmen, 
daß wir ed und nicht verjagen können, ihrer in etwas ausführlicherer Weile 
zu erwähnen. Es waren dies zunächſt 2 Bataillone over 10 Escadron 
Towarcys, von welcher das erite Bataillon hinter der Mitte des rechten 
Flügels der Infanterie in Reſerve, das zweite verdedt in einem Grunde 
dicht hinter der Redoute Nr. 2 aufgeftellt wurde, ferner 5 Escadrons 
Dragoner von Baczfo hinter dem rechten Flügel der Infanterie, 10 Es⸗ 
casrons Dragoner von Ziethen mit 1 reitenden Batterie Hinter vem 
Iinfen Flügel der ruffiihen Cavallerie und endlich 2 Escadrons Hufaren 
von Prittwig 500 Schritt hinter den Baczko'ſchen Dragonern. 

In der eigentlichen Hauptitellung der ruffiihen Armee auf dem 
rechten Alleufer waren ſonach nur die 1. und 2. Diviſion verblieben: 
erjtere jtand in Colonnen an der Alle mit der ZTöte bei Neuhof bereit, 
auf Erforverniß ebenfall® den Fluß zu überfchreiten, lettere bildete ben 
linken Slügel gegen die Sümſe; die vorliegenden, mit ſchweren Geſchützen 
armirten Schanzgen waren durch Abtheilungen der erſten Divifion bejekt. 
Enblih war eine rujjiiche Brigade unter General Knorring nach Seeburg, 
31, M. ſüdöſtlich Heilsberg, detachirt, um die Verbindung mit dem Corps 
am Narew zu erhalten, ruffiiche Garde-Cavallerie, welche erft am Abend 
auf das linke Alleufer zurücberufen wurde, beobachtete die Straßen nach 
Guttſtadt, Seeburg und Röſſel. Die Brigade Knorring nicht mit ge— 
rechnet, betrugen vie bei Heilsberg vereinigten Streitkräfte der Verbuͤn— 
deten etwa 76,000 Wann, unter ihnen 7000 Stofafen. 

Nachdem die Divifion Legrand und die Gardefüfiliere den Generaf 
Uwarow nad) hartnädigem Gefechte aus dem Lawder Wäldchen vertrieben 
und daſſelbe ſtark bejett hatten, erfolgte zwiichen 5 und 6 Uhr Abends 
der Angriff auf die ruſſiſche Stellung. 
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Auf dem rechten Flügel entwicelte fich die Divifion St. Hilaire, 
gefolgt von der Divifion Ct. Chr und einer Cavalleriebrigade zum An— 
griff auf die Redoute Nr. 1; aber jie gerieth in ein jo verheerendes Ge— 
ſchützfeuer aus den ruffiihen Batterien in der Front und vom anderen 
Ufer der Alle her in der rechten Flanke, daß die Colonnen, bis auf Ge- 
wehrſchußweite an die Schanzen vorgedrungen, in's Schwanken geriethen, 
Kehrt machten und unter jehr erheblichen Verluften zurückwichen. Der 
Angriff wurde auf dieſem Punkte nicht wieder erneuert,- der Kampf 
vielmehr nur durch eine Kanonade von beiden Theilen bi8 an’8 Ende 
fortgeſetzt. 

Gleichzeitig hatte fi) Die Diviſion Legrand, das Lawder Wäldchen 
durch die Gardefüſiliere feſthaltend, rechts neben demſelben entwickelt und 
rückte, einigermaßen durch den vorliegenden Grund geſchützt, zum Angriff 
auf die Schanze Nr. 2 vor. Sowohl die in und zu beiden Seiten der 
Redoute aufgeſtellte Artillerie, als auch die beiden zum Schutz derſelben 
beſtimmten ruſſiſchen Bataillone verloren bei'm Herannahen des Feindes 
unbegreiflicher Weiſe die Faſſung; erſtere fuhr in dem Augenblicke ab, 
als ihr Feuer am wirkſamſten hätte werden müſſen und die 5 Escadrons 
Towarcy's, welche wohl etwas zu früh aus ihrem Verſteck hervorbrachen, 
um ſich auf den ſiegreichen Gegner zu ſtürzen, wurden durch die ab— 
fahrende Artillerie in Unordnung gebracht, erhielten ſodann aus nächſter 
Nähe eine wohlgezielte Salve der franzöſiſchen Infanterie und wichen 
hinter das zu ihrer Aufnahme herbeigeeilte 1 Bataillon Towarcy's zurück. 

Die Redoute Nr. 2 ſchien verloren, als, durch den preußifchen Haupt- 
mann von Grolman vom Generalſtabe aufgefordert, der General Warneck 
mit jeiner Brigade vorrüdte, um die Franzojen von der Höhe wieder zu 
verjagen. Bon einem heftigen Gewehrfeuer empfangen, fiel der General 
an ver Spike jeiner Truppen; aber nur einen Augenbli dauerte das 
dadurch entitehende Stuten. Bon dem ermunternden Zuruf des braven 
Grolman angefeuert, warfen ſich die rnjjiihen Negimenter Perm und 
Kaluga, denen fich auch das Regiment Sewsk anjchloß, mit dem Bajonnet 
auf den Feind, der, ohne das wirfliche Zufammentreffen abzuwarten, in 
wilrer Flucht und lebhaft verfolgt, zurückſtürzte. 

In derjelben Zeit, in welcher die ruffiihe Infanterie zum Angriff 
norging, war der preußiiche General von Ziethen mit 5 Ecsadrong feines 
Dragonerregimentd und 10 Escadrons Towarczys um den rechten Flügel 
der Infanterie herum vorgegangen und hatte ſich auf die in der Richtung 
nach dem Lawder Gehölz haltende Kürajfier - Divifion Espagne gejtürzt, 
diejelbe nach einem der hartnädigiten Keitergefechte über ven Haufen ge- 
worfen, nad) dem Gehölz verfolgt und war bis in die franzöfiihen Bat- 
terien vorgebrungen, wo die Artilleriiten an ihren Gejchügen niederge- 
hauen wurden, bis das Gemwehrfeuer der dahinter jtehenden Infanterie 
die Reiter zum Zurüdgehen nöthigte. 

Auch den beiden preußifchen Hufaren-Escadrong, geführt vom Major 
von Coſel, wurde bier die Gelegenheit zu einer glänzenden Neiterthat. 
Seneral St. Hilaire, das Zurüdweichen der Divifion Legrand bemerfend, 
beorderte das 55. franzöſiſche Linienregiment, der verfolgenden ruſſiſchen 
Infanterie in die linfe Tlanfe zu gehen. Durch eine Senkung des Ter- 
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rains und die hereinbrechende Dämmerung, fowie dur Staub und Pul⸗ 
verdampf begünjtigt, war es dieſem Regiment in der That gelungen, bie 
nabe an die rujfiihe Linie heran zu fommen, als der Major Cofel, von 
einem ruſſiſchen General Dazu aufgefordert, mit feinen beiden Hufaren- 
Escadrong die linfe Flanke der in Sectionen marfchirenden Infanterie ge- 
wann, feinen Reitern voran mit umvergleichlicher Bravour fih auf 
diejelbe ftürzte, fie auseinander ſprengte und den größten Theil derjelben 
niederhieb. Eine franzöfiiche Cavallerie-Maſſe, welche unfern Davon hielt, 
ſah dem Maffacre unthätig zu und ſetzte fich erjt zum Angriff in Be— 
mwegung, al8 Alles beendet war. *) 

In verjelben Zeit hatten auch die Divifionen des rufiichen linken 
Flügels und Centrums die ihnen gegenüber ſtehenden Divifionen Hilaire 
und St. Chr mit namhaften Verluften über den Spuibach zurückgeworfen; 
ebenjo zog ſich die Divifion Legrand bei Lawden über dieſen Bach zurüd, 
behielt jedoch den Fleinen Wald bei Lawden durch Die Gardefüfiliere bejekt, 
die noch am Abend wiederholte Verfuche machten, aus demfelben hervor 
ı brechen. 

Die preußiſchen Cavallerieregimenter, welche eines wie das andere, 
Offiziere wie Mannjchaften, vor Begierde brannten, die Schmach des 
Jahres 1806 im Blut des Feindes zu Löjchen und den altbewährten Auf 
preußiicher Tapferkeit wieder herzujtellen, fanden auf diefem Theile des 

Schlachtfeldes noch wiederholt Gelegenheit dazu, wenn auch alle dieſe, 

vereinzelt und ohne Zuſammenhang ausgeführten Thaten des kecken Heiter- 

muthes auf das Ganze ohne Enticheidung bleiben jollten. So warf dus 
1. Bataillon des Regiments Ziethen-Dragoner noch zahlreiche Tirailleurs: 
ſchwärme mit ihren Unterjtügungstrupps über den Haufen, welche aus 
dem Lawder Wäldchen gegen die Höhen vorgegangen waren und hieb ven 
größten Theil derfelben nieder. Ebenjo griffen die Generale Prittwig 
und Baczko mit den 5 Escadrons Baczko⸗Dragonern ein weißes Hujaren- 
regiment an und warfen es gänzlich in die Flucht u. Del. m. 

Noch einen Verſuch, die ruſſiſchen Schanzen zu erobern, ließ Kaijer 
Napoleon **) unternehmen, als, bereits in jpäter Abendjtunde, das Corps 
des Marſchalls Lannes auf dem Cchlachtfelde anlangte. 

Die Divifion Verdier diefes Corps rücte vom Lawder Wäldchen ber 
zum Angriffe vor und warf die zunächit jtehenden ruſſiſchen Baitaillone 

*) Somohl von rulfiiher wie won preußiicher Eeite fand diefe glänzende Waffen- 
that die höchfte aber wohl verdiente Anerkennung. General Bennigfen Tieß ben Hujaren 
mit Hintanfegung der Auffen, dem legten Vorrath von Brot austheilen. Der Kaifer 
ſprach dem durch zwei Bajonnetftiche vermundeten Major Eofel in einem perfänlichen 
Schreiben feine Erfenntlichfeit für die beiviefene Bravour und Entichloffenheit aus umd 
verlich ihm den Georgenorden. Vom Könige erhielten die ſämmtlichen Offiziere der 
beiden Escadrond den Orden pour le merite. Es waren außer Dem Major von 
Sofel die Premierlieutenants von Zaftrom und von Werder, die Secondelieutenants 
von Kraft, von der Tann und von Heyking und der Cornet Carl von Eofel I. 

Gegenwärtig dürfte der Xettere, ber zu Schwebt a. O. lebende penjionirte General 
der Cavallerie, von Coſel, mohl der einzige noch lebende Theilnehmer an jenem fchönen 
Keitergejecht fein: nunmehr feit 64 Jahren mit Dem Orden pour le merite geſchmückt! 

**) Daß Napoleon perjöntich bei Heilsberg comanbirt hat, ift durch die Angabe in 
ber „Itineraire de Napoleon Bonaparte“, nad welcher er am 10. Juni 6 Uhr 
Morgens von Guttſtadt nach dem Schlachtfelde geritten ift, außer Zweifel geftellt. 
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anfänglich zurüd; aber die 14. Divijion, von dem bevorjtehenden Angriff 
furz vorher durch einen Spion benachrichtigt, eilte jofort zur Aufnahme 
der Wlüchtigen herbei und wies die anjtürmenden Tranzofen mit unge- 
heuren Berlujten zurüd. Die Schlacht war damit zu Gunſten der Ver⸗ 
bündeten entichieven. 

Beide Heere brachten die Nacht, Faum 3000 Schritt von einander 
entfernt zu; das geichlagene franzöftiche Heer, welches nach den amtlichen 
Liſten einen Verluſt von 1398 Zodten, 10,059 Verwundeten und 864 
Gefangenen erlitten batte,*) bivouafirte, durch den Spuibach. von den 
Ruſſen getrennt, mit dem rechten Flügel vor dem Dorfe Bevernid 
an die Alle gelehnt, in einer Linie von bort hinter den Dörfern 
Yangiieje und Lawden vorbei bis in die Gegend von Netjch, die ruſſiſche 
Armee theil8 vor, theils hinter den Verjchanzungen; auch fie hatte 
2—83000 Zodte und 5—6000 Verwundete, unter ven erjteren drei, unter 
den letzteren acht Generale verloren. 

So war denn zum eritenmale in dieſem Kriege Kaiſer Napoleon 
jelbjt, welcher den energijchen Angriff auf die ruffiiche Stellung bei 
Heilsberg wohl nur in der Ueberzeugung unternommen hatte, daß jein 
Gegner auch dort wie bei Guttitadt der Schlacht ausweichen und es fich 
nur um ein Nachhutgefecht handeln werde, ganz zweifellos und nachdrücklich 
geichlagen worden. Dennoch jollte e8 den Verbündeten nicht vergönnt 
fein, die Früchte des erfochtenen Sieges zu pflüden. 

Nachdem der dringende VBorjchlag der preußiichen Generaljtabsoffiziere: 
noch am Abend des 10. Juni durch die Infanterie des Generals Kamins⸗ 
foi das Lawder Wäldchen weg zu nehmen, jodann aber diejen General 
durch die bisher ganz unthätig gewejenen 100 Escadron ruſſiſcher Neiterei 
des rechten Flügels zu verjtärfen, denjelben vorbrechen, ven gejchlagenen 
linken Flügel des franzöfiichen Heeres zwijchen Retſch und Reimerswalde 
über den Haufen werfen zu laſſen und jo einen entjcheivenden Schlag 
gegen ven Kaiſer zu führen, — nachdem diejer jehr wohl ausführbare 
und wabricheinlih zu den glänzenditen Kejultaten führende Vorichlag an 
ver Unlujt der rujjischen Heerführer, ſich für Preußen zu opfern, wohl 
auch an dem durch ſchweres fürperliches Leiden erzeugten Seelenzuftande 
Des Obergenerals**) gejcheitert war, blieb in Rückſicht auf die Schwäche 
der ruffiihen Armee dem General Bennigjen in der That nicht wohl 
etwas Anderes übrig, al8 den Rückzug und zwar auf dem rechten Alleufer 
fortzujeßen, die Vereinigung mit dem Corps des General Leſtocq hinter 
dem Pregel zu juchen und dort das Eintreffen der Verftärfungen aus 
Rußland zu erwarten. Bor allen Dingen aber fam es darauf an, den 
General Leſtocq hinreichend ftarf zu machen, um Königsberg gegen alle 


*) Allein das Soult'ſche Corps hatte einen Berluft von 8256 Mann, das Corps 
von Lannes verlor 2254 Mann an Todten, Verwundeten und Gefangenen. 

**) General Bennigfen befand fib am Schlachttage vor Heilberg in der That 
ſo leidend, daß er mehrmals ohnmächtig vom Pferde ſank. Eine dieſer Obn- 
machten dauerte fo lange, daß ber gerade anmelende Großfürft Conftantin den ülte- 
ften General der Armee, Kollogribow, aufforderte, den Oberbefehl zu übernehmen. 
Da derſelbe indeſſen das Commando ablehnte und der Großfürſt fih ebenfalls zu 
ſchwach dazu fühlte, übernahm ſchließlich Fürft Gortſchakow den Befehl. 
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Angriffe behaupten zu fünnen. Zu diefem Behufe brach das Corps des 
Generals Kaminskoi am 11. Nachmittags von Heilsberg auf, marjchirte 
die Nacht hindurch auf dem rechten Ufer der Alle bis Bartenftein, ging 
hier wieder auf das linfe Ufer der Alle über und erreichte noch am 12. 
Mittags mit gänzlich entkräfteten Truppen die Gegend von Lampaſch, auf 
dem geraden Wege von Bartenjtein nah Königsberg, 3 Meilen von 
erfterem Orte entfernt. Kaum bier angefommen, erhielt der General 
durch die nach Pr. Eylau vorgejendeten preußijchen Hufaren die Meldung, 
daß fie dajelbft von einer jtarfen feindlichen Colonne (Avantgarde des 
Marſchall Davouft) vertrieben worden ſeien; er fette daher, außer Stande 
fi) bei dem Zuſtande jeiner Truppen in ein Gefecht einzulaffen, jchen 
nach wentgen Ruheſtunden den Marſch auf Königsberg fort und erreichte 
noh am Abend des 12. Juni zwijchen 10 und 11 Uhr das ‘Dorf Uder—⸗ 
wangen, 3 Meilen ſüdöſtlich von Königsberg; das Corps hatte jomit trog 
der hervorgegangenen enormen Anjtrengungen und der entjeglichen Hitze 
einen Marſch von 9 Meilen in 22 Stunden zurückgelegt. 

Die ruſſiſche Hauptarmee, welche am 11. Juni nur ein unbedeutende 
Borpoftengefecht in Folge einer von den Franzojen unternommenen Re⸗ 
cognoscirung zu bejtehen hatte, folgte dem Kaminskoi'ſchen Corps in der 
Nacht zum 12. Juni ın vier Colonnen nach Bartenftein; ihre Arrteregarde 
verließ, nachdem jie die Brüden zerjtört hatte, Heildberg erft am 12. um 
11 Uhr Vormittags und nur von einer franzöfiihen Dragonerbinifien 
und zwei leichten Gavalleriebrigaden verfolgt. Im der folgenden Nacht 
jeßte die Armee den Rückzug auf Schippenbeil fort und hier verlaffen wir 
diejelbe für einen Augenblid, um uns zu ven Schickſalen des Leſtocq'ſchen 
Corps zu wenden. 

General Leftocg ſtand noch am 11. Juni mit feinem Corps in ver 
Gegend zwiſchen Heiligenbeil und Mehlſack, mit den Borpoftenbrigaden 
an ber unteren Paſſarge; ihm gegenüber das erjte Corps des Generals 
Victor, mit der Diviſion Dupont an der Paſſarge, mit ven beiden 
anderen bereit8 in der Gegend von Spanden concentrirt. An demſelben 
Tage erhielt der General durch den Rittmeifter Beher eine zwar in 
Stüde geriffene, aber beim Zujammenjegen immer noch lesbare De- 
peiche des General Berthier an den General Victor zugejendet, aus 
welcher er den Plan Napoleons, ihn durch den Marſch des Victor'ſchen 
Corps auf Mehlſack von Königsberg abzufchneiden, deutlich erfannte. Das 
Corps trat darauf am folgenden Tage den Rüdzug nach Zinten an, mo 
General Leſtocq die Nachricht erhielt, daß die ruſſiſche Armee troß des 
bei Dei öberg erfochtenen Sieges über Bartenftein zurüdgehen werbe und 
der General Kaminskoi auf Mühlhaufen entjendet worden jet, um mit dem 
preußiichen Corps vereinigt Königsberg zu deden, gleichzeitig aber auch, 
daß bereit am 11. Juni ein jtarfes feindliches Corps auf Eylau vor- 
gerüct jet. 

Demgemäß fette General Leftocg am 13. Morgens feinen Marſch 
über Mahnsfelde bis zwiſchen Gollau und Ludwigswalde fort und nahm 
bier zwiichen beiden Dörfern eine Aufftellung, in welcher er ſich mit ven 
von Üderwangen aus zurüdfehrenden Truppen des Generals Kaminskoi 
vereinigte. Ir der Nacht vom 13. zum 14. und am frühen Morgen des 
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gefammte Infanterie der Reſerve nach Königsberg zurüd, um in Gemein- 
ichaft mit der Garniſon die Wälle der Stadt zu bejegen. 


General Leftoeg war anfänglich Willens gewejen, Königsberg durch 
eine in der Stellung bei Karſchau anzunchmende Schlacht zu jchügen; 
als aber die ungeheure Ueberlegenheit des Feindes fich immer deutlicher 
berausftellte und der General bejorgen mußte, in jeiner Front durch hin- 
reichende Kräfte feitgehalten und während dejjen in den Slanfen umgangen 
zu werden, als endlich auch ver Gegner eine bedeutende Cavallerie-Maſſe 
(TO Escadrons mit über 9000 Pferden) entwidelte, änderte er jeinen 
Entſchluß und befahl den allgemeinen Rüdzug auf Königsberg. Leider 
follte derjelbe nicht ohne erhebliche Unglücksfälle und beveutende Verluſte 
ausgeführt werden können, jo daß ver Tag bei Königsberg zu den für Die 
preußtichen Truppen unglüdlichjten und unbeilvolliten des ganzen Krieges 
gezählt werden muß; — wir führen hier nur das Wejentlichfte Davon ar. 

Während das zuerit abmarjchirende Regiment Prinz Heinrich und eine 
halbe Batterie Schönbuſch, 2 preußiiche Grenadierbataillone die Vorjtabt 
Naſſegarten bejegten, marjchirte die ganze Infanterie der zweiten Divijion 
nad) dem Friedländer Thore. Schon hierbei wäre, wenn der Feind lebhaft 
nachgedrängt hätte, unvermeidlich großes Unglüd entjtanden, denn die 
Bagage des Corps hatte die Straße verjperrt, dadurch fchon den Marſch 
des zuerſt abgejendeten rujjiichen Regiments, jpäter den der Nejerveinfun- 
terie aufgehalten und es dauerte geraume Zeit, bis die Straße wieder 
frei gemacht und die eingetretene Stodung bejeitigt werden fonnte; nur 
das Feuer der den Rüdzug dedenvden reitenden Artillerie und die Anweſen⸗ 
heit der zahlreichen preußiſchen Reiterei vermochte den Feind in ehrfurchts⸗ 
voller Entfernung zu halten. | 

Allmählich zog fich jedoch auch die Cavallerie, zum größeren Theil 
auf dem Schönbufcher Damm nad Najfegarten, andere Theile auf dem 
Ponarthber Damm nad) dem Brandenburger, 1 Regiment Dragoner nad 
dem Friedländer Thore ab; das hinter Gr. Karjchau aufgejtellte Regiment 
Garde du Corps folgte diefer Bewegung und rückte nach Schönbujch ab, 
ohne die Bejagung von Gr. Karſchau zu benachrichtigen. Als etwas ſpäter 
ber General von Stutterheim mit den Füfilieren von Hoch-Karſchau auf 
Ponarth zurüdging, blieben zwei in Gr. Karſchau ftehende Füſiliercom— 
pagnien, wahrjcheinlich vergefjen, zurüd, wurben bald darauf von über- 
legener franzöfiicher Infanterie aus dem Dorfe geworfen, beim Berlaffen 
befjelben von einer Dragonerbrigade angegriffen und theil8 nievergehauen, 
theil8 gefangen genommen; eine in der Nähe befindliche Escadron Pritt- 
wiß-Hujaren warf ſich zwar mit Aufopferung auf die feindlichen Dragoner, 
um die Füſiliere zu retten, wurde aber von dem weit überlegenen Feinde 
mit großem Berlufte zurüdgeworfen. | 

Erjt nachdem die letzten Abtheilungen der Cavallerie vie Dämme 
pajjirt hatten, räumte auch der General von Stutterhbeim das Dorf 
Ponarth und zog fi nad) Königsberg zurück; der Feind folgte lebhaft 
mit Cavallerie und warf einige Escadrons Prittwit -Hujaren mit Verluft 
zurüd und theilweife in den Morajt hinein; auch eine halbe reitenve 
Batterie war in der größten Gefahr genommen zu werden und wurde 
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die ihnen angewiejenen Sellungen eingenommen hatten, in der Nähe des 
Biegelhofes eine Batterie auf, aus welcher er bis zum Nachmittage eine 
ziemlich wirkungslofe Kanonade unterhielt. Ein Verſuch, mit einem leich- 
ten Infanterieregiment eine halbe Meile oberhalb Königsberg, bei Milch— 
bude, den alten Pregel zu überfchreiten und jo die Einjchließung Königs- 
berg auf beiden Ufern einzuleiten, wurde vom Oberitlieutenant Below 
mit 1 Bataillon Prinz Heinrich, 1 Escadron Prittwig-Hufaren und einer 
halben zwölfpfündigen Batterie, von Moſtbude aus, gerabeüber von 
Milchbude, zurückgewieſen; demnächſt aber die zwilchen beiden Pregelarmen 
gelegene Holzwieſe hinreichend ftarf bejekt. 

Somit war Königsberg zwar für's Erfte gefichert,; denn von einem 
jo energifchen Solvaten, wie der General von Nuchel ed war, jtand mit 
Zuverficht zu erwarten, daß er jedem Anfinnen auf eine muthloſe Unter: 
werfung widerftehen werde. In der That wies auch der General einen Par⸗ 
lamentär des Großherzogs von Berg, welcher ihn um 2 Uhr Nachmittags 
zur Capitulation auffordern ließ, wie es Murat jelbjt wohl nicht anders er- 
wartet hatte, in ſehr beſtimmter Weije ab und fuhr fort, aufs Eifrigite an 
der Erhöhung der Vertheidigungsfähigfeit der Feſtungswerke arbeiten zu laſſen. 

Dennoch war in Folge des fortgejegten Rüdzuges bis in den Außerjten 
Winkel der Monarchie, in Folge der unglüdlichen Gefechte am VBormittage 
die Stimmung in den preußifchen Regimentern eine unendlich niedergebrüdte 
und muthloſe geworben ;.mit Schreden ſah ein Jeder die legte. Hoffnung auf 
einen auch nur leidlichen Ausgang des Krieges ſchwinden nnd dachte mit banger 
Sorge an die Zukunft und an den immer wahrfcheinlicher werdenden 
Rückzug über die ruffiiche Grenze. Unbeſonnene Aeußerungen ruſſiſchet 
Dffiziere zu preußiſchen Soldaten: fie würden nun alle unter die ruſſiſchen 
Truppen vertheilt werden, jollen, wie verfichert wird, nicht wenig Dazu 
beigetragen haben, dieſes Gefühl banger Hoffnungslofigfeitt unter ven 
preußiichen Zruppen zu veritärfen und mögen manchen ſonſt braven und 
jein Vaterland liebenden Soldaten auf dem ferneren Rückzuge zur De 
jertion verleitet haben j 

Denn leider erfolgte in den Abendftunden vejjelben Tages, an welchem 
ſich preußiſche und ruſſiſche Truppen vereinigt auf den Wällen und an ven 
Thoren der alten preußiſchen Königsſtadt jchlugen, die lette, traurige 
Entjcheidung des Krieges auf einem anderen Punfte, durch die: 


Schlacht bei Friedland, am 14. Juni 1807. 


General Bennigjen hatte am 13. Juni Morgens 4 Ubr mit der 
Spitze der rufjiihen Hauptarmee Schippenbeil erreicht, als er die Nach⸗ 
richt erhielt, daß fich bereit8 bei Domnau franzöfifche Truppen gezeigt 
hätten; e8 waren, wie der Xefer bereit3 aus dem Vorhergehenden weiß, 
die Spiten der Avantgarde des Lannes’ichen Corps. 

Boller Beſorgniß, daß es den Franzojen gelingen werde, früher als 
er in Friedland einzutreffen und von dort aus jeinen Rüdzug auf Wehlau 
in empfindlicher Weije zu ftören, Tieß der Obergeneral fhon um Mittag 
den Fürjten Gallizin zunächſt mit 2 Garde-Cawallerieregimentern und 
einer halben reitenden Batterie nach Friedland aufbrechen, ver Reſt ver 
Garde - Cavallerie folgte dem Fürften etwas fpäter, bolte ihn aber auf 
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auer Wald begrenzt wird, fih in Schlachtordnung zwiſchen dem Dorfe 
Sortlaf und dem Damerauer Wäldchen aufgeftellt. Auf dem nördlichen 
Theil der Ebene befehligte Fürſt Gortſchakow ven rechten Flügel Des 
Heeres, beitehend aus der 3., 6., 7. und 8. Divifion, ſowie dem größten 
Theil der Neiterei. Der linfe Flügel veffelben, unter dem Fürften Ya- 
gration, beitand aus der Avantgarde, der 1. und 2. Divifion und einem 
Theil der Kavallerie umter General Kollogribow und jtand ſüdlich des 
Mühlenfließes bis in die Nähe des Dorfes Sortlad und der ausiprin- 
genden Spite des Sortlader Waldes. 3000 Jäger hielten diefen Wald 
befegt und zu ihrer Unterjtügung war ein Soutien von 2 Bataillonen, 
5 Escadrond und 4 Geſchützen bei Sortlad aufgeitellt. Ein Theil ver 
Cavallerie blieb nördlich des Mühlenteiches, dicht an der Vorftadt, in 
Reſerve balten. 

Außerdem blieben die 14. Divifion und 20 Escadrons, der Hetman 
Platow mit feinem fliegenden Corps und der größere Theil der Artillerie 
auf dem rechten Ufer der Alle zurüd; von der Artillerie wurde je eine 
Batterie zum Schuß der Brüden, eine auf der Höhe fünlich von Klojche- 
nen aufgefahren; eine andere Batterie follte geradeüber von Sortlad das 
Bordringen der Franzoſen aus dem Walde verhindern; die äußerſt zmed- 
mäßige Maßregel unterblieb jedoch. 

In diefer äußerſt bevenflichen Stellung, — unüberjehbare Waldungen, 
welche alle Bewegungen der Franzoſen vervedten, vor fi, die Alle im 
Rüden des Heeres, martete General Bennigien, obgleich eine Schlacht 
gar nicht in feiner Abficht lag, geduldig ab, bis der Gegner binreichenve 
Kräfte geſammelt hatte, um mit Meberlegenheit über ihn berzufallen; — 
als er dann ſchließlich und viel zu ſpät den Rückzug befahl, fand er, wie 
die folgenden Ereignifje zeigen werben, überdem nicht einmal willigen und 
fofortigen Gehorſam und fo mußten denn wohl Niederlage und fchwere 
Berlufte die Folge jein. — Sehen wir uns indeſſen zunächjt nach den 
Maßregeln der Franzgofen um. 

Marſchall Lannes hatte auf die erfte Nachricht von dem Erjcheinen 
des Feindes bei Friedland eine Brigade der Grenadierdifion Oudinot 
dorthin in Bewegung gejett, um fich der Stadt und der Brüde über 
die Alle wiederum zu bemächtigen. Ein in demjelben Augenblick eingehen- 
des Schreiben des Kaiferd aus Eylau, in welchem verjelbe ausfpricht: es 
jet fehr möglich, daß ein ruſſiſches Corps bei Friedland gegen Königsberg 
debouchiren wolle und der Marjchall möge dies unter allen Umftänven 
verhindern, veranlaßte dieſen Letteren, jofort auch den Reſt der Grenabier- 
diviſion, noch 16 Bataillone, nach Friedland abmarjchiren zu laffen; ihnen 
folgte jpäter auch die Divifion Verdier. Ebenfo hatte der Kaijer, obgleich 
er bei Friedland nur ein ruſſiſches Corps und nicht das ganze Heer ver- 
muthete, jofort den General Grouchh mit 2 Cavalleriedivifionen und 
etwas jpäter auch das Corps des Marſchalls Meortier von Eylau aus 
auf Friedland, 4 Meilen, in Bewegung gejegt. Alle diefe Truppentheile 
- fonnten bei den zum Theil jehr weiten Entfernungen, welche fie zurück— 
zulegen hatten, ſelbſtredend erjt jpät und nach und nad) auf dem Schlacht- 
felde eintreffen und es läßt fich daher leicht ermeſſen, daß Die erften, 
zwiichen 3 und 4 Uhr Morgens am Ausgange des Waldes vor Bofthenen 
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dem Schlachtfelde vor Friedland nicht mehr als 9000 Mann Infanterie 
und 8000 Keiter. 

Als gegen 9 Uhr die ruffiiche Armee ihre weiter oben bejchriebene 
Schlachtftellung eingenommen hatte, avancirte fie etwa um 1000 Schritte 
und blieb ſodann von Neuem in einer Stellung halten, in welcher jie 
Dee vor ihrem rechten Flügel und den heil des Sortlader 

aldes, welchen ihre Jäger im Bei hatten, in ihrer linfen Flanke hatte. 
Bon bier aus machte die ruffiiche Cavallerie des rechten Flügels noch 
einen Verſuch, fich Heinrichsdorfs zu bemächtigen; nach einem jehr bart- 
nädigen und lange dauernden Cavalleriegefechte mit mehrmals wechſelndem 
Erfolge gelang e8 zwar, die franzöfifche Reiterei über Heinrichsdorf hinaus 
und in den dahinter liegenden Wald zu werfen, aber vie herbeieilenden 
nen Reiter und zwei im Rüden der Ruſſen erjcheinenve leichte 

apalleriebrigaden vom 1. und 6. Corps jtellten das Gefecht wieder her 
und daſſelbe endigte damit, daß die Franzoſen im Befit des Dorfes ver- 
biieben und die Rufjen in ihre alte Stellung wieder zurüdgingen. Auch 
die gegen das ‘Dorf vorgegangene rufjiiche Infanterie wurde von der bei 
Heinrichsporf eintreffenden Divifion Dupas wieder zurüdgeworfen. 

Hiermit aber war die Unternehmungsluft des ruſſiſchen Obergenerals 
erichöpft. Indem er einerjeitS nicht daran dachte, durch einen allgememen 
und energijchen Angriff den immer ftärfer werdenden Feind, welcher indefjen 
noch jest, 410 Uhr, nur 23,000 Mann Infanterie und 10,500 Neiter 
zählte, zurüdzumerfen, fonnte er fich andrerjeits eben jo wenig entjchließen, 
jeine Armee ihrer immer gefährlicher werdenden Yage zu, entziehen; er 
wartete vielmehr gelaſſen ab, was der Feind beginnen werde, und ließ jeine 
Truppen mehrere Stunden lang unthätig den verheerenden Wirkungen bes 
feindlichen Yyeuerd ausgeſetzt, welche fich denn auch bald derartig bemerklich 
machten, daß mehrere halb aufgeriebene Bataillone aus dem Treffen zurüd- 
gezogen werden mußten. General von Bennigjen entjchuldigt Diejes unbe- 
greifliche Verhalten damit, daß es ihm die Waffenehre nicht gejtattet 
babe, gegen die Corps von Dupdinot, Lannes und Dombrowsfi*) das 
Schlachtfeld zu räumen, und daß er von der Annäherung der großen 
franzöfiichen Armee noch jegt nichts gewußt habe. 

Inzwiichen jchwoll die Stärke des franzöfifchen Heeres mit jeder 
Stunde mehr an. Schon um 10 Uhr betrug Diejelbe nach dem Eintreffen 
der Divifion Verdier etwa 40,000 Dann und hatte jomit Die des Gegners 
nahezu erreicht. Gegen Mittag traf auch Kaiſer Napoleon, welcher ven 
Meldungen des Generals Dupinot, daß die ganze rujfiiche Armee vor 
Triedland ftehe, anfänglich wenig Glauben gejchenft und fich erjt auf die 
Berichte der Marjchälle Mortier und Lannes entichlojfen hatte, auch das 
Corps des Marſchalls Ney, ſodann die Garden und endlich aud) Das Korps 
Victor nach Friedland zu entjenden, von Pr.Eylau ber ein und überzeugte 
fih von der Richtigkeit der erhaltenen Nachrichten. Bald darauf erreichte 
auch das Ney'ſche Corps und die Garvecanallerie das Schlachtfeld; eriteres 


— — — 





*) Drei Regimenter der polniſchen Diviſion Dombrowski langten mit dem Corps 
des Marſchalls Mortier um 9 Uhr auf dem Schlachtfelde an und ſtellten ſich auf dem 
rechten Flügel bei Poſthenen auf. 
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Marchand ftürzte; jchwerlich würde diefe Divifion der gänzlichen Vernich- 
tung entgangen fein, wenn nicht die im Galopp heranjtürmende Dragoner- 
divifion Latour » Maubourg die ruffifche Reiterei jelbjt in der Flanke 
attafirt und mit großen Verluſten nach Friedland zurückgeworfen hätte. 

Nachdem die Ordnung wieder hergeftellt war, entwidelte fich das 
Ney’iche Corps, um von dem furchtbaren Feuer des Feindes weniger zu 
leiden, allmählich in Linie und trat, mit dichten Tirailleursſchwärmen vor 
der Front, zum Angriff auf den Fürften "Bagration an. Aber das Feuer 
der Ruſſen, auch aus den Batterien vom rechten Alleufer her, wirkte in 
jo mörderifcher Weife in den Reiben der franzöfiichen Bataillone, daß 
diefe anfingen zu jtußen und in Unordnung zu gerathen; als vollends im 
Augenblide der höchſten Verwirrung die bisher verdeckt gehaltene ruſſiſche 
Rejervereiterei fich in die linke Flanke und den Rüden der Divifion Bilfon 
warf und gleichzeitig Fürſt Bagration zum Angriff auf die Divifion 
Marchand vorging, wurde das Ney’sche Corps völlig geworfen, ergriff die 
Flucht und ftürzte in gänzlicher Auflöfung, mit ruffiichen Reitern unter 
einander gemifcht, dem nahen Walde zu. 

Nur das rechtzeitige Eintreffen der Divifion Dupont mit einer leichten 
Cavalleriebrigade, beide vom Victor'ſchen Corps, verhinderte die gänzliche 
Niederlage des rechten franzöfiichen Flügels. Sie warfen die beim Angriff 
jelbft in Unoronung gefommenen Reiter auf ihre eigene Infanterie zurüd, 
jtellten da8 Gefecht wieder her und ermöglichten e8 den gejchlagenen Ney'ſchen 
Truppen, fich unter ihrem Schute zu jammeln und zu ordnen. 

Die Franzojen formirten nunmehr aus der Artillerie des Victor’jchen, 
Ney'ſchen Corps und der Divifion Dupont zwei große Batterien von je 
15 Geſchützen, mit welchen General Senarmont erjt die ruffischen 
Batterien auf dem rechten Alleufer zum Schweigen brachte, fodann aber 
bis auf 600, fpäter bis auf 300, zulest ſogar bi8 auf 150 Schritt an 
die rujfiihe Stellung beranfuhr und in die dichtgedrängten Maſſen ver 
Ruſſen einen jo mörderiichen Hagel von Geſchoſſen ſchleuderte, daß viele 
beftürzt und unfähig, ein jo verheerendes Feuer zu ertragen, nach der 
Stadt zurüdwichen. Die franzöfiiche Infanterie folgte und, indem Die 
Divifion Dupont um den Mühlenteich herum von der Königsberger Seite 
her in die Stadt eindrang, bemächtigte fich die Ney'ſche Infanterie der- 
jelben auf der Straße von Pojthenen her; um 8 Uhr Abends waren bie 
Franzoſen im Befige Friedlands; die zurüdweichenden Rufen hatten aus 
Unvorfichtigfeit felbft die Brüden über die Alle zu früh angezündet und 
damit ihrem eigenen rechten Flügel den Rüdzug über den Fluß abgejchnitten. 

Während diefer ganzen Zeit waren Centrum und linker Flügel des 
franzöfiichen Heeres, der Dispofition gemäß, unbemweglich jtehen geblieben. 
Fürſt Gortſchakow dagegen verfannte die jchon jett eingetretene Sachlage 
derartig und fonnte jeine Kampfluſt jo wenig beherrichen, daß er, ven 
beitimmten Befehlen des Obergenerals gerade entgegengejetst, ſelbſt zum 
Angriff auf die Franzoſen vorging ; der Kaiſer eilte jedoch jelbjt mit ver 
Garde herbei und wies die ruffifhen Truppen nach furzem Gefechte in 
ihre alte Stellung zurüd. 

Nach der Eroberung Friedlands, mit welcher eigentlich die Schlacht 
“reits zu Gunſten Napoleons entſchieden war, erhielten nun auch die 


Die Schlachten bei Heilsberg und Friedland. Ihre Folgen, 471 


Marſchälle Lannes und Mortier ven Befehl zum Vorrücken; Fürſt Gort- 
ſchakow aber, durch die Kataſtrophe des linken Flügels der Armee und 
durch das verheerende Feuer der Artillerie des Generals Sénarmont in 
ſeiner linken Flanke zum Rückzuge genöthigt, verließ nunmehr zu ſpät den 
Kampfplatz. Seine Infanterie fand das brennende Friedland bereits in 
der Gewalt des Feindes und wenn ſie denſelben auch für den Augenblick 
wieder hinauswarf, ſo wurde ſie doch eben ſo raſch wieder vertrieben; ein 
Theil derſelben ſuchte ſich nunmehr bei Friedland ſelbſt durch ſeichte 
Stellen der Alle zu retten, die große Maſſe wendete ſich zurück nach der 
Fuhrt beim Dorfe Kloſchenen. Mit Aufopferung ſuchte hier die ruſſiſche 
Reiterei die feindliche zurückzuhalten und eben ſo heldenmüthig ſtellte ſich 
ein großer Theil der Infanterie in bogenförmiger Aufſtellung, in Maſſen 
formirt, dem Andringen des Lannes'ſchen Corps entgegen, während die 
Artillerie und die Menge der Fliehenden die Fuhrt durchwatete; die fran- 
zöſiſchen Geſchütze ſpieen Tod und Verderben in die dichtgedrängten ruffifchen 
Haufen und nur mit ungeheuren Berluften gelang es, den Uebergang über 
den Fluß zu bewerfitelligen. Die ruffiiche Neiterei des rechten Flügels, 
von der Fuhrt abgedrängt, 309 fich zum größten Theil während der Nacht 
nach Allenburg, wo fie von Neuem das rechte Ufer des Fluffes gewann ; 
Alles aber, was jich bei Friedland oder Klojchenen über die Alle gerettet 
batte, ſammelte ſich allmählich in der Nacht hinter der vor dein Önatten- 
walde aufgejtellten 14. Divijion. 

Die franzöfiihe Armee bivouafirte die Nacht nach dem erfochtenen 
glänzenden Siege auf dem Schlachtfelde; fie hatte nach ihren eigenen An- 
gaben in der Schlacht einen Verluſt von 1620 Todten, 10,051 Verwun⸗ 
deten und 443 DBermißten, zujammen von 12,104 Mann, worunter 5 
verwundete Generale, erlitten. Im Laufe des folgenden Tages ließ ber 
Kaiſer die Brüden über die Alle wieverherjtellen und die rufjiiche Armee 
durch eine zahlreiche Cavallerie nach Wehlau hin verfolgen; Die Spiße 
verjelben traf zwar bereit8 am 15. Juni Mittags vor Wehlau ein, fand 
indejfen die Brüden über den Pregel ſchon abgebrannt. Ebendahin mar- 
ſchirte auch am 15. das Gros der franzöfiihen Armee auf dem linfen 
Alleufer und nur das Corps des Marſchalls Ney blieb bei Friedland 
ſtehen. Der Großherzog von Berg, welcher auf Befehl des Kaiſers nur 
das Corps des Marſchalls Soult vor Königsberg zurüdgelaffen hatte und 
mit dem Corps Davoujt und zwei Cüraffierdivifionen auf Friedland ab- 
marſchirt war, ſendete jofort die leichte Cavalleriedivijion Laſſalle nach 
Wehlau und erreichte anı 16. Morgens Tapiau, wo er das Davouſt'ſche 
Corps zurüdhieß und ſodann mit zwei Cüraffierdivifionen ebenfalls nach 
Wehlau abmarjchirte; die polniſchen Divifionen endlich mußten fich bet 
Schippenbeil vereinigen, um den Rüden der Armee zu deden. 

Die Verluſte der ruſſiſchen Armee, welche noh am Abend ihren 
Rüdzug auf Wehlau antrat, diefen Ort am 15. Vormittags ohne weitere 
Verlujte erreichte und, nachdem ſie den Pregel pajfirt und alle Brüden 
über venjelben zeritört hatte, eine völlig geficherte Aufjtellung bei Peters- 
dorf nahm, werden außerordentlich verjchieden angegeben. Ruſſiſche Be— 
richte fprechen von 8000 Mann im Ganzen, fowie von 10 verlorenen 
NRegiments- und 6 Poſitionsgeſchützen; franzöfiiche Angaben dagegen von 
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15 bis 18, ja von 20 bis 25,000 Dann und 80 Geichügen. Beides dürfte, 
nach verichievenen Richtungen bin, übertrieben jein und die Wahrheit auch 
bier, wie gewöhnlich, in der Mitte Liegen. 

Jedenfalls hatte der unglückliche Ausgang der Schlacht bei Friedland 
die traurige Folge, daß bei dem ruſſiſchen Obergeneral nun auch die lette 
Neigung, zu Gunſten Preußens noch fernerhin irgend ein Wagniß zu 
unternehmen, gänzlich dahinſchwand, daß General Bennigjen feinen früheren 
Entſchluß, in Gemeinſchaft mit den preußiichen Truppen die Pregellinie 
zu vwertheidigen und Hinter verjelben feine Verſtärkungen abzumarten, 
änderte und den weiteren Rüdzug befchloß, daß endlich in der ruſſiſchen 
Armee und in der Umgebung des Kaifers die Friedenspartei mächtiger 
wie je ihre Stimme erhob und die Schlacht ſomit die erſte Veranlaſſung 
—* Verhandlungen wurde, welche zu dem traurigen Frieden von Tilſit 
ührten. 

General Bennigſen theilte noch am 15. ſeinen Entſchluß, die ruſſiſche 
Armee ungeſäumt nach Tilſit zurückzuführen, dem General Leſtocq in 
Königsberg mit und forderte ihn auf, die Vereinigung mit derjelben jo 
jchleunig als möglich zu bewerkſtelligen; ein zweites Schreiben erjuchte den 
preußifchen General nochmals dringend, den Marſch zu beichleunigen, um 
die Defilden des Baumwaldes zu paffiren und fich bei Mehllauden mit 
ber ruffiichen Armee zu vereinigen. Der General, fo hieß e8, möge bie 
Cavallerie vorausſchicken, weil der Feind bereits bei Wehlau und Kremitten 
den Pregel paffire, ruffiicherfeit8 werde General Barasdin mit 6 Ba- 
taillonen und 1 Dragonerregiment bei Tapiau halten bleiben und nad 
Zeritörung der dortigen Brüde fich mit dem preußifchen Corps bei Lau- 
fiichfen vereinigen, General Iwolaiski endlich mit den Koſaken werde von 
Kremitten aus den Rüdzug der preußifchen Truppen deden. 

Wir werden auf diefen Rüdzug von Königsberg fofort näher zurüd- 
fommen, bemerfen indeſſen ſchon hier, daß die Eile, welche den ruffiichen 
Obergeneral rückwärts zog, ihm nicht einmal geftattete, bei Meehllauden, 
wo das Heer am 16. Abends, ohne vom Feinde verfolgt zu werden, ein- 
getroffen war und wo fich auch die bisher am mittleren Pregel gejtandenen 
preußiichen Truppen unter General von Baczko mit demſelben vereinigt 
hatten, das Eintreffen des Gros des Leſtocq'ſchen Corps abzumarten. 
General Bennigjen begnügte fich vielmehr, bei Kl. Baum, am Ausgange 
des Defildes durch den Ejcherningfe’fchen Wald, den Fürſten Bagration 
mit der Arrieregarde ſtehen zu lafjen, ven preußifchen General zu be 
nachrichtigen, daß er nicht auf ihn warten könne, und führte die Armee 
am 17. Juni bi8 Schillupifchten Hinter der Schillup. Hier verlaffen wir 
diefelbe, um die Schickſale der in Königsberg zurückgebliebenen preußifchen 
und ruffiichen Truppen jeit dem Abend des 14. Juni in der Kürze 
nachzubolen. 

As man am 15. Juni Morgens in Königsberg, einer Erneuerung 
des Angriffs gemwärtig, jtatt deffen den in der Wacht erfolgten Abmarjch 
des größten Theiles der feindlichen Truppen bemerkte, vermuthete man 
anfänglich, daß der Kaifer eine Schlacht verloren habe und die Truppen 
von Königsberg an fich heranziehe, oder aber, daß General Bennigfen der 
großen Armee in den Rüden marfchirt fei. Für beide Fälle ließ General 
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von Rüchel die Vorbereitungen zu einer großen Recognoscirung' treffen, 
durch welche er fich über den wirklichen Stand ver Dinge zu überzeugen 
gedachte. Indeſſen Schon um Mittag traf Seitens der im rujfiichen Haupt- 
quartier verweilenvden preußtichen Offiziere die Nachricht von der unglüd- 
lichen Schlacht bei Friedland, von dem Rüdzuge ver ruffiichen Armee auf 
Wehlau ein und verwandelte die bereits neuerwachte Hoffnung in die 
tiefite Beſtürzung und Nievergeichlagenheit. 

In der That erichien die Lage troftlofer wie je zuvor. Entſchloß 
man fi, Königsberg zu behaupten,. jo wurde Kaiſer Napoleon dadurch 
unzweifelhaft genöthigt, jehr bedeutende Streitfräfte zur Eroberung dieſer 
Stadt zu verwenden und bie zu den Operationen im Felde bejtimmten 
Zruppen empfindlich zu ſchwächen. Konnte man darauf rechnen, daß 
General Bennigfen nach dem Eintreffen feiner Verftärkungen*) ungeläumt 
zu einer energijchen Offenfive übergeben werde, fo Ichien das Feithalten 
Königsbergs ver beite Entſchluß zu jein, den man in diefer Lage fallen 
fonnte. Aber e8 Sprachen eben jo gewichtige Gründe dagegen. Von einer 
preußifchen Armee im Felde war in diefem alle feine Rede mehr; das 
Schickſal der Monarchie nur noch von der Fähigkeit und dem guten Willen 
des rujfiichen Kaiſers und feines Obergenerals abhängig; fiel Königsberg 
aller Anftrengungen ungeachtet durch einen gewaltfamen Angriff in die 

de des Feindes, fo war damit der König auch des letten Reſtes ſeiner 

tuppen beraubt und von’ jeder Einwirkung auf die ſodann mit Sicherheit 
zu erwartenden riedensverhandlungen ausgejchloffen. An der Fähigkeit 
und noch mehr an dem guten Willen Bennigjens aber begann man im 
preußijchen Hauptquartier, nachdem verjelbe e8 in zehn Tagen dreimal **) 
verjäumt hatte, dem Gegner empfindliche Schläge zu verjegen, nachgerade 
ftarf zu zweifeln; es gab viele einfichtige preußijche Offiziere, welche in 
dem rujfiichen Obergeneral die eigentliche Seele der Friedenspartei, wenn 
auch im DBerborgenen, erblidten und den ganzen Eifer für den Krieg, 
welchen er geflifentlich zeigte, für erfünjtelt hielten. 

General von Rüchel entichloß fich unter dieſen Umftänden, Königsberg 
zu räumen und dem Rückzuge des ruſſiſchen Heeres hinter ven Memelfluß 
zu folgen; er wurde in biejem Entichluffe noch durch ein Schreiben be= 
jtärft, worin ihm der bereits von Wehlau abmarjchirte Bennigjen Mit- 
theilung von dem unglüdlichen Ausgange der Schlacht bei Friedland madıte 
und gleichzeitig erklärte, Daß er vor acht Zagen nichts zur Unterftügung 
von Königsberg unternehmen könne. 

Demgemäß wurde noch am 15. Juni Nachmittags zunächft die Bagage 
der Armee unter Dedung einer Dragonerbrigade über Yabiau auf Zilfit 


*) Schon bei Wehlau war das ruffiihe Heer durch 4000 aus dem Inneren Ruß 
lands kommende Baſchkiren und Kalmüden verftärft worden, Truppen, welche freilich 
in feiner Meije geeignet waren, bie erlittenen Verlufte zu erjegen und nur die Schwierig— 
feiten in ber Verpflegung der Armee, fowie das Elend des unglüdlichen Landes er- 
böhten. Dagegen aber Katte die 17. Divifion unter den Kürften Labanow zu dieſer 
Zeit die Memel erreicht und bie 18. unter Fürft Goriſchakow war im Anmarſch auf 
Bialyſtot. Beide Sollten zufammen 35—40,000 Manır ftarf fein. (9) . 

**) Am 4. Juni bei Guttftadt gegen den Marſchall Ney; am 10. Juni bei Heils- 
berg gegen die Marfcbälle Soult und Lannes; am 14. Juni bei Friedland gegen den 
—* Lannes. 
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in Marſch gefeßt; General von Baczko ſammelte die am Pregel oberhalb 
Königsberg ſtehenden Truppen, 7 Bataillone und 2 Cavallerieregimenter, 
und führte fie direct nah Mebllauden, wo er fi am 16. Abends mit 
der ruffiihen Armee vereinigte, ber Reſt des Leſtocq'ſchen Corps und der 
Beſatzung von Königsberg marjhirte um 4 Uhr Nachmittags in der 
Richtung auf Caymen ab und General von Stutterheim folgte gegen 
Abend, ohne vom Feinde beläjtigt zu werden, mit 7", Bataillonen und 
einigen Escadrond als Arrieregarvde. Alle unterhalb Königsberg und auf 
der friichen Nehrung: ſtehenden Truppen endlich wurden angewiejen, ſich 
über die kuriſche Nehrung zurüdzuzieben oder fich zu Schiffe zu retten. 
General von Rüchel für jeine Perjon ging noch an demjelben Tage nad) 
Tilſit ab und übergab dem General von Leſtocq den Dberbefehl. 

Noch auf dieſem erjten Marſche nah Caymen, auf welchem ic 
bereit8 die bevenflichiten Symptome von innerer Auflöfung und Indiseiplin 
unter den Truppen bemerkbar machten, erhielt General Leſtocq die An— 
weijung bes Obergenerals, hinter ver Deime eine Stellung zu nehmen; 
da jomit für den weiteren Rückzug durchaus feine Eile nothwendig erjchien, 
verlegte er die Truppen in enge Quartiere vorwärts Caymen und jekte 
am 16. Mittags den Marſch hinter die Deime fort, denjelben erſt be 
ichleunigend, als er die Nachricht erhielt, daß der Feind ihm mit bedeutenden 
Kräften von Königsberg ber folge. 

Dennoch erreichte das Corps nad) einem anftrengenden Marſche von 
41, —5 Meilen, auf welchem eine große Zahl von namentlich jüngeren 
Soldaten vor Erſchöpfung und Hite liegen blieb, ohne vom Feinde 
beunruhigt zu werben, die Gegend hinter Yabtau und wurde in den Ort- 
ichaften längs der Straße nah Mehllauden in Quartiere gelegt. 

Hier erhielt General von Leſtoeq noch am Abend zunächit Die bereits 
erwähnte Mittheilung des Obergenerald, daß er den weiteren Rückmarſch 
vom Pregel befchloffen habe, ſodann aber die dringende Aufforderung, 
feinen Marich auf Mehllaufen fo viel als irgend thunlich zu beichleunigen 
und jchließlich die Erklärung Bennigjens, daß er bei dem mächtigen Drängen 
des Feindes nicht im Stande jei, bet Mehllaufen auf das preußifche Corps 
zu warten, wenn e8 nicht ſpäteſtens am 17. früh daſelbſt eintreffe. 

General Leſtocq mußte danach) annehmen, daß der Feind am 17. mit 
Tagesanbruch die Ruſſen bei Meehllaufen angreifen und das preußiiche 
Corps verhindern werde, aus dem jchwierig zu pajfirenden Baumwalde 
zu debouchiren; er ließ daher ſchon nach wenigen Stunden der Rube jeine 
ermübeten Zruppen wieder aufbrechen und erreichte mittelft eines außer- 
ordentlich anftrengenden Mariches, bei welchem 2— 3000 Menſchen vor 
Hitze, Erjhöpfung und Hunger am Wege liegen blieben und in die Hände 
des Feindes fielen oder ſich durch Dejertion allen ferneren Leiden und 
Anftrengungen entzogen, am 17. mit der vorausgetrabten Cavallerie um 
8 Uhr Morgens, mit der Infanterie um Mittag Mebllaufen. Die rufjiiche 
Armee war bereit3 in der früheften Morgenftunde von dort weiter nach 
Tilſit aufgebrochen, nur die Arrieregarde unter Fürſt Bagration ftand 
noh bei Kl. Baum in einem ganz unerheblichen Gefecht mit der foeben 
anlangenden Spike der leichten Neiterei des Großerzogd von Berg. Die 
Arrieregarde des Generals Leſtocq erreichte erjt Nachmittag um Ys5 Uhr 
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Memelufers, zwiichen Pogegen und dem Vorwerk Schönwalde, dem Haupt- 
quartier des Generald Bennigjen; das preußijche Corps weitlich von Tilfit 
hinter der Memel bis Winge. 

An demſelben Zage befegte die franzöfiiche Cavallerie Tilfit, wohin 
der Kaiſer, ebenfalld am 19., fein Hauptquartier verlegte; das Davouft’sche 
Corps breitete fich rechts von Tilſit bis Ragnit bin aus, das Victor'ſche 
jtellte ich linf8 von Zilfit auf; das Corps des Marſchalls Ney und die 
leichte Cavalleriereferve mußten am 20. von Gumbinnen, reſp. von Tilfit 
aus auf Schirwindt abmarfchiren, um die rechte Flanke des Heeres zu 
decken und alle etwa abgefommenen Abtheilungen des Feindes aufzuheben. 

Die Feindfeligfeiten hatten indeſſen damit ein Ende erreicht; ſchon 
nach wenigen Zagen kam es in Folge des vollftändigen Sieges der ruffilchen 
Triedenspartei zunächft zum Abichluß eines Waffenftillitandes zmifchen 
Rußland und Frankreich, welchem fich wenige Tage Ipäter Preußen ge- 
zwungener Maßen anjchloß, demnächſt zum Frieden von Tilfit. 

Wir widmen diefen Verhandlungen und dem Preußen faſt vernichtenten 
Friedensſchluſſe einen befonteren Abfchnitt und bemerfen bier nur noch 
der Bolljtändigfeit halber, daß die nach der Räumung Königsbergs auf 
der friichen Nehrung zurücigebliebenen preußiichen Truppen unter dem 
Oberſten von Schüler, bei der Unmöglichkeit, Memel auf dem Landwege 
zu erreichen, fich der erhaltenen Weifung gemäß am 16. Juni in Pillau 
einfchifften und ſchon am folgenden Tage glücklich nach Memel gelangten, 
während die Savallerie unter vem Major von Mutins, 560 Pferve ftarf, 
ſich mit großer Entichloffenheit und Schnelligkeit durch die franzöfiicen 
Truppen hindurch die Wege bahnte und über Kranzfuhren und die Furijce 
Nehrung ebenfall8 am 18. vor Memel eintraf. 


8. 35. 
Der Frieden von Tilft. 


Schon zwei Tage nad) der Schlacht bei Heilsberg hatte der ruffiiche 
Dbergeneral den Großfürſten Conftantin, den eifrigjten Vertreter der 
Triedenspartei, nach Zilfit zum Kaiſer Alerander geſendet, um vemfelben 
genauen‘ Bericht von der Lage und den Zuſtänden des ruffiichen Heeres 
zu erjtatten und ihm zugleich die Beweggründe auseinander zu jeßen, aus 
welchen er jelbjt nach dem erfochtenen Siege nicht in der Tage fei, durch 
eine Fräftige Offenfive in den Rüden der auf Königsberg vordringenden 
franzöfiichen Armee die höchſt gewagte Operation Napoleons zu feinem 
Bortheil zu benugen, Gründe, welche hauptſächlich in ver Schwäche ver 
ruſſiſchen Armee an Infanterie, im Ausbleiben der längjt erwarteten Ver⸗ 
ftärfungen und in der feſten Ueberzeugung beitanden, daß der Kaifer dieſen 
Linksabmarſch nicht unternommen haben würde ohne die genauefte Kenntniß 
diejer Umftände. 

Der Groffürft färbte bei diefer Gelegenheit jeine Schilderung iv 
ſchwarz und vüfter als möglich, ſuchte den Kaifer mit ver zupringlichjten 
Haft zum Frieden zu drängen und fand in diefem Beftreben eine eifrige 
und willige Unterftügung in einer zahlreichen und angejebenen Partei im 





478 Sechstes Buch. Kapitel V. 


Heiligkeit der gegen Rußland eingegangenen Verpflichtungen, um nicht feſt 
zu halten an feinem gegebenen Worte; er fand eine Fräftige Unterftügung 
feiner Seftigfeit in dem trefflichen Minifter von Harvenberg, in der edlen 
Königin, feiner Gemahlin, welche ihm bis an das äußerte Ende des 
Königreich8 gefolgt war, mit der heldenmüthigen Refignation ächter Weib- 
fichfeit alle Entbehrungen, alles Ungemach, alle Unglüdsfälle mit ihm ge 
theilt hatte und, um ihre eigenen Worte zu gebrauchen, bereit war, mit 
ihm „auf dem Wege des Rechtes zu leben, zu fterben und, 
wenn es fein [ollte, Brod und Salz zu efjen“. 

Mit emporgehobenem Haupte konnte König Frievrih Wilhelm von 
fich jagen, daß er treu und feft aushielt bis ans Ende des Möglichen, 
daß er die Ehre feines fürftlihen Stammes und feiner Nation wahrte, 
auch dann noch, als die Treulofigkeit feines Bundesgenoffen ihn wehrlos 
dem Webermuth des Franzojenfaifers Preis gegeben hatte. Mit berech⸗ 
tigtem Stolze fonnte die Königin am 17. Juni an ihren Vater, ven 
Herzog Karl von Medlenburg - Strelik, u. A. wie folgt ſchreiben: 

„Zwei Hauptgründe habe ich, die mich über Alles erheben; 
der erite ift ver Gedanke: wir find fein Spiel des blinden Zur 
falls, jondern wir ftehen in Gottes Hand und die Vorſehung 
leitet und — der zweite: wir gehen mit Ehren unter. 
Der König hat bewiefen, der Welt hat er bewieſen, daß .er 
nicht Schande, ſondern Ehre will. Preußen wollte nidt 
freiwillig Sktlavenfetten tragen. Auch micht einen 
Schritt hat der König anders handeln Tönnen, ohne feinem 
Charakter ungetreu und an feinem Volke Verräther zu werben. 
Wie diejes ftärkt, kann nur der fühlen, den wahres Ehrgefühl 
durchſtrömt u. ſ. mw.“ 

Auch Kaiſer Alexander ſträubte ſich lange und hartnäckig gegen die 
immer ſtärker anſchwellende Friedensſtrömung. Nach einem zuverläſſigen 
Berichterſtatter ſoll es ſogar zu äußerſt heftigen Auftritten zwiſchen ihm 
und ſeinem Bruder, dem brutalen Großfürſten Conſtantin und dabei zu 
den bedenklichſten Aeußerungen wie „nach Sibirien ſchicken“ und „vom 
Throne ſtoßen“ gekommen ſein. 

So ſchenkte der Kaiſer denn auch dem Berichte ſeines Obergenerals, 
ſowie deſſen Schilderung von der Nothwendigkeit ſofortiger Unterhand⸗ 
lungen mit dem Feinde anfänglich nur halben Glauben; er nahm ſehr 
richtig an, daß jener Bericht nach dem erſten überwältigenden Eindruck 
der Schlacht geſchrieben ſei und einige Zeit ſpäter die Sachlage nicht 
ganz ſo düſter erſcheinen möchte, als ſie in dem Berichte Bennigſens 
geſchildert worden war. | 

Kaifer Alerander antwortete daher nicht unmittelbar, ſondern jchidte 
dem als Ober - Proviantmeifter der Armee fungirenden Minifter Popow 
eine Abjchrift jenes Berichtes,*) ſowie ein perjönliches Schreiben an ben 


*) Der Minifter von Budberg hatte gleichzeitig noch von einem bei ber Armee 
befindlichen ruſſiſchen Diplomaten einen Bericht erhalten, welcher die Lage und Zuftände 
der Armee noch viel greller ſchildert als der Bericht Bennigſens, und worin geradezu 
bie Bitte um Frieden oder Waffenftilftand ausgeſprochen wird. Auch von biefem Be⸗ 
richt wurde eine Abſchrift an den Miniſter Popow geſendet. 
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General von Bennigjen zu, mit dem Auftrage, das lettere nur abzugeben, 
wenn auch er die in jenem Bericht ausgefprochenen Anfichten theile und 
von der Nothwendigfeit, mit dem Feinde zu unterhandeln, überzeugt jet. 
Da dies wirklich der Fall war, fo wurde dem General das folgende 
Kaiſerliche Schreiben ausgehändigt: 


„As Ih Euch ein fchönes Heer anvertraute, das fo viele 
Beweiſe von Tapferkeit gegeben hat, war Ich weit entfernt, Nach⸗ 
richten zu erwarten, wie Ihr fie Mir jegt mittbeilt. Wenn 
Ihr außer einem BWaffenftillitand fein anderes Mittel Tennt 
um aus biefer drückenden Xage zu fommen, fo erlaube J 
Euch, dazu zu fchreiten, aber nur unter der Bedingung, daß 
Ihr in Eurem Namen unterhandelt. Ich fende zugleich 
den Fürften Yabonow Roſtowski, den Ich in allen Beziehungen 
für dieſe mißliche Unterhandlung geeignet finde. Ihr könnt 
urtheilen, wie ſchwer Ich mich zu diefem Schritt entjchloffen 
abe. Alerander.“ 


Die Frage, ob denn in der That die Lage der Verbündeten nach 
glüdlich bewerkſtelligtem Rückzuge Hinter die Memel eine fo bebrängte 
war, daß Unterhandlungen mit dem Yeinde das einzige Mittel boten, 
fih aus verjelben zu befreien, — muß ſowohl im Hinbli auf die allge- 
meinen politifhen, wie auf die fpeciellen militärifchen Verhältniffe ent- 
Ichieven verneint werden. Es ftand der Zutritt Defterreich mit feiner 
ganzen Heeresmacht mit Zuverficht ſchon für die nächſte Zeit zu er= 
warten*); England jendete, jetzt freilich zu Spät, feine Flotte mit 20,000 
Mann nach der Oſtſee, erklärte fich bereit, Subfidien zu zahlen und zeigte 
ſich neuerdings voll des beiten Eifers für die Sache der Verblindeten; 
in Schwediich- Pommern endlich formirten ſich unter dem Schutze von 
Stralfund Blücher’fche und ſchwediſche Truppen und es war durchaus 
feine Illuſion, daß diefelben durch das maſſenhafte Zuftrömen alter 
Solvaten aus Pommern und der Mark fehr bald zu einer anfehnlichen 
Macht anwachlen würden und das Erfcheinen derjelben im Rüden des 
franzöfifchen Heeres im Verein mit den auf Rügen landenden Engländern 
dem Kaifer ernjte Gefahren bereiten mußte. Es fing fomit an, fich all- 
mählich ein Gleichgewicht der beiderfeitigen Kräfte berzujtellen und es 
ichien der Augenblid nahe, wo ein völliger Umſchwung der Dinge ein- 
treten mußte. 

Aber auch abgeſehen davon, erichien die Yage der verbündeten Armeen 
hinter der Memel in Wirklichkeit lange nicht fo gefährlih, als General 
Bennigſen und andere Friedensfreunde fie dem Kaifer ſchilderten. General 
Dennigfen felbjt giebt den beiten Beweis dafür, indem er, als bereits die 
Friedensverhandlungen begonnen hatten, in einer allerdings vorübergehen- 





. *) An demjelben Tage, an dem Preußen ben Frieden von Tilſit unterzeichnete, 
traf der öfterreichifche General von Stutterheim in Tilſit ein, um bie bewaffnete 
Bermittelung feine® Hofes anzubieten. 

Das verhängnißvolle: „zu fpät” Preußens vom Jahre 1805 wiederholte fich jetst 
auf Defterreih8 Seite. 
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ben Aufwallung neu ermwachender Kriegsluft*) bereitd einen Plan zur 
Fortiekung des Krieges entwarf und, überzeugt von der unerfchütterlichen 
Tüchtigleit der ruſſiſchen Armee, dem Kaiſer ſchrieb: 
„Die Niederlage von Friedland hat die Tapferkeit der Armee 
nicht vermindert; ſie hat dieſe Niederlage vergeſſen. Ew. 
Majeſtät hiervon Meldung zu machen, halte ich für meine 
Pflicht, damit nicht bei den Unterhandlungen in übermüthige 
Forderungen Bonaparte's gewilligt werde“ u. ſ. w. 

Es darf demnach wohl als unzweifelhafte Thatſache betrachtet werden, 
daß es nur dem ungeſtümen Drängen und den falſchen Vorſpiegelungen 
der ruſſiſchen Friedenspartei zuzuſchreiben iſt, daß Kaiſer Alexander, un— 
fähig, denſelben länger zu widerſtehen, uͤnterhandlungen über einen 
Waffenſtillſtand anknüpfen ließ, welchem, wie Jeder leicht vorausſehen 
konnte, der Frieden unmittelbar folgen mußte. Denn der völlige Abfall 
Kaiſer Alexanders von der Sache des Königs von Preußen, mit welchem 
gemeinſam zu ſiegen oder zu fallen er ſo feierlich beſchworen hatte, war 
von den Augenblicke an, in welchem die eingeleiteten Friedensverhand— 
lungen ihn in perjönliche Berührung mit Napoleon brachten, nicht mehr 
zweifelhaft, trog aller Freundſchaftsverſicherungen, mit welchen er auch 
jegt noch den im Stich gelaffenen Bundesgenofjen überhäufte. 

Am 19. Juni ließ General Bennigſen dem General Berthier feinen 
Wunſch ausdrüden, über einen abzufchliegenden Waffenjtillftand in Unter- 
handlungen zu treten. Auf die zujftimmende Antwort des Kaifers, daß 
auch er wünſche, vem Blutvergießen ein Ende zu machen, begab fich Fürit 
Labonow nach Zilfit, lehnte indeſſen die Forderung Berthiers, zunächit 
die Feltungen Colberg, Graudenz und Pillau zu übergeben, jelbitverftänv- 
lich ab und fehrte ohne Reſultat in das ruffiiche Hauptquartier zurüd. 
In der Nacht erſchien jedoch General Duroc in Schönwalde und wieder: 
holte zwar im Namen des Kaifers jene unbegreifliche Forderung, aber 
nur als Vorbedingung eines Waffenftilfftandes, nicht für den Fall, daß 
man fih von ruſſiſcher Seite zu Unterhandlungen über den Abichlup 
eines Friedens, und zwar eines Friedens ohne England, verjtehen wolle. 

Auf die Anfrage des Generald Bennigjen erwiderte der Kaiſer 
Alerander aus Tauroggen, wo er fich mit vem Könige von Preußen feit 
dem 20. Juni aufhielt, daß er natürlicher Weiſe Feſtungen, die ihm nicht 
gehörten, auch nicht übergeben könne, daß aber Fürſt Labanow ermächtigt 
werde, in Verhandlungen über einen Frieden einzutreten, vorausgeſetzt, 
daß zunächſt ein Waffenſtillſtand mit vierwöchentlicher Auffündigung abge- 
ſchloſſen werde. Schon aus diefer Antwort ift leicht erfichtlih, Daß ver 
Kaiſer ſchon jeßt ganz bereit war, jeine Interejfen von denen feiner 
Verbündeten zu trennen, daß alle jeine warmen Verſicherungen von Liebe 
und Opferbereitichaft jchon jegt nicht mehr zu beveuten hatten, als vie 
ab und zu aufs Neue hervortretende Kampfluſt des ruſſiſchen Ober⸗ 
generals, nämlich Nichts. 


*, Nach der unter den preußiſchen Patrioten weit verbreiteten und ſehr wahr⸗ 
fcheinfichen Anficht war auch diefe Kriegsluft nur erfünftelt, um den Verdacht von fich 
fern zu halten, daß er die Intriguen der Friedenspartei beglinftige. 
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am 25. ein Adjutant des Feldmarſchalls nach Piktupähnen*), dem ge- 
meinfchaftlihen Hauptquartier des Kaifers von Rußland und des Königs, 
die Nachricht, daR Napoleon mit Entjchievenheit die Zulaſſung des 
Ministers zu den Unterhandlungen abgelehnt und erklärt habe, er wolle 
lieber noch vierzig Jahre Krieg führen, al8 mit dem Baron von Harden⸗ 
berg verhandeln. 

Sp wurde denn Graf Kaldreuth ſelbſt definitiv zu dieſem Geſchäft 
beftimmt, zu ebenfo großem Jubel der ihm gleichgefinnten Männer ver 
Frievenspartei, wie zur tiefen Betrübniß aller preußifchen Patrioten; 
das Einzige, was Harbenberg noch zu erreichen vermochte, war, daß der 
König in Rüdjicht auf das foeben abgelegte diplomatifche Probejtüd, dem 
Telomarjchall in der Perfon des Grafen Sol; einen von ihm nur jehr 
widerwillig ertragenen Gehülfen mitgab. 

Auch Kaiſer Alexander, auf deſſen dringenden Rath bin bei der Zu- 
ſammenkunft in Memel, am 2. April, der König von Neuem den Minifter 
von Hardenberg in fein Vertrauen gezogen und mit der Leitung der aus— 
wärtigen Angelegenheiten beauftragt. hatte, billigte jegt vollſtändig Kald- 
reuths Wahl, meinte, man dürfe den Kaiſer Napoleon nicht erzürnen 
und rieth dringend zur Nachgiebigfeit. Was fonnten einer fo auffallenven 
Veränderung feines Benehmens gegenüber die Verficherungen des Kaiſers: 
„er werde Alles aufbieten, um den König in den Befit feiner Staaten 
zurüd zu führen und ihn recht ftarf zu machen“, wohl noch für einen 
Werth haben ? 

Wir fommen jedoch nunmehr zu ven eigentlichen Verhandlungen 
‚über den Frieden. 

Am 25. Juni fand in einem, auf zwei mit einander verbundenen 
Fahrzeugen erbauten Pavillon, — gleichviel ob auf Einladung des Kaifers 
Napoleon oder auf ven Wunſch des Kaiſers von Rußland **) — auf ver 
Memel bei Zilfit jene zu welthiftorifcher Berühmtheit gelangte Zufammen- 
funft der beiden Monarchen jtatt, deren Folgen nicht allein die bisherige 
Politik Rußlands einer vollftändigen Umwandlung unterwarfen, fondern 
auch die Schiefjale der europätichen Staaten wenigſtens für die nächjte Zeit 
volljtändig von dem Willen der beiden Selbitherricher abhängig machten. 

Es wird, wie leicht erflärlich ijt, vielleicht niemals möglich fein, das, 
was jene beiden Monarchen bei ihrer unter vier Augen jtattgefundenen 
Zuſammenkunft mit einander beiprochen haben, jemals genau zu ermitteln; 
aber aus den Folgen jener Unterredung läßt fich leicht auf den Inhalt 
derjelben ein Schluß ziehen. Nach den Berichten eines zuverläffigen 
franzöfiichen Geſchichtsſchreibers ***) betraten beide Kaifer mit Zurüd- 
laffung ihres Gefolges den Pavillon zur feftgefegten Stunde gleichzeitig 
und Kaiſer Alexander trat feinem bisherigen Feinde mit den Worten 
entgegen: 


*) 11), Meile norböftlih von Tilſit, auf der Straße nad) Tauroggen. 

**) Nach franzöfiihen Berichten hatte der ruffifche Kaifer durch den Fürſten 
Labanow Napoleon den Wunſch nach einer perfönlihen Zuſammenkunft ausprüden 
lafien, nad ruffiihen Angaben Napoleon den Kaifer Alerander durch ben General 
Duroe dazu eingeladen. Letztere Angabe hat die größere Wahrſcheinlichkeit für fich. 

#*#) Lefebore III. 102. 
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Friedensmänner in feiner Umgebung, welche ihm gern dem Einfluffe 
Hardenbergs und Anderer völlig entzogen hätten, jeven Abend nach Piktu- 
pöhnen zurüd. Die Stadt Zilfit wurde mit ihrer nächjten Umgebung für 
neutral erklärt, von den franzöfiihen, vuffifchen und preußiichen Garven 
befett und bildete für längere Zeit ven Schauplak glänzender Feſtlichkeiten 
und militärifcher Schauftellungen, bei welchen Napoleon den Wirth machte 
und in dem täglichen Zufammenfein mit dem Kaijer Alexander, welcher 
fein fast unzertrennlicher Begleiter wurde, nicht verfehlte, das zu vollen- 
den, was die Zufammenfunft am 25. begonnen batte, nämlich die voll- 
ſtändige moralijche Eroberung deffelben. 

Die Verhandlungen zwifchen beiven Kaijern, welche auf Napoleons 
Borihlag ohne die Zuziehung der beiderfeitigen Minijter ftattfanven, 
weil, wie er in gefchiefter Schmeichelei zu Aleranver äußerte, „fie fich befjer 
zufammen verjtehen würden, wenn fie ohne ihre Miniſter werhandelten 
und die Dinge in einer Stunde weiter bringen würden als die Diplo- 
maten in vielen Zagen, weil e8 zwijchen ihnen feiner Mittelsperſon be- 
dürfe“, fanden daher rajchen Fortgang. 

Beſeelt von dem brennenden Ehrgeiz, in allen europäiſchen Angelegen- 
heiten eine hervorragende und leitende Rolle zu jpielen, voll ungeduldiger 
Herrfchfucht, begierig nach Einfluß, VBortheil und Vorrang, vermochte der 
ruffiiche Kaifer dem glänzenden Köder, ven Napoleon ihm zeigte, nicht zu 
widerſtehen. Ohne Bedenken wurde Preußen aufgeopfert für den Preis 
der franzöfiichen Freundſchaft, welche dem Kaifer zunächjt die Erwerbung 
Finnlands und der Donaufürjtenthümer ficherte und demnächſt 
die Theilung des osmaniſchen Reiches, ven Lieblingsplan ver 
ruſſiſchen Politik feit den Zeiten Peters und Catharina’s, wenigſtens in 
Ausficht ftellte, — Freilich mit einiger Vorſicht, venn Napoleon hütete fich 
fehr wohl, über den Beſitz von Conjtantuopel irgend eine Verpflichtung 
einzugeben und zeigte fich nur geneigt, Rußland die Ausdehnung feiner 
Grenze bi8 an den Balkan zuzugeltehen. 

Und für fo großmüthige Zugeſtändniſſe forderte Napoleon nichts 
weiter, als engen Anſchluß Rußlands an das franzöfifche Syſtem, Auf: 
: treten Alexanders als Vermittler des Friedens zwiſchen England und 
Franfreih, und — wenn eritere Macht ſich weigern follte, Die von 
Napoleon dictirten Frievensbedingungen anzunehmen, Xheilnabme am 
Kriege gegen England, d. h. mit anderen Worten volljtändige VBerleugnung 
aller der Grundfäge, welche jeit dem Jahre 1804 die ruſſiſche Politif ge- 
Veitet hatten. 

Geblendet von der Vorjpiegelung, daß Rußland und Frankreich auf 
dieſe Weife vereinigt der Welt den lange entbehrten Frieden zurüdigeben 
würden, entging es dem Blicke des Kaiſers völlig, — oder wenn er Har 
darüber fab, jo wollte er es nicht beachten, — daß er ſelbſt Damit nur 
Napoleons Macht auf den höchſten Gipfel fteigerte, daß er ſelbſt um des Er- 
iwerbes einiger türfifcher und ſchwediſcher Provinzen willen nur ein Werk— 
zeug in der Hand des franzöfifchen Kaiſers geworden war, daß er dieſem Die 
Ketten ſchmieden half, mit welchen er Deutſchland fejfelte, und Die tödtliche 
aber zweijchneivige Waffe, die Jener gegen England gejchleudert. die Con— 
tinentalfperre erit aus ver Chimäre zur Wirklichkeit umgejtaltete. 
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Dabei wurden die Forderungen Napoleons immer weiter veichend, 
jein Auftreten und Verfahren gegen Preußen immer übermüthiger und 
verlegender. Dem Kaiſer Alerander erwiverte er auf einen wiederholten 
Berjuch, milvere Bedingungen für Preußen zu erlangen, geradezu, Daß er 
auch das Wenige, was er zurüdgebe, nur aus Großmuth und aus perjön- 
licher Freundſchaft für ihn bewilligt habe, daß es anfänglich feine Abſicht 
gewefen jei, dem Könige auch Schlefien zu nehmen und an Defterreich 
oder Sachſen zu geben; ja er wagte anzubeuten, daß es nur ein Act der 
Gnade jei, wenn er überhaupt noch das Fortbeſtehen eines preußifchen 
Staates geftatte und nicht erkläre: „Das Haus Hohenzollern habe aufgehört 
zu regieren. *) 

Eine zweite Unterrevdung des Königs mit dem Kaiſer Napoleon hatte 
feinen glüdlicheren Erfolg. Der König in feinem geraden, bieveren Sinn 
begegnete auch jett dem höhnenden Uebermuthe des Kaiſers mit dem 
edlen Stolze des Mannes und des Fürſten, welcher felbjt im tiefiten 
Unglüd nicht vergißt, was er feiner Würde fchuldig ift. So führte denn 
auch diefe Zufammenkunft nur zu gereizten und peinlichen Erörterungen 
und der wie bitterer Spott Hingende Vorfchlag Napoleons: der König 
möge ſich doch an den Kaijer von Rußland wenden und ſich von Diefem 
durch die Länder der mecklenburgiſchen und olvenburgifchen Fürften (feiner 
nächſten Verwandten) entſchädigen laffen, konnte den Widerwillen einer fo 
tief fittlichen Natur, wie Friedrich Wilhelm fie befaß, gegen ven Miß- 
brauch, den Napoleon mit feinem Glück und feiner Macht trieb, nur bis 
zur Verachtung, fteigern. 

Wenige Tage fpäter mußte der König eine neue Demüthigung er- 
fahren. Napoleon forberte am 3. Juli als VBorbedingung für den Frieden 
die Entlafjung des Minifters von Hardenberg aus feinem Amte mit dem 
gleichzeitigen Gebote für venfelben, jich von der Refidenz des Königs auf 
wenigſtens vierzig Stunden entfernt zu halten; auch dieſe unerhörte 
Vorderung mußte bewilligt werden, zum zweiten Male innerhalb zweier 
Jahre gab der vortreffliche Hardenberg in Folge des dictatorifchen Willens 
ſeines mächtigen Feindes feine Stelle auf und Graf Sol wurde zu feinem 
Nachfolger ernannt. | 

Aber nicht genug damit. Der Kaifer fügte nun auch feinen bis- 
herigen Forderungen noch zwei neue, für Preußen höchſt empfinpliche und 
demüthigende hinzu: Magdeburg, welches die Hauptfeftung des neu 
zu gründenden, für jeinen noch unverforgten jüngſten Bruder Ierome 
beftimmten wejtfälifchen Königreich werden, und Danzig, welde Start 
mit einem verbältnißmäßigen Gebiet unter dem nichtsjagenden Titel 
einer „freien Stadt” dem Kaifer ald Stützpunkt für die franzöfiiche Kriegs- 
macht im nördlichen Deutjchland dienen jollte. 


— 





*) Es dürfte bies inbefjen on nur als eine der Großprahlereien anzufehen 
fein, wie fie Napoleon fo häufig, beſonders wenn er erregt war, entichlüpften. Der 
Kaifer war viel zu Hug, als daß er nicht genau gewußt hätte, daß Kaifer Alerander 
bei aller feiner Schwäche doch eine gänzliche Vernichtung Preußens niemals zugegeben 
haben würde, daß der Ausſpruch, mit welchem er in feinem Uebermuthe drohte, un- 
zweifelhaft die Fortſetzung des Krieges zur Folge gehabt hätte und biejer leicht eine 
völlige Umgeftaltung der Dinge herbeiführen konnte. 
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anfzunehmen fein. Daß die Königin den Raifer mit jenem feinen Tacte 
empfing, melcher fie in fo hohem Grade auszeichnete, und welchen nur 
ein edles Gemüth, ein Harer, von gutem Willen erleuchteter Verſtand 
verleihen kann, daß fie die hajtigen und oft unzarten Fragen des Kaifers *), 
ein Zeugniß jeines Uebermuthes, feiner Gemüthlofigfeit und feines gänze 
lichen Mangels an fittlicher Würde mit jener Feinheit und Würde beant- 
wortete, wie er nur einer edlen und reinen weiblichen Seele eigen ift, 
bürfen wir als gewiß annehmen; Napoleon felbit äußerte jpäter in 
St. Helena über dieje feine Unterredung mit der Königin, daß fie: 
„troß feiner Gemwandtheit und aller feiner Mühe Herrin der Unter- 
haltung und dies mit jo großer Schidlichfeit geblieben fei, daß es nicht 
möglich war, darüber unmwillig zu werden. Auch müffe man fagen, daß 
ihre Aufgabe wichtig und die Zeit kurz und koſtbar gewefen jei.“ 

Die Schilderungen phantafiereicher franzöfiicher Schriftiteller, u. N. 
von Thiers, über die Unterhaltung der Königin mit Napoleon, welcher, 
von der Stärke des Charakters und des Geiſtes derjelben betroffen, fich 
bei allen Beweiſen von Achtung und Artigfeit doch wohl gehütet habe, ſich 
ein einziges Wort entfchlüpfen zu laſſen, welches ihn hätte binden fünnen, 
übergehen wir hier mit Stillſchweigen; auch ſtehen fie im grellen Wider— 
ſpruch mit anderen, zuverläffigeren Angaben. Der fehon mehrfach erwähnte 
und durchaus glaubwürbige Kammerherr von Schladen berichtet in feinem 
Tagebuch vom 7. Juli, daß die Königin an dieſem Tage, mit den beften 

offnungen erfüllt, von Tilſit nach Piktupöhnen zurückgekehrt fei, daß biefe 

offnung fich bald vielen Anderen mitgetheilt habe und Kaldreuth, Kno⸗ 
belsdorf u. A. ſchon von großen Erfolgen geträumt und davon geiprocen 
hätten, daß man jet ja nicht durch Mißtrauen und feinvjelige Abneigung 
die günftige Stimmung des Kaiſers wieder verjcheuchen und Alles verderben 
dürfe. Der Bericht des noch an demſelben Nachmittage erfcheinenven 
Grafen Goltz über eine jo eben jtattgefundene Unterredung mit dem Kaifer 
habe alle diefe Hoffnungen wieder vernichtet. 

Darnach habe Napoleon ihm unummunden erflärt: „daß Alles, was 
er der Königin gejagt, nur eliche Phraſen gewejen feten, die ihn zu nichts 
verpflichteten, daß er entjchloffen fei, vem Könige die Elbe al8 Grenze zu 
geben, Alles bereitd mit dem Kaifer von Rußland verabredet habe und 
daß der König es nur der Achtung verdanke, welche er, Napoleon, für 
Kaiſer Alerander hege, daß er überhaupt irgend Etwas von feinen Staaten 
zurüderhalte; eigentlich fei e8 des Kaiſers Abficht gewejen, feiner Bruder, 
den Prinzen Ierome, zum König von Preußen zu machen“ u. f. w. 

Die Bemerkungen in jenem Tagebuche jtimmen in allen Zheilen mit 
den Thatjachen überein. Napoleon, welcher nach feinen eigenen Worten 
nicht im Entfernteften daran dachte, „fich um einer Frau willen in feinen 
Plänen ftören zu laffen“, hatte in den legten Tagen haftig nach dem rajchen 


*) Unter anderen brüsfen Fragen that Napoleon auch bie: 
„Aber wie konnten Sie den Krieg mit mir anfangen ?" 
Er erbielt auf diefe geringſchätzende Frage die trefiende Antwort: 
„Site, dem Ruhm Friebrihs war es erlaubt, uns über unfere Kräfte zu 
täufchen — wenn anders wir ums getäufcht haben.” — 
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zum Könige und zu ihrem Volke, ſich nochmals einer neuen Demüthigung 
ausſetzen, daß ſie glauben konnte, das Gefühl eines Mannes zu rühren, 
der eben Gefühl nur für ſich ſelbſt und feine unerſättliche Ehrbegier und 
Herrſchſucht hatte. | | 

So bleibt uns denn nur übrig, bier noch die Bedingungen des am 
9. Juli in der Mätternachtjtunde unterzeichneten Friedensvertrages 
von Tilſit, welcher die tiefjte Erniedrigung unferes theuren Baterlandes 
in fich ſchloß und Preußen für eine Reihe von Fahren aus der Reihe der 
europäischen Großmächte jtrich, näher aufzuführen. 

Den demüthigenden Eingang dieſes Friedenstractates haben wir 
weiter oben jchon erwähnt. Der zweite Artikel veffelben bezeichnet 
die Länder, welche dem Königreich Preußen belaffen wurden, und zwar: 

den auf dem rechten Elbufer liegenden Theil des Herzogthums 
Magdeburg; doch möge hier gleich bemerkt werben, daß in Folge einer 
fpäteren Convention auch von diefem Gebiet noch ein Rayon von 2000 
Toiſen an die Yeltung Magdeburg abgegeben werden mußte; 

die ſämmtlichen Marken rechts von der Elbe, mit Ausnahme des 
Sottbuffer Kreiſes, welcher zu dem neu gefchaffenen Königreich Sachen 
gefchlagen wurde (Artikel 12); 

das Herzogthum Pommern; 

Dber-, Niever- und Neufchlefien mit der Grafſchaft Glatz (in 
einer |päteren Convention, vom 10. November 1807, mußte indefien 
auc Neufchlefien, als zu den polnifchen Befigungen gehörend, welche 
erſt nach dem 1. Januar 1772 erworben worden, abgetreten werden.) ; 

ferner den Theil des Nekediftricts, welcher nördlich von der Straße 
von Driefen nach Schneidemühl und von einer Linie von Schneivemühl 
über Waldau nach der Weichjel liegt; 

ferner Bommerellen, die Nogatinfel, das Land rechts von der Nogat 
il Weichſel, weitlih von Altpreußen und nördlich vom Eulmer 

eiſe; 

endlich das Königreich Preußen in dem Umfange vom 1. Januar 
1772. (In Folge derſelben ſpäteren Convention mußte auch nachträglich 
noch der Michelauer Kreis von Weſtpreußen abgetreten werden.) 
Dem ſomit noch 2877 Quadratmeilen mit 4,938,000 Einwohnern 

betragenden preußiſchen Staatsgebiete*) verblieben oder wurden zurüd- 
gegeben, wie e8 wunderbar genug auch bei den Feſtungen heißt, welche 
die Franzoſen gar nicht erobert hatten, die feiten Plätze Spandau, Cüſtrin, 





darf man wohl annehmen, daß er fih, wenn überhaupt, doch höchſtens gegen feine Ver⸗ 
trauten in ſolchem Wachtftubentone geäußert bat. 

Uebrigens ift der ganze Vorfall von dem patriotifhen Dichter Fr. Ruckert zum 
Stoff für ein ſchönes Gedicht: „Magdeburg“ benukt worden, welches ben Gegenſatz 
zwiſchen der hoben und edlen Ericheinung der Königin und dem berzlofen Benehmen 
des Kaifers in hochpoetiſcher Weife bervorbebt. 

*) Bor dem Kriege umfaßte das Staatsgebiet, ohne Hannover, dagegen mit Ans- 
bach, Neueuburg und Cleve 5570'/, Duabratmeilen mit 9,744,000 Einwohnern. 
Preußen verlor baher durch ben Frieden von Tilſit 2693'/, Quadratmeilen und 
4,805,000 Einwohner, alſo faft, und wenn man Hannover mit in die Rechnung zieht, 
über die Hälfte feines Flächeninhalts und feiner Seelenzahl. 
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feſtſetzte, daß fofort ein bejonderer DBertrag über den Modus und bie 
Zeit der Räumung des Yandes, der Rüdgabe der feften 
Pläge, über die Regelung ver Civil: und Militärverwaltung der von 
den Franzoſen beſetzten Länder geſchloſſen werden ſolle. Er bot dem Kaiſer 
den willkommenen Vorwand, ſeinen ehernen Fuß auf dem wehrlos zu 
Boden geworfenen Preußen halien zu können, ſo lange es ihm gefiel und 
einen Druck auf das unglückliche Land auszuüben, welcher bei Weitem 
ſchmerzlicher wurde, als der Verluſt der halben Monarchie, viel unerträg- 
licher, als felbit die Leiden des Krieges. Leider war abermals ber Feld⸗ 
marſchall Kalckreuth zu dieſem wichtigen Geſchäfte auserſehen und er ſchloß 
am 12. Juli zu Königsberg mit dem Marſchall Berthier 
eine Convention ab, von welcher, als ſie durch die Zeitungen in 
Berlin bekannt wurde, jelbft bie Franzofen, über den Inhalt erfchredtend, 
nicht begreifen fonnten, wie der Feldmarſchall eine jolche Convention habe 
machen und ohne Scham für fih und die ganze Nation unterjchreiben 
fünnen. 

Nach derjelben jollte die Provinz Preußen in der Zeit vom 21. Juli 
bis zum 20. Auguft bis zur Weichjel, bis zum 1. October aber ganz 
Preußen bis zur Elbe von den franzöfiichen Truppen geräumt fein, mit 
Ausnahme des Herzogthums Magdeburg auf dem rechten Elbufer und ber 
Kreife Prenzlau und Paſewalk, deren Räumung erjt zum 1. November 
feitgejett wurde. Ebenfo follte bie Rüdgabe der von den Franzoſen ein- 
genommenen Beftungen bis zum 1. October erfolgen mit Ausnahme von 
Stettin, in welchem Plate vorläufig eine Garniſon von 6000 Dann ver- 
bleiben und über deſſen Rückgabe eine befondere Verhandlung ftatt- 
finden werde. 

Aber alle diefe Verfprechungen von Räumung und Rüdgabe wurden 
an eine Bedingung gefnüpft, welche die Erfüllung derfelben völlig illuforifch 
machen mußte, an die Bedingung nämlich, daß die feitgefeßten Termine 
von den Franzoſen nur dann innegehalten werden müßten, wenn die dem 
Lande auferlegte Kriegscontribution zur Zeit abgezahlt oder genügenbe 
Sicherheit für die Zahlung geleiftet fein und der franzöfifche General- 
Intendant Daru dieſelbe als ausreichend anerkannt haben würde. Ebenſo 
joliten alle Yanbeseinfünfte vom Tage der NRatification des Friedens an 
zwar wieder in bie Kafjen des Königs fließen, aber nur unter der Be— 
Dingung, daß die vom 1. November 1806 an big zur Natificagion aufer- 
legten, Contributionen wirklich abgezahlt fein würden. Endlich war feit- 
gejegt worden, daß alle franzöfiichen Truppen und Kriegsgefangenen bis 
zur wirflich erfolgten Räumung von Preußen unterhalten werden müßten. 

In welcher beifpiellofen Weiſe dieſer Vertrag vom Kaiſer und feinen 
Creaturen benußt wurde, um immer neue, immer unerhörtere Borderungen 
an das durch den Krieg ohnehin verarınte und ausgefogene Land zu ſtellen, 
die Laſt der Beſatzung durch franzöfiiche Truppen zu einer möglichft lange 
dauernden zu machen, Preußen auch den legten Schatten von Selbitftändig- 
feit zu vauben und den König wie die Nation durch Mebermuth und ®e- 
waltthaten ohne Zahl und Maß vollftändig zu Boden zu drüden, werben 
wir in einem ſpäteren Abſchnitt unferer Geſchichte zu erzählen haben. 
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In einem geheimen Artikel mußte fi Preußen verpflichten, an 
England den Krieg zu erklären, wenn nicht bis zum 1. December 1807 
der Frieden zwiſchen dieſer Macht und Frankreich zu Stande gefommen 
jet, d. h. mit anderen Worten: wenn England fich nicht dem Willen des 
Kaiſers bis dahin gefügt habe. 

Sp war denn in den Zagen vom 7. zum 9. Juli ein Werk zum 
Abſchluß gelangt, von dem felbft einer der verftändigften Franzoſen, 
Lefebvre, jagt: oo 

„Niemals verfügte die materielle Gewalt feder über Die Grund⸗ 
ſätze von Recht und Billigfeit, niemals eine menſchliche Macht 
wiuturucher über die Geſchicke der Völker, niemals wurde mit 
ſchrecklicherem Cynismus jene gewöhnliche Moral verletzt, welche 
es verbietet, den Freund, der ſich uns hingegeben und unſeren 
Eiden vertraut hat, zum Opfer der Selbſtſucht zu machen.“ 

Preußen war und blieb allein das Opfer dieſes Krieges, und es 
hatte — wer wollte das in Abrede ſtellen — ſein Schickſal verdient durch 
die gedankenloſe Erſtarrung ſeines nationalen Lebens, durch die übermüthige 
Selbſtüberhebung ſeiner auf den Ruhm Friedrichs des Großen pochenden 
und über glorreichen Erinnerungen in ein Traumleben verſunkenen Armee, 
durch die kalte, engherzige Selbſtſucht ſeiner bald verzagten, bald über alles 
Maaß hinaus zuverſichtlichen Politik, durch die der eigenen Kraft und 
Fähigkeit zu wenig vertrauende Unſicherheit ſeines Monarchen. 

Aber niemals hat ein Volk ſeine Fehler glorreicher geſühnt, als das 
preußiſche jener Zeit; niemals dienten einer Nation Leid und Kränkungen 
ſo zur innerlichen Erſtarkung und Geſundung, wie die Drangſale und 
Demüthigungen des Krieges von 1806 und 1807, der unerträgliche Druck 
der noch Jahre nachher auf ihr laſtenden Fremdherrſchaft dem preußiſchen 
Volke; niemals hat ſi ein Volk, welches ſo Schweres ertragen, ſchon 

nach wenigen Jahren ſo wie das preußiſche rühmen dürfen, in ſtandhafter 
Demuth getragen zu haben, was Gottes Willen über daſſelbe verhängt, 
von Grund aus neu und frei fich gejtaltet zu haben, im Drangfale ber 
ze erftarkt zu jein zu wahrer Größe in innerer Einigkeit, in Liebe und 

reue zu feinem Fürftenhaufe, in weiſer Bejonnenheit fih zum Kampf 
gegen feinen Untervrüder vorbereitet zu haben und enplich, al8 die Stunde 
der Befreiung geichlagen, diefen Kampf für die eigene und für die Freiheit 
jeiner veutfchen Brüder mit todedmuthigerem Sinne und heldenmüthigerer 
Ausdauer durchgefochten zu haben. 


Kerichtigung zum erſten Bande. 


In dem erften Bande, Buch I, Capitel III, pag. 171 diefes Buches, 
welches fich die ſtrengſte Erforſchung gejchichtliher Wahrheit zum Ziele 
geſetzt hat, ift im zweiten Abfa von oben wörtlich gejagt: 
„Die Bertheidigung des Landes fiel um dieſe Zeit (1639) 
allein dem Furfürftlichen Kriegsvolfe anheim, da Gallas mit dem 
faiferlichen Heere nach Böhmen gedrängt worden war. Leider 
war diefe Vertheidigung fehr unzureichend, das Kriegsvolk felbit 
verwildert und unzuverläſſig. So hatte man einem jchwe- 
bifhen Ueberläufer, Helm Wrangel, die Führung von 
10 Fähnlein brandenburgiicher Reiter anvertraut und dieſer 
zögerte, al3 Banner fich wieder den Grenzen näherte, nicht, fich 
deſſen Verzeihung dadurch zu erfaufen, daß er mit allen feinen 
Neitern wieder. zu den Schweden übertrat.“ 
Dem Berfaffer iſt von bochverehrter und beftunterrichteter Seite, 
welche fich zudem auf authentiſche Beweiſe ftütt, eine Berichtigung biejer 
bona fide aus für zuverläffig erachteten Schriftjtellern geichöpften Auf- 
faffung zugegangen, welcher verjelbe um fo lieber eine, wenn auch nad)- 
trägliche Aufnahme in feinem Werke gönnt, als der Abficht deſſelben gewiß 
nicht8 ferner gelegen bat, al8 den Ahnen eines noch heute in Preußen 
lebenden, hoch geachteten edlen Gejchlechtes, welches mit den glorreichiten 
Ereigniſſen der preußiichen Gejchichte eng verfnüpft ift, unverbientermaßen 
zu verunglimpfen. 
Nach forgfältiger Durchficht der dem Verfaffer zugegangenen Familien⸗ 
papiere und interejfanten Documente in glaubwürdiger Abjchrift ſtellt fich 
als Thatjache heraus, daß 
jener Helm Wrangel, geboren im Jahre 1600 in Schwediſch⸗-Liefland, 
alfo als fchwediicher Untertban, im Januar 1638 mit 10 Fähnlein 
brandenburgifcher Dragoner, deren Oberjter er war, in dem Städtchen 
Sarleben (Gardelegen) von 3 ſchwediſchen Regimentern zu Roß und 
400 Dann zu Fuß berennet und attafıret worden iſt, 

daß er vom Feinde aufgefordert wurde, den Ort auf Gnade und 
Ungnade zu quitiren und zu Fuße abzuziehen oder mit dem ganzen 
Regiment „ſampt Alles“ in ſchwediſche Dienfte zu treten, mit dem Be⸗ 
deuten, fofern er in feinen diefer Punkte willigen werde und die Schweden 
den Ort ftürmen würden, fein Kind im Meutterleib follte lebendig ge- 
laſſen werben, 

daß er, ohne Munition und Ausficht auf Erfat, bei dem fichtlichen 

böfen Willen der Einwohner und aus Mitleid für diejelben den Accord 
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Ebenſo ift der Verfaffer durch eine ihm won derjelben Seite zuge- 
gangene Lebensbefchreibung des ſchwediſchen Reichsfeldherrn Carl Guſtav 
Wrangel in den Stand gejeßt, einige Berichtigungen über die Xheil- 
nahme defjelben an dem Teldzuge der Schweden gegen Brandenburg bier 
aufzunehmen. - 

Nach dieſer Xebensbeichreibung erhielt der bereits mehr als 6Ojährige, 
überbem den ganzen Krieg gegen den großen Kurfürjten von Brandenburg 
nicht billigende Reichsfeldmarjchall am 19. December 1674 ven beftimmten 
Befehl, mit 16,000 Dann in das brandenburgijche Gebiet einzufallen, 
während ver Kurfürit fich befanntlich mit feinen Truppen noch am Rhein 
befand. Aber aufs Empfindlichite von der Gicht geplagt, meiſtens bett- 
lägerig frank und in hohem Grade Förperlich hinfällig, mußte der Neichs- 
feloherr die eigentliche Führung des Heeres ſehr bald feinem jüngeren 
Stiefbruder, dem ©enerallieutenant Waldemar Wrangel überlaffen. So 
lag ver binfällige, franfe Feldherr, der ſehr gegen feinen Willen in Diejen 
Krieg geſchickt wurde, meist viele Meilen hinter dem Heere bettlägerig 
barnieder, ald durch die unerwartete und blitjchnelle Rüdfehr des Kur⸗ 
fürften jene Kataftropbe für das ſchwediſche Heer herbeigeführt wurde, 
welche den ſchwediſchen Waffen ihr bisheriges, jo lange behauptetes hohes 
Anſehen raubte; ihm darf daher die Schuld derſelben nicht beigemeſſen 
werden. 

Daß der Neichsfeloherr in Folge jener unglüdlichen Kriegführung 
bei dem jchmwedifchen Hofe in Ungnade fiel und in Ralswid und Spüfer, 
zurüdgezogen von allen politifchen Händeln, an legterem Drte am 14. Juni 
1676 fein bewegtes und thatenreiches Leben bejchloß, ift erwiejene That— 
ſache; daß er feines natürlichen Todes gejtorben, fondern auf Königlichen 
Defehl heimlich enthauptet worden jet, jpricht auch jene Lebensbeſchreibung 
nur als eine, wenn auch durch manche Umſtände jehr wahrjcheinlich gemachte 
Bermutbung aus. 


Der Berfafier. 


4‘ 


Diuck der Hofbuchbruderei (H. A. Pierer) in Altenburg. 





